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u. 

Dir weibliche kiipflrarlit. 

I. Abarhmtt bi» grgrn da» Jal*r l UHL 

In der Darstellung der männlichen Kopftracht »der 
vielmehr Kopf bedeck Uftg haben wir die Geschichte de.% 
Haares (neh*t der de« Harle« ) davon au*schciden können, 
obwohl namentlich in späterer Zeit ein innerer Zusammen- 
hang zwischen ihren Wandlungen unverkennbar ist. Nicht 
so können wir ea bei der Geschichte des weiblichen Haup- 
tes mache», denn, wie es der Natur des Weibes gemäss 
ist. HUM ihr da« Haar selbst oft al« Schutz und Bedeckung 
dienen, und sndanu sind die mannigfachen Können von 
Hüten. Hauben, k>>pfputz und blossen Frisuren so in ein- 
ander übergehend oder so eng mit einander verbunden, 
«lass es schwer ist, Grenzen dazwischen tu ziehen. Sie 
sind dämm alle in die folgende Darstellung hiuringezogen. 

Befanden wir uns schon in Bezug auf die männliche 
Kopftracht in ältester germanischer Zeit ob des Mangel« an 
bildlichen oder schriftlichen Quellen in einiger Verlegen- 
heit, so sind w ir diesmal noch viel Ohler daran. Wenn wir 
die Antnninssäule arjsnrhmen, bei der uns immer noch die 
Krage übrig bleibt, wie weit wir das. was wir aus ihr lernen, 
von den Grenzvölkern auf da« ganze Germanien ühertrageu 
dürfen, so können wir immerhin behaupten: bi« auf die 
karolingische Zeit sind wir völlig von jeder Art Angabe 
verlassen, und wiederum müssen wir uns dem tnigliche» 
Mittel der HürksrhlO* se anvertrauen. 

Zwar haben die Entdeckungen und Eröffnungen alt- 
germanischer Gräber uns mit einer grossen Menge 1‘tensi. 
lieu versehen, die zweifelsohne auch dazu gedient haben, 
den weiblichen Kopf zu schmücken und zu dressiren. Aber 

*1 W flri.k<r MiMkr.i*»;;*« 1 AM. S. 1*1, 111« Ml 
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hier gibt es zweierlei Bedenken. Einmal will man noch 
den Germanismus dieser Gräber und ihres Inhalte», wenig- 
stens dem allergrossten Thrile nach, überhaupt in Krage 
stellen, und zweitens ist dieser ganze Zweig der Alter- 
thuinsw isscusrhaft. über den ein jeder mitgeredet hat. 
durch die ungezählten Arbeiten von Berufenen und lobe- 
rufrnen, lauter originale Ansichten, in ein ungelöstes Wirr- 
sal gcrathen. das noch der scharfen Feder harrt, die den 
Wust au>ketirt. Der Gegenstand wird sieb, ist er erst ein- 
mal von dem überwuchernden l’nkraiit der verkehrtesten 
und widersinnigsten Ansichten gereinigt, noch fruchtbarer 
erweisen, al» man gewöhnlich denkt. Kür jetzt lasst 
sieh nicht viel damit anfaiigen. 

So sind denn auch alle hierher gehörigen Schmuck- 
sachen von Nadeln. Hingen, Helfen. Diademen, Kronen, in 
Bezug auf ihre Anwendung noch vielen und den verschieden- 
artigsten Kontroversen unterworfen. Lin nur ein Beispiel 
aiiznführen, so wurden vor nicht langer Zeit einige krönen- 
artige Heilen'), die bis dahin unbestritten al« fürstliche 
Abzeichen gegolten hatten, nicht ohne Erfolg und BcifJt 
als HuitdebaUhänder in Anspruch genommen. 

Doch nicht dcvslialh unterlassen wir es. an dieser Stelle 
naher darauf einzugelirn. sondern nur, weil w ir dem Schmuck 
überhaupt eine besondere (‘nterstichiing zu widmen geden- 
ken. Hier begrtogen wir uns. an« dem Vorhandensein aller 
dieser llaaruteiisiiien den Schluss zu ziehen, dass wohl die 
altgermaiusrhen D.«men bereit« ihrem Haar nur besondere 
Pflege mid Sorgfalt zugr« endet haben müssen Was die 
Karbe betrifft, so wissen wir zur Genüße *) , da«a *ie mit 
verschiedenartigen Mitteln der etwaigen Maritfclhaftigkrit 

*| ln Wfiii,|-«l«a|iii.Ol.f SU, iwk« (!»••• UUrlhiau «al» 
•»4 ••■»! «Orr 
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des Hochblond* zu Hülfe kamen» und Innge Nadeln summt 
Diademen ti. s, w. werden sie auch nicht gerade in das wilde 
Haar befestigt haben. 

Freilich wären wir in Verlegenheit» wollten wir dir 
Formen dieser Frisuren angeben. Eigentlich künstliche, so 
zu sagen manierir rte dürfen wir schwerlich annehmen, denn 
diese pflegen nur einem überfeinerten, in Luxus ausartendcn 
Volke anzugehören, wie es damals die Römer waren, in 
mancher Beziehung auch die Gallier, deren Frauen in den 
ersten Jahrhunderten des Cbristenthums , also in der Zeit 
der politischen Unfreiheit, da ihnen römische Bildung auf- 
gepfropft wurde, von den römischen Damen eine Menge 
jener bekannten Frisuren angenommen, vielleicht auch mit 
eigener Erfindung vermehrt hatten 1 ). 

Die Antoninssioie dürfte zur Bestätigung dienen. Zwar 
finden wir einigemal germanische Frauen mit völlig aufge- 
löstem Haar, aber es sind Gefangene, die nach damaliger 
Sitte eben als Bezeichnung ihres unfreien Zustandes bei den 
Haaren fortgezogen werden: z. H. auf Taf. IT (Bartnli). 
Sonst haben alle Frauen der Markomannen und Qu&den» 
wenn der Kopf unbedeckt ist, so ziemlich eine und dieselbe 
Form der Haartracht, welche in einfachem Wurf von Stirn 
und Schläfen zurück mit theilweiser Aufbindung und Be- 
festigung im Nacken sich von Überfeinerung und Verwil- 
derung gleich ferne hält und dem Zustande ihrer Cultur, 
seihst ihrem Stolze auf einen schönen Haarwuchs völlig ent- 
spricht. Ein paar Beispiele, die wir hier nach Taf. 4fi unter 
Fig. 1 und 2 inittheilcn, werden uns die nähere Beschrei- 
bung ersparen. 



Ehen diese Form zeigt sich auf der AntoninfcAule so 
häutig, dass wir sie wohl als die allgemeine unter den ge- 
nannten Völkerschaften annehmen dürfen; oh aber auch bei 
den übrigen Germanen, ist eine Frage, die sich nicht be- 
antworten lässt. Es möchte dafür sprechen, das» eine ähn- 
liche Haartracht hei unbedecktem Haupte bis in die letzten 
Jahrhunderte des Mittelalters unter den deutschen Frauen 
eine sehr gewöhnliche und vorwiegende ist, wohingegen 
wir auch nicht in Abrede stellen können» dass die Kleidung 
eben dieser markomannischen und quadischcn Frauen meistens 
nicht mit der Beschreibung des Taeitus übereiustimmt. Nur 
auf Taf. 17 entspricht die Gefangene mit aufgelöstem Haar 
so ziemlich seinen Worten. Auch die Bemerkung darf nicht 


*f <.< (I. o u n ii <1 r r, l.e* »rli texte I- p Jo. 


unterlassen werden, dass wir auf dieser Säule von dem In- 
halt der Gräber, soweit er sich auf den Schmuck des Haup- 
tes bezieht, keine Spur finden, ausgenommen jenen Reif, 
den unsere Fig. 2 trägt, und der sich auch auf Taf. ß7 findet, 
oder eine Ferlenschuur (vermuthlich Thonperlen), wenn wir 
auf Taf. 4ü richtig sehen. 

Jedoch ist das unbedeckte Haar nur die eine Form der 
Kopftracht, welche die Antoninssiule zu erkennen gibt. Zwar 
nicht ebenso häufig, aber doch zum öfteren, nehmen wir 
daneben bereits eine andere Art w ahr, die im Mittelalter von 
nicht geringerer Bedeutung werden sollte, denSchleie r, das 
Kopftuch oder Sc li lei or t o e b, wie wir diese Bedeckung 
nennen wollen, denn von Haus aus sind beide gewiss dasselbe 
gewesen, und nur grössere oder geringere Feinheit, später 
Durchsichtigkeit haben den Unterschied gemacht. Unsere 
Quelle zeigt uns dieses Kopftuch in doppelter Gestalt, ein- 
mal in kürzerer (Fig. 3 nach Taf. I ÖJ und dann in längerer. 




tHg. *.) 


dass es zugleich den Körper, ähnlich einem Mantel, einhüiit. 
(Fig. 4 »ach Taf. 74, vgl. damit Taf. i»7). Ohne Zweifel 
mochte es zu Zeilen völlig die Stelle des Mantels vertreten, 
vielleicht auch ursprünglich mit diesem eins sein und 
nur über den Kopf statt über die Schulter gehängt wrrdei*. 
Den Gebrauch dürfe« wir keineswegs der verheirat beten 
Frau als solcher zuspreehen, vielmehr scheint er eher auf 
Bang und Stund und auf das Matronenhafte vornehmer 
Frauen , vielleicht nebenbei auch auf Trauer zu deuten; 
jedenfalls dürften die. welche es tragen, Gefangene, die auf 
Wagen fahren, oder die hrrbeikommen sich dem Sieger zu 
ergeheu, diesen Schluss erlauben. 

Völlig verschieden von dieser germanischen Tracht 
des Kopftuches ist die dueische Weise. Die Frauen dieses 
Volkes haben immer das ge- 
summte liaar völlig in ein Tuch 
liouhcuartig eingebunden, wie 
man das an Fig. 5 sehen kann, 
welches Beispiel ich nach der 
Traja ns säule (Taf. 2 8 IKartoli) 
zur Vergleichung mittheile. 
Ähnliche Formen findet man 
D’'S- S -J später in Deutschland nicht, 

tu karolingischer Zeit sind wir im Stande den Schleier 
oder das Kopftuch nicht Idos in Deutschland, sondern auch 
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bei andern germanischen Völkerschaften, i. B. den Angel- 
sachsen, als eine gewöhnliche , wenn auch nicht als die 
einzige Tracht bildlich wie schriftlich nachzuweisen. l’nd 
/war finden wir es längere Zeit hindurch noch ganz in der- 
selben Weise gebraucht, w ie unsere Fig. 4 nach der Anto- 
nin»«äule bei einer Gefangenen vornehmen Standes zeigt. 
Die Bibel Karl's de*» Kahlen, in lioin zu St. Paul befindlich, 
deren wir schon bei der männlichen Kopftracht als einer 
bedeutenden Quelle zu gedenken halten, gibt der Beispiele 
verschiedene. Das Titelblatt •) stellt den Kaiser selbst auf 
dem Throne dar, zur Rechten ein paar Grosse des Reiches, 
zur Linken die Kaiserin mit einer Begleiterin. Beide [tarnen 
tragen dieses Tuch ganz über den Kopf geworfen, so zwar, 
dass es das Gesicht völlig frei lässt, aber den Rucken und 
die lliuterseite überhaupt fast völlig bedeckt, obwohl cs 
noch zum guten Tlieil über den linken Arm geworfen ist. 
Formell unterscheidet es sich somit nicht von Fig. 4; in der 
Farbe ist es weis*, aber überall mit goldener Stickerei in 
einfacher Musterung versehen. I>a dieses Beispiel durch H ef- 
n e r bekannter geworden ist. so wähle ich zur bildlichen 
Darstellung lieber ein anderes aus derselben Bibel nach 
II a n g a r d - .M a u g e und L o u a u d r e (I, France IX. $.) ; 
ich tlieile die ganze Frauctigruppc mit. da ich später w ieder 
darauf zurürkkommen werde. Formell ist kein I ntcrscbied 
mit der Tracht der Kaiserin. (Fig. fi.) 


darstcllt. Da uns später diese Dame wieder um ihres Costftm» 
willen von einigem Interesse sein wird, so gibt Figur 7 sie 
ganz wieder. Formell sehen w ir wenig l’ntrrschied , nur 
ist dieses rothe Knp tueli mit grünem Rande in sehr eigen- 
tümlicher Weise mit grossen gelben Srheiben verziert, 
von denen eine auf dem Kopfe liegt, die andern beide 
Schultern decken. Vielleicht ist o§ eine Erinnerung an den 
ähnlichen Schmuck, der von der spätrömischeu Consular- 
t rächt auf den byzantinischen Kaiserornat übergcgangeti 
war •). 


or , t . «.) 


(»V r.t 


Von diesen vier Fraueu ist das Tuch zweier weis» 
und mit goldenen Punkten einfach gemustert, jenes der 
anderen ist blass rosa. Wie darunter die Frisur des Haares 
beschaffen i*t. können wir wenig sehen ; nur lässt sich ein 
Scheitel auf der Mitte der Stirne erkennen; dazu bat die 
Kaiserin wie ihre Begleiterin einen ziemlich lief herah- 
hängenden Schmuck im Ohr. 

Für eine noch längere Fortdauer eben dieser mantel- 
artigen Form des Kopftuchs spricht eine bei Louandrc 
(I. Franee XI. S.) mitgcthrilte Miniature des XI. Jahrhun- 
dert«. welche Radegunde, die Gemahlin König t'hlntar’s I.. 


Stereotyp aber erscheint das Kopftuch auf Jahrhunderte 
hin in der religiösen Kunst bei heiligen Frauen, auch wohl 
in der Tracht der Nonnen, wie denn mehrfach weltliche 
Formen in die geistliche Gewandung übergegangen und 
von ihr als Vorschrift festgehalten sind. Maria selbst und 
andere heilige Frauen sind in jenen Jahrhunderten und bis 
ins späte Mittelalter mit jenem inantelartigen Kopftuch 
eine zu gewöhnliche typische Erscheinung, als dass 
sie durch Bilder oder sonst wie irgend einiger Bestätigung 
bedürften. E« möchte aber daraus zu schliessen sein . dass 
diese Kopftracht in ihrer einfachen Natürlichkeit uicht Idos 
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«Ion germanischen Völkern eigen ist, was auch die byzantini- 
schen Bilder bestätigen dürften, sondern dass sie sich über- 
haupt an die morgenländische Tracht anlehnt. 

Bevor das Kopftuch jedoch in religiöser Anwendung 
bleibend und unwandelbar geworden war. und bevor es 
noch im weltlichen Leben sich zu völlig anderen Formen 
umgeschafTen hatte, war es schon im Gebrauch neben seiner 
urspüngliclien Weise mehrfachen Modificationen unterwor- 
fen worden. Dahin gehört bei fürstlichen Frauen die Ver- 
bindung der Krone mit demselben, welche eben so alt ist. 
wie sie sich in allen Wandlungen des Kopftuch«** und des 
Schleiers durch das ganze Mittelalter aufrecht erhält *). 
Die gewöhnliche und älteste Form war, dass die Krone 
unmittelbar auf dem Schleier ruhte, während später der 
letztere auch daneben an die Haarfrisur befestigt wurde. 
Die Beispiele sind überall so zahlreich, dass wir uns beson- 
derer Mittheilung füglich etiDchlagen können. 

Eine bedeutende Veränderung, die schon vor dem 
Jahre 1000 damit vorgegangen war. erkennen wir an der 
Art, wie die angelsächsischen Frauen etwa in der Periode 
König Alfred* des Grossen sich desselben bedienen: sie 
winden es um Kopf und Hals, so dass allein das Gesicht frei 
bleibt, und lassen es daun über Schultern und Rücken, doch 
nicht sehr tief, herabfallen. Schon früh findet sich unter 
diesem farbigen Tuch noch ein weissps feineres*). An 
diese Veränderung, von der sich freilich nicht absehe» lässt, 
wie weit si«* zurftckgeht, oder inwiefern sie als ursprüng- 
liche Form zu betrachten ist, schliesst sieb die nun folgende 
Entwicklung einer haubenartigen Kopfbedeckung, die in Eng- 
land schon früh sehr ma- 
nierirte Gestalten annahm, 
worauf ich später zuruck- 
kommen werde. Hier w ill ich 
mir ein ältere» Beispiel zur 
Cliarakterisirung «ler Frauen 
au» der Zeit Wilhelm’« des 
Eroberers ( 1006) mittheilen 
( s. Fig. 8 ). Ich entnehme 
es Martin, Civil contume 
of Hiujlnttd , Taf. 3. Seine 
Farbe an dieser Stelle ist 
zwar weis», doch kommen ihm ebenso andere zu. 

Wenn die Zeitbestimmung einiger Frauengcstalteu hei 
Louand re (1, IX. S, „Co*tumcg rfirrri") richtig wäre, so 
würden wir schon im IX. Jahrhundert die Umwandlung des 
Kopftuches in die Form der späteren Rise fa*t völlig fertig 
sehen. Mit Fig. 9 gebe ich diese beiden Frauen wieder; 
bei der vorderen legt sich da» weisse, feingezackte Kopftuch 
Ober das Haupt herum und über die Brost von Schulter zu 

•) VH» S. GaliJ. Mob. <««*«. II, p. IJ. Qnnm ir* Sigiliert«» »»cer.lmH.«» 
jn*»il Mntcrt *1 »d o doducvr« prnecepit«|ii» (Ml iinlBi «Mt» reg»l< mb 
tcImii ii * rl rnroaa. 
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Schulter, und fallt hinten den Rücken herunter, so dass wir 
es unten seitwärts wieder erkennen; die zweite bat da* 
ihrige, welches gelb ist, mit der Hand aufgehoben. Allein 

es darf keinem Zweifel 
unterliegen, wenn wir 
namentlich die Gestalt 
der halhlaugen. geöffne- 
ten llängeärmel betrach- 
ten, du»» diese MiniatOre 
bereits der zweiten Hälf- 
te de* XI. oder dem An- 
fänge d«*s XII. Jahrhun- 
derts angeliört ; und gera- 
de für di«*se Zeit dürfte 
sie mit der ganzen Tracht 
von Kopf zu Fuss muster- 
gültig sein. 

Dass übet liaupt noch 
da» Köpft och, io freierer 
Gestalt nmgelegt oder 
mehr huobenartig zu- 
»ammengcbutidcn , die 
gewöhnliche Tracht der 
F rau in den letzten Jahr- 
hunderten des ersten 
Jahrtausends gewesen, 
durfte auch aus der Er- 
zählung de» Bischofs 
Liutprand hervnrge- 
hen, der gelegentlich der 
eingehüllten Köpfe der 
Griechen und namentlich 
ihres Kaisers, einer Sitte, 
die ihm selbst zur Pflicht 
gemacht werden sollte, 
die Bemerkung äussert : 
Mutiere a nottrae tiarntae et teriatratne , d. h. sind in 
»chleierarlige Tücher gehüllt *). 

Aber daneben machten Jugend , Putz und Schmuck 
noch verschiedene andere Kopftrachten geltend, bei denen 
auch das Haar zu grösserer Bedeutung kam. Die Beschrei- 
bung, welche uns Angilbert in seinem Dichtwerke von 
einem Jngdznge Karls des Grossen macht, an w elchem auch 
dessen Gemahlin und die kaiserlichen Prinzessinnen Th eil 
nahmini, lässt nicht den Gedanken an solche ernste Ver- 
hüllung aufkommen. Wenn wir auch nicht im Stande sind. 
Blr seine Angaben die entsprechenden bildlichen Formen 
atifzufinden, so lässt sich doch nicht verkennen, dass be- 
reits eine ebenso mannigfach«* wie kunstreiche Toilette dem 
vornehmen Damenkopf zu Theil wurde. Zuvörderst heisst es 
von der kaiserlichen Gemahlin Liutgardis selbst: 

') l.inlpraail« legal, r. 37 Mni, Germ. III. p. 
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.Vo» «Irin «m» wadr m*n Haar iirhl w* u h« t der f Untende 
Purpur, 

lad mit purpurnm Bindca bekränzt und die schneeigen 
SrklSfm •). 

Von dieser CoiffÜre scheint die der Prinzessin Rhodru- 
driz, wenigstens durch die Krone, abzuw eichen : 

Purpurn erglänzet di* Bind«, umwunden dem weilt- 
liehen Haar«. 

Wie iie vom edlem Gestein hell funkelt in mnnrherlei 
Reihen. 

Drüber die goldene Krone mit Gemmen köstlich gelieret*). 

Ebenfalls trügt sich Bertha anders : 

Isolden umwindet ein Reif das Haupt ton leiirhteside r 
Schönheit. 

Goldene Schnüre durchachlingen die blonden, di« glSn- 
aenden Haare*). 

Von Gisala heisst es: 

PurpgrfSder» durehiiehen de« Schlriera tsrte» Gewebe*), 
und hei Hhodaide wird der Steine im Haar sowie der edel- 
striiibesetzten Krone gedacht s ). Hieran scbliesst »ich eine 
Stelle hei Herinoldus Nigellu*, in welcher er die Taufe des 
Däncnfürslen Harold beschreibt. Oie Königin schmückt die 
D&nenfurstm mit ihren Gaben nach fränkischer Weise, und 
es heisst dabei unter anderem : 

Gulden, tnil Steinen besetzt. umlrinict das Haupt ihr die Binde •). 

Wir lernen aus diesen Versen zur Krone den mit Pur- 
purfäden durchzogenen Schleier kennen; ferner die pur- 
purne, goldene, auch mit Edelsteinen besetzte Binde, worin 
wir in der Zeit Karl% des Grossen vielleicht schon ein Stück 
römischen Einflusses — wir werden desselben noch mehr 
haben — erblicken mögen; neben der Binde den goldenen 
Beif. für dessen Form es erlaubt sein w ird sich bei der Aus- 
beute der Gräber umzusehen; endlich scheu wir das Haar 
init goldenen Schnüren umwunden und durchzogen. In die- 
sem letzteren Falle dürfen wir immerhin nach späterer Ana- 
logie an umw undene Zopfe denken, mögen sie nun aufgehun- 
den sein oder berabfallen; wenigsten» an etwas Ähnliches. 

Es dürfte schwer sein, diese CoiffÜrrn am Hofe Karl’* 
des Grossen mit gleichzeitigen Bildern zu begleiten und 
zu belegen, wenn man nicht, was wuh! in jeder Beziehung 
unstatthaft ist. zu byzantinischen Beispielen, deren es aller- 
dings künstliche, glänzende und dem Wortlaut etwa ent- 
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sprechende gibt ■), »eine Zufliielit nehmen will. Hoch geben 
uns einige Frauengestalten des X. Jahrhunderts, die hei 
Hefner(l, 50) nach einem Psalterium auf der Bibliothek in 
Stuttgart ahgehildet sind, bedeutende Anhaltspunkte. Bei 
ihnen ist das Haar mit breiten weissen Bändern umschlangen 
und durchzogen und selbst mit Edelsteinen besetzt, so dass 
wir vollständig künstliche, wenn auch noch ziemlich einfache 
Coiffuren vor uns haben. Dergleichen vermögen wir das 
Y ortleben solcher Kopf- und Haartrachten noch in der zwei- 
ten Hälfte des XI. Jahrhunderts an einigen weiblichen Ge- 
stalten zu erkennen, welche ebenfalls von Hefuer (I. 35) 
rnitgetheill sind. Davon gehört die eine, eine lombardische 
Fürstin. einem norditalienischen Mauuscript au. welches sich 
in Mailand befindet, die andere, auch eine vornehme Dame. 

einem Manuscript deutschen l’r- 
tprongs im BeiiedictiiierstiBe St. Pe- 
ter zu Salzburg. Heide haben da« 
Haupt fast turhaiiartig mit einem 
Schleier, dessen Enden h«rahfall<*n. 
umw unden; der Schleier der Fürstin 
ist mit Goldfäden durrhxngcn; ähnli- 
ches lässt der andere in »einer ein- 
fachen Zeichnung wenigstens ver- 
mutlien. Fig. lü gibt den Kopf der 
Figur des Salzburger Manuseriptes 
wieder. Ein andere» hiebei gehöri- 
ge« Beispiel, welches derZeit gegen 
da« J. I 100 angeborl, findet sieh 
(fif. lo.) noch hei Hefuer I, 75. 

Eben jene oben angeführten Bilder des Stuttgarter 
Psalterium« vom X. Jahrhundert lehren uns auch, dass es 
bereits damals neben der, wie wir sahen, mannigfachen 
Verwendung de« Schleiers und Kopftuchs Sitte war, das 
Haar frei und aufgelöst zu tragen, eine Sitte, die gewiss 
der alten heidniseh-gennanisehen Zeit angeliört, aber erst 
mit dem XII. Jahrhundert zur bedeutungsvollen und herr- 
schenden Mode werden sollte. Königliche Damen tragen 
hier (II efnor I. 50) die Krone auf dem freien, lang gelock- 
ten Haar, aber ein paar Blätter weiter (I, 53) bat es gelöst 
und flüchtig auch eine Cymbalschlägerin, ein Mädchen, da« 
sicher d'*m freien Volk des Vagantenthumsangehört. Wei- 
tere Beispiele sind die Darstellungen der heiligen Kunigunde 
au« dem XI. Jahrhundert ( H e fn er 1 . 4*2), bei denen gewiss 
das frei gelockte, Ob*-r die Schultern herab wallende Haat 
zu d»*r bekannten und geprüften Jungfräulichkeit dieser 
Kaiserin in absichtlicher Beziehung steht. Doch würde e» 
zu viel sein, daraus schliessen zu wollen, dass Haube. 
Tuch und Schleier den Verbeirathcten zukommen. das freie 
Ha <r aber den Jungfrauen. Schon die uhigen Beispiele 
widerstreiten dem, und mehr noch lässt der spätere Krauel 

*1 Hengard • Mang i »I I.«« andre I. IX, fk t. M«ll. K*pir»Jr Bj»*i>ce : 
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zweifeln , dass schon damals eine strenge derartige Schei- 
dung existirt habe. 

2. Ab»chiiilt. Vom XI. bis gegen die .Milte des XIV. Jahrhundert«. 

In der ersten Periode machte uns, wie das auch hei 
der männlichen Kopftracht der Fall war, beständig der 
Mangel an Quellen Schwierigkeiten, und dazu kam die for- 
melle Unbestimmtheit der Trachten selbst, die sich noch 
nicht zu festen Gestalten herausgebildet hatten. Beider f bel- 
stände sind wir im gegenwärtigen neuen Abschnitte ent- 
hoben. Denn einerseits bleibt uns in Bezug auf bildliche 
und .schriftliche Quellen kaum etwas zu wünschen übrig: 
die Dichter vor allem sind fleissig in der Beschreibung jeg- 
licher Art von Trachten, und die von den Schreibern und 
Zeichnern hinzugefügten Bilder kommen unserer Anschauung 
trefflich zu Hülfe. Andrerseits lag es in dem culturlidien 
Umschwünge seit dem XI. Jahrhundert, den wir schon bei 
der männlichen Kopftracht angedeutet haben, dass die 
Menschen ihren» Äusseren in Rücksicht auf Klegtmz und 
Feinheit grössere Aufmerksamkeit zuw endeten, grösseren 
Werth auf die Form der Kleidung legten. Es ist die Zeit, 
da die Frau geistig und social, im Lehen und in der Dicht- 
kunst in gewissem Sinne die Herrschaft übernimmt, und es 
lässt sich begreifen, dass unter solchem Einfluss die Toilette 
eine grosse Umwandlung erleiden musste. Sie erlitt diesen 
Wandel, aber ohne dass bereits ein so rascher Wechsel w ie 
w ir ihn mit dem Worte »Mode* bezeichnen, eingetreten wäre. 

Die Kopftracht vor allem, die Bedeckung sowohl wie 
das Haar, drückt diesen Umschwung auf das lebhafteste aus: 
sie vermannigfacht sich eben sowohl wie sie ein charakte- 
ristisches, festes Gepräge annimmt. Theils sehen wir das 
alte Kopftuch, das sieh schon in der vorhergehenden 
Periode mancherlei hatte gefallen lassen müssen, zifrnr noch 
als Bise und Schleier forllebeu, aber doch meistens in 
bestimmterer haubenartiger Weise getragen werden. Wir 
werden diesen Veränderungen zunächst uaebgehen. Dann 
tritt, wie völlig neu, mit geschlossener, doeh immer noch an 
Nebenformen reicher Gestalt das Gebende auf und neben 
und mit ihm die gesummte Schaar der S eh a p e I bis auf 
das „Blumenkränzlein über blondem Haar*. Dieses letztere, 
das Haar, nimmt im Gegensatz gegen früher und noch mehr 
später, eine fast einzig und allein herrschende Form an, von 
welcher nur Alter und Stand Ausnahmen zulassen oder ge- 
bieten. Endlich werden wir als eine neue Erscheinung 
dieser Zeit für den Fraucnkopf den Hut kennen zu lernen 
haben, obwohl Anwendung und Gebrauch noch gering sind. 

Die altursprüngliche Identität von Mantel und Kopf- 
tuch oder Schleier lebt nach ihrer Trennung noch ge- 
wissermassen wie eine Erinnerung in der Reclitssymbolik 
fort. Das Bedecken und Verhüllen mit dein Mantel bedeutete 
Schutz und Schirm gegen Verfolgung»), und so empfängt 

'» (iriniim Itecli 1.-4 II. S. 60 


mich die Landgräfin Sophie von Thüringen im Sängerkrieg 
den besiegten Heinrich von Ofterdingen und deckt den Mantel 
über ihn; aber im Lied vom Rosengarten tliut dasselbe 
Chriemhilde mit ihrem Schleier dem von Dietrich über- 
wundenen Siegfried. 

Formell waren nunmehr beide getrennt, ausgenommen 
den oben erw ähnten stereotypen Gebrauch in der Darstellung 
heiliger Frauen, oder den Fall, dass die alte Sitte, dem 
beständigen Gesetze gemäss, sieh bei den niederen Classen, 
heim Bürgerthum und auf dem Lande, fortgesetzt hätte. Die 
Bäuerinnen mögen wir wohl noch heute ein grosses mantel- 
artiges Tuch über den Kopf nehmen sehen. 

Das stellvertretende kürzere oder schmälere Kopftuch, 
mögen wir es, wenn dichter und verhüllender, Bise, oder 
w enn dünner und durchsichtiger, Schleier nennen, oder mag 
es uns mit seiner künstlichen Windung haubenartig er- 
scheinen, hat seinen Platz eingenommen. Wir können allen 
seinen Wandlungen , seinen Abarten und Ausartungen voll- 
ständig uaebgehen, denn es ist auf den Bildern oder sonstigen 
künstlerischen Denkmalen eine nichts weniger als seltene 
Erscheinung. Aber dennoch ist es auffallend, wie wenig 
seiner hei den Dichtern, die de* Gebendes und des Schapcl* 
unzählig oft gedenken, Erwähnung geschieht; nur der ein- 
zige Ulrich von Liechtenstein macht nicht ohne guten Grund 
eine Ausnahme. IHc Ursache ist nicht unschwer zu finden. 
Die Dichter singen von Schönheit, Jugend und Liebe; ihnen 
gefallen die freien, wallenden Locken und das offene unver- 
hüllle Gesicht, und so singen sie lieber vom duftigen, 
frischen Rosenkranz, dem zierlichen Goldreif und dem feinen 
eleganten Gehende. Nicht blos für ihre Augen, auch in 
Wirklichkeit hatten die bergenden Hauben und Tücher etw as 
Matronenhaftes angenommen, und wenn die Jugend den 
Schleier trug, so sollte er nur eine leichte Zierde sein, kein 
verhüllender Anslandswächter. 

Wenn Ulrich von Liechtenstein auf seiner Venusfahrt 
sich immerdar ängstlich in die Bise einbnnd, so fand er da- 
zu Grund genug, da sein groteskes, stoppdhartiges Gesicht 
zur Bolle der Liebesgöttin wenig passen wollte. Er that 
daher am besten, es ganz den neugierigen Blicken zu ent- 
ziehen, um sie vor unangenehmer Täuschung zu bewahren, 
und sein sonderbares Incognito festzuhaltcn. Jedoch gelang 
das nicht immer. Einmal ging er aL Frau Venus zur Kirche, 
geleitet unhekannter Weise von einer schönen Gräfin, der 
er sich für diesen Dienst erkenntlich zeigen wollte, 
das paeee ab einem buoch ich »am, 
vet Lunden gar, daz dach nikt tarn, 
der graevinne but iehz dn- 
diu hoch grbora« diu «prach sä : 

’ir null di ri*en ftlrder nemen. 
so mag da« paeee mir grzemen*. 
zehnnt d« si daz wort gesprach, 
die riaen ich von dem munde prach 
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hie Schöne lacht in Verwunderung einen Mann vor 
sich zu »eben ; um aller guten Weiber w illen , deren Kleid 
er an sich gelegt, will sie ihm aber doch den Kuss nicht 
vorent hüllen. 

Übrigens scheint zu seiner Zeit, da* er dos * Kraue n- 
bucli“ dichtete, eine frömmelnde Büßfertigkeit unter den 
Krauen Mode geworden zu sein, wie ja solche von Zeit zu 
Zeit wohl einzukehren pflegt. Die trüben Zeiten um die 
Mitte des XIII. Jaihriiundcrls mögen leicht Ei(iflu<s darauf 
gehabt haben. Es heisst im genannten Gedicht (Lut'hmanu 
S. 601): 

•mb um <m kein ein frutiwen »ihl, 

•liu ftilll um »i rin l«Ml«r »i. 

«»■r toll der gerne arten bi? 
ir geju iide »i in diu ongen teil; 
ir ieglieü einen «leier treil: 
du mit tut sie verwanden da 
den raunt, diu «an*, da bi die pra. 
ir lat an iu niht ander» »eben 
mit «iilcn. wan der ou£«*n preeben 
el» aber sieh »wer eine rleit 
und kovllieii «rat an sieb geleit, 
der tobet und der heflelin 
munt >a ein pater notier »in. 
der an ir pnoteia banget. 

Hais Gebende, wie wir sehet» werden, batte sonst nicht 
die Bestimmung zu verhüllen. 

Wie sehr Ulrich von Liechtenstein cs sich angelegen 
»ein lasst, sich mit der Hise zu verdecken, sagt er seihst 
(Lachmauti 177): 

mit einer ri*eo (diu was gwot) 
verbant ieb mich : et «ai nun muut 
dat an mir innen toi dt- aeben 
■tat ander» wan der äugen brechen. 

Den matronenhaften Charakter dieser Kopfbedeckung 
finden wir auch dann ausgesprochen, dass sie Wittwentracht 
geworden war. So lesen wir bei Ottokar von Horncck 
(Chronicon ULXXII, Fez. S. 165) : 

die kunigin von Pebaim, 
die bet »ich dahaim 
gemacht linriertirb 
»j grpart tendleicb. 
als die antiken tun autlen. 

Ir antlutct »arh man «ew behullen 
ain slayr eblain und weit. . . . 

Wenn mau die Hegel nicht zu streng durchführen 
will, so können wir im Allgemeinen — neben dem Gehende, 
wie wir noch sehen werden — diese Kopflrachl bereits 
als die der verheirateten Krauen annehmen, doch weder 
so, dass sie ihnen ausschliesslich zukam, noch so, dass 
sie nicht anders daneben sich getragen hätten. Vielmehr 
erfreuen sieh Jugend und Schönheit auch un ehelichen 
Staude an lauggeiocktem Haar und dem zierlichen Schapel, 
und namentlich pflegt«* bei eleganter Toilette das barett- 
artige and dcn*Uorkenflus9 nicht hindernde Gehende jede 


Verhüllung zu ersetzen. Es ist ein ähnlicher Unterschied 
in der Bedeutung, wie wir ihn heute zwischen Morgen- 
und Abendtracht, zwischen Neglige und voller Toilette 
zu finden. Jene Kopftrachteii beschränken sich daher mehr 
auf das Haus und Neglige, auf das Alter und daneben auf 
besondere Gelegenheiten, wie z. B. Beiten und Reisen. 
So wird aus ersterein Grunde die Hise von jener hohen 
Dame getragen . w elcher Ulrich von Liechtenstein seinen 
D enst gewidmet hat, als sie nächtlicher Weise ihm Einlass 
iu ihr Haus und ihre Zimmer gewährt (La cliru. S. 348, 9). 
Andere entsprechende Beispiele aus der Manessischen Hand- 
schrift folgen weiter unten. 

In bürgerlichen Ulassen dürfen wir llise und Kopftuch 
als durchgängig«' Tracht auch hei erhöhtem Flitze aritiehmrn, 
und ebenso bei dem Landvolk. In einem Gedicht „der bloch“, 
das im II. Hantle der Gesamintabenteuer mitgotheilt ist. 
wird eine schöne Bäuerin zur Liebe geschmückt, aber mi 
besserem Gewand, denn einer Bäuerin zukommt, wie es 
v. 386 (S. 183) heisst. Darunter finden wir denn auch 
v. 393 : 

rin »irfin boubrt Urbeo guol 
und « vom wol linden linot. 

Und so im Gedicht von llelinbreebt (Gesammt» beul euer 
III. S. 311 v, 1068): 

dem vri arib rin hovbet toueb •). 

Iii Frankreich mussten im XI. und XII. Jahrhundert 
die Krauen verschleiert zur Kirche kommen, insbesondere 
ab«*r zor Communion; erschienen sie ohne Schleier dabei, 
so wurden sie bis auf den nächsten Sonntag zurück- 
gewiesen *). 

Die Art, in welcher die Hise getragen wurde, war 
eben um ihrer leichten und nachgiebigen Beschaffenheit 
willen, sehr mannigfach. Am meisten schliesson an di«* 
einfache Vergangenheit diejenigen Formen an, für welche 
unsere Fig. 9 bereits ein Muster abgegeben hat und die 
wir noch am Ende des Mitt«*lalters wieder finden. Die Bis«* 
ist in diesem Kalle ein langes schmäleres Tuch, w elche* 
um Kopf und G«;siclit und Hals lierumgelegt ist und über 
die Schulter nach hinten zurückfällt. »Sie ist somit in diesem 
Wurfe nicbl unähnlich der uns bereits aus der Marinerkopf* 
traclil bekannten Scndelbiude, welche mit ihr wahrschein- 
lich im Zusammenhänge steht 1 ). 

Aber diese einfache, ziemlich natürliche Art entsprach 
nicht überall dem Kormengcschmack der Zeit; er verlangt«* 
mehr Künstlichkeit, man möchte sagen, der Natur gegen- 
über mehr Stylisirung. Das Beispiel, welches ich (nach 
v. E y e und ,1. Kalke, Kunst und Leben der Vorzeit. Heft 1 1 , 

< | Wntrf* mi* J'M titiiif eilirtiM UU«: OuBBllWilfU« II. 

5 . IM «.33t fl (»I 8. 316». 31. V BilJUrk I. «•> *»4r e I. B#-U«<|«ir. 
XIV. %. «■»*. 

*J L«a»a4rt, Uli«, I. |», *4 

*1 V|l. 4a« lnlrarii*a l>ü Wi R«aiir4 |S«irari|, C#il kiater .Sabl* 
VriilifsBf,* XU. i'ffl». 
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Bl. 2, „deutsche Rilterfrau uns dem XIII. Jahrhundert “) 
unter Kip. 1 1 mittheile, wird das Gesagte veranschaulichen. 


CRf. 11) (Frg. t?) 

Diese Tracht ist hei ritterlichen Krauen, und namentlich 
auf ihren Grabsteinen bis ins XIV. Jahrhundert eine sehr 
gewöhnliche. Ks findet sich dabei auch, und dürfte auch 
hier der Kall sein, dass zur Herstellung dieser Kopftracht 
mehrere Tücher verwendet wurden *). Die Kalten sind 
dabei nicht immer so regelmässig künstlich, so stylisirt 
gelegt wie bei unserem Bilde, zuweilen aber auch viel 
rnanicrirter. ln dieser letztem Richtung zeichnen sich 
besonders die englischen Damen jener Zeiten aus, wovon 
uns das grosse Prachtwerk von Stothsrd, Monumental 
e/figiet, in einer ganzen Reihenfolge von Beispielen vom 
XII. Jahrhundert an vollständigen Beweis liefert. Diese 
Trachten werfen durch ihre Sonderbarkeit ein bemerken«- 
werthes Liebt auf den damaligen Culturzustand Englands. 
Iren Anfang der Entwicklung bietet uns das Beispiel aus 
der Zeit NN ilhclms des Eroberers. Fig. 8. 

Mehr dem freien Schleier als der geschlossenen Haube 
sieh nähernd, erscheint das Kopftuch in der Art, wie es von 
ritterlichen Damen auf den Bildern der Weingarter und 
der Manessischen Liederhandschrift im Hause oder sonst 
hei den oben genannten Gelegenheiten getragen wird. Es 
ist einfach von hinten her über den Kopf gelegt und fällt 
frei auf Schulter und Rücken, doch nicht tief herab. Kig. 12 
gibt ein Beispiel aus der Manessischen Handschrift 
(r. der Hagen XIX); es ist die Dame auf den» Bilde des 
Biirkurd von Hohenfels. Wir sehen hier noch ein Schapal 
über demselben getragen, welches ein anderes Mal eine 
Dame zu Pferde darunter führt (ebendort XV); es ist natür- 
lich nur eine Hinzufügung erhöhten Putzes. Auch die oben 
aus Bonnard angeführte venetianische Dame verbindet ein 
reiches Schapol mit der Rise in freilich anderer Form*). 

Der Schleier für sich hatte damals auch entschieden 
schon die Bestimmung eine blosse Erhöhung des weiblichen 
Putzes zu sein. NVir meinen hier nicht die Fälle, wo eine 
fürstliche oder königliche Dame ihn zur Krone trägt, eine 
Verbindung, die, wie schon oben erwähnt, das ganze Mit- 




telalter hindurch in den zahlreichsten Beispielen fortlebt, und 
die auch den Zweck hatte, noch neben der Fürstin die 
Frau zu betonen '). was in gleicher Weise durch die Rise 
geschehen konnte. l r m diese Art zu charakterisiren, diene 
uns (Fig. 13) der Kopf der sogenannten Königin Emma. 
Gemahlin Ludwigs des Baiern 
(oder der Königin l'te, Gemahlin 
Arnulfs, wie Förster will) im 
Kloster St. Emmeram in Regens- 
burg, deren Grabsleinbild dem 
XIII. Jahrhuudert angehört. 

(Förster, Denkmale 111. Bildne- 
rei.) Mehr als Putz erscheint der 
Schleier in der Art, wie ihn die 
Gräfin Beatrix von Rotenlauben 
(Mitte des XIII. Jahrhunderts) 
auf ihrem Grabstein*) dem gelö- 
sten , lockigen, von einem Reif (Fif. n.) 

gehaltenen Haar gleichsam nur angelegt hat. Als Mittel zur 
ganz besonderu Befriedigung der Eitelkeit muss der Schleier 
bei der Herrad von Landsberg der Figur der Snperbia die- 
nen, welche als die Personification des hoffartigeii Stolzes 
und der putzsüchtigen Eitelkeit zu gelten hat. Sie hat ihn 
mehrfach durcheinander gefluchten und turbanartig auf da» 
Haupt gesetzt, dass die langen Enden noch weit tiachflat- 
tern, während sie auf dem Rosse dahin sprengt. NVir lernen 
daraus , was die Eitelkeit im XII. Jahrhundert mit dem 
Schleier auzufangen wusste, denn ohne Anhalt an die Wirk- 
lichkeit würde die Künstlerin nicht zu dieser Darstellung 
gekommen sein *). 

Das Gebende, welches dann zunächst im engeren 
Sinne die Frau bezeichnet, hat seiner Bedeutung und 
Abstammung nach einen sehr weiten und allgemeinen Sinn 
und macht darum für die formelle Bestimmung einige Schwie- 
rigkeit. Wenn es schon jegliches Baud, jede Fessel, die 
NVindeln des Kindes (wir haben noch das Fassgebende) 
bedeuten konnte, um wie viel mehr mochte es sich für jede 
Frisur gebrauchen lassen, bei welcher das Haar gebunden, 
aiifgebunden uder umbunden war. Es konnte demnach eben- 
sowohl die Coiffure des Haares in gewissem Sinne bezeich- 
nen, w ie seine Bedeckung, die Haube oder was an der Stelle 
derselben dienen mochte. So finden w ir auch deu Ausdruck 
man möchte sagen für alle Formen, das lose, freie, unbe- 
deckte Haar ausgenommen. 

Was den ersten Fall, die Toilette des Haares selbst 
betrifft, so sagte man davon in entsprechender Weise, das 
Haar ist „gebunden,, oder „ufgebundcii" und „ich binde 
mir“, was freilich auch das Anlegen des Gebendes im anderen 



•j So Le «andre I, France, XI. S. „Fiznre de In grantle Intiyleae“. Fer- 
ner« Beispiele ebendort; Prsact XII. 8. Fin. 1. „Pwne noble*; <Uen da* *) Ner ein paar Beispiel«: v. Eye o. Wie, Heft II. Bl. I „K«»t>t*ia Be.en- 
näctiatfol^ende Blatt Fra« re XII. et XIII. S. und ebesaet .Caitsert garia ». England*. II. Jalirg. ; Hefeer I, 9t, di« Kaiserin Anna; Los- 

di, er,“ I und 2. nndr« I , Franc« XIII. 8 . „Marguerite ile Provence*. 

Weitere Beispiele aus der Manea»J»cben lland-rlinfl bei r. der lli{en, *) Hefser, I Bö. ^ 

Bildersaal V und XXV. und an* der Weingarter (Stute*. Bibi ). S. IM. *) Herrad *. Landaber* (Engelhardt), tab. II. 
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Sinnt* bedeuten konnte. Bio« vom Haare sind die Worte 
Walther» tu verstehen (III, 18): 

ja hoer« »eli (fffnt von ir guoliu mar re, 
diu ir val tiar uf gebunden ha», 
bi ir tnaoefnu bin »er kirehen gat. 
diu ir an arten »ar til buhe bierkau lat. 
irb warne dat gebende unglirhe «tat. 

Weiter scheint Gebende auch bei Wigalois 883 
nicht» sagen tu wollen: 

ir topfe waren gebunden, 
mit golde wol bewunden 
uni an de* bare* ende. 

•a keiverlirb gebend» 
tnior diu magi't reine. 

Und ebendort v. 1742: 

ir boubet an ungebunden, 
ir lüpfe wol bewunden 
mit golde um an dat ende, 
debnn »labte gebende 
fuort diu «taget iaefe. 

Am Morgen nach dem Heiliger wurde der Braut das 
ll..ar .gebunden"; bei der Verlobung trug sie es migehiin- 
d *n. aufgelüset, über Rücken und Schultern herab fallend, 
dieses bräutliche Binden 1 ) kann nun eben sowohl vom ein- 
fachen Aufbinden de» Haares gedacht werden, wie von dem 
\iifseUen einer hanheiiartigen Tracht. Wenn ersteres im 
bürget liehen Staude und überall noch im XII. Jahrhundert 
als das Wahrscheinlichere und Richtigere antoncbmcii sein 
mag, so gill das zweite für das XIII. Jahrhundert und auch 
wohl schon in der zweiten Hälfte des XII. für die vorneh- 
mere Welt, denn zu dieser Zeit war in ihr die aufgelüsetc, 
lockige Ha.irtr.ieht die allgemeine Mode für verheiruthctc 
wie nnverheirathetc Frauen. Wir Lummen weiter unten 
näher darauf zurück. 

Insofern als nun das flehende der verheirat beten Frau 
als solcher zukommf, wird es auch geradezu .wipiich ge- 
bende- genannt. So heisst es eben mit Beziehung der .Magd" 
und der Frau im j. Titurel 1214. 121.1: 

ir kcuirhr uiagrluiue 

der ritter wur!»> narb ir ttiume schone. 

eia »eiden rit ef klare, 

dar inne erwrrbe« ton gulde 

burbtlabrn rieb furwsn» 

die «Ij* er »irb de« lr«tlr<i suhle. 

ob »io m»r irmr mit rrr a rodr. 

durch iw i« wrr *ie tragende 

für dat »ri.apfl wrplicb gebende. 

Eine Stelle au» der bl. Martina von Hugo von Lan- 
genberg bezeichnet ebenso das Schapel als ein Kennzeichen 
unverheirathelen Standes (24.66): 

«io» oilir uf i r bouLit 
als mrgdrn i»l irloubit 
eil» rirb gehlomtr* »chapprl. 

'• Bei«fkte ». Ui Möller. W ..f Irrtark I. S l?W. IU 

VI. 


Und mit Bezug auf die Ehe werden auch die Worte 
bei Ibl ing 1,1 176 zu fassen »ein: 

bi lim gebenden »int die trowen wol getan 
und »trat in wiplirben an. 

Die I ’nbeslirnmthcit de» Ausdrucks liebende in for- 
meller Beziehung, wie hinsichtlich seiner Bedeutung der 
weite Umfang dessen, was er fasste, machten ihn aber 
ebenso auch bei der Jungfrau anwendbar , wie wir das 
schon bei den aus den Wigalois so eben angeführten Stel- 
len sahen. Par*. 778, 27 heisst es von der Jungfrau Kon- 
drin: 

ir gehende wra» lioh unde blaut*. 

Auch wenn es im Nibelungenlied (Zarnrte S. 86, 6) 
heisst: 

Sek» und abtec frouwea li.et man komen dam. 
die gebend« (mögen, 

so werden darunter schwerlich lauter vcrheiratliete verstan- 
den sein. 

Auch der Form nach war das (iebende nicht weniger 
schwankend. Wir haben bereits gesehen, wie es dem Scha- 
pel gegenüber gestellt worden ist, und doch hei»*t es 
Par*. 426, 28: 

ein »rbapel »m ir gebende, 

und dann weiter von demselben : 

ir munt den bluomen nam ir pria, 
uf dem «ebapelr drbeiaen »it 
»tuont nind-r keiniu al»o rot 

Hier ist das Gebende al>o ein Blumenkranz. Ebenso 
232. 17: 

dat waren juarfi ouweu elar, 
zwei «ebapri über Monn b»r, 
blüemin mi ir gebendr. 

Bei Tristan 17608 trägt die Königin hol ein schapel 
von kle äne gebende. Im Wigalois (851 flg.) trägt eine 
edle Jungfrau ein reiches Schapel. dabei gelorktes Haar, 
hinten aber in lange Zopfe gewunden mit schönen Bändern 
und Borten, wa« ein kaiserlich Gehende heisst. 

Aus einer Erzählung im 2. Bande der Grsarnmtahen- 
teucr ersehen w ir, dass auch die Bise ein Gebende genannt 
wird, und zwar formell, wie wir gesehen haben, nach erster 
Bedeutung sehr füglieh. 

Das Gedicht heisst: Der Beiher. 

Die Stelle lanlet S. 166 v. 331 : 

•i nam mit ir heade 
h»r us rin »toll gebende. 

»i sprach: gesäter. ir •<( mir gelriuwe. 
nu nein et bin die ri»m niuwr. 

Ebenso ist bei Ulrirh v. Lieehteiisteiu in der eben 
angeführten Stelle (Laehrn S. 091, 16) das Gebende 
ein Seileier, womit da» ganze Gesicht bis auf die Augen 
verbunden ist. 

Em andermal erscheint es aber nur mit dem Schleier 
verbunden: »« bei der Uundrie im Pars. 778. 27 : 
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ir g*li«od« wa« holt uode litnc: 
mit itumegiMn dicken uiiibeltanr 
na» ir antlülze »crdeeket. 

Dies« Verbindung erscheint auch bildlich »I» eine sehr 
häutige. Ebenso konnte mau die Stelle des Nibelungenliedes 
erklären (Zarneke S, 206, 4), wo Etzel von t'iirieinhilt 
mit einem Kusse angefangen w ird : 

nf rillte »i ir gebende . . . 

oder bei Willi, d. II. I. 130, 6: 

das gehende er von dem mund** brach 
und kuate ai minnerlichen da. 

Allein in beiden Fallen wäre es möglich, auch an eine 
andere Form des (Sehendes zu denken, zumal au der Stelle 
iles Nibelungenliedes noch hiitzugefügl wird: ir varwe wo! 
getan di:i lullte ir uzem golde, und anderswo (S. 89, 4 bei 
Zarneke), gelegentlich Hrunhildens Empfang von Seiten 
der ('hricmliilt, ganz ähnliches vom Schapcl ausgesaft w ird : 
da wart gerücket hoher mit wännceiieher hant 
viel manec trhapcl riehe, do »i »ie cnpfhigen in duz laut. 

|)a das Schapel in keinem Falle über das Gesicht her- 
unterhing , so erscheint das Aufrüeken desselben nur wie ein 
Zeichen der Höflichkeit, ähnlich unserm gelüfteten Hut. — 

In den bisherigen Beispielen erschien das Gehende 
fast wie der allgemeine Ausdruck für jede Art von Kopf- 
oder Haartracht mit Ausnahme des aufgelösten, unbedeckten 
Haares: es zeigte sich uns als Itise lind Schleier, als Schapcl 
oder Blumenkranz und als aul'gi-bundeiies und in Zöpfe 
geflochtenes Haar. Aber sicherlich bezeichnet es auch eben- 
sowohl im beschränkten Sinne eine ganz besondere Gattung, 
und zwar eine Art von Haube, welche auf den Bildern vom 
Ende des Ml. oder Anfang des XIII. Jahrhunderts bis gegen 
die Milte des XIV. und vereinzelt noch darüber hinaus, mau 
kann wohl sogen die gewöhnlichste Tracht vornehmer Frauen 
ist. Sie findet sich in Frankreich, England und Italien in 
gleicher Weise wie in Deutschland, aber wo ihre ursprüng- 
liche und erste lleimalh ist, dürfte sich eben so schwer 
sagen lassen, als ihre Entwicklung aus den Heifen und 
Stirnhindeu der Urzeit — falls sie aus ihnen entsprungen 
ist — sieh nuchweisen lässt. Iure Bezeichnung in Deutsch- 
land ist auch deutschen Ursprungs, und wenn sie in Italien 
und in der Provence „benda," „banda,“ Ja bande" genannt 
wird, so dürfte diese Benennung schwerlich dazu beitragen, 
über ihre Originalität zu Gunsten der romanischen Mode zu 
entscheiden •). 

Die durchgängige Form dieses Gebendes ist eine dem 
Kopf ziemlich anschliessende Haube mit breitem aufrecht- 
stehenden, steifen Bande und — durchaus gewöhnlich, doch 
nicht ausnahmslos — einer Binde , die von Schläfe zu 
Schläfe um das Kinn horumgeht. Wir erkennen diese 
Eigentümlichkeiten, welche nach einander und neben ein- 

*) l.«NiRdrr. teilt I. p. 84 . 131 . 


ander viele Varietäten zulasseti, an allen folgenden Bei- 
spielen. Diese Binde konnte — wie ein Sturmband — vom 
Kinn weg über den Kopf gelegt werden. So Orgeluse. die 
stets kainpfferlige Spötterin, bei Parzi v» I SIS, 1 : 

si het# mit ir lirnd# 
mtdrrm kinnr d*z Reitende 
hin ofez hoiibel geleit. 


Es wird das als eil» Zeichen von Streitlust aiisgelegt. 

Es wird ohne Frage diese Art des Gebendes sich an 
ältere Formen anlebnen, in der beschriebenen Gestalt aber 
dürfte sie kaum vor dem Ende des XII. Jahrhunderts Auf- 
treten. Herrad von Land. sh erg kennt sie noch nicht: ihre 
Frauen tragen Schleier oder Bise, jüngere unbedecktes 
Haar, sei es aufgelöst oder in Zöpfe geflochten. Auch die 
Heidelberger Handschrift des Sachsenspiegels unterscheidet 
ganz in derselben Weise die Frauen mit dein Kopftuch, die 
Mädchen mit blossem Kopf. Zu den ältesten und einfachsten 
Beispielen dürfte dasjenige gehören , welches ich hier 
unter Fig. i4 miltheile *); es ist von weissein Stoff lind 
sieht formell noch sehr unentwickelt 
aus. Es mag dem Anfang de« XIII. 
Jahrhunderts an gehören. Ihm ähn- 
lich nach Zeit lind Form ist das 
Gehende einer Dame bei Louan- 
d rr (I, XII. et XIII. S. m Ca*t . ditera m 
Nr. I ) das ans bindenartig gefal- 
tetem Tuche künstlich zusammen- 
gelegt erscheint. Schon festere For- 
men zeigen einige Beispiele auf den Tafeln, welche Beider 
seinen „liturgischen Gewändern aus dem Stifte St. Blasien 
im Sehwarzwuld** heigegeben hat*). Auf Taf. VIII sehen 
wir eine Dame beim Mahle sitzen, die ein weisscs 
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Gehende über langem, aufgelöstem Lockenhaar, ganz nach 
der Mode der ausgebildete u Minnezeit, trägt. Ein wenig 
älter dürfte Taf. VII, I) sein, wo eine Dame mit dem Gebende 
über dein in Zöpfe geflochtenen Haar bekleidet ist. Dass die 
Dame liier mit diesem Putze im Bette liegt, ist gewiss gegen 
die Sitte und wohl nur eine Unachtsamkeit des Contponi- 
sten oder durch besondere Umstände veranlasst. 

Ein sehr altes Beispiel findet sieh auch hei Smith. 
Ancienl Cottume. die Gräfin Adeiisia, Gemahlin Allierts de 
Vere, Earls von Oxford, vom Jahre 1215. Hier aber besteht 
die Haube des Gebendes aus einem breiten diademartigeii 
Reff, der mit Edelsteinen ringsum besetzt ist; er ist gelb, 
ob aber golden, wird nicht gesagt; die kinnbinde ist wie 
gewöhnlich. Ganz ähnlich Lou andre I, France XIII. S. 
..Dame noble". Diese Art von Gehende wird gemeint sein, 
wenn es von der blonden Isot in Heinrich von Freibergs 
Tristan (4504) heisst: 


*) Rull Ky p wn«! Kalk#», ft. O. H#n 23, Bl. 2. „Minnl. u. «ribl. Trach- 
ten avi ilrrmlw Hälft* «I*« XIII Jalirhnndrrlt“ 

! | Jährlich der k. k. C.*citral-C.niir»i«»i«.o IV. Kami. 
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und tunt ich von p#ti«ade 
ie gehört ad*r g«l»», 
noch rieher »r gaben«!« v«, 
ds* aio da truok di« reine 
mit edeteii* grtltinv 
durchwierct und gelieret 
»rbone und knttlichri grnuoL. 

• r houhot ein« krön« lra«k 
vb deui gebende glnnder- 

Die Krone in Verbindung mit dem Gebende ist auf 
deutschen Bildwerken eine nicht unge- 
wöhnliche Erscheinung. Sehr interessant 
sind in dieser Bestehung besonder» die 
berühmten Statuen im Uom xu Naum- 
burg »). wovon Fig. 15 ein Beispiel 
id. Wie die Krone, so konnte auch ein 
einfacher Blumenkranz auf dein Gebende 
getragen werden. So liebte es die blonde 
Lot (». ». 0. 3702): 

da« »i itarhi gerne truok 
«in frisdic« bluumcii kreaielia 
uf dein gebende »idia. 

Viele Beispiele aus dein XIII. Jahrhundert finden »ich 
in Hefner*» Traehtenhach. Im ersten Bande, Taf. 85. 
»ind beide »agenherühmte Gemahlinnen de* Grafen Emst 
tun Gleichen mit dem Gehende geschmückt. Hier ist die 
Abweichung von der gewöhnlichen Form nicht bedeutend. 
Grosser sind die Varietäten hei den Bildern, welche llefuer 
au» einem Evangelienbucb in .WhalTenburg (I. $4) mit- 
theilt. Her Herausgeber setzt sie zwar in» XII. Jahrhundert, 
aber gemäss der völlig entwickelten Tracht dieser Periode 
gehören sie entschieden in das nächstfolgende. Hier sehen 
wir Gebende verschiedener Art. darunter selbst rin vier- 
eckige». das uaeh dem Beispiele der viereckigen Kronen 
nicht vereinzelt dasteht *). Mehrfach zeigt »ich hier auch 
der Schleier mit dem liebende verbunden, entwrder so, 
dass diese» auf ihm ruht, oder 
so. dass jener an der Spitze des 
Gehende» befestigt ist. Von der 
letzteren Art findet »ich ein sehr 
hübsches Beispiel bei der Zu- 
sammenstellung von weiblichen 
kopftrachten de* Mittelalter« bei 
Laerail, Le nt open Age etc. 

Ui Hotte» et Out. Pt. .117 V- 
( hi da« Jahr 1300 geben 
die Bilder der Mane*»i»chen 
Liede rhamLcfiri ft ton einer 
Varietät des Gebendes die zahl- tN 14 > 

reichsten Beispiele; es ist dir alte Form, wie sie die 

*> Kassier. l'-m-i V. ftiMuoi, |, 

{ l !-»•••»»« I l n»r» III ». lim v 4. 

*1 I**' *•«•»* «4* Otllll Irfrinf! «Bl, mit Jmrmml M«t 

•- nfclrufl »ml 4rm Rtl4*erke« »"*« Sri. On a» |rn«|r« Wir». 
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mitgetheilten Bilder teigen, nur zieht »ich um den oberen 
Band ein Pelzbräm herum. Fig. 18 ist ein Muster davon 
nach dem Bilde, welches den Gedichten des von Aist bei- 
gegehen ist *). Wie hier, erblicken wir e» überall auf dem 
lang aufgelösten, lockigen Haar, welches die Hamen in den 
beiden Bilderhandsrhriften kennzeichnet. Nur ist bemer- 
kenswerth. dass die Weiugarter dieses Gebende nicht bat. 
wofür ihr eine Art Schapel eigenlhümtich ist, die wir 
weiter unten werden kennen lernen. 

Rs dürfte bemerken» wrerth »ein, dass die Farbe des 
Gebende* ganz vorzugsweise weis« ist. daher e* denn auch 
bei l’ar/ival (Lach in. 556. 12) heisst: 

bo man«|{« risre frouaen 
mit so lichtem gebend« 

Hem zunächst finden wir gelb auf den Bildern; gel- 
wez gebende ist schon dem Prediger Berthold »nstössig 
(Bert. 40 1) und späler noch im Alsfelder Passionsspieb* 
klagt Magdalena, da sie ihren Putz al« Zeichen der cheina- 
ligen Eitelkeit ablegt : 

o we. gtU gebende 

t brigens kommen auch verschiedene andere Farben 
vor, wie i. B. bei den oben erwähnten Gemahlinnen des 
Grafen von Gleichem 

Wir haben uns dieses Gebende, welches »ich. wie die 
Bilder zeigen, so schön mit der allgemeinen Mode des lan- 
gen, freien Haares vertrug, als den erhöhten Putz vorneh- 
mer, ritterlicher Frauen vurzustelion, gegenüber der ver- 
hüllenden Hauslracht der Bise oder des Kopftuches. Wir 
haben hieran zu denken, wenn wir bei Parzival (807, 27) 
von Kundwiramiir lesen: 

ito diu künegm ir r«i»rk,'f » aitt 
ib gesoeh und Birk grbsul; 

oder vvenu Walther von der Vogel weide sagt: 

»w« «in rdelia sehoeae fron«« reu.« 
wol grkleidt'l und «oi grbtmdrO 
dur kurirwtlc tun «il hüten gat. 

Wir uiögcii aus dieser Stelle »chliessen. das* da» Ge- 
bende als Gesellte huftst rächt galt. Hie verschiedenen Län- 
der machten dabei, wie schon aus den angeführten Bei- 
spiele!! ersichtlich, keinen I nterschied, wenn es auch bei 
Parzival (776. 13) heisst: 

• ib« gebend*. oidrr. buch, 

«Uri Birli <r laatwiar »erb. 

Seiner ur»prunglirli«ll Bedeutung nach kann da« W ort 
Srhapel ( ca petto. capcttu*. e hupet, chapcnn ) fast noch 
einen weiteren Sinn in Anspruch nehmen al» Gebende, und 
musste auch in »einer romanischen Heimath für mancherlei 
verschiedene Hinge al« Bezeichnung dienen. Aus der Fremde 

kirr aar »«rb »(• «»•» tr «^»Ic ta axla* Hrlarr 

I, 4». 4 »f »Irr. |ia«ka>«ta V. Hairrn, K.juir«. r>irr «i*.i 
im n-aOi-l 99 MmgMmtf. 

•> V. 4. H»|M. »iMmul XIII. « v l 4 imi \k|l. *\ lll m» m Hai mmr 
I. 17. ». Ky a •»! I alka, Mafi 1». Bl X. »>'4 Ja* »«agar« vi« faafcwf 

<1 bar kill, i. nv 
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aber nach Deutschland herübergekommrn. schrankte es hier 
seine Bedeutung auf eine bestimmte Gattung ron Kopf- 
schmuck ein, und ist unter anderm nie für den Hut ge- 
braucht worden. Dieses Schapel nun in seinem deutschen 
Sinne, wenn es auch gegenständlich beschränkt war, dehnte 
sich doch in seiner Anwendung weiter aus als das Gebende 
im engeren Sinne . welches fast ausschliesslich der verhei- 
ratheten Frau zukam. Im Gegensatz dazu haben wir schon 
üben an einigen Beispielen aus der hl. Martina und dem 
jüngeren Titurel gesehen, dass das Schapel der Jungfrau 
als solches sieb eignet. Aber das nur in so fern, als ihr 
dieser Schmuck erlaubt war, als sie ihn tragen durfte; im 
I hrigen war das Schapel die Tracht jeden Alter» und sogar 
beider Geschlechter. 

Wir haben schon früher hei der männlichen Kopf- 
tracht Gelegenheit gehabt, das Schapel, so weit es dort in 
Betracht kam, näher zu besprechen. Der Unterschied für 
beide Geschlechter war uur der, dass es ron den Frauen 
noch in ausgedehnterem Masse gebraucht wurde, und auch 
wohl in einigen besonderen Formen. Die übrigen waren 
beiden in dem Masse gemeinsam , dass sie von den einen 
wie den andern in gleicher Weise getragen werden konn- 
ten. Die Galanterie wusste sich das zu Nutzen zu machen 
und das Schapel wandert e oft ron der Frau zum Manne und 
vom Manne zur Frau. So singt Walther (t34, 135): 

»itienl frowr <ti*«*n rrani. 

Also sprich ich seiner not getanen mag«! 
so zieret ir den tanz 

mit den schönen hluutnen als ir uff* traget; 
b«t ich vil rdrlc ge*t*io*. 
d*z muoz lif «wer houbet, 

«he ir mir» gelouhet, 

Frow* ir sit so «ol getan, 

daz ich (<rh min achapprl gerne geben wil. 

daz allerbeste dzz ich han. 

Ihrerseits gibt die Königin Ysopey dem Ritter Segra- 
tnors ein kostbares Schapel (Wigamur 3386), und eben 
so (Titurel 1210 IT.) Sigune ein sehr reiches an Schio- 
natulander. der cs auf dem Helme tragt. Ähnlich ein Bitter 
bei Ulrich von Liechtenstein (180. 25). 

Indem die durchgehende Grundform des Scliapels in 
Deutschland ein Heif ist, der sich über der Stirn um die 
Haare schlingt, ist sein häutiger und nothwendiger Gebrauch 
nur eine natürliche Folge, der damaligen Mode des langen, 
freien Lockenhaares, das er zusammen zu halten hatte, um 
Augen und Gesicht zu schützen, oder überhaupt die nicht 
kunstlose Toilette zu bewahren. Schon im Nibelungenliede 
wird das angedeulet (1504. 2 Lac hm.): 

»i truogen uf ir houhlrn von goldc lieht Lu bunt 
(da* waren acbapel rieh*) da* in ir acliotn* har 
xrrfuorteii uitit di* wind*. 

Ehen sowohl war aber auch das Schapel mit Anlehnung 
an die uralten Formen der Diademe und Binden nur ein 


Schmuck, ein Kopfputz, der die Schönheit des natürlichen 
Haares heben sollte. Es konnte daher der Zweck die For- 
men des Schapel* nicht beschränken, und wir finden alle 
unter diesem Namen begriffen von dem krnnenähnlichen 
Diadem an bis zum einfachen Kranz von frisch gepflückten 
Blumen oder grünem Laub; zwischen ihnen steht der ein- 
fache, schlichte oder mit Edelsteinen besetzte Reif und die 
schmiegsame Binde, „das lichte Band“. 

Das kostbarste Schapel wühl, welches sich am meisten 
der Krone nähert, ist dasjenige, welches nach der eben 
angeführten Stelle Schionatulauder als Geschenk Sigunens 
auf seinen Helm befestigt, lu drei Staffeln erhob sich ein 
breiter Goldstreif, ringsum mit Perlen und edlen Steinen 
geschmückt und mit allerlei Thieren in erhabener Arbeit 
verziert ; zwei schmale Zirkelstäbe liefen mit Inschrift 
herum; hinten fielen Senkel herab „mit fremden stricken 
wehe geflochten in mannige schrenkel* — was auf Bildern 
namentlich bei Kronen vorkommt. Fremden (byzantinischen) 
Ursprungs, wird es auch hier als solches anerkannt. 

ditz »rhapel »*r ein* werde kröne. 

Die Dichterphantasie lässt es diesem Schmuck. w r ie 
wir sehen, an Beiz nicht ermangeln, aber die damalige 
Goldschmiedekuust hatte vermocht, ihn zur Wirklichkeit 
zu machen. Hier an dieser Stelle ist mit dem Schapel noch 
eine ebenfalls mit bedeutungsvoller Inschrift versehene Rise 
verbunden (§. oben), welche der Geliebte als Banner au 
seine Lanze befestigt (U. v. Liechtenstein. 186. 25). 

In ähnlicher Weise ist mit edlen Steinen und erhabener 
Arbeit das Schapel geschmückt, welches Ysopey dem Ritter 
Segramors gab (Wigamur 338!)). 

es was von gold wol ergrabe« 
und manig fngd wol erhaben, 
und auch raanig lierlcin dam .... 

Ein gleiches tragt eine junge unverheirathete Königs- 
tochter ebendort v. 4514; und so finden sich noch viele 
andere Beispiele. 

Diesem breiteren, reich verzierten Schapel gegeuöhcr 
liebte man es aber auch einfacher wie einen schmalen Reif, 
der mit Steinen besetzt wurde. Von dieser Art war das 
Schapel der Isot (Tristan 10966): 

si truok vf ir houbrte 
einen eirkel von gold* 

»mal. al» er vr*»*n aolde 
geworbt mit «piflina sinn* 
da lagen gemuirn inne . . . 

Ebenso das Schapel der schulten Phyllis, als sie sich 
rüstet, den weisen Aristoteles zu bethüren (Gesammtab. 1. 
p. 27. v. 238): 

si satte uf ir boattet 
rmrn tirfcrl von gold* 
d*r w as »mal al» rr «old*. 
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und die Steine „r<»n des Werkmanne* Weisheit mit rechter 
Geschicklichkeit hineingelegt“ •). 

Drittens konnte das Schapel auch nur ein einfaches 
Band sein, das um das Haar geschlungen wurde. Aber 
diese Sitte erscheint seltener in gegenwärtiger Periode, 
wie in der vorhergehende^ oder wenigstens verschönern 
M die Dichter aus eigener Machtvollkommenheit. Su trägt 
die Köuigin Nvfrogar zu Pferde ( Wigrainu r 4926) : 

»in harpant «o» «-«Mm grstaiit 
((•»orrM mit irmi'Km ilfyii, 
dar** »«eben griM» pfrlrin «mi, 
in rechter «rcy«o eflcnrUl 
■ ••«J auf »r hsr grspnekrt. 

AI* ein reiches Baud mögen wir es auch bei W i g a* 
lois So I erkennen: 

dm magd lru«e ein »rtiapci. 
das »ss Mctlin (blau) uad« g*l. 
rot. hrun umle mit; 
daran lac vil gro»er flu 
von goldc und von «iden *). 

Da iin Ganzen diese Arten de* Schapel* denen der 
Männer gleich sind, so können wir hinsichtlich der Ab- 
bildungen auf die männliche Kopfirarht und die dort mit- 
getbrilten Beispiele verweisen. Nur xwei wolle« wir hier 
denselben noch hinzuftigen. Das erste davon, Fig. 17. ein 




gezackter Reif mit einer Kinnbinde, gehört (v. d. Hagen, 
Bildersaal Taf f V | einer Dame an auf dem Bilde de* Herzogs 
Heinrich von Breslau in der Manessischen Handschrift. 
Wir haben hier eine Art Verschmelzung des Scbapcis mit 
dem Gehende Da» andere. Fig. 18. findet sich einigemal 
in der Weiogarter Handschrift , immer weiss von Farbe. 
Unser Beispiel i*t von der Dame auf dem Bilde des Altirecht 
von Johannsdorf (S. 47) genommen *). 

Wie rnan einmal alles, was Kopf und Haar nniM-hlang. 
Schapel nannte, so lag die Übertragung auf den Blumen- 
kranz nahe. Die Lust am Frühling und seinen Blumen, au 

•i «*!#»• a»i'pl#i#: Orlaa And W tu P . « 1 ; TnU IHM; Troj Kr 
wt»i UH. v. ManwxJi I. XVO Wi Cr« p. N, m4pT« te 
Frww. S HkS. 

*1 #n(irli»m Art k«i Mllltr, WortOth. «. ». kirHil 

*) Vgl. Iiall 1 JA «ad TV B*i4r I »-ud ffw h u kild- 

lirkH SiOUlkagd ««• irnrliitdHe Art. 


der freien, frischen, duftigen Natur im Gegensatz zu den 
engen, kpinesweg* einladenden Wohnungen jener Zeit, 
jene Naturfreude, die aus der ganzen Minnepoe.si© un* 
entgegenspringt, hatten die Sille, sich vor aller Welt Augen 
zu bekränzen, zu einer «ehr beliebten werden lassen. 
Frisch, wie man im Grünen »ich erging, uie inan im Walde 
oder unter Zelten lagerte, brach man die Blumen oder die 
grünen Zweige und wand sie zum Kranz, die Dame für den 
Herrn, der Herr fiir die Dame. 

da »ir schippet brachen i, 
di lit nu rif un snr. 

singt Walther ( 148) und an anderer Stelle (135): 

fr« wr, ir sit so »ul grlan, 

du ich urb min »rhappei gerne geben »il 

dal allerbeste das irh ban, 

«•ter un roter bluome« »-eia irh «il. 

Aber nicht blos im Freien wurden die Kränze auf- 
gesetzt ; auch im lluuse w aren sie ein beliebter Schmurk. 
So die Jungfrauen auf Monsalvage (Parz. 232. 15): 

dat waren jiif»cfr«>a«en rlar. 
t»ei arhaprl flbn bloiiu har. 
blUemin was ir gebrndr. 

Oder weiterhin (234, 9): 

dise »lile jiinc fro» wen kluog. 
iesllichiu <«b ir bare Iruog 
ein klrinr bl in- mir» schapel. 

Die Herren thun es ihnen gleich bei ihrer Huurtoiletle 
(ebendort 776, 6): 

da streich manc riller »ol am har. 
dar uf hlwuimniu schapel. ') 

Die blonde Isolde, in der Wildnis* mit Tristan, hat 
wenigstens (17608): 

tue gebende 

ein schapel ofr von kl4: 

und in der Fortsetzung Heinrichs von Freiberg führt ein 
junger Bote (II 83): 

«Irr liadrn loubes ein »rhaprl 

Das Augsburger Stadtrecht (F. 90 6) kennt noch 
andere: »wer ein schapel uf Ireit von salbei, von ruten. 



<1 T»»*l •?«. Tx»t <M. *. Vr-.K I j;n:. W.irol IMIV. tlJSH r«i.4M,W 
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oder von isopen oder von boly (Polei) ... ex si wirt oder 
husvrouwe oder «'holl. 

Eine bildliche Darstellung dürfte hier für die Natur 
selbst überflüssig erscheinen, doch will ich aus der Manes- 
sischen Handschrift (v. d. Hagen VI!) das Bild einer Dame 
mittheileo, die im Begriff ist ein solches Blumensehape) dem 
Grafen Toggenburg auf das Haupt xu setzen. der verliebten 
Sinnes ihre Kemenate auf der Leiter ersteigt. Zumal diese 
Dame selbst ein Schupel anderer Art auf ihren Locken trägt. 


Fig. 1 9. Die Blumen sind hier, wie w ir sehen, an einem 
festen Keif gebunden. 

In Frankreich, vorzugsweise in der Provence, war 
schon damals eine Art von Scbapel Mode, Federkränze, 
Keifen oder Bänder mit Pfauen- «der Fasarienfedern an der 
Seite oder über der Stirn *); was Deutschland betrifft, so 
geboren sie hier erst der nächst folgenden Periode an. 

(Srbl«»t folgt) 


Kloster Hohenfnrth in Böhmen'). 

AufoenomiMMt uml beschrieben von Bern hur il Grueber. 
(Mil fmer Tafri.) 


I. 

Geschichtliche .\otisen, 

ln der südlichsten Ecke Böhmens, am Ufer der Moldau, 
welche gerade an dieser Stelle ihren bisherigen Lauf ändert 
und in entgegengesetzter Richtung fortfluthet, liegt das 
nach allen Seiten hin abgeschlossene Cistercienser- Stift 
Hohenfurtli, welches im letztverflossenen Sommer 1859 
zum sechstenmale das Jubeljahr seines Bestehens feierte. 

Wenn es auch keiner aussergewöhnlichen Veranlas- 
sung bedurft hätte, um diesem hochwichtigen Denkmale eine 
grosse künstlerische und archäologische Aufmerksamkeit 
zuzuwenden, so waren die Juliiläumsfeierlichkeiten doch 
Ursache, dass die sämmtlichen Klusterbaulichkeiten wieder 
in guten Stand gesetzt und zu diesem Zwecke gründlich 
untersucht werden sollten. 

über die Stiftung selbst, über das Gedeihen der jungen 
Anstalt so wie die einzelnen Erwerbungen und sonstigen 
Schicksale besitzt das Kloster eine büchst reichhaltige und 
interessante l’rkundeiLsainmlung; dürftig hingegen erscheinen 
die Nachrichten in Bezugaufdie Baugeschichte, und w eder die 
Zeit der Kirchcngründung noch die Anlage der übrigen Ge- 
bäude können mit voller Bestimmtheit nachgewiesen werden. 

Das Stift Hohcnfurlh wurde gegründet von Wok 
Rose nberg und seiner Gemahlin Hed wig, gehornen Grä- 
fin Sehaumhurg oder Schauenburg; und zwar unferne des 
Fleckens Hohenfurtli (Altovadum, Wyssybrod), in einer da- 
mals noch zum grossen Theil mit Urwald bedeckten Gegend. 
Verschiedene Sagen, welche sich an diese Stiftung knüpfen, 

' I Ober Holirnfurili sind bereit* twri *rlb»t*t4Mili|ir M*>ni>jjr»phien i* Burh- 
h*ii*IH ervchienen. nämlich: 

I. Oer lnpri*|( de* Visiere ieq*rr - Stifte* llokenfurlb . toi Ur. 
Maximilian Mi I In« er. llrden«prie»tcr, ddo. Prag IM 4. 

t. Hu O »terrieiiicr- Stift Holieofurtb in Btibmen , r«n Or. Frau« 
Itidor Froako. Lim 16.19. 

Die lelztgeimiite Schrift eilkliit eine $*tlr*ti|jt* Ober*i«-bt der 
Srfcickfetl» de* Kloster», das Verzeichnis* der Äblr, mi«l den Abdruck der 
*tiA*ug»ur kmnde. wtsskalb der reihe hier für dberflüMi; ge halten wurde. 

feile fernere Abhandlung über llobr*rurtl> Bidet »ich ii der Sinim- 
!ung; «klterlhüiwer und Oenkwilrdif keilen IMunrtia* . »erfaetl toi Fer- 
dinand Mikowec. 


denen zufolge einer von den Rosenberger Herren heim 
Chers et zeu über die hochangcsehw «diene Furth in Lebens- 
gefahr gerietli und die Kloslergründting gelohte , können 
hier uni so mehr übergangen werden , da sie bereits in den 
angeführten Schriften ausführlich behandelt sind. 

Es scheint, dass der Stifter, Graf Wok Rosenberg, 
dem Bischof von Prag Johann III. sein Anliegen und die zu 
machende Stiftung mündlich vorgetragen habe (vielleicht 
um durch diesen einige Hindernisse beseitigen zu lassen): 
denn die älteste der Urkunden, welche das Stift besitzt, 
rührt von besagtem Bischof her und enthält die bischöfliche 
Bestätigung des Klosters und aller hiezu angewiesenen 
Mittel und Einkünfte. 

Diese Urkunde *) ist um 1. Juni 1259 ausgestellt, an 
welchem Tage die Klosterkirche in Beisein vieler hohen 
Herren und der Verwandten Wok’a durch Bischof Johann 
eilige weiht wurde. 

Es halte mithin der Stifter alle Vorarbeiten schon aus- 
führen lassen, ehe er sein Vorhaben öffentlich kund gab, 
und neben einem Theile der Kirche bestanden auch schon 
andere Gebäude, denn der Bischof erwähnt ausdrücklich 
des Conventes. 

Wann aber der BsAi begonnen, ist in vollständiges 
Dunkel gehüllt, doch dürfte der Umstand, dass die ersten 
Ordensglieder aus dem nahen Kloster Wilhering, gestiftet 
114H, bei Linz herübergezogeti wurden , Hinweisen , das» 
Graf Kosenberg schon seit längerer Zeit mit diesem .Stifte 
in Unterhandlung gestanden ist Es liegt also nahe, dass ein 
haukundiger Münch aus Wilhering zwischen 1250 und 1259 
die zur Einweihung nolhwemligeii Bauten hergestellt habe. 

Otto hie ss der erste Abt, der mit noch zwölf andern 
Ordensgliedern aus Wilhering kommend, im Jahre 1259 
in Hohenfurtli einzog. Eine Inschrift unter seinem Bilde 
(freilich erst im XV||. Jahrhundert verfasst), drückt sich 
also aus: Otto, Protoabhas Altovadenus e Hilaria duodeciui 
cum palribus ah Henrico filio Petri de Bosis, qui ex voto 

•) Louamlrr, tritt* I . p. 144. 

V) Vollriintlii' kl ^ndruckl in flr. FnuU i Abhandlung. 
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ad aede* St. Anna«», praevio ennsensu a Gitielmo «1*» Mon- 
tag» generali nnno 1240 in scripto pefilo liiinc lorum in 
monasterium delegit, l'ÜÜI »olenniter iiilrodurtn*. Obiit 
venerabilis hie praesul 1261* In einer gewissen Abhängig- 
keit ron Wilhering verblieb da* llohenfurther Stift »ehr 
lange und der dortige Abt wird in l'rkunden regelmässig 
Vater- Abt ( Ahhas pater) genannt. 

Ob nun bei der erwähnte» kirchenein weihung der 
Chor der begehenden Stiftskirche eingeweiht wurde (wie 


Kloster «ibergeben, damit da* kircliendarh aufgestellt und 
itn!erhalt«»n werden könne. 

Narb mancherlei ('»fällen. welche im XV. Jahrhundert 
da» Kloster betroffen, lies«« Abt Thomas II. die sehr beschä- 
digten oder zerstörten Fenster der Kirche zwischen 1 470 
und 1480 neu herslellen. 

Ais ausserordentliche Tliatsache sei noch angeführt, 
dass Hoheufurth das einzige Stift in ganz Böhmen ist. 
weich«»» durch die Hossitenstürme nicht berührt wurde. 



ir. r I > 


es damals üblich war, die Weihung nach erfolgtem t’hor- 
schltisse vorzunehmen) oder nur die an die Kirche an*tos- 
sende, jetzt als Sacristei dienende Capelle, bleibt zweifel- 
haft; indem eine Indulgenz rum Jahre 1310 den Ausdruck 
„die grosse Stiftskirche", gew issermassen at* Gegensatz 
zu einer zweiten vorhandenen, gebraucht. Dass der Bau 
dieser Kirche sehr langsam vorwärts schritt und erst in 
der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderts vollendet wurde, 
beweisen zahlreiche Indulgerizen. welche zu Beitrügen auf- 
fordern, und insbesondere eine Stiftung der llerreu Johann 
und Peter II. von Hoseuberg, welche im Jahre 1385 den 
Ort Tyehoraz (Ziehgras) nebst einer Geldschenkung dein 


Dieses sind die wesentlichsten der urkundlichen Nach- 
richten, welche sich auf den Kirehenbau und die übrigen 
damit in Verbindung stehenden alten Theile des Klotter- 
gebäude» beziehen: die unzähligen Notizen und Belege 
über die in spätem» Zeit anfge führten Baulichkeiten sind 
für den hier gestellten Zweck ohne Belang. 

n. 

Bangfsrhirklr. 

Auf einem sich von Weste» nach Osten abdacbeoden 
Hügel und umgehen mit Mauern und Thürmen liegen die 
weitläufigen Stiftsgebäude, in Verbindung mit diesen die 
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Kirche, deren Gefälle von dem Portale der Westseite bi« zu 
den Strebepfeilern de» Chore» 9 Fuss beträgt. Die Kirche 
ist von drei Seiten frei, an die Südseite lehnen sieh aber 
ein geräumiger Kreuzgang, die Sacristei und der alteCapitel- 
saal an. Nördlich der Kirche liegen innerhalb der Ring* 
mauern ein grosser Küchen gurten , das Amtsgebäude und 
die Einfahrt mit den dazu gehörigen Ökonomiebauten, an 
welche sich gegen Westen hin die Stiflsapotheke, das Bräu- 
haus und andere derartige Einrichtungen anschliesseu. Öst- 
lich von der Kirche bildet das Prälaturgebäude den Abschluss 
gegen die Moldau hin, woran das alte und neue Convent- 
gebäude, umgehen mit einem herrlichen Ziergarten, stossen. 
Die Conventgebäude stehen mit dem Kreuzgang in Verbin- 
dung und Ober dem NordflQgel dieses Ganges befindet »ich 
■ler Museumssaal mit einer kemcrkenswerthen Rildergallerie. 

Gegenstand dieser Abhandlung sind die Kirche, der 
Capitelsaal, die Sacristei und der Kreuzgang, deren Grund- 
riss wir in Fig. 1 beifügen. 


getrieben werden kann und nur die Capellenbauteu zeigeu 
einige Ornamentik. Die ungewöhnlich lange Bauzeit lasst 
sich also in Anbetracht der obigen Dimensionen nur durch 
den Mangel an geschickten Arbeitern, besonders Stein- 
metzen erklären, der um so empfindlicher wirkte, als das 
Baumatcriale harter, sehr grobkörniger Granit ist. 

Wenn nun die llohenfurther Denkmale keinen Cber- 
fluss an architektonischem Schmuck kiindgeben, so gewäh- 
ren doch die vorhandenen Einzelheiten hohes lntere»se, so- 
wohl durch die Art der Ausbildung, wie auch wegen ihres 
Vorkommens daseihst. 

Der Rau ist offenbar au der Ostseite begonnen wor- 
den, und zwar erscheinen die Apsideu mit den filuf dazu 
gehörigen Capellen, dann die Sacristei (im Grundriss .V) 
mit dem Capitelsaal (A'j, als die zuerst hcrgestelltcn Ob- 
jecte. Das Qucrseliiff verrötk schon eine etwas spätere Zeit 
und in dem Langhause gehen sieh allenthalben Erinnerungen 
an das fünfzehnte Jahrhundert kund. 


X 
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Beiin ersten Anblick überrascht die Kirche durch die 
eigenthfiniliehu Gestaltung der Ost- oder Cliorseite. Neben 
dem aus dem Achteck geschlossenen Mittelschiffe springt 
aus der \\ andfläche auf jeder Seite eine dreieckige Apsis 
vor, deren südliche wieder mit dem Chorschluss der Sacri- 
stei Zusammenhang! (siehe Taf. I A). Die Kirche ist eine 
mit einem Qucrsrhiffe durchzogene Hallenkirche. 

Der Chor hat verhällnissmassig geringe Tiefe , die 
jedoch bei den schlanken Verhältnissen der Schiffe nicht 
niiMIlL 

Im Lichten beträgt die ganze Länge der Kirche 
170, die Breite durch das Quersrhiff 92 und durch das 
Langhaus 88 Wiener Fuss. Auf das Presbyterium entfallen 
von obiger Gesammtlange nur 38 Fuss, und die Breite des 
.Mittelschiffes, mit dem das Querschiff die gleichen Maasse 
einliält. beläuft sich auf 27 Fuss. 

Durch die ganze Halle, so wie durch die übrigen alten 
Theile des Klosters waltet eine Einfachheit, die kaum weiter 


Der »ich aus den Gebäuden von selbst ergehenden 
Eintlieilung folgend, »ei dem Capitelsaalc die erste einge- 
hendere Betrachtung gew idmet. Der Eingang, dessen Spitz- 
bogen von t'apitälen in den gewöhnlichen Übergangs formen 
(Fig. 2) gelragen wird, erinnert au die frühere romanische 
Knnslpcriode, während das Gewölbe des Saales und die 
Composition des Capitäls auf der Mittelsäule (Fig. 3) man- 
chen Beobachter zu dem Srhlusse verleiten möchte, dass 
sie der spätesten Gothik angeboren. Doch wird mau hei 
näherem Eingehen auf Construclion und Behandlung bald 
gewahr werden, dass dieser Saal durchaus gleichzeitig her- 
gestellt wurde und keine spätere Hand die ursprüngliche 
Architectur ummodclte. Nur 27 Fuss im Quadrat messend, 
macht der Capitelsaal hei aller Einfachheit einen unvergess- 
lichen Eindruck. Die Huhe lässt sich nicht ganz genau an- 
geben, da der Fussbodcn bedeutend aufgefallt worden ist. 
Es ist dcsshalh in dem Durchschnitte (vgl. Taf. I. B) die Höhe 
von der Rosette bis an den Fusshoden nach einer Rc»1aura- 
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lion de» Säulcnfu»»'-» ungenouitnrii worden . nach welcher 
•ich die Saalhöhe auf IS«.'* bis H» Fu»s gestaltet hat. Der 
Mittripfeiler . dessen mit Weinlaub urnranktes Capital in 
Kiff. 3 mitgcthcilt wurde, bestellt aus acht um einen Kern 
gestellten Saiilcben. eine in der Cbergangszeit oft vorkoin- 
uirnde Form. Der Glanzpunkt ist das schone Blindfenster, 
dessen Frotil noch alte Motive zeigt. Die karuiessforniigen 
Hippen (Fig. 4) des Muldrngrw ölbes werden von ver- 
schiedenen lirstien . Hasen . Fröschen ti. s. w. unterstützt 
und in den Schlusssteinen kommen die bekannten Symbole, 
die segnende Hand und das Osterlamm vor. 

In diesem Gemache, in der Wand gegen die Sacristei, 
soll das Haupt des schönen Zuwis von Falkenstein aus 
dem Geschlecht« der Graten von Hosenberg, de» berühmten 
Hilters und Sängers, eiugemaurrt sein. Seine Leiche — er 
wurde bekanntlich auf Beleb! seine» Stiefsohnes, des Königs 
Wenzel II. mit dem Fallbeil Angesichts »eines eigenen 
Schlosse» Frauenberg liingerichtel — ruht in Hoheufurtb in 
der Familiengruft der Hosenberge. 

Die Sacristei, mit dem Capilelsaale ziemlich gleich- 
zeitig erbaut, zeigt in den Gewölberippen (Fig. 5) eine 
ungleich reinere gothische Protilirung als wir sie an den 
Hippen des CapiteLaale» in Fig. 4 kennen gelernt liabrn. 
Die Capitile oder Gurtwiderlager sind frei von romanischen 
Reminucenzen, eben so die aus Blattern gebildeten Schluss- 
steine. 

Desto auffallender treten aber die älteren Bildungs- 
weisen wieder hervor an dem Kingange, welcher von der 
Sacristei in die Kirche fuhrt. 

Irn Bogenfelde dieses Portales sehen w ir inmitten einer 
reichen Arabeske aus Fichenblättern die aus den Wolken 
herabreichende Hand einen mit Weinluub behängten Trau- 
benstock beschützen. Zur Hechten und Linken, halb ver- 
steckt unter den Blattverschlingungrn schauen Fuehsköpfe 
hervor, nach den Trauben hinstarrend: das Ganze ist um- 
gehen mit einem Kranze von Kosen und Waldklee, einer 
\nspielung auf das Rosenberger Wappen. In den Kehlen. 
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welche den TbQrbogen einfassrn. zieht sich eine doppelte 
Keihe von Eiehenblittern und Lilienurnamenten hm von 
besonder» gefälliger Anordnung. 

M 


Man erkennt auf den ersten Blick, dass dieselbe Hand 
welche das Capitäl der Mittelsäule im Saale ausgeführt hat, 
auch bei Bearbeitung dieser Thürdecuration thötig war. Der 
Bildner scheint ein frommer Ordensmann gewesen zu sein, 
der vieles gesehen hat, in der Formeiikeiiiitniss den übrigen 
Steinmetzen voran war und mit denkbarstem Fleisse diese 
Ornamente aus dein uiifüg*am*ten Material meißelte. Die 

Basen der an die- 
ser Thüre angc- 
hlciidctcn Fäulen 
sind noch mit drin 
Fekblatte versehen 
lind die beiden 
Knospen - Capital« 
zeigen besonders 
zierliche Formen 
(Fig. (1 und 7). 

Die östliche 
Partie der Kirche 
mit lubegriflf des 
(Querhauses wurde 
ziemlich gleichzei- 
tig mit den eben be* 
schriebeucii Tbeilen 
uulgeführt , wenn 
auch das Fenster 
des (Q u er »c lulle* 
( Fig. 8) etw as spä- 
tere Behandlung 
verrätli als die C'liorfenster (Fig. ft), von denen alle fünf da» 
gleiche Masswerk enthalten. 

In den vier 
lieben dem Presby- 
terium hc lind liebe ii 
Capellen , welche 
dem Innern einrn 
»ehr bedeutsamen 
Ausdruck geben, 
kommen an den 
Kundstäbeu wieder 
ganz ähnlich gebil- 
dete Capitäle vor 
wie in der Sacristei 
(Fig. 10); auch die 
Hippen und Schluss- 
steine bleiben sich 
gleich. 

An der \usaen- 

seile ist die Chor- 
partie mit dem 
(Qucrschifle von einem Sockelgesimse umgeben, welche« 
aber schon beim Anschlüsse des letzteren an das Laughau« 
»ich in die aufsteigende Bodenhöhe verläuft. Dieser Sockel 

3 
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X. 


tFig. 11) ist an der Ostsfite wechselnd zwischen 4 Ins 
8»/, Fuss hoch. 



io.» tt.| 


Das Dachgesimse (Fig. 12) umzieht iu einfachster 
Form, nur aus Kehle und Plättchen bestehend, diu ganze 



ft I 
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Kirche, eben so sind die sämmtlichen horizontalen Gesimse 
;tii den Strebepfeilern wie das Kaflgcsims (Fig. 13) au allen 
Thcilcu der Kirche gleich und nach derselben Schablone 
gearbeitet. 

Wahrend die Churparlie mit dem Quersehitfe, von 
unbedeutenden Nebensachen abgesehen, ziemlich iu unver- 
änderter Gestalt sich Ins auf unsere Tage im Innern er- 
hallen hat, erlebten die Schilfe mancherlei Änderungen, 
welche theals durch ßrandungltlcke und die Modernisirungs- 
lust der Zopfzeit, thcils durch unbekannte Ursachen herbei- 
geführt wurden. 

Sogleich beim Eintritte in die Kirche füllt jedem Be 
schauer die Bildung der Pfeiler auf, welche in der Höhe 
etwa 10 Fuss unterhalb der Kümpferlinic plötzlich ohne 
alle Mutivirung ahsetzeu, sich verengen und zugleich andere 
Grundformen annehmeu. Die süinmllicheii Pfeiler der Schilfe, 
fünf auf jeder Seite, sind im Grundrisse achteckig, und 
zwar steht hei den beiden Vieruugspfeilern und den beiden 
hintersten, gegenwärtig durcli eine eingebaute Orgelempore 
entstellten Sebiflspfeilern das Achteck in gerader Stellung 
{nämlich die Frontseiten 'parallel mit den Achsen) , w ah- 
rend bei den sechs Mittelpfeilern das Acliteck auf die Spitze 
gestellt ist. Die erstem setzen oberhalb in die Kreuz-, letz- 
tere in eine Art Sternform um; alle aber sind dermalen mit 
zopligeu Capilfileli versehen, welche wahrscheinlich wäh- 
rend der unter Abt Juliann 1Y. (lt>6!) — 108?) stattgehabten 


Reparatur nur mit Gyps angeblendet worden sind. Das» 
diese Pfeilerform nicht ursprünglich sei, erkennt man iui 
ersten Augenhlirke; da sie aber in der Gegend wiederholt 
vorkommt, namentlich in der schönen Krzdechantcikirehe 
zu Krumau, dann in Gojaii, llnterhaid und noch einigen 
Orten, verdient sie um so mehr einige Beachtung, als die 
llohenfurlher Kirche das älteste derartige Beispiel bietet. 
Da da» Dachwerk über der Kirche mehrere Male abgebrannt 
ist, und bei dieser Gelegenheit die Gewölbe, vielleicht auch 
die Pfeiler, milgelitten haben, lässt sich die in Rede stehende 
Form einfach als eine imthig gewordene Verstärkung er- 
klären. wobei die obere Verengung als die ursprüngliche 
Grundgehalt angesehen werden dürfte. Dass irgend ein 
technischer Grund diese Anordnung hervorgerufen habe, 
lässt sich nicht bezw eifeln, so wie es gew iss ist, das» sie in 
der Folge, wie z. B. in Krumau, geflissentlich eingehalten 
worden ist und dann weitere Nachahmung fand. Der {Juer- 
dnrchschnitt (Fig. 14) und ein Joch des Längeiischuitte» 



(Fig. 15) erklären die Pfeilerstellung; die Art der Einzie- 
hung ist sowohl für die Pfeiler der Vierung wie für die des 
Langhauses in Fig. 16 und I? rnitgethcilt. Ob unter den 
gegenwärtigen verzopften Capitälen mit zum Theile auf- 
wärts geschweiften Gliedern vielleicht die alten Kämpfer 
noch vorhanden sind, könnte nur durch Abschlagen der 
Gypstünche ermittelt w'erden, wozu »ich bisher keine Gele- 
genheit bot. 
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L* liier Fig. 18 ist da* Profil der Gewölberippen in den 
Schiffen mitgrtheilt , es ist stumpfer und schwerfälliger als 



■ in Chore, §n * ie auch die im Langliause verkommenden 
Schlusssteine tiarh und ohne alle ornamentale Bedeutung sind. 



(Fir w l ir.» it.> 

In Fig. 19 ist das grosse, an der West- oder Giebel* 
»eite befindliche Fenster milgetheill. welches, nie jene des 
Langhauses, der unter Abt Thomas II. dem Hohenfurther 
bewerkstelligten Restauration angehört, welche zwisrhen 
1480 und 1493 statlfand. Die Arbeiten aus dieser Zeit sind 
aus sehr ungleichem grobkörnigen Granit gefertigt und 

*| I* ViMtlilr mir |'»| 14 4arf«»lrlll 


stehen in Rezug auf Ihirchbildung writ hinter den filtern 
Steinmetzarbeiten des Chores zurück. Der Periode des Abte« 
Thomas gehören an : die fünf nördlichen Fenster des Lang« 
hause», das obige grosse Fenster und wahrscheinlich auch 



■ Fi*. »* ) 

die darunter befindliche Thüre. Die südlichen Langhaus- 
fenster sind klein und ohne llasswcrke. 



fFif 1*1 


Die um das Jahr 1470 wieder hergestcllten Fenster 
zeigen die verflachten Formen der Spfitzeit. lassen aber 
auch erkennen, dass gerade in den Ciatercienser- Klöstern 
die Gothik arn reinsten erhalten wurde und ferne blieb von 


I 
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jenen rhertreiliiingen und Willkürlichkeilen, die »irh an 
den Wladislaw'sehrn Bauten finden. 

3« 
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An der Westseite befand lieh in frühester Zeit wahr- 
scheinlich gar kein Eingang und der jetzt bestehende« 
dessen Profil in Fig. 20 ersichtlich ist, scheint erst bei 
Gelegenheit derFenster-Restauration am Ende des XV. Jahr- 
hunderts eingesetzt worden zu sein. 

Die Hohenfurlber Kirche hatte ursprünglich keine 
Orgelempore; die gegenwärtige mit der dahin führenden 
Stiege wurde gegen Ende des XVII. Jahrhunderts einge- 
baut. Um dieselbe Zeit wurde auch vor dem nördlichen 
Eingänge eine höchst abgeschmackte Vorhalle errichtet 
(nach einer darin befindlichen Inschrift 1695). welche vor 
zwei Jahren entfernt worden ist Eben so wurde auch eine 
im rechten Flügel des Quersrhifles befindliche Treppe, 
welche in das Conrentgebäude führte, bei Gelegenheit der 
neuen Restauralionsbauten abgetragen . w ie auch verschie- 
dene an der Aussenseite der Kirche angeklebte Mauerwerke. 
Gegenw ärtig ist das Äussere gänzlich, das Innere grössten- 
teils von entstellenden Zulhaten späterer Zeit gereinigt. 

Wenn man den Grundriss des Klosters überblickt, 
erkennt man alsobald, dass Kirche und Kreuzgang mit den 
hier geschilderten Partien nach einem gleichzeitige», sehr 
einheitlichen Plane angelegt worden sind, dass aber die 
Ausführung in so verschiedenen Zeiten manche Abweichun- 
gen herbeigeführt hat. Von dem in XIV. Jahrhundert erbau- 
ten Krenzgange ist nur die Seite gegen die Kirche hin 
ziemlich unangetastet geblieben; die drei anderen Seiten 
wurden wahrscheinlich nach dem Brande von 1536, jedoch 
mit Beibehaltung aller allen Werkstücke, neu aufgesteilt, 
woher sich die vielen Unregelmässigkeiten der Eiiithcilung 
schreiben. 

Die sechseckige Brunnen-Capelle in der Mitte nebst 
dem dahin führenden Gange gehört der neueren Zeit 
an, hält jedoch die alte Grundform ein; der Gang mochte 
indes* ehemals eine andere, regolmfissigere Linie gebildet 
haben. 

Trotz so mancher durch Zeit und Unfälle verursachten 
Beschädigungen bleibt dieser Kreii/.gang einer der bemer- 
kenswerthesten im Lande und übertritTt an malerischem 
Interesse die meisten der bekannten. Eine der am besten 
erhaltenen Partien längs der Kirchenseite wird in Fig. 21 
mitgetheilt. 

Die im Jahre 1858 durch den hoch würdigsten Herrn 
Stiftsaht eingeleitete Restauration umfasste zunächst die 
gesaimnte Aussenseite der Kirche. Es wurden zuerst die 
abhanden gekommenen Fenster des Presbyteriums neu her- 
gestellt, verschiedene angeflickte Vorbaue entfernt und alle 
Gesimse ergänzt. An der Nordseite wurde ein slylgcmSsses 
Portal an der Stelle eines sehr zopfigen Vorhauses eitige- 
fügt und alle Strebepfeiler erhielten neue Köpfe. Auch das 
Innere des Kreuzganges w ard in die Restauration einbe- 
zogen und in Stand gesetzt. Bei allen diesen Arbeiten 
wurden die ursprünglichen Formen, die auch überall auf- 
gefunden werden konnten, zu Grunde gelegt und eingehalten. 


Erwähnt sei noch die Lage des Klosters, welches, wie 
mit einem einzigen geschickten Griffe, gerade auf den 
zweck »lässigsten Punkt der Gegend gestellt zu sein scheint. 

Überblickt man die Gegend, so kommt man zur Über- 
zeugung. dass dasselbe nirgends anders als an seine gegen- 
wärtige Stelle gebaut werden konnte. Es ist eine eben so 
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auffallende als traurige Thatsarhe , dass jener gesunde 
Natur- und Formensinn, mit welchem die älteren Bauwerke, 
vorzugsweise aber die meisten Kloster, auf die richtige 
Stelle geselzt sind, unserer Gegenwart ganz und gar man- 
gelt. Während wir die günstige Lage, die malerische 
Wirkung so manches alten, an sich vielleicht nicht einmal 
schönen Gebäudes nicht genug bewundern können , müssen 
wir auch im Gegensätze gestehen , dass gar viele unserer 
kunstgerechten und planmässigen Neubauten die Umgebung 
eher verunzieren als heben. Mag nun unsere moderne Ein- 
richtung, dass die Baukunst mehr der Schreibstube und 
dem Bücherkasten als der praktischen Übung entstamme, 
oder der Umstand , dass das Utilitätsprincip der Gegenwart 
zu sehr allen künstlerischen Bestrebungen entgegen wirke, 
die Ursache des angegebenen Missstandes sein, das bleibe 
dahingestellt. 

Gewiss ist, dass der Sinn, eine Baustelle auszuwählen 
und richtig zu benutzen . so lange vorhanden war als die 
noch ungeteilte Kunst in der Religion ihre Stütze fand, 
und erst verloren ging im Bingen der einzelnen Kunstrich- 
tungen nach Selbstständigkeit. 

Die übrigen Merkwürdigkeiten llühenfurths, die Biblio- 
thek, die Gemäldegallerie u. s. w. wurden bereits in 
diesen Blättern, und zwar im Julihefte 1858 (siehe: Bericht 
über eine kunstarchäologische Reise in Böhmen und Mähren, 
von l)r. J. E. Wocel) ausführlich besprochen, wesshalh 


Digitized by Google 


21 


deren nochmalig«» Beschreibung hier urn so mehr fiber- 
flüssig sein dürfte, als dieser Aufsatz nur den monumen- 
talen Bauwerken gewidmet ist. 

In den Kirchenschiffen kommen keine Schluss-Steine im 
Gewölbe vor und die Simsungen bestehen meist aus geraden 
oder leichtgeschwungenen Linien, ohne Beigabe der kräftigen 
Ilund.stälic. womit alle Profile der östlielieu Seite ausgesLittet 
sind- hie gegen« artige Orgelempore wurde spater eingebaut, 
ursprünglich entbehrte die Kirche einer solchen Einrichtung. 


Auffallend und au* technischen Gründen nicht zu 
erklären erscheint die südliche, an den Kreuzgang anatos- 
sende Wand mit einer Starke von 9 Kuss, welche durchaus 
solide, nämlich ohne dazwischen befindliche Höhlungen oder 
Gänge sein soll. An den erst oberhalb de* Kreuzganges 
befindlichen Fenstern dieser Wand fehlt alle.« Mavswerk; 
wogegen die Fenster der Nord Seite, und wahrscheinlich 
auch das grosse an der westlichen Fronte, durch Abt Tho- 
mas wieder damit ausgestattet worden sind. 


Die kunsUrchiologische Ausstellung des Wiener Alterthumsvcreines. 

Von Karl M «in. 


Als vor drei Jahren der Wiener Alterthumsverem in 
einem Zustande auffallender Unthätigkeit sieh befand, so 
dass der Vussrhii'S selbst seinen Verpflichtungen hinsichtlich 
der jährlich hcrau*zugebenden Publicationen nicht nach- 
zukommen vermochte, tauchte zuerst der Gedanke auf, 
kleine Aufstellungen mittelalterlicher Kunstobjcele in Ver- 
bindung mit Vortrigen zu veranstalten, um den Mitgliedern 
einen kleinen wissenschaftlichen Ersatz für ihre bisher be- 
wiesene Geduld bieten zu können. Diese kleinen, impro- 
visirten Ausstellungen waren von einer überraschenden 
Theil nähme begleitet und bald regte sieh der Wunsch nach 
einer Ausstellung von Kunstgegensländen aus dem Mittel- 
aller in grosserem Mussstabe, so wie sie hereil* in Eng- 
land und in den Bbeinlunden wiederholt ahgehalten wur- 
den. Im Frühjahre IKfiO fasste daher der Ausschuss des 
Wiener Alterthumsvereines auf meinen Antrag den Be- 
schluss, im kommenden Herbste solch ein Unternehmen zu 
verwirklichen, und ein C'nmite, bestehend aus dem Präsi- 
denten des Vereines Freih. v. II eifert, dem Miuisterial- 
serretär Dr. G. Ileider, Professor v. Eitelberger, dem 
Gcsrhäft'leiter Dr. Lind und den Ausschüssen Lames in a, 
Widter und dem Antragsteller wurde niedergesetzt, dem 
die ganze Durchfohrung der Arbeiten zur Ausstellung über- 
tragen wurde 

Da» Comite ging nicht ohne ernste Besorgnis» an die 
Lösung der ihm übertragenen Aufgabe Denn je näher 
die Sache io Erwägung gezogen wurde, desto grössere 
Schwierigkeiten zeigten sich, je weiter dasselbe in seinen 
Einleitungen forlschritt. desto mehr wuchs die Verant- 
wortung. Vor allem handelte es sieh um die Frage, ob da« 
Unternehmen in jenen Kreisen, auf deren Unterstützung es 
zunächst angewiesen war, die entsprechende Theilnahme 
finden werde. Da nämlich von den Künsten des Mittelalters 
heut zu Tage fast nur mehr in den Kircbenscbätzen Über- 
reste aufbewahrt werden, so war die Verw irklicbung der 
Ausstellung von dem Umstande abhängig, dass die Kirchen- 
fürsten und Klöster de» österreichischen Kaiserstaatei dem 
Vereine ihre alten und zum Tlieile in materieller Beziehung 


sehr werthvollen kunstschätzc für die flauer der Ausstellung 
anzuvertrauen »ich geneigt zeigten. Eine zweite Frage war 
die Wahl eines palenden und vollkommene Sicherheit 
gewährenden Locales, und eine dritte die Bestreitung der 
bedeutenden Kosten, ohne nicht die ohnehin beschränkten 
Mittel de«* Vereines derart zu erschöpfen, dass er in seiner 
Wirksamkeit zur Verfolgung anderer nicht minder w ichtiger 
Zwecke gestört wird. 

Wir haben bereit» im verflossenen Jahrgange der ^.Mit- 
Iheilungen - licrvorgehohcn , von welch günstigem Erfolge 
die Einladungen des Uomilös an die verschiedenen Kirchen- 
fürsten und Klöster begleitet waren. Mit wenigen Ausnahmen 
erklärten sich alle mit kunstsinnigem Verständnisse bereit, 
das Unternehmen auf das wärmste unterstützen zu wollen, 
und begrüsstfh dasselbe als einen erfreulichen Beweis des 
wachsenden Interesse» an jener Epoche der christlichen 
Kunst, wo diese namentlich in den Klöstern lleimath und 
Pflege gefunden hatte. Dem Beispiele der geistlichen Cor- 
porationen schlossen sieh «odann eine Reihe von Stadt- 
gemeindeu , Provincialvereinen und Privatpersonen an. in 
deren Sammlungen zur Ausstellung geeignete Objecte auf- 
gefunden wurden. *o das» das Umnitd dieser Sorge bald 
enthoben war und mit Beruhigung weitere Einleitungen 
treffen konnte. Nach dem uns vorliegenden gedruckten 
Kataloge »ammt Nachträgen, wonach sich die Zahl der 
ausgestellten Gegenstände auf 471 belief, waren — nach 
Kronländern und Orten gegliedert — folgende Kirchen- 
schätze, Klöster. Pfarren, Stadtgemeindei», historische 
Vereine und Private in der Ausstellung vertreten. 

I. isterrelrk unter der Kais. Alten hur g : kiosterschatz ; 
Baden: Stadtgemeinde; Bruck a. d. Leitha: Gemeinde; 
Eggenburg: Gemeinde; Gare: Gemeinde; Heiiigen- 
kretit: Kiosterschatz ; II erzogen bürg: Klosterschatz; 
Klosterneuburg: Kiosterschatz ; Krems: Gemeinde; 
K umring: Pfarre; Marchegg: Gemeinde; Matzen: 
Pfarre; Melk: Bebels; Prö gl iti: Pfarre; Hahenstein: 
Pfarre; Retz: Gemeinde; Seitenstetten: Kiosterschatz; 
W a i d h o fe n a. d. Ybbs: Gemeinde ; Wasserburg: Graf 
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Haudissiii; Wien: Domschal* tu St. Stephan, der geist- 
liche Schutz der Hofburgcapelle, Stift Schotten und Stadt- 
gemeinde; ferner Seine Eminenz der Cardinat-Erzbischof 
rnn Wien ; Ihre Excellcnzen : Graf Wickenburg und Huron 
Koller, die Freiherren v. Rothschild. Vater und Sohn, die 
Herren: Steiger- Arnstein , Prof. Führich, Directnr Koch, 
Director J. Böhrn , Maler Amerling, Bildhauer H. Gasser, 
Minist. Secrelär Dr. G. Heider, Seidenzeugfabrikant K. Lee- 
mann. Vicehofbuchbalter v. Sara. Maler Cramulini, Ingenieur 
A. Essenwein, die Antikenhändler Oberndorfer und M. Kaff, 
die Kaufleute Breul und Rosenberg, der Ministerialbeamte 
Paul Walter, Healitätenhesitzer G. Schwarz und F. Dunnin- 
ger; Wiener-Neustadt: Stadtgemeinde und Neuklostcr; 
Vbbs: Sladlgemeinde und Pfarre; Zwettl, Klosterschat*. 

II. fsterrelch ob der Ena*. St. F lorian: Klosterschatz; 
K remsiniin ster: Klosterschatz; Lambach: Kloster* 
schätz ; und Linz: Landesinuseiiiii. 

III. Salibarg. Salzburg : Curolino- Augusteum, Dom- 
schatz, Schätze der Stifte St. Peter und am Nonnberg, 
Spitalkirehe. 

IV. Strlrrmnrk. Admont: Schatz des Stiftes; Goss: 
Dechantei; Gratz: das ständische Verordneteil Collegium 
und Graf Alterns; Gross Io bining : Pfarre; Judenburg: 
Pfarre; Sehünberg: Pfarre. 

V. karothrn. Friesach: Pfarre; Gurk: Seine fürsl- 
bisehofiiehe Gnaden; Klagen furt: der historische Verein; 
Kolhnitz: Pfarre; Maria Saal: Pfarre; St. Paul: 
Kloslerscliatz. 

VI. Krale. Laibach : das Laudesmuseum. 

VII. lihmm. Iluhcnfurth: Klostcrschatz ; Prag: 
Goldsclimicdezunft; Sedletz: Pfarre ;T epl: Klosterschatz. 

VIII. Vikm, Hradisch: Herr Ed. Promber; Rai- 
gern: Schatz des Stiftes. 

IX. Tirol and Vorarlberg. B r i x e n : Domschatz ; T r i e n t : 
Professor Sulzer; Willen: Schatz des Stiftes. 

X. lagara. Kasch au: Domschatz; Kirch drauf: 
Pfarre; Leut schau: Pfarre. 

XI. Craatlea. A gram: Domschatr. 

XII. Gallifea. L e mb erg: das ruthenische National- 
baus. 

Aus dieser Übersicht ist daher zu entnehmen, dass am 
stärksten in der Ausstellung die deutsch-erbländi- 
sehen Provinzen, und andere Krunländer wie Venetien, 
Siebenbürgen, Istrien, Dalmatien, Schlesien und die Bu- 
kowina gar nicht vertreten w aren. Die geringe Betheiligung 
Ungarns erklärt sich übrigens — abgesehen von politischen 
Gründen — daraus, dass in Pest für das Frühjahr 1861 
eine archäologische Ausstellung von Seile des National- 
museums vorbereitet wird und aus diesem Grunde mit allen 
hiezu bestimmten Kunstohjecten zurückgehalten wurde. 
Ebenso war Hie tun 1. Jänner 1861 in Lemberg ststtfindende 
Eröffnung der dritten Ausstellung polnischer Alterlliümer 
Ursache, dass aus dem an alten Kunstschätzen nicht armen 


Galizien fast Nichts eingesendet wurde. Dessenungeachtet 
war die Ausstellung von solcher Bedeutung und solchem 
Umfange, dass sie — vom wissenschaftlichen Standpunkte 
aus — nach dom L'rlheile compotenter Personen keine 
Vergleichung mit ähnlichen Unternehmungen des Auslandes 
zu scheuen hatte. 

So wie nun die Bemühungen des Comites in dieser 
Richtung von dem glücklichsten Erfolge begleitet waren, 
eben so befriedigend löste sich die Frage hinsichtlich der 
Wahl des Locales. Mit freundlichster und uneigennützigster 
Zuvorkommenheit überliess die Direction der k. k. priv. 
Nationalbank dem Vereine für die Dauer der Ausstellung die 
entsprechenden Räumlichkeiten in dem neuen geschmack- 
vollen Bankgcbäudc auf der Freiung, und der Erbauer des- 
selben , Architekt F er s 1 1 fibernahm die Leitung des sehr 
zweckmässigen Arrangements der Ausstellung. 

Was die Bestreitung der Kosten anbrlungt. so wurde, 
um wenigstens einen Theil derselben zu decken, von 
dem Comite der Beschluss gefasst . nur den Vereins- 
mitgliederu den dreimaligen Besuch der Ausstellung unent- 
geltlich zu gestatten, alle übrigen Personen dagegen blos 
gegen Erlag eines bestimmten Eintrittsgeldes zuzulassen. 
Die Theilnahme des Publicum* war aber so gross, dass die 
grsarnmten Kosten der Ausstellung aus den eiugellosseneii 
Eintrittsgeldern gedeckt w urden und die Mittel des Alter- 
thumsvereines selbst in keiner Beziehung in Anspruch ge- 
nommen werden durften. Während der ganzen Dauer der 
Eröffnung vom 15. November bis 10. Decembcr hatten die 
Ausstellung gegen Erlag eines Eintrittsgeldes ungefähr 
2500 Personen besucht. 

Forschen wir nun nach dem geistigen Ergebnisse der 
Ausstellung, so sind cs vorzugsweise zwei Gesichtspunkte, 
welche hiebei in Betracht kommen; in der einen Beziehung 
wurde nämlich eine Übersicht des reichen mittelalterlichen 
Kunststoffes des Kaiserstaates gewährt, und in der anderen 
jenem Theile des Runstgewerbes, welcher sich mit der Re- 
produclion mittelalterlicher Runstformen beschäftigt, die 
Gelegenheit geboten, in den Styleliarakter und die Technik 
einer Reihe vorzüglicher Objecte tiefer einzudringen. 

Für das Studium der Kuustdeukmale des österreichi- 
schen Kaiserstaates ist zwar in den letzten Jahren Ausser- 
ordentliches geleistet worden , und die k. k. Central- 
Commission zur Erforschung und Erhaltung der Baudenk- 
male darf es sich, ohne Selbstüberhebung, gewiss zum 
Verdienste anrechnen, dazu durch ihre in rascher, ununter- 
brochener Folge erschienenen Publicationen viel beigetra- 
gen zu haben •). Aber einerseits gestattete die Reichhaltigkeit 

*) Oer Vfrhwr einrr Reihe grdirg ener and viel geteaeiier Auftiiie iher 
di« Auaalellung dr* AlteHhemt- Vereine» in der . W iener Zeitnng" »«er- 
kennt Bach die Verdien»!« der k.k. Central-Cammiuinn ia »einem entea 
Artikel mit folgende» Wörtern 

.Koch »i»r wenige» J»hren wäre «ine «olrbe Aimtrllung unmöglich 
geweacn. ilenu drr reiche Knnalatug ite* K.<iarr»tnate», über einen tifcrtrt 
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«Je* Stoffes bisher nur einzelne Objecte der verschiedenen 
kronlämJcr in Abbildungen zur Veröffentlichung zu bringen, 
und andrerseits ersetzt zu einem eindringlichen und frucht- 
baren Studium auch nicht das getreueste Bild den Werth 
des Originals. Cm anzuregeii, zu bilden und sich das mehr 
Äusserliche der Formen anzueignen, genügt allerdings eine 
mit Verständnis» aufgefasste Zeichnung; um aber tiefer in 
den Geist der i'umputition einzudringen und die Eigentüm- 
lichkeit der Technik zu erfassen, ist eine genaue liesichti- 
gung d«*r kuustobjecte seihst unerlässlich. Jene, welche da- 
her die kunst^rchäulogie nach ihrem vollen innern Werth© 
erfassen wollten, waren bisher genöthigt , die in den ver- 
schiedenen Landern zerstreut aulbewahrten Gegenstände 
mühsam und mit nicht geringen Mitteln auf/iisucben. l’nd 
selbst auf diesem Wege sahen sie immer nur Einzelne* und 
konnten keine Vergleich« egen mit arideren ähnlichen Kunst- 
werken anstellen. Solch ein fruchtbarer Cberblick des 
Kunststoffes wie durch eine Ausstellung war nicht möglich, 
zudem in Österreich noch kein Museum lur mittelalterliche 
kunstschätze besteht. 

Es ist ferner sattsam bekannt, in welcher Weise sich 
unsere Industrie der mittelalterlichen Kunstformen hemfieh- 
tigt hat. Gotische Motive, weil sie eben zum Modeartikel 
geworden, brechen sieh in verschiedenen Köpfen Hahn, 
aber wie wenige haben sie bisher mit Verständnis» benützt, 
w je unglücklich und roh waren bisher die meisten Versuche 
in der angedeuteten Richtung! Wem ein feineres Gefühl 
für die Form, ein edlerer Geschmack in der ( omposition 
nicht abhanden gekommen, dem wird gewiss die Ausstel- 
lung vielfältige Belehrung geboten, aber auch der l’nver- 
stand klar gew orden »ein, welcher sich auf diesem Gebiete 
bisher breit zu machen gewusst bat. 

Ich denke, diese beiden Gesichtspunkte sprechen laut 
genug für die Bedeutung der Ausstellung, und jene, denen 
noch immer dieser Gewinn zu gering erscheint, dürften »ich 
über den Beruf und das Ziel jeder Wissenschaft schwer- 
lich je ein gesundes Erteil gebildet h.«ken. 

Indem ich nun au die Besprechung des Inhaltes der 
Ausstellung schreite, muss ich bervorheben, dass eine 

■ nl (flrtMlff wir »txKjrara, 4i«Hr4i* 

Crfur«4*»a«iK fWiia ili b^ritltd ■im. (»f ■ 

••««tKnl ««krlM»!, «»•! *»rh rurfctirtillirit \rm*t Grfr««t kftdr, 'krrr 
»»Irmn «ifdM, Mn 4+r M»»»*l»l> » i»««a»rfcafUieWr 
KriliS. drr »ufe rkr» nur rrr»tir»»g»«i»».*Lf »«* Sr« rtiHi#* I ick 

Sr» fr-Mwnlr« Mnl*i rrjAl !’>•< aunjitr l.r die *c i.f H*.»l»£ro J* lialaa n*d, 
»■Kr« mir tum Z*« i« |«. m4 1«iIh4« mr «ferca» •!•«**• 

UnlnM«« jrlMglrs Br«älw»|>r« »er k. k t r • t r i l-t' « «i » i • • i • ■ 
i*rCrf«rirliMg««4Erkilt«*|4rrBt«4r»l««l« ix dlakaa, 
• rlckr iBlirrk»lb .fr» kurte» Zcilr«UMr» ikrr* Br’*«»»»«» durrb £»ardBcl* 
l»tl niium, ZU «Wr 4 r{i*<r MmiiiSi* iferc» fci»flu»* i ar «««-Haag krtrk- 
I#». «•»•! durch 4r« * M>r»trl<m^kr« Vtiirfer. 4r» »it 

■lt»rrh ihr» Cttfelr.l.-.u • ■ «irr Ir|>w4i(r» «ietUltaaf fe< iifclr. o.eh »<l«a 
Seite« k.» 4i« rrfe'.Ht* Ulorrkaoliil mml «•* kmlUi.« k*»«l4m«U 
Jrr V«r|»|l femrufel« »»4 Uu(ilirrfrMi’M »»4 «»krttkUU Konti 
•Kjrrlr. •o*uM m. 4>m flcr rirkv Zr* Airfcilrrfar ol» Zrr Kl riokta»!* M 
Ju r*(r»irkl ey*. 


vollständige Aufzählung aller kuustobjecte nicht in der 
Absicht dieses Berichtes liegt. Wer hierüber Auskunft haken 
will, den verweise ich auf den im Drucke erschienenen 
Katalog, welcher nebst kurzen Beschreibungen auch angibl, 
woher jeder Gegenstand rührt uud welcher Zeit derselbe 
angehürt. Auch liegt es in der w i »st* uschaft liehen Tendenz 
dieser Blätter, dass den mittelalterlichen Objecten eine 
grössere Aufmerksamkeit als jenen der Renaissance ge- 
spendet wird. Nicht dass die „Mitteilungen* den Werth 
und die Bedeutung der letztgenannten Kunst-Epoche unter- 
schätzen , sondern dies würde auf ein Gebiet führen, 
welches bis jetzt diese Blätter nur ausnahmsweise betreten 
haben. 

Der Eintheilung des Kataloge» folgend, beginne ich 
mit den in der Ausstellung vorhanden gewesenen kirch- 
lichen Kunstwerken. 

A. Kirchliche Kunst. 

Altäre. An Gelegenheit hätte es dem Comitö nicht 
gefehlt, die Aufstellung mit grösseren Altaraufsätzen, nament- 
lich aus der gotischen Epoche zu schmücken. Die Räum- 
lichkeiten zu solchen Objecten waren aber zu beschränkt, 
als dass Entere» darauf Rücksicht nehmen konnte : 
überdies wäre auch aus anderen Gründen die Aufstel- 
lung von grossen Flügelaltären nur in dem Falle gerecht- 
fertigt gewesen, wenn sie das Werk eines sehr bedeuten- 
den Künstlers gewesen sein würden. Als eine Ausnahme 
sind daher die zwei aufgcstelltcn Flügel des berühmten 
gothischen Altars in Oher«~isterreich zu betrach- 
ten. welche zur Zeit der Ausstellung in Wien waren, um 
durch Direclor Engerth einer Restauration unterzogen zu 
werden. Der Altar zu St. Wolfgang in Oherösterreich 
gehört sowohl hinsichtlich seiner Seulpturen als auch 
seiner Gemälde zu den hedeulendsten Werken der mittel- 
alterlichen Kunst, und sein Meister Michael Pacher aus 
Rrunecken in Tirol zn den hervorragendsten Künstlern de» 
XV. Jahrhundert« •). Jeder der beiden Flügel hat nach 
aussen und innen zu zwei über einander stehende Gemälde, 
von denen jener der Evangelienseite auf der inneren Fläche 
die Geburt und Beschneidung Christi, und jener auf der 
Epistel scite die Opferung im Tempel uud den Tod Mariens 
vorstellt. Pacher war ein Zeitgenosse II er lens, Zeit- 
bloom's und Manfcgna*». er stand unter dein Einflüsse 
sowohl der deutschen als der venetianischen Schule, und 
w usste in vieler Beziehung die Eigenlhümlichkc iten beider 
Kunstrichtungen zu vereinigen. Dirn spricht sich auch in 
den erwähnten Gemälden aus. und bemerkenswert ist nur 
die rnglcirhheit der Behandlung der einzelnen Figuren. 

h V|1.1I|. E4 Freiherr «. («rkra.arr ;vlh >rk» kUfrUll»r n St. W»*lf- 
t*»f)« «U**eA»l#rr«»w*K* la Hei drr • «»4 Eitel krrf rn .MitirUlin- 
lirkc* Ku*<4rik««l( 4«» •»tcrrc-iftn««-!*# a K n*rr»la«tr«*, I. Kd. V |ll. 
l»f. XIX. 
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von denen manche nicht über die gewöhnliche Monier jener 
Epoche hinansgehen, andere dagegen vom feinsten, künst- 
lerischen Studium Zeugnis* »biegen. Kleine Altärchen 
waren in der Ausstellung drei vorhanden. Ücr eine dersel- 
ben im Besitze des Stiftes St Peter in Salz bürg (Nr. 5) 
ist interessant durch seine Reliefs aus Perlmutter, welche 
am Ständer und auf der Vorderseite des Triptychon auf 
Silbergrund angebracht sind. Die Hcliefs so w io die Gra- 
vuren der Rückseite sind der Leidensgeschichte Christi ent- 
nommen, und aus einer Aufschrift über dem Triptychon geht 
hervor, dass dieser Altar im Jahre 1494 angefertigt wurde. 
Ein zweites viertheiliges Altärchen von vergoldetem Silber, 
das Kigenthum des Domschatz es zu Salzburg ist 
(Nr. 140) und dom XV. Jahrhundert angchürt, hat archäo- 
logischen Werth durch die zartgeforinten Darstellungen 
aus der Leidensgeschichte Christi auf blauem, durchschei- 
nendem Emajlgrundc und ein dritter Flttgelaltar aus dem 
Schutze des Stiftes Klosterneuburg (Nr. 178) ist in plasti- 
scher mit Perlen verzierter Stickerei ausgeführt. Wiewohl 
schon aus dem XVI. Jahrhundert stammend, zeigt er in 
seinem Aufbau noch das Schema der Gothik. Im Mittelstücke 
erblickt mar Maria mit dem Kinde und zu beiden Seiten 
unter Baldachinen Moses und David. 

Ein ungleich grösseres archäologisches Interesse boten 
drei Tragaltäre, von denen zwei aus dem Stifte Melk 
(Nr. 1 und 2) durch ihre Form und Elfenheinsculpturen 
aus dem XI. Jahrhundert, der dritte im Besitze des Stiftes 
Admont in Steiermark (Nr. 3) als Niello -Arbeit de* 
XIV. Jahrhundert» von Wichtigkeit sind. Letzterer wurde 
bereits in diesen Blättern »(»gebildet *), und der eine Melker 


Tragaltar vor einigen Jahren von Freiherrn v. Sacken 
kurz beschrieben Auf den zweiten dagegen bat zuerst 
im Jahre 1860 Conservalor F. Keiblinger, welcher den- 
selben im Kloster Melk aufgefuuden, die Aufmerksamkeit der 
k. k. Central-Cnmmission gelenkt Hiusichtlich der Furm 
sind sich die beiden Melker Tragaltäre ganz ähnlich. Sie 
bestehen aus kleinen viereckigen Hulxkästchcn, die auf kurzen 
aus Thierklaueii bestehenden Füssen ruhen, und deren 
Lang- und Schmalseiten mit Elfenbuinsculpturcn belegt sind. 
Bei dem erstgenannten Tragaltar ist auch die Deckplatte 
mit Elfenbeinschnitzereien geschmückt, und zwar bilden 
diese, nur getrennt durch einen Silberstreifen, die Umrahmung 
des aus einem Serpentin bestehenden Altarsteines, während 
die Deckplatte des in jüngster Zeit aufgefundeuen Purtutile 
mit rothem verblichenem Sammt Überzogen ist. und die 
aus einem Porphyr bestehende Steinplatte cinfueh nur init 
einem Metallslreifen eingefasst ist. Für die Zeit der Anfer- 
tigung sind übrigens bei dem ersteren Trag.-illur bestimmte 
Anhaltspunkte vorhanden. Die Überreste einer Inschrift mit 
dem Silberstreifen der Deckplatte lassen erkennen, dass 
derselbe ein Geschenk der Gemahlin des Babenberger Fürsten 
Herzog Ernst des Tapferen ( 1055- 1075) ist. Da es unsere 
Absicht ist, eine eingehende Beschreibung der allen Knust- 
schätze des Stiftes Melk in diesen Blättern zu veröffentlichen, 
so brschränkcn wir uns VurläuÜg auf diese Andeutungen, 
und bemerken nur, dass der Charakter derSculpturen, so wie 
die Darstellungsweise einzelner Secnen an beiden Tragnllä- 
reiivon unverkennbarer Ähnlichkeit unter einander sind, und 
dieselben wahrscheinlich von einer Hand angefertigt wurden. 


Archäologische Notizen. 


On» Mitrale fhMnllicbe Monomen! m» Kftrnthen. 

Der seither verstorbene Coiiservntor für Kirnlhen, Frei- 
herr v. Anker shofrn hat die vom CorTrspondenten Herrn 


toii der Inschrift ist nur die Hälfte erhalten, ilie sieh jedoch 
ungezwungen ergänze» la»*t: ,1» bona in? ineMUHIAM Flavise? 
II FR O Dl AN. E ConjuGlS OBSKQVKMissim.E TITIYS-. Auf 



(Pis- 

Bitter t. Gallenstein rocht gut au. »geführte Zeichnung von 
einem sehr merkwürdigen christliehen Sarkophage eingesdiiekt. 
von dem leider nur die Hälfte bisher aiifgefitnden wurde. Auch 

Verjjl 11 lief k k. Ja l*rjr. tJUU», $, Zf. 

Tlt ». 


M 

deiu Basrelief das Öitd des guten Hirten, Inschrift wie Sinn- 
bild machen den Sarkophag zu einem christliehen. (Vig. I.) 

Die Inschrift lässt sieh leicht ergänzen , wie angedcutet 
wurde. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass wir die Hälfte 

• ) Vtrgl- Jfhrtnwb «Irr |. I, ('cMtral-Caainitii.i... II. BtL. S« 18 ?. 
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ein«-» Sirpr» vor un> ; *«f hridiii-dif» Sirgm rrtrhetnl 

fast immer II 'M .den abgeschiedenen fWlen*. Hei «Ir« 
christlichen Inschriften tritt für diese Hofh*l»l»fn häutig Ha» 
Zridirnrhriktieiii. und mchrrrr auf dasChristenthiim bezügliche 
Sunbolc. von denen Mnrrelli») eine Rute ZMOHMMlelhlljl 
gemacht hat. Es trat Midi eine andere, «1er ehnailiehen Ubre 
an^i'inr^fOf Mtlidik rin. Manche blieben jedoch in wlehrr 
das» über »ir selbst gelehrte Insehriftenkenner «of- 
srhiedener Ansieht sind. Der Versuch, die vorliegende Inschrift : 
„In bonam nfmoriim" rn rrfSain , beruht »uf dem noch 
erhaltenen Ausgang, der imrrlii«M^ nieninriain gelautet hat. 
\u» vielem geht die Vcrmnlhnog hervor, auf die noch manch- 
mal zurück tuk«»m inen »rin wird, iliu wir nur die Zeichnung 
der Hälfte des Sarges *or uns haben, da aber die Irtilen Buch- 
staben bt* ganz ans Ende der Leiste reiehen , «u ist amu- 
ii rinnen , dass ihnen inelirere an Zahl fast gleiche mrBrijfr* 
ganges sein werden, also IN ML; der 7. wischen raum »wi- 
schen «len Wörter» pflegt so crom wie ein Buchstabe auge- 
Bomnirn au werden; vielleicht «lass noeli ein ll. (bnoam) 
dabei war , welches durch mehrere christlichen Inschriften, 
t. II. bei Meiner*). wahrscheinlich gemacht wird. Die Ergän- 
zung der z weilen /eile mit „Flaviae" beruht nur »uf der Be- 
rechnung des Itanmes. luder dritten /eile ist .t*onjug"|fewis» 
das allein richtige. Das ange fange ne Wurf obsr«|»enli»*im»e 
»t ao enge tutammrngralrllt worden als möglich. die Krpn* 
zung lirgt auf der Hand. Eine nähere (*haraktrri*inmg de» 
TitUis hingegen würde nur auf Miithniassung beruhen, die ein 
günstiger Zufall des Au filmten* der übrigen Thrilr de» Grab- 
males leicht «erstürm kann. Ea sei liier nur angeführt, «lass 
1'M irr zu l.mbach - 1. tu Aipiileia*) Vorkommen. 

Der gute Hirt ist ein so oft »ng» w endete» Nwntml des 
Heilande', kömmt auf chrisllichcii Gemälden. Särge«. Gläsern, 
Lampen zu oft vor. als dass er als Kvtnhol des (.'hristruthiimrs 
im geringsten bet weifelt «erden konnte. Kl krnnt allerdings 
das hohe Atlrrthum schon ähnliche Werke. I'w«inias t, B. 
beschreibt StaltMü und Tempel de» Hermes Kriophorn*. (de* 
withlertragenden Merrnr) in Massen«, in Tanagra; die Münzen 
v«oi iVrgamu* and in»hc*»n«lrrr «Irr loSel Aegina (Fig. 2| 
»teilen ihn so vor, wir die christlichen Mo- 
nuiricnle, Dass «las Christenthmu io den äus- 
seren /.eichen sehr viel »tun Ifeideulliume 
entlehnte, sicht man aus Inschriften, auf 
denen sogar die heidnische Formel 0 ■ M 
noch hei he hat len wurde. Inf einem schönen 
Gemälde in «teil kilnliimbra Itoru» wird der 
Torf wie der Rauh der Proserpiua gemalt. Auf 
«lem Gemälde in der Katakombe der heil. Prrtetla * ) heisst cs t It. 
IBREPTIO VIHJKS ET DE.srEN.ND». ganz wie Pluto die Pr«- 
srrpina auf so viele.» Särgen de* Heidenthuine» und io» beson- 
dere auch auf den prächtigen Medaillon* des Anluiiiuus Pi«* 
vom vereinten Jonicn geprägt . raubt, ald ihnen Me reu ri uv 
den Weg in «t»e Pnlerwell zeigt. In gleicher Katakombe i*t 

h «f^r« »fl gtapt—* M 4 4*. P»lo. ISI» 
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«las schönste Gemälde. I hrivtus im Tempel, mit Motiven und 
Ausführung, wie sie die alte Kuu*t nicht trefflicher geben 
kaon *). tibsehnu der gute Hirte selten bärtig »orkominl. so 
trifft mau ihn doch auch in solcher W eise, wie auf rittrin Ge- 
mälde in «len Katakomben der heiligen AgRe* tu |{n«i >). Auch 
auf antiken heidnischen Särgen kummrn Hirten manchmal 
in der Mitte «der auf beiden Seiten *nr. Inf beiden Seiten auf 
dem sehr mrrkw (Irdigcti Steinr der Bablrf dl Kn» 1 ) (Fig, 3), 




t»«r at 

und auf dem lehrreichen, welcher noch tu Caransrbes im Banale 
in «Irr Kiufalirt /or \\ ohming de* t'oruiiiandaiitrn, »her leider 
in twri Slückrn ring »-mauert 
ist, so das* mall nicht leicht 
auf dir Idee kommt, dass beide 
Stücke zusammen gehören. 
Einer der Hirten »st achon 

Wrggehrochrn . man sieht 
beide nnf mehr auf einer um 
Baron * . II n h e u li a n s e n * |, 
als die Trümmer noch bei- 
«amnirn waren . genommenen 
Zeichnung, tiaii* ähnlich wir 
«lir Hirten auf diesem Sarko- 
phage gebildet sind, an dessen 
Enden sie sich anf die Lagu- 
hotm. die Hir1cn«täbe, »liitirn 
(Hg. t|. (solche eritebciact» 
auch an rin nebenstehende« 
Geläs« geleimt | erscheinen sie 
moHi auf einer vergoldeten 
hupfcrplatte und auf einem 
Deckengemälde. welches Per- 
rrl ') mit liecht als christlfeh ah;: •'bildet hat (Fig 5). 
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Es ist wahrscheinlich, dass auch auf der andern Seite 
eine ähnliche Nische mit einer ähnlichen Darstellung war. 



(Fi*. V) 


wie dergleichen auch Aringhi f ) abgebildrt, mitgcthcilt hat. 
So gut der Hirt bald unbärlig, bald, jedoch seltener, bärtig 
Yorkoinmt, so gut wechselt auch die Vorstellung, dass er bald 
ein Lamm, bald einen Widder trägt. Der Herr Conserrator für 
Kärnthcn fuhrt noch mehrere Belege an’), die ihn glauben 
machen, dass hier an ein christliches und nicht etwa heid- 
nisches Denkmal xu glauben sei, wo*« ihn seine Ansicht über 
den Kpufc K fedpopo;, die Grabmälrr bei Piper und die Nähe 
Virunums, wo er den Mercur-l'ullus »n fuhrt. veranlassen. Die 
tod dem Herrn Conservator eitigehoMe Erklärung de» fava- 
liere de Rosst in Rom. dessen Kenntnisse, dessen Eifer in 
Erklärung christlicher Denkmale, dessen lichtvollen Ansichten 
und Bemühungen uni die unerschöpflichen Katakomben Roms 
ich persönlich und di« gelehrte Welt nun Thcile jetxt schon 
und noch mehr nach Veröffentlichung aller seiner Werke den 
grössten Dank schuldig sein werden, bestätigt ebenfalls die 
Ansicht, dass das vorliegende Werk cui christliches sei. 


Nach VeroiuLhen des Herrn Baron v. Ankershofen 
stammt der Sarkophag aus dem an Monumenten aller Art so 
reichen Virunun»; »orgefundco wurde er im Schlosse Tanxen- 
herg, welches im sechxehnten Jahrhunderte auf den das Zoll- 
feld westlich begrenxenden Anhöhen erbaut wurde, wo manche 
Röraerstcine sich vorfanden, die im Jahre IH2I in die Samm- 
lung des Dr. Kumpf gelangten, der sie dann gnmraüthig dem 
tieschjchtsvereine fBr Kärnthcn alltrat. 

Es \si dieses Monument xuveriässig ein sehr merkwür- 
diges und in Kämtlien, nach Herrn Baron v. Ank e rsbofen • 
Versicherung, der älteste Zeuge seiner Chrisliauisirung. 

J. Arnetli. 

Die IUmIp Handorkrtn «es 

Professor Dr. t». Hofmann su Mönchen hat bei seiner 
Anwesenheit in Londuu das liläek freiiaht, die älteste bi* jctil 
bekannte Jlamlschrin der Regula saneti l’atris Hmcilicti u 
entdecken ( llodlrian. t'od. Ilntlon. <|. indes. ». ' II. ineonlis, 
Unrial) und den Klei**, dieselbe mit der t;a*inrn*er Ausgabe, 
,on der tie raiuiligfaeh aboeiehl, au icrgleirhrn. Mit seiner 
Krlauhni** llieilen wir die beiden Stellen . in «reli-lie» von den 
arte* (Handwerken und der hindwerklieben Kimslthäligkeit) 
die Redl' ist, mit , wünschend ilaaa derartige Stellen nueh aus 
deu übrigen Oedensregelo ausgelmben werden mögen. 

caput IjXVI : Ile hnsliaeiis Monastrrii. 

„Monasleriom sintern (di /mnit flrri) ita ilrliel eointilui. 
■Il «miiia neeesssiria, id est. aipia, iniilemliniim, linrtiis. pislri- 

„.1 .ries diiersae intra Monaslerium eaereeanlur, ut non 
sit neeessila* Monaeliis sagandi fori», i,uia non espedil, umnino 
aniinabu» coruin.* 

eapul IAH: de »rlilieilws Munnsterii. 

. Artifices. *i sunt in Monaslerio, rum omni liumilitale 
raeiant ipsas arte*, ai permiseeit Abba«. Quod si aliqnis es ei* 
estollilor pro seienlia »rlia auae , eo i|uod lideatur »liquid 
oonfere Monasterio. hie tali* egrediatur (am Rande : »egre- 
gntiir) ab ipsa arte, et denuo per cam non Iransrat, nisi fnrle 
liuroilialo ei iterom Abba* jobeat. — Si i|«id rero es operi- 
bus artificum veniindamlum etl, videant ipsi, per i|Uorum ma- 
nn, | rassigen da aint, ne aliqua fraode praesmnant. Meniorentur 
aemper Annaniae et Saffira«: ne forte mortem, quam lila ln 
corpore pertiilrrnnt. hnnc isli, «el omnes, qui aliquaro fraudem 
de rebua Mnnaaterii feeerint, in anima palianlur. la ipsis ailtem 
praetii* non supripial arariliac lnalum. sed aemper aliquan- 
tulum viliua detur, quam ab aliis »aeeuliribus datur, ut in 
omnibus glorifieetur l)eus.“ "• WeingSrtncr. 


Literarische Besprechung. 


Denkmäler der Kunst des Mittelalters In l'nterilaliep, von Heinrich 
Wilhelm Sch u I z. Karh dem Tmlc des Verfassers herausgegelien 
von Ferdinand v. Quast. 4 Bände In 4° mit einem. Alias ton 
hu Tafeln in Kupferstich in gr. Fol, Dresden ISflO. 

Aa*f>«lcl *ob C. ArhMAif. 

Ein l«ag erwartete« , man kann «agm, erachntea Werk liegt 
endlich in imposanter Gestnlt vor uns. Seit Jahren wusste man, 

') R>»m> '•ubtrrraaea. Lutetiae. Facta 1059. fol. pag. .Hl*. 

*) Am« A ring bi Mil. 1651. 1.221. 202. Munter: Sinnbilder der Eilten 
Cbri*len. Tat. D, 27, 38. 41. Au« Ciinpiait «iaqniaRin 4s Juotm* 


das, Heinrich Sebuls. mit Rumohr befreundet und ton demselben 
dasu angeregt, bei einem langjährigen Aufenthalte in Italien (1831 
bis 1843) die gründlichsten Studien über nsittelslterliehe Kunet in 
l'nterilulien gemeelit, die Monumente von tüchtigen Zeichnern batte 
aufnehmen laaiea . die Archive durebforielil habe . und ein grosse« 
Werk darüber rorbereite. Ms« bslte einseine der au diesem /.werbe 
gestorbenen Tsfeln gesehen, uad die Peraoolielikeil des Verfaasera, 
der nach seiner Rückkehr in Dresden ein ebreorolles. seiner Kunat- 
kenutniai cntspreclii-ndc. Amt bekleidete, lies» eine erseböpfeade 

R.M.m.l.l.o.. . * 0 k e r e b of .. n ( Bar. . .) Ils.tl.sek der fiewaichle so« 

Karnlb» I. S. 301. 03« 
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Arbeit über dies« wichtige Gegend erwarten. von d»r«B künstlerischen 
Reichthum rin im Jibrt |HU nnlrr 4n Auspieie« dp* Hnnofi ton 
Utbn lirnai|{rk'Mnfflrn*i. französische« Werk K*r»dr nur *9 viel 
milbrillr, um urh nllinrn .Vaekrielltru begierig tu (Mfhrn. Im*** 
sehen nahmen dir gew i*trnli»ftr Erfüllung »nurr amtlichen Aufgaben 
und die Verpflichtungen, *rlrhr ihm seine grosse. *•■ Vielen erfah- 
rrnr Gefälligkeit auflrgte, di« Zeit de* \ rrfmr M mehr «I* r» der 
Forderung der Arbeit günstig war, in Anspruch- Uae Jahr t«W, m 
welchem er »ich durch den Srhutz der Dresdner tiallerir gegen die 
kugeln de* Strassenkampfes grovae Verdienste erwarb. unterbrach 
die gerade damal* begonnene Ausarbeitung, und schon im Jahre 1&SS 
erfolgte der unerwartete und frühzeitige Tod des IMS geborenen 
\ rrfisitri. In seinem Naeblss»« fand »cm Kruder und Krbe zwar die 
Einleitung, einzelne Aufsätze, aurb ciuen kleinen Theil des Teiles 
zur Uescbreibung der Monumente ausgeartrritrl, aus welchrnt sich 
ergab, da«« der Verfasser eine periegeliacbe Ordnung befolgen 
wollte, aber alles dach noch der letalen Hand oder der Vervollstän- 
digung bedürftig, und danrbrn eine erschreckende Masse von Tage- 
büchern Notizen, Ausaugen aus l,oeal*rhnftst*llern «der seltenen 
Merken, und endlich ton Urkunden, die eine sehr sorgfältige sach- 
verständige Hrdaction erforderte. Ks ist als ein Gluck flir die Kunat- 
geaeliicble au heaeichnen. das» dieses reiche Material in die Hände 
eine« so gelehrten und gründlichen kunatforschera gelangte, wie 
Herr von (Juaat anrrkannlermaasen iat , der aicb dann die Beihilfe 
nnea jüngeren Gelehrten . de» Dr. Ernst Strehlke. ausbedung 
und verschaffte. Die Kearbeitung ist von den Herausgebern in drr 
Art geschehen , dass sie überall die ausgesr beiteten «der noch in 
I agebuehern aufgefundeaen Worte des Vdtfasaer* tum Grund« gelegt, 
aber durch eigene , als solche beanrhnetc , auf inawi»rh«n bekannt 
gewurdeneu oder auf eigenen Forschungen des Herausgebers be- 
r übende Einschaltungen vervollständigt, und so eit Ganzes. welches 
dew heutigen Ansprüchen der Kunstgeschichte genügt, gegeben haben. 
Auch sind ausser den kupfertafeln noch IW Zeichnungen , welche 
sieb t heile im .Nachlasse des Verfassers «orfaiiden. theil» meistens 
schwer zugänglichen M erken entlehnt sind, im Holzschnitte in den 
Fett gedruckt. I m zunächst einen äusserlieben Überblick über den 
reichen Inhalt des M'erkes tu geben, so befolgt dasselbe, wie gesagt, 
eine geographische Anordnung . indem die eiiuelnen Provinzen des 
Königreiche« Neapel (mit Ausschluss von .Sicitiss, über welches die 
mxwisrheo erschienenen M erk« eine Pukliration der Studien des 
Verfassers entbehrlich machten) eine nach der andern beschrieben 
werden , und «war narb der modernen politischen Abtheilung. Der 
erste Band beschreibt in dieser We»se die Beiirke der Ost- und Sud* 
küate. das ehemalige Apulien, der zweite die übrigen Provinien mit 
Aunochlu«* der Hauptstadt , deren mit leialterliche Denk rat ler 
•Id ns iia dritten mehr oder weniger autfubriirh geschildert werden 
und noch Kaum lassen für xwei Aufsäue, zur Geschichte der Malerei 
und der Goldschmirdekuaat des Miltelaltere im Königreiche Neapel. 
Der vierte Band eadlirh entliklt dea reichen Schatz von Urkunden, 
weiche der Flrisa dea Verfaatera in den Archiven, namentlich in dem 
Staatsarchive gesammelt und der Herausgeber ( hier auaschlieaolirb 
Dr. Mreblke) durch einige au« anderen Merken entlehnte ver- 
teilst «adigt hat 

Versuchen wir ton dem M'erthe dea M'erkes Rechenschaft zu 
gebe n. au wollen wir glrieli damit beginnen, einige Mangel «insu- 
gestehen, die freilich ihren («rund nicht in der .Schuld der Heraus- 
geber (deren Fleiss und Umsicht vielmehr vollste Anerkennung ver- 
dienen). sondern m der Verzögerung der Arbeit und in dem Um- 
stande hebe« , dass der Verfasser sein M'erk nicht selbst und bei 
toller Frische der Anschauungen vollendet hat. Es fehlt den Schil- 
derungen oA das lebendige bezeichnende M ort . wie es durch die 
KraA des unmittelbaren Eindrücke« erzeugt . bri dem spätere*, aber 
narbt »Itx* entfernt«« Niederschrribrn ZU reifen pflegt, es fehlen die 


vergleichenden Überblicke, welche gerade hier so nöthig gewesen 
waren . um die Eigentümlichkeiten der verschiedenen an einander 
grenzenden Kunstschulen in'« Licht tu setzen und welche kein An- 
derer mit derselben Sicherheit geben kann, als der kunstvrrslän- 
dige M anderer, der nicht blo» einzelne Abbildungen . sondern die 
F’ülle der Denkmäler selbst vor Augen gehabt hst. Das Beispiel dea 
Verfassers bcatätigt daher die Wahrheit, dass die, welche das Glück 
haben, Lncalforschungen anstellen m können, nicht auch Anspruch 
auf vollständigste Verarbeitung machen, sondern mit der Veröffent- 
lichung eilen sollen; die Natur der Sache fordert hier eine Thrilung 
der Arbeit. Auch die Kupfertafeln , so reichhaltig, sorgfältig und 
vortrefflich sie in vielen Beziehungen sind, lassen erkennen, das» die 
Zeichnungen vor mehr als zwanzig Jahren entstanden sind ; es fehlt 
das eigentlich architektonische Detail, namentlich der Profilirungen. 
weichet gerade ain meisten geeignet gewesen wäre an« über die 
Verschiedenheit jener localen Kunstschulen zu belehren- Allein diese 
Mängel teigen nur. dass da* M'erk nicht vollkommen ist und »pfl- 
lercn Forschern auf demselben , nun so zugänglich gewordenen 
Boden noch «in« Nachlese gestattet . und hindern uns nicht , die 
unschätzbare Bereicherung der Kunstgeschichte, welche uns dadurch 
geworden ist. iiu vollsten Masse aiMuerkrnnen Keine Provinz Ita- 
liens, nicht einmal das *o riel durchforschte Toscana, ja auch kein* 
diesseits der Alpen kann sieh einer in diesem Grade vollständigen 
und ausreichenden Illustration rühmen, wie diese bisher noch unbe- 
kannten Gegenden. Kmc grosse Lücke ist mit einem Srhlage aus- 
gefüllt und der italienischen Kunstgeschichte eine unerwartete 
Abrundung gegeben. 

Freilich sind die Gegenden, die wir hier kennen lernen, nicht 
die Stätte einer schöpferischen , bahnbrccliendm Kunstschule , sie 
haben in der Kunst keine grössere Energie besessen, wie in der poli- 
tischen I •«schichte. Ja sie bilden nicht einmal eine geschlossene 
Kuvbcit. sondern spiegeln ihr« in verschiedenen Theilen verschiedene, 
gerade hier hinreichende Kunstweiten ab; io den östlichen und süd- 
lichen Küstenländern, den apuliscben Provinzen, herrscht ein byzan- 
tinisches Klrmrnl vor, in den Abruzzen finden wir grösseren Zusam- 
menhang mit dem romanischen durch nordische Einflüsse bedingten 
Style de« oberen Italiens, an der M'eslküsle endlich hat an einzelne« 
Stellen der normannisch -maurische Styl ton Siciiien her sich Flin- 
gang verschafft, an anderen die französische Gnthik grossem Ein- 
fluss geübt. Aber hei slledem ist diese Empfänglichkeit keine völlig 
passive, mit ihr verbindet eich vielmehr eine gewisse Zähigkeit und 
M'ideraUndskraft . welche auf alle dies« fremden Einflüsse reagirt. 
sie zum Theil ihrer Eigeatbümlichkeit beraubt und ihnen ein gemein- 
sames Gepräge gegeben hat, in welchem wir eine Verwandtschaft mit 
den andern Schulen Italiens, aber doch m eigentbümlirher Modifl- 
eation erkennen, mit einem südlichen, halb orientalischen Charakter- 
zuge. Kommt dann dazu die grosse Fruchtbarkeit und die günstig« 
Fliawirkung materiellen Iteiebthumes, so ist es einleuchtend, dass die 
Mannigfaltigkeit der Kunslachöpfungen. in die wir hier «(«geführt 
werden, einen grossen Reiz bat und uns vielfach belehrende Rück- 
blicke auf die hier einwirkenden Kunstweisen und auf das übrig« 
Italien gewährt. 

Einen starken Beweis jener M iderstandskrafl sehen wir in 
dem Verhalten dieser Provinzen gegen den gothiscben Styl. Die Mo- 
narchie war hier «rhon unter Kaiser Friedrich II. eine sehr durch- 
greifende, fast im modernen Sinne eentralisirle, noch stärker aber 
wurde diese t'enlrslisatian unter den Anjou’*, und eine grosse Zahl 
der Urkunden dr« tierteo Bandes beweist. da*« auch das Bauwesen 
derselben vollständig unterlag. Alle Hauten der rablreiehen Schlosser, 
welche als F'cstungen oder königliche Residenten diente«, alle an 
den nicht minder zahlreichen Kirchen und Klöstern, welche die 
Könige stiftete« oder unterstützten, wurden von der oberste« Stell« 
aus geleitet. Siwd sie einfacherer Art. ao wird nur der Beamte (der 
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Justitiar) de» Bezirks damit beauftragt, und zwar so, dass er durch 
Sachverständige einen Anschlag machen lässt, und die Ausführung 
au den Mindrstfordrrndcii verdingt, worüber der Contraet ia drei- 
facher Ausfertigung verfasst . ein Eietnplar für den Beamten, ein 
für den l'uleruebiaer , ein für die Hccbenkamnter. Bei bedeuten- 
deren Werken wird aber ein Obermeister (Protomagisler) direct vom 
Könige ernannt . welchem dann Überlassen bleibt, cinzrlne ausfüh- 
rende Meister (magislros fahricatorr») hinzuzuzicben; er bekommt 
fortlaufenden Gehalt. hat aber auch oft einen Credencerius, wie es 
scheint der Unternehmer, und jedenfalls einen Zahlmeister (exprn- 
aur) neben sich, der, wie di« Justitiarien ausdrücklich belehrt werden, 
reich sein muss. Diese Obermeister sind nun, wie ihre Namen erge- 
ben, zuru Tbeil Franzosen, unter denen namentlich ein gewisser 
Peter von Angieonet , der in der Folge sogar Bitter wird, und ein 
Geiatlirher, Petrus de Chaulis. besondere Lieblinge mehrerer Könige 
waren lind in den verschiedensten Thrilen des Heiches beschäftigt 
wurden; selbst die Steinmetzen scheinen zum Theii Frautosen und 
in den mit ihnen geschlossenen Contraet«» (z. B. Nr. 2Ü3. S. SS, 
Band IV.) werden gewisse von ihnen zu arbeitende Bauglieder neben 
der lateinischen Beschreibung auch französisch benannt (Lnpides qui 
erunt supra capitella diclarum columpnarum , qui lapides dicuatur 
in Gallieo: ebarehes und nachher: r harr he« d'arxeret *). Deanocli 
hat di« taothik in den meisten Theilrn des Lande« so gut wie gar 
keinen Eingang gefunden. Einzelne Bauten,!. B. das schon Friedrich II. 
zugeschricben«, aber seinen Formen nach erst drin XIV, Jahrhundert 
aagebürige schöne Schloss Ca«tel del Monte in «ler Term di Bari, 
und der innere Ausbau der berühmten Grottrnkirrlic in Mont* 
S. Angelo zeigen selbst an der östlichen Kü«l« wirklieh franzüsisrh- 
golbiscbe Formen, abersie bilden eine Ausnahme, und die meisten 
andern Hauten, selbst des XIV. Jahrhunderts, zeigen keine Spur des 
wirklichen gothischen Stylen. Das Kreuzgewölbe ist selten und der 
Spitzbogen erscheint wohl hin und wieder, aber wie zufällig, mit 
Rundbogen wechselnd, ohne gnthisch« Protile, und mit romanischer 
Ornsmcntation, namentlich der Spitzbogen der Portale von flachen 
Ornamentbäudern «ingefasst , neben auf Thieren ruhenden Siulcn 
mit korinthischen Capilfilcn. Die Anlage eines Chores mit Umgang 
und Capellcnkranz kommt zwar in vier ziemlich zerstreuten Fällen 
vor , nämlich in Acerenza und Venosa in der südlichen Provinz 
Unailicata. aber in ihrem nördlichsten gebirgigen Theile, wo sie sich 
»«hon der Term di Lavono nähert, und dann in dieser in Arersa und 
wahrscheinlich auch an S. Lorenz« in Neapel. Aber es ist nicht die 
Choranlage des reifen gothischen Stylen, sondern die allere, wie 
sie in gewissen Gegenden des mittleren Frankreichs , t. B. au St. 
Kticnne in Vevers oder selbst an N. D. du Port in Clermont noch in 
romanischer Zeit erscheint, wir haben daher hier eine Einwirkung 
französischer, aber nicht gol bischer Arckifertur, die ohne weitere 
Folge geblieben ist. Wirklich gothische Formen sind nur in der 
Hauptstadt Neapel, dem Sitze der französischen Könige, häutiger: 
die PrachtgrSber der königlichen Familie und der Grossen sind 
•änuntlich, mehrere Kirchen sind grossentheils in diescmStyle erbaut, 
und zwar die letzten nicht in der Umgestaltung, die er in Oher- 
itslien erhielt, sondern aus unmittelbarer französischer Quelle. Allein 
gerade in den wesentlichsten Punkten ist er seiner Kigenthumlichkeit 
beraubt, das Mittelschiff der grösseren Kirche bleibt (vielleicht mit 
Rücksicht auf die Gefahr der Erdbeben) ungewölht, und derCapeilen- 
kranz ist selbst in der Kathedrale durch eine Reihe in gerader Flucht 
liegender Capellen ersetzt. 

•) Cbsrcbes («karges) ist ohne Zweifäl dsMelbo , wie Us Ae ebarges hei 
den aewerea friaiö«i*chen Schriftstellern, welches Wort (in Otte'a 


Nehmen wir aber diese immer noch sehr unvollkommene Colhik 
der Hauptstadt aus, so verhalt lieh das gante weile Land . das wir 
hier kennen lernen, tu diesem sonst das ganze Abendland beherr- 
schenden Styl« ganz eben so wie Rum. Er hat hier nie Wurzeln 
gefasst. Wenn wir also bisher Rom allein als eine Ausnahme betrach- 
teten und diese Sprödigkeit gegen dieGothik dem hier conrralriiten 
Einflüsse antiker Vorbilder zuachrichcn, müssen wir sie jetzt als eine 
allgemeine Eigenschaft des ganzen südlichen Italiens von Rom ab- 
wärts bezeichnen und gewinnen also das positive Rrsuilnl, dass der 
italienisch-gotbisch« Styl ein speciellrs Erzeugnis« «on Ober- Italien 
sei, woraus sich dann wieder maoehe andere nicht unwichtig« Fol- 
gerungen für die gfsammte italienische Kunstgeschichte ergehen, 
drrrn Ausführung hier zu weit führen würde. 

Anders als zu den französischen Fremdlingen und ihrem nörd- 
lichen Style verhielten sich diese Gegenden zu llyzanz. Die Srulptur, 
wie wir sie in Bari und an anderen Stellen der Ostkuste finden, gleicht 
in einer gewissen Schärfe der Behandlung der byzantinischen und 
kann leicht von griechischen Händen singe fuhr! sein; auch wissen 
wirja.de«* im XI. Jahrhundert Abt Desiderius von Monte Caaaino 
byzantinische Künstler herbeirief, und dass eine nicht unbedeutende 
Zahl eherner Thüreo in Con»tantinopel für Kirchen dieser Gegend 
gearbeitet wurde. Allein dieser künstlerische Verkehr erstreckte 
sieh nicht auf di« Baukunst; die Formen de* byzantinischen Ccntral- 
baue* haben hier keine Anwendung gefunden. An der Ostkuste, in 
der Terra di Bari finden sich zwar einige Kuppelkircben, die Kathe- 
drale von Canosa mit fünf, drei andere mit zwri oder drei Kuppeln, 
aber ihre Details sind so wenig byzantinisch, dass der Herausgeber 
sogar geneigt ist sie für Nachahmungen der kuppelkircben im west- 
lichen Frankreich , die bekanntlich wieder aus einer Nachahmung 
der .Marcuskirche von Venedig hervorgegangen sind, zu halten und 
dem Einfluss« der Kreuzfahrer zuiuschreiben, was freilich noch 
näherer Prüfung bedarf. Im Übrigen aber haben die Kirchen aneli 
dieser Gegend di« überhaupt in Unter-Italieu vorherrschende Basi- 
likenform, nämlich ein Langhaus mit niederigen Seitenschiffen , auf 
Säulen allein oder mit Pfeilern gemischt ruhend , ein Kreuzschiff, 
da* aber mit den Scitrn«cbiffcn in einer Flucht liegt und nur in der 
Höhe hervortritt und damit in unmittelbarer Verbindung drei C«n- 
chrn. Der byzantinische Charakter, den diese östlichen Bauten 
allerdings haben, entsteht daher mehr durch eine geistige Verwandt- 
schaft, durch einen gewissen Zug orientalischer Buhe und durch 
die flache Gliederung, als durch bestimmte aus Byzanz entlehnte 
Formen, 

Eben so wenig hatte maurischer Styl einen erheblichen Einfluss. 
Einzelne Ornamente an der Ostküste, l. B. ein Kries in der Chor- 
nische von S, Nicol» zu Bari , gewisse Medaillons in einer Erzthüre 
zu Canosa u. a. sind augenscheinlich arabischen Ursprünge«, ein- 
zelne Hufeisenhogcn an Portalen kommen zwar nicht in dieser Ge- 
gend, wohl aber im Westen und in den Abruzzen häufig vor, wml 
an drei oder vier vereinzelten Punkten der Westküste, besonder* 
in dem dadurch berühmten Städtchen Kavello , dann aber auch 
in Cascrta vecehia und in Gneta findet sich jene phantastisch - 
maurische Deeoration. welche in Sicilien unter normannischer Herr- 
schaft aufkam. Aber auch hier geht dies nicht bis zum Construc- 
tiven und mischt sich sogar in abenteuerlicher Weis* mit folhi- 
*chen Motiven. 

(SclilaM felgt.) 

Wo» terbuche. nicht glück lieh dnreh Tr*g»l*i« der fi»« »Ibrippea über- 
setzt. In französischen Bstilen immer den *«* einen» Stucke gearbeitete*. 

den Cspitälcn aufgelegten Anfang der tiewftlbrippra bedeutet. 


Au« der k. k, Hof- und Stn*t»»lruekerrt. 


Digitized by Google 



I>4m M — *' >nrkH» I H«tl 
1 llrwkk>tM Bll 
|M FuiMmliMtfOH Ml f*r 

»»• Jikr;>i; tiir ■••■r R«ft« 
• S-n»a*» •»■•»»! toi *'H 

all 4; k ■ . . I**4" . »J 4.» ImIiW 
M t»t> «IM 

f. . |»i.i4m{ -* 4.. Rim. 

l«W*f 4»r Mm H<nrrM 
II i*ki «J.t » 


MITTHEILUNGEN 

IlKR K. K. r.K\TH\l t -(.t IMMISSION 




k * I .4'f ( *11- 

k. I PlMlal-rl ÜMBrrt.» »!«• 

• B* **rk4a* f *r< «fr * a* Zs"*- 

I* W . S t 4«. I«rkkii4*t> .'*4 
w4i»> ••• 
i*i- *i.i » 

fr»»4rl* l»JM illnurnHtt 



Hirjusfpvfbiii Mlir 4ff Inlmj ilr> Pra>id«iir» irr LI. ffilraHomnivj« Sr. Iirrllrai Karl I rrihrrrn ( locrniz. 


N- 2. 


Krdiirteur I arl Nr|«« 

VI. Jahrgang. 


Fi-lmwr Nil 


Der M finster io Ulm, die Frauenkirche io Esslingen and der Winsler in Bern ). 

Von Cl>. Riggenbach, .Architekt in Ü»»cl. 


Kill bi« dahin in der iniltel.iller •liebe» Architectur- 
Geschichte noch wenig beachtete« und bekanntes Gebäude 
ist der Münster des heiligen Vnieentiu« in Bern. Km Bau- 
werk. welches am Bande der untergehendrn Gothik steht, 
verdient es um so mehr unsere Beachtung . als dasselbe 
zugleich die letzte grosse Kirehenimhige ist, welche von der 
t'liner Baumeister-Schule geschaffen worden. Die riihrulieh 
hekaimten Geschlechter der Knsinger und Büblinger* 
die beinahe im Laufe v««n zwei Jahrhunderten an den drei 
grossen Kirchenbauten in l'lm, Esslingen und Bern von 
Vater zu Sohn und zu Kokeln thätig waren . leben noch 
jetzt in ihren Werken unter uns fort. K« scheint mir daher 
für die nähere Krkenutniss der Architoctur-Geachiclite des 

1) 41* Gr«R<ll4g> 111*4 lur Vrr* l*i»'h*wff (Irr *rrkil#klaa«,ck**a Z*irkai»RC«a 
fnlr* »uli «Wr 4i* drn Ü»u«*rW f..lfrai4* k«|>(r<*rikr lufi 

A. Fir dr* im l'lm. 

I. limdrio uHkliRfr Vn««lfr mi« »i*rm «rilfiMlIl.lli.iminlfri*- 
krant 4«r »rrflirWrn Ti>*naf>»«U i»rlwl 4*is« Tf*rc»sK»ld»«'k». !• 
4*>* VI. H*ri*KU - I-** A+t \ *rk*i.4lai*e** 4*4 Vrr*t**« fair 
K«u*t **d All*rtli«am in I iw *i»d «'Wr<rh*«l-*. 

1. Fi* l«fri*>4r< llm-r Tkiirmr« i* k*llmbirk« .UliiMf I»*- 
4*r 4*sil*rlk-»U1*l#i| VHmrbem 1M7 

9. *!■*« Thfih-i Art llr<|in*l<*irhmiMf 4*s tta»*.|*f* in 

( Iw. la» |. k**4* Art .Dttlmilrr d*atl*rl*rr BixlwiC. *«• Elf (*. 
N«ll»r. 

t F«r dir Franrakirck* «■ E«**i*«*a. 

4 Mid 1*4*11« iwke S**fc»*4** Si )V *r»nl *« Arm 

U'rrk* |ir RlMl 4-* M-Il^l«1r*r* in «,-h*a*k*a ; *«B t N*i4»loft 
• *4 fr. M ml Irr. Stall fort IM* 

S. t>«4 (III. J-fc»e*».-n 4r* •* I U*inl«rrf.»*fc*m All- «ISuw*t vrria*». 

C. r*r 4*n IMail»r U R*ra- 

« AltrrtMmrr **4 Si*l»rw«S* W*.kaa..4.*k*-l**a 4*r ««ka»*.». ia 
Ahki'Ammgm ntd kaiir« 4.i**<tl*»anf-a (»>« l*JJ -Ist* II M**4* 
Ei i*l IriJrr Kn io kr«li('« M»»dr aak*r dr* W»**l*r ia Rrr» 4*rrli- 
•M Irltr.ir^rndvi* *af irrSilrkl«»a«**4»* li»»*»i|l»'l l»»fr*fk ••rkrtd» 
P«kl>riliM k»n>(rf*Kr* ■ mrArm fnm ****** M»l i*n4r»llifAM k«#r 
di* , M.Uh*ii*nrr«“ t rmmm ftr«*4rt«* 


XV. und XVI. Jahrhunderts wiehtig genug, diese drei 
genannten Bauwerke unter einander zu vergleichen . um so 
mehr , da w ir es beim l inier Münster mit einem H«*prä«en- 
lanlen der großartigsten Anlage, sowohl in Bezug auf «eine 
Dimensionen als in der Krsehemung seiner Forinenvcrhilt- 
nisse zu thun haben. Die Gnmdungszeit dieser drei Bau- 
werk« liegt ziemlich nahe beisammen, da l'lm 1377, also 
gegen das Kode de» XIV., K«slmgen 1406, und Bern 1420, 
*Uo die beiden letzteren mit Anfang des XV. Jahrhunderts 
gegründet u urden * ). Bei dem .Miinsterhau in l’lm trat im 
Jahre 1300 l'lrirh Knsinger als Werkmeister ein, er leitete 
sowohl diesen Bau als den Grü iduogflbau der Frauenkirche 
in Ksslingen (I40Ö) hi» zu seinem Tode im Jahre 1429; 
worauf »ein Sohn Ma'hftus Knsinger in des Vaters Fu«.«- 
»tapfen emtrjt und hei d*-n zwei Kirehenhauten. der Frauen- 
kirehe in Esslingen mtd dem Münster in Bern tliätigcn An- 
theil nahm •). Es ist daher nicht zu verwundern, wenn wir 
hei der Grondrissaiilage diracr beiden Kirchen (icrglcirhe 
Fig. I und 2) «ehr nahe Beziehungen zu demjenigen de» 
L'lmer Münstci » (vergleiche Fig. 3) finden. Wenngleich 

*| Ck*r 4-* I»« W#a*»r*«-*l , *a »**•• ait.** 4-* ll*i»w*i*l*r , *»l*k* ■* 4<***a 

4t ei Kir. k*wl.*«l*w |k*t>; ««r**. trrilnrlir aa* t..fce*»1* W *• k* 

</ I • k*«i»i !-*..■• ii* NiU*i,M*f . vn* ( . Iiraa*it*a **4 1.4 
da «r k I >W IS*«», r*. IS *. L 

4/ Ort Mw«*l*r an I i* I.I ■* g*a*U* R. •« hr-il-H'a; 4r***(t*a i*n 
M44ll***M*.«l*r PrtJ «I *• ua 

Zar Itisfkirkl# 4«r l»rkl B-aiksn*l 'W M>ll>U>l-r . w l l.**-»4rr*« 
N«al*i'kl »tat 4*« I Lii*f ».•<«**« la>* I‘i-f 11*4*1** ia 

Clan, an* r'ia; «*«*■» •• llnl.a 

41 V H*>4*t*rr |«ir k<«al J** VilMtllet la Arktik'*. ( « S !.**• 

f*ni»e. (Keliti'4 ) 

*1 MirakrH* ••illraUr;iMlirR All*ftk«w*«*rr<a*t T'il io* 
V Ml H*n 

ft r»a» M.ia.iar ta »Um ■»**,. k*. r *#- k*«k *«a 4r« R* M |irrtnrl» 
Ia lei f«r IkU 

ft FnoJ fcaflr* f,r*« h-rkl* Art S.«k*a*l III Rl»l. f»K 11# 


VI 


3 


Digitized by Google 


die Frauenkirche in Esslingen eine Hallenkirche ist, so sind 
doch die gleichen Hauptprificipien der Thurmanlagc über 
dem Hauptporlale, der Mangel eines Kreuzsehiffes und der 
in das Langtt-luff der Kirche einspringende Chor in Esslin- 
gen und Bern der Ulraer Anlage vollkommen entsprechend. 
Dia Rmimvcrhätlnissc dieser drei Bauwerke überschauen wir 
am zw eck «lässigsten in der nachfolgenden übersichtlichen 
Zusammenstellung, 
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Bei Vergleichung dieser Mamerhftltni»** eigibt sieh, 
dass der Chorraum in Ulm und Esslingen circa ‘ * Theil der 
GesammtJänge, in Bern dagegen circa % Theil derselben 
beträgt. Die Seitenschiffe verhalten sich in ihrem Breiten- 
verhflltniss zum Hauptschiff« in l'lm in gleichem Verhältnis«, 
in Esslingen und Bern wie 3 zu o. In L T lm und Bern ist die 
Hübe des Mittelschiffes das Doppelte der Seitenschiffhühe, 
dagegen bleibt es sehr auffallend, wie bei den kolossalen 
fiauinrerhäftm'ssen des Ulm er Münsters die PfeilereiUfcr- 
ntingen de» Mittelschiffe» dieselben wie im Münster zu Bern 
sind *). Es führt uns dieses von selbst zur Vergleichung der 
Bausysterm*, welche wir in diese« drei Kirchen angew endet 
finden. Vergleichen wir vorerst die Pfeilerbildung der- 
selbe«, so erkennen wir neben äusserster Einfachheit in 
deren Grundform und PruliJirungeg , einen Anschluss, oder 
vielmehr ein Zurückgehen auf die Pfeilerbildong der aus- 
gebildeten romanischen Periode. Während diese die anliku 
Halbsaule mit ihren Pfeilern verband, und die scharfen Ecken 


des Pfeilers durch Rundstäbe brach, legen die Baumeister 
unserer Bauwerke ihren Pfeilern die in drei gegliederten 
Säulen bestehenden Gewblbdiensto vor, brechen die Pfeiler 
in stark ahgesclirägten Kanten, in deren Mitte nur l'lm nnt-h 
eine einfache Gliederung , kii etwelcher Belebung der sonst 
sehr starren Masse Imipinlegt. 

Ulm geht aber itn Anschlüsse an die romanische Pfeiler- 
bildung noch einen starken Schritt weiter, indem es in die 
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Laibung seiner Arcadonbbgen noch ein Gurtband hinein- 
legt, das in der Capitfilhuhe der Pfeiler durch eine Consolc 
getragen wird. Dieselbe versieht also hier den gleichen 
Zweck und Dienst, was am romanischen Pfeiler die an 
seinem Fasse anfangende Halbsäule zu leisten hat ')* 
In Bezug auf die Construction der Bogculimeu des 
Spitzbogens der ArcadenÖffnnngen zeigen diese drei Bau- 
werke eine ganz auffallende Verschiedenheit. Ulm hat sehr 
steile lanzettförmige Bogen, Esslingen schlicsst sieh am 
nächsten den Constriictionen der Spitzbogenlinie des 
XIV. Jahrhunderts an, und Bern zeigt uns eine Bogenliuie, 
die im Anschlüsse an die Pfeiler eher segmentär! ig, »I» ■« 
weicher zarler Verschmelzung der Bogenlinie mit der 
senkrecht aufsteigenden Pfeilerlinie erscheint. 


•) 2« d*» ffvivfcpntti M^»»Tfib*Uni*»en ul i« brmerk*». Ha** I «chveizer 
Ko#* (jlrich ul | Fa*» 5 Lmmi’a triilHfcherj Mau. Uu SaheAMliifc, wi* 
di**r|l,«a grgaAadrtig ia I’Iomt Winslrr »Mid, wurj#n li'DSdarth dar» 
HiunriiNr Hurkard Kn(f«lk«r|’ar vu« jkugabarg <a »W#i Stellt SV 

AfalbsilL 


1) Z»r Erläaltmaff de» frPiafl#« Co-Ijt*'» kier Hi» Querschnill* 4e* 

»rtun Pfader* (Fig. 4) iiu Jiun*trr cw &*•«< *«*» Kad* de» XU. Jakr- 
h«i*d«l«. Ja* l'lmrr Mfliutrr-* (Fig. S), *Wjt F, uurukrrrhe io Eaali«*»«* 
{ Ki|(. 0) «od J t» Muckitra ja Bern (Fig. ?)• ■«* • »•*■ **ck firnem 
Ha$**4ab B*teirkiifl , >m */,, tuldrlohar UiSmc. 
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In diesen ('onalructionen der Spilzbogenlinie offenbart 
sich im Gegensätze zu den Meisterwerken des XII und 



«*•* a.| 

XIII. Jahrhunderts ein hbclist unsichere*. schwankende*. 
Gefühl, an welchem wir da» Heranuahen de» l’ntergaiige» 
gewahr werden, ein Aiifgeheii der »irhern bewährten Form 
gegen da* l'ngewisse eine» neuen zu erhaschenden Effecte». 
E» trägt auch der Eindruck, welchen da» Innere dieser 
drei Kirchen macht, etwa» Nüchternes, dir grosse M*»»rn- 
Kntsrirklamg mit karger Gliederung und mit spärlicher 
Ornamentik wirkt niebl erhebend und begeisternd auf da» 
Gemuth ein. und nur zu sehr steht man unter der Empfin- 
dung. da»s e« offenbar den Meistern dieser Bauwerke mehr 
um die grosse Marhtwirkung de» Ganzen, al» uni jene feier- 
lich ernste Stimmung de.» GemQthes zu tbun war, die wir in 


den grasten wie in den kleinsten kirchlichen Bauwerken 
der vorangegangeneo Jahrhunderte . oft so majestätisch 



.1 


Crtl *.) 

gelost, auf uns einwirkend finden. Daher mag cs auch her* 
«'ihren, das» dem t'liorraum nicht mehr seine frühere lle- 



drutuug xuge»tundcn wurde . dass er im Grundriss ui da« 
Hauptschiff binriiigefülirt» im Aufm» dieselbe Hübe rnit 




ihm h-t. wie in Bern und Esslingen, oder doch wie in I Im 
wenigstens so hoch, da«» die rrichgrgliedrrlen Chot lenster 
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mit (tarn Glanzt* ihrer strahlenden Fenster, den Unterschied 
des HöhriiverhältiiisMMf zwischen Chur und Mittelschiff für 
den Totalem druck reichlich aufwogen. 

Daher auch das Aufgeben des Kreuzschifles, und dafür 
das dem Haupttehifle mehr coordinirte Hervortreten der 
Seitenschiffe, die in Ulm mit gleicher Breite, in Esslingen, 
als Hallenkirche, in gleicher Höhe wie das Mittelschiff ange- 
legt sind. Es ist damit jene demokratisch-bürgerliche Rich- 
tung in diesen drei Bauwerken scharf markirt, wie solche 
im Laufe des XV. Jahrhunderts immer entschiedener die 
bisherige aristokratisch-kirchliche verdrängte. 

Hie Vergleichung der äusseren Formverliftltirsse 
dieser drei Kirchen führt uns zuerst zu deren Thunn- 
anlagen, von welchen jedoch nur die Frauenkirche in 
Esslingen zur vollendeten Ausführung ihres Thurmcs 
gelangt ist. Das Architeclur-System des l inier Thurme» 
schliesst sich mit seinem rorgeleglen freistehenden Mass- 
werk demjenigen des Strasshurger Munsters an, während 
Esslingen mit seinem einfachen Unterbau sich mehr dem- 
jenigen des Freiburger Münsters anschliesst. In den ein- 
zelnen Details dagegen, namentlich in den geschweiften 
Linien der Strebepfeilerschlüsse , den Wimpergen, den 
Kianzverschlingungeii au der durchbrochenen Pyramide, 
den so vielfachen I bereekstellungen der Fialen u. s. w. 
erkennen wir wieder die Ulmer Schule des XV. und XVI. 
Jahrhunderts. Leider ist mir über die Thurinaulagc von 
Bern kein Originalriss bekannt, der mit einiger Sicherheit 
auf die projectirte Constructinn des Achteckes mit der 
Pyramide »chliessen lässt; das wt»nige Vorhandene, lässt 
verfliatlien , dass die durchbrochene Pyramide, ähnlich wie 
in Esslingen, oben, mit einem kleinen Umgänge sollte 
versehen werden. Gegenwärtig ist der Eindruck des nur 
auf 180 Fuss Höhe ausgefuhrlen Tliurnibuue* mit seiner 
sehr ins Breite gezogenen Basis ein höchst ungünstiger, 
etwas Träges und Unbeholfenes, was diese Masse auch 
in allen ihren einzelne« Tlieilen mehr oder weniger an 
sich trägt. Es verrathen dieselben, je genauer man mcIi 
mit dem Studium ihrer Details heschäfligt, wohl eine fast 
ins Unglaubliche gehende Künstelei in licrvorbriiigung 
von mannigfaltigen fomhinalionen für Masswerk und der- 
artige Ornamente, die aber meistens jeder edleren, freieren, 
wirklich künstlerischen Auflassung entbehren. Während 
sich die Meister 'von Freilmrg, Strassburg, Coln u. s. w. 
einer bescheidenen Ziel- und Masshultuug in der Abwechs- 
lung ihrer Fenster und Gallerie-Masswerke befleissen, zäh- 
len w ir beim Berner Minister etliche vierzig verschiedene 
Gallerie-Masswerke und jedes Fenster mit einem besonde- 
ren Masswerk. Am prägnantesten tritt aber dieses System 
der Willkürlidikeit und Künsteleien bei de« Rekrönmigen 
der Strebepfeiler hervor. Nicht genug, das» jeder Stre- 
bebogen rnit verschiedenem Masswerk u. s. w. verziert 
ist, ging der Meister so weit, dass er auch die die Strebe- 
pfeiler belastenden und bekrönenden Fialengruppen, deren 


es im Ganzen vierzehn sind, jede mit abwechselndem 
System behandelte. 

So viel mir bekannt, dürfte eine solche Variation wohl 
das einzige Beispiel »einer Art sein, und es ist kaum denk- 
bar, dass diese sonderbare Idee zu einer weiteren Nach- 
ahmung hätte reizen sollen, obgleich der Baumeister unter 
seioe lehensgrosse in Stein ausgehauene Figur auf der 
Ecke des im Grundriss mit a bezcichneten Strebepfeilers 
eine Tafel mit den Worten .Mach» na“ hat einhauen 
lassen. An Werken der Sculptur ist auch der Berner 
Münster, gleich seinen beiden Vorgängern Ulm und Esslin- 
gen. nicht reich. Wie bei diesen , hat sich auch am Berner 
Münster der hauptsächlichste Sculptur-Heichthum in die 
Bogenfelder der Portale, und hier insbesondere auf das- 
jenige des Hauptportales beschränkt. Mit ganzer Energie 
und Macht sehen wir an demselben die Darstellung des 
jüngsten Gerichtes zur Ausführung gebracht, wie dieser 
gewaltige Gegenstand von der romanischen Kunstperiode 
her jeweilen als Sculpturwcrk seiner llauptportale vor- 
zugsweise erkoren worden war. 

Wenn auch nicht an den llitiiplpnrtalen, so ist doch 
in Ulm und Esslingen in den Bogenfeldern der Seiten- 
portale das jüngste Gericht auch dargestellt. und zwar 
finden sich in allen drei Darstellungen mannigfaltige Ana- 
logien. Es tritt uns aus diesen Sculpturen zweierlei 
besonders stark entgegen, einmal das damalige bewusste 
starke Gefühl, wie unter allen Ständen, vom Höchsten bis 
«um Geringsten, im Kirchlichen wie im Weltlichen ein 
Verderben an Haupt und Gliedern eingerissen, darum auch 
in den w eit aufgesperrten Höllenrachen, der in der Sculptur 
von Esslingen sogar mit einem dicken Holz auseinander 
gesperrt gehalten wird, Menschen von allen Ständen, vom 
Papst bis zum Bauer, durch die höllischen Gestalten hinein- 
gestossen werden. Sodann die Hinneigung zur Wirkung 
durch Massen, in der Architectur wie in der Sculptur, und 
welche Aufgabe bietet einen gewaltigeren und besonders 
für die Anschauung des Volkes berechneteren Eindruck 
dar, als gerade diese? Auf der einen Seite Petrus als 
Pförtner der Thüre zum Eingang in das selige Leben und 
die Schaaren der Frommen, unter welchen wir neben den 
geistlichen Ständen auch die verschiedenen Ritterorden und 
die zahlreichen weltlichen Stände und die Familie vertreten 
sehen, gegenüber der ausgelassensten Phantasie, wenn es 
gilt, die Schrecknisse der Hölle, ihres Fürsten und seiner 
Diener, und der Verzweiflung der Verdammten darznstellen. 
Dass in Bern neben den posaunenblusenden Engeln des 
Gerichtes noch in einer besonderen Gruppe der Kampf des 
Erzengels Michael mit dem Teufel dargestellt ist, und am 
gleichen llauptportale link» und rechts in lebensgrossen 
Figuren die fünf klugen und die fünf thürichteu Jungfrauen 
befindlich sind, beweist zur Genüge, wie bewusst und 
bedacht die Spätzeit der Gothik der grossen Aufgabe gleich 
treu geblieben: durch die Steine zu reden, wenn die Hüter 
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de* Heiligtbume» schweigen *). Wir schließen die Ver- 
gleichung dieser drei Rauwerke damit ab, dass wir uns 
nochmals die gewonnenen Resultate in gedrängter Kürze 
zusammenstellcn und also reaumiren: 

1. In der Grundriss-Anlage ein mächtiger Thurmbau 
über dem Hauptporfale. völlige Entfernung des Kreuz schiffe* 
zwischen (.'hör und Mittel. »eh iff. und — wenigstens in lim 
lind Bern — langgestrecktes, in das Mittelschiff einsprin- 
ge n des Chor. 

2. Im System der Pfeilerhildung im Innern der Kirche 
eine grosso Einfachheit, eine Art Rückkehr zum mißgebil- 
deten romanischen Pfeilcrsyslcm. sparsame Prolilirun- 
gen und ornamentaler Schmuck, verbunden mit grosser 
Willkürlirbkeit in Hinsicht der Construetion des Spitz- 
bogens. 

3. flas System der Portal-Anlagen des XII. und XIII. 
Jahrhunderts total verändert, ein eigentlicher Perisfyl, eine 
gedeckte Halle wird den Portalen vorne baut, und /u diesem 
Ende aurh mächtig vortretende Strebepfeiler, die sowohl 
als Seitenwinde dieser Hallen, als aurh zu Widerlagern 
der meistens sehr kunstreich angeführten Netzgewölhe 
dienen, womit diese kteiuen Pronaos überspannt sind. 

4. An die Stelle der ernsteren, strengeren Architertur- 
formen de» XII. und XIII. Jahrhunderts tritt eine freiere, 
willkürlichere Behandlung derselben, zwar nicht ohne 
Schwung und kecker, kühner Wagnis» für deren technische 
Ausführung, aber, vielleicht dadurch verleitet, mehr eine 
großartige Künstelei als eine wahrhaft grosse Kunst. Es 
tritt numenllich am Münster in Ilern äugen faltig hervor, 
wie an den oben erwähnten Strebepfeiler-Systemen *), 


Gallerieo . Fenster-Masswerken u. *. w. mehr die hand- 
werkliche Bravour des Steinmetzen als die durchgehildete 
Künsllerliand eines grossen Meisters da» Game zusammen 
gehalten und durchdrungen hat. 

5. Diesem eben angeführten Grunde mag es auch 
zitzuschreihen sein, dass an die Stelle der symbolisch und 
typolugiseli so bedeutsamen Sculpturwerke der früheren 
Jahrhunderte jetzt überhaupt immer weniger Sculpturen, 
und wo dieselben auflreten, meisten» in sehr nüchternem 
Naturalismus erscheinen. 

Ein gleiches Lom trifft auch die eigentlich architek- 
tonische Omameolation — statt jener Fülle lebendig beweg- 
ter Cupitäler und Frieae — schwindet immer mehr, wie das 
fallende Herbstlaub. jener unvergleichlich zarte, keusche 
Schmuck der früheren Kirchen, um Ornameutformeii Raum 
zu machen, die nur zu oft an das verknöchert«*, holzige und 
knorrige, das au* frischen Trieben ühergegangene Wachs- 
thum in der Pflanzenwelt seihst erinnern. 

Und doch war es noch immer eine Zeit des Schaffens 
und des Suchen«, die gewaltigen Wogen der vnmngegan- 
grnen Jahrhunderte trieben noch immer die Thätigkeit der 
k ruist ic rischen Kräfte voran, und was äußerlich verloren 
zu gehen srliien, wurde immer mehr der neuen, innerlichen 
Strömung zugeführl, die jetzt wieder in Fleisch und Blut 
umzusetzen hatte, was schon längst im Bilde au*gemei*»elt, 
in den Herzen immer mehr zu versteinern droht«' — die 
Kraft de* Wortes Gotte», dessen Inhalt rwfl der Schöpfung 
der Welt an bis zum vollendeten Werk der Erlösung Hun- 
derte von Kirchen in ihren Srnlpturwerken allem Volk 
lebendig und anschaulichst verkündigten. 


Zur Costfimgeschichtt des Mittelalters. 

Yoo Jakob Falke 
(&rU«u.) 


Die specielle Haartracht in dieser Periode, von 
jeder Bedeckung abgesehen, lässt sirh als eine dreifache 
bezeichnen: ein freies, aufgelöstes, über Blicken und Schul- 
tern herabfaUendcs Haar, snilann ein aufgebumlenes, und 
drittens lang herahhängende Zöpfe. Alle drei waren neben 
einander gebräuchlich und aurh wohl in allen Ständen zu 
Hause, doch nni** man die erate als die vorzugsweise dieser 

’( de» W «iiiler« in Irr« eil 4rr ttb'Muwjf drt jwiic»t*n 

OrnrUfi and der f»nf kl.ira «nd finf ii«(fr*«r* . Ul H— 

fahrt lei« m »rar jrlrrwr und ir»n»r ipl»« dro d»*oa- 

It 1 ’* Knalrr am Wumlr» . I' W plr»i»rk, hrr *u»g rif r«.r ■ • wrdro. 
TtM III dr» H*id«l»ir>riri Werke« filit rin» trii fri., 11 » Zrifk- 
•MMir dr» s»d|...«f »Ir» lut der ktaarskirrke im mm4 ►«( p«ir 40 

de» In Ir» r.i.r fn»t»rrr io I1..U». trn.ll Mifrfiilift» (i»«»t«liu»g dr* 
JINifdr« l,<-rn ktr« 

•) l»ie SOHrgelrr «od di« Wl4ffli|e4rrbdrrl«r dr« «eroer MMdtrt 
k»t (er dMf irlotekteo oirM MT dt. kr* i*.»rrr Intr.r,,# dr» h+rr it« 
rof »kilr» l'aro« r<i«* 1 1 d«r 1 4 K>»irolrrk> vseefro, teodern t»l Mfirirh 
noetdrr »rll, atftu W».»pitlr. e.r dirtrlfcr m kodr dr» 4» i.krkMdrrli 
oor» "rh»»,4K»t1 «erde. | VrrglrUk« d»e,,l 4-t SlrrWpfr<lrr-»«»tr» »n» 


Periode entsprechende, als die „boflsrhe" Mode anerkennen • 
Auf den Bildern des XII. und XIU. Jahrhunderts ist sie 
durchaus überwiegend, für sie ist d^s Sehapel geschaffen, 
zu ihr gehört das Gebende, und selb>T“TTTfter Bise und 
Schleier mögen wir sie erblicken. 

Wie wir schon oben gesehen haben, war diese Haar- 
tracht den früheren Zeiten nicht unbekannt, aber sie kam 

91. V# t».|lnn)r •» Prag atigrtialdrl |>ag ZISdrr ,Sitlli«iliit(ru dr» k k 
Crolral-I aOOliuiHi. I. »,nd.* »- »«rS du ,i««Mr*WHkr k.in*u»t oii-M in 
iffirttfO l»t,)kri»M « «n dakrt Jr» k« <Oro W «g »•<»*». n* di> 
ktimmUi i "0 1 Imtr Wub.trr d<r»r Mnb»k»|r» «irkl ■•«klf«. «*>l 
dr 4 *i rk g»tr»*l#i» J.% W.Uri.. h ffgr« ..Ihr «k>»r di»»r Vr«»f>«an»f 
■« ri»»f ft-lir l«t II* Imi i»ii»nirr*; i» Wird «in« »irh t-rM ■•«■ 
drn«. »,n« drr o'*p»ii»igti« k» /»«<k d,»*rr »'••lr»fc»kt«.»*n£*i, — dir 
»rfttlang .|r» Slrrtirpf-.lrr» |«('« dr* S»il*»»rh«l d-r W|rlMk»(r« >• 
otrbr murr ArM »ad io Jir m iilkariirfcr IUk.nli,.( »kr 

»wirk# am Krnirr Wr»-..l»r tarlirfl , (»»wiHr, |fli» trß— »i n ».»lg»* 
OriH küUft S i|«nir* trhildrrl drr Roirll V k||, p»| J| io «Ir« 
Yrrk»*4l**gr* dr» Wimw» Ni k«*»l »nl kllrrikn*i •» 1 1» u*d i)i.«, - 
•flsikr« tlo 1*10 I 
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mehr den Jungfrauen als solchen ia (remanent in capiUo ); 
den Neuvermählten, den Frauen wurde das Haar .gebun- 
den“ oder „aufgebuiiden“. Bei der Herrad ton Landsherg 
fuhrt wenigstens noch die Braut /um Kennzeichen ihres 
Standes das aufgelöste Haar, die Frauen haben es verhüllt. 
Dann aber wurde es zur allgemeinen vornehmen Sitte der 
Jugend und der Schönheit, und fast nur du* Aller scheint 
sich ausgeschlossen zu haben. Bis zur Kaiserin hinauf 
zeigen alle Damen ihren natürlichen Schmuck in möglich- 
ster Pulte über Schalter» und Bücken uusgebreitet. Die 
Toilette war nicht so einfach, denn das Haar sollte nicht 
hcrabfalJen so schlicht und natürlich, wie es etwa gewach- 
sen war, sondern in gross geschwungenen künstlichen 
Locken wellen musste es am Körper hin unter rolle«. Es gebt 
darin ein Styl durch alle Zeichnungen, der gewiss dem 
Lehen seihst nacltgebildet ist. Unsere obigen Figuren lti 
bis 19 werden einen hinlänglichen Begriff davon geben, so 
dass wir weiterer Illustrationen nicht mehr bedürfen. Die 
Herstellung dieser Coiffure war uicht ohne Schwierigkeit 
und Anwendung künstlicher Mittel, doch wollen wir auf 
die betreffenden Toiletteukünste an dieser Stelle nicht 
weiter eingehen. Stirn und Augen frei zu halten , diente, 
wie oben bemerkt, das Schapel in allen seinen Formen; an 
seiner Stelle auch wohl eine Perlen- oder Koralienschnur. 
wie z. B. bei der hübschen, in vielem Betracht für das 
CostÜm dieser Periode musiergiltigen Figur der heil. 
Katharina bei Hefner I, 14. Diese Jungfrau hat auch ihre 
wogende Lockenfulle ganz unten au den Spitzen mit klei- 
nen Prrlschtiftren topfartig lusammengefasst ; eine Sitte, 
die — auch mit seidenen Bündchen — öfter vorkommt. 
Der Länge der Haartracht war natürlich bei dieser Coiffure 
nur die einzige Grenze der Natur gesetzt: je länger, desto 
schöner; am schönsten, wenn die Fülle und Länge so 
reich war, dass die Besitzerin sich drein hüllen konnte 
in ihr Haar. So im Norden auf Island Helga, Thors! ei n'a 
Tochter. 

Was das aufgeb und eitu Haar betrifft, so gehört 
es, abgesehen von der ceremoniellen Tracht der Neuver- 
mählten, in der vornehmen Welt in Vergleich mit dem 
freien Ibar wenigstens auf den Bildern zu den Seltenheiten; 
dagegen mag es im bürgerlichen Stande — neben den 
Zöpfen — als die Hegel angesehen werden. In der nächst- 
folgenden Periode hatte es fiir die Mode um so grössere 
Bedeutung. Dennoch kommt es bildlich vor und selbst unter 
dein eigentlichen Gebende netzartig eingebunden, z. B. bei 
einer jungen Frau, Hefner I, 49. In der Manessischen 
Handschrift ist es unter einer Art von Hut oder Haube (s. 
unttii Fig. 21 und 22) einmal gänzlich, das andere Mal 
nahezu verschwunden (v. d. Hagen IV und XXXI). Zum 
Aufbinden dienten schöne Borten, Perfscbnüre u. dgl. 

Die angewandte Toilette wird uns im Herurlius (1803 
11g.) ein wenig bei den Krauen be*chrieben, die sich dem 
Kaiser Phokas zur ehelichen Wahl vorstellen: 


ii Hirzen alle, «las i»t war. 
ir houbel twatirn und«* ir har 
»Irrlrn und«* »liliten 
iiimI* ir scheiteln rillten, 
zur» «tmst'lben ilunden 
ward ma»er har bewanden 
mit itiariigrm klein«» horten 
grüntet wol zen orten 
von berien und ton geateine 
geworli wol mul kleine. 

Wie wir oben gesehen haben, führte auch dieses *uf- 
gebuudene llaar den Namen Gehende, ln den Zeiten Wal- 
thers von der Vogelweide scheint es bei den Damen in 
seinem Stande nicht gerade aelleü gewesen zu sein, doch 
fand es uicht seinen Beifall, dass dadurch der Nacken ent- 
Idösst werde , denn oft sei er gar unschön und schwarz 
(111, 18; siehe oben diese Stelle). Auch itn Willehalm 
von Ulrich von dem Türliu heisst es (1ö26) in diesem 
Sinne: 

uianir nackt* «1a schein harca Idos. 
v Die DichtersMlen , in » eichen einfach des angebun- 
denen Haares gedacht wird, sind nicht selten, doch ist es 
schwer zu sagen, weiche Art von Gehende an betreffender 
Stelle jedesmal gemeint ist. Die Bilder geben fiir diese Zeit 
wenig Beispiele davon. 

l)ic langen gebundenen oder geflochtenen Zöpfe 
scheinen, was Deutschland betrifft, in vorliegender Periode 
vou geringer Bedeutung gewesen zu sein. Auf Bildern 
erscheinen sie äusserst selten und gehören daun nicht dem 
vornehmen Stande an. So findet sich eines der wenigen 
Beispiele bei der llcrrad von Landsberg Taf. I. Cs ist eine 
leichtfertige Dirne, die also am allerwenigsten auf Hang 
und Stand Anspruch erheben durfte, welche zwei lange 
geflochtene, am Kode in ein seidenes Bündchen geschlun- 
gene Zöpfe den Bücken herunter hängen hat. Bei deutschen 
Dichtern geschieht ihrer zu Zeiten Erwähnung. Zuweilen 
mag aber die Auslegung zweifelhaft seiu, denn wenn es 
z. B. in der Gudrun heisst, als sie ins Wasser geworfen 
ist und llartmut sie errettet (961): 

ir valwe zApho erreichte mit den «inen henden, 
so könnten möglicher Weise hier auch nur die langen 
beruh» »Wenden Haare gemeint «ein. Gedichte mit fremden 
Stoffen wie Parzival und Wjgalois ausgenommen, gedenkt 
der Zöpfe in bestimmtester Weise Ulrich von Liechtenstein. 
Bekanntlich verkleidete er sich zur Frau Venus und legte 
daxu „Kleider an. wie sie ein werthes Weih wohl mit 
Ehren hat getragen**. Wir dürfen darum an der Noblesse 
seiner iiussern Erscheinung keinen Zweifel hegen. Nur 
dürfte vielleicht gerade der Kopf eine Ausnahme zulussen, 
denn obwohl die Perrückenmacherei zu jener Zeit nicht 
völlig unbekannt war, so reichte sie doch schwerlich aus 
für die damalige hülisehe Mode des Frauenhaares, und ein 
paar Zöpfe, wenn sie auch weniger vornehm «raren. Wessen 
sich doch leichter in das Mänuerhaur einflechten, und an 
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Schmuck brauchte unser seltsame Hitler nicht zu sparen. 
So legt er denn an (161. I): 

Zwrii trh^rl« «dp f« «ol irrtan. 
die ich mal perl in wul Kewant. 

Ein anderes Mal bindet er sie an die Haube ( 1 76. 24 
Diu hübe min euch mu««t* »in 
vi I ifiiot. dar an die töpfe min 
pinicliel <|*«w*r naren «ol. 
ran rebl ich ir noch Mgcn sol 
ein teil von mioen «üpfen me. 
mit prrlin wir ilum eilt *li» 
hie* ich »i bewinden »• 

»il wöaocciichen hie und de. 

Auch ein anderer Hitter, der sieb in ihnlicher Lage 
befindet (21 8, 2t»), legt zwei Zöpfe M, »o gross und roll, 
dass ihre Länge sieh an den Sattel schwang. — Viel- 
leicht dürfen wir aber auch hier an der Ostgrenze des 
Reiches Einflüsse des zopfreichen Slaventhums erkennen, 
denn eben dieser leid ermahnte Hitler hat in seinen Zöpfen 
imh-Ii ein „windi.srh iribe» kleit*, eine sogenannte „godeh- 
aen" angelegt. 

Aus bürgerlichem Staude findet sich ein Beispiel in den 
(iesammtahentenern. Hort heisst es im 2. Ilande (S. 1ti7) 
im Gedicht: her Reiher. von einem eifersftehtigen Manne, 
der ftlebtlicher Weile für den Morgen ein Erkcnnongszei- 
cheti haben will (v. 391): 

er torh du mftlrr ui der scheide 
und mril ir ibr di« lüpf* beide. 

Im Westen, in Frankreich, waren im XII. und Xlfl. 
Jahrhundert die Zöpfe weder so selten noch so bürgerlich; 
sie zierten selbst königliche Häupter. Es gibt an den Kirchen 
eine ziemliche Anzahl öfter abgebildctcr Statuen königlicher 
oder fürstlicher Damen dieser Periode, welche das Haar in 
langen Zöpfen herahhängend tragen. Unter ihnen dürfte die 
bekannteste die naeh der Königin Chlotilde benannte sein, 
welche sich nebst der Chlodwigs xn Corbeil befindet 1 ). 
Ihr reichen die Zöpfe, doppelt umwunden und mit Bändern 
zusamineiigeflocbten vom Gesiebt vorn bis gegen die Kniee 
herab. Die deutsche, übrigen« auch in Frankreich bekannte 
Sitte trug sie, wie wir gesehen haben, hinten. Dem ent* 
sprechend sind die Zöpfe auch den Gedichten mit französi- 
schen Stoffen nicht unbekannt. Freilich wie im Parzival 
Herr K ei sich genötlngl sieht. Könne« are von La lanl 
zu züchtigen, und sie ergreift (151) 
mit ir reiden har*: 

• ir latf* zöpf* rlin, 

di« waal «r «mhe ui* haut — 

so könnten hier wieder in Anbetracht de* „reiden“ Haares 
die langen, aufgelösten Locken gemeint »ein. Kein Zweifel 
wallet «her oh in der Steile des VV i g al o i s (7411): 

ub«r di« msrntrl hirngrn 
ir *<*pf* v*rr* bin ««tat 
rrot bewunden «b*r al 
mit horten und mit aid«o. 

*1 IkI «•> Lstrolt Offliltfi. ni N»4n rt f»l t- 


Doch ist zu bemerken, dass es hier Mädchen sind. Dienerin- 
nen der Jalite. Gewiss zeigt es auch eine Geringschätzung 
des Zopfes an, wenn Wolfram im Parzival der inissge- 
srhalfenen . hässlichen Msgd Koudrie einen Zopf zutbeilt. 
einen einzigen, der sich Ober den Hof bis auf das Maulthier 
schwingt (313). Solche Rücksicht findet aber wohl nicht 
Statt, w enn es in Wigaloi» (843) von einer schönen Juug- 
friu im Gefolge einer Königin heis»t : 

ir idpf* warm pkundrn. 
mit j»cld* wol bewunden 
um an d«a bar*« «ad«. 

•o keiserücb c*t*ead* 
truoediu mai'H reine; 

oder an anderer Stelle: 

ir houtiel wa» »n?«hunden. 
ir «Äpfe wo) lN*wond»«i 
mit irold* bm an dai endr ; 

und das wird „kein schlechtes Gehende - genannt. Wir haben 
dieser Stellen schon oben gedacht. Bin ander Mal (2414) 
sind einer Reiterin die Zöpfe entflochten. 

Bildlich theilt Martin, Ctrl/ Cotiumt of England» be- 
reits ein Beispiel der langen gewundenen Zopftracht aus der 
Zeit Wilhelms des Eroberers mit (Taf. 3). Ich entnehme das 
folgende Beispiel, Fig. 20, Lonau drei, France, XII. S. Fin 



Es sind zwei FrauengesUlten . davon die erste eine edle 
Dame, welche eine Art von viereckigem Gebende auf 
dem bewundenen Haar trägt, die andere, welche ihr da* 
Wasser cum Handwäschen reicht, ihre Dienen«, einen lan- 
gen Zopf herahhängen hat. — 
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Die Rolle des Frauen hut es ist in dieser Periode 
not'b eine so unbedeutende, dass derselbe gew issermassen 
nur noch eine Ergänzung zur weiblichen kopftrachl bildet. 
In der vorhergehenden Periode vermochten wir nicht ein- 
mal seine Existenz naebiu weisen; jetzt wird seiner zwar 
häutiger gedacht, aber auf den Bildern begegnen wir ihm so 
selten, dass es noch nicht möglich ist, die entsprechenden 
Formen nachzuweiseu. Nicht einmal für den Pfauenhut, d. h. 
den mit Pfauenfedern geschmückten, vermögen wir das, 
obwohl er doch allem Anschein nach eine eben so noble und 
elegante, wie nicht ungewöhnliche Zierde war. Mir ist kein 
bildliches Beispiel einer Dame mit dem Pfauenhut vorge- 
kommen» und ich kann darum auch nicht sagen, ob er in 
seiner Form dem männlichen , den wir früher kennen lern- 
ten, entsprach oder nicht. Schriftlich treffen wir ihn um so 
häutiger in Gedichten aller Art an. So führt Ulrich von 
Liechtenstein als Frau Venus einen Pfauenhut mitsammt 
Zöpfen, Haube und Bise (177). Im \\ igalois (88. «17) 
trägt Frau Larie auf der Heise einen derartigen Hut : 

Ouch fuorl die roaget reine 
uf ir houbet einen huat, 
der wm von pfawenvedero gu«t 
mit rotem golde wol belriL 

Ebendort ist an anderer Stelle (2414) einer Reiterin der 
Hut „von Pfauenfedern wohl gestricket“. Wenn wir damit 
Parz. 313 den Hut der kondrie vergleichen , gefüttert mit 
Plialt. so scheint es, als ob derselbe vorzugsweise beim 
Reiten oder Reisen, also zum Schutze gegen die Sonne und 
das Wetter gebraucht worden. Im bürgerlichen Stande 
freilich erscheint er als höchster Schmuck. So heisst es von 
einem Ehepaar reichen bürgerlichen Standes, das den Kirch- 
gang hält (Gessmnitab. II, p. 444, v. 1011); 
si legten an ir lip te baut 
beide ir bochxitlich gewant 
und ir pfaewin kuote. 

Ebensowenig lasst sich die Form hei der Athenais im 
Hemrliua (3000) bestimmen: 

si fuorte uff* einen huot 
von vedern wiisnin «in an«; 

oder bei Ulrich von Liechtenstein (166) 

einen huot ich fuorte, der was elar, 
wix, mit perlin wol beitreut. 

Von den wenigen Beispielen, die uns bildlich begegnen, 
gebe ich hier zw ei ähnliche Formen, Fig. 21 und 22, beide 
der Manessischen Handschrift angehörig '); sie werden 
von ritterlichen Damen getragen (v. d. Hagen, Taf. IV 
und XXXI). Olt ist es schwer, oh man eine Kopfbedeckung 
als Hut oder Haube betrachten soll, wie z. B. bei einer 
Dame an der goldenen Pforte zu Freiberg, wo ein baret- 
artiger Hut mit Kronenreif umgeben ist. Als feste anliegende 

') Ähnlich l,«aiBiire I. France XIV. S. I. Mail. Conpoiitioa» hitlar. ; 
lief nur I, S9. Die Gettwblin 4 m liri/n Silioto. 


Haube ist auch die Kopfbedeckung einer dienenden Magd 
bei der Herrad von Landsberg, Taf. II, zu betrachten. 


CR* «-) («f. n.) 

Bei der ländlichen Bevölkerung scheint der Hut als 
Wetterschutz fast mehr im Gebrauch gewesen zu sein, und 
dann auch zum Putze gedient zu haben. So wird bei 
Nit hart (226) die Dorfschöne Fridenin mit einem 
neuen Zindalhutc (d.h. von Seideu.-toff) beschenkt, «der ist 
Vögelein so voll. 4 * Das erinnert uns an die reicbbestickte 
Haube Helmbrechts. Bei demselben Dichter spricht die 
Mutter zur Tochter (31): 

wiot ein hüetel am din hur *)• 

Ländlichen Gebrauches war auch der Stroh hut, 
über deu w ir auch in weiblicher Beziehung bei der mfiiin- 
licheii Kopftrachl gesprochen haben, wesshalb ich darauf 
zurück verweise. Endlieh begegnet uns noch iu den Gedich- 
ten der Schatten hut und der Hlumenhut, das ist aber 
nur ein aus grünen Zweigen und Blumen improvisirter 
Schutz gegen der Sonne Brand , oder ein frischer Schmuck 
von natürlichem Gewinde. 

ln des me i gen bluot 
braeebe ich ir ein sebstehuot. 

(M. S. H. 3, 334. b. Müller, Würterb. s. v.) Und 
ebendort s. V. : 

swelhez wip haele wandelbar» lip. 
das trüege ein» kruinben bliiomenbuot. 

Wie das Ulumeusuliapc! , so ist auch der Schattenhut 
von den Männern gebraucht. 

Na hat einen aebateiiuot 
von bluomen glunx und vin 
gemaehet der hiibesche Kaediu 
des morgens dort in dem Inge. 

Trist. (H. v. Freih.) 6102. 

Der „Scheibenhut**, dessen ich noch gedenken will, 
war vielleicht nichts anderes, als der breite Strohhut, oder 
auch nur sonst ein Hut mit breitem Bande, wie er sich 
später in mehrfachem Gebrauche findet. — 

3. Abschnitt. Von der Mitte des viertelinten Jahrhunderts bis xum 
Jahre 1500. 

Die erste Hälfte des XIV. Jahrhunderts bildet den 
Übergang zu einer neuen Periode der Trachlengeschiehtc. 


') Vgl. (jtiiantlik, II, S. ISS. v. .11*4. 
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wie Oberhaupt in der Entwicklung der Cultur. Wir sahen 
an »einem Anfänge namentlich auf den Bildern der Manes- 
sischen LiederhandsrhriPt die Kopftracht der höfischen Zeit 
noch in voller Blfither Hi*e, liebende und da» freie auf* 
gelüsete Haar, neben denen Zupfe. Flechten. Hüte, Hauben 
noch unbedeutend erschienen. Aber schon vor der Mitte 
zeigt sieh die (iiiwandlung aufs Deutlichste: das Haar wird 
in Flechten aufgewunden und um die Ohren gelegt; die 
freie Itise tritt zurück vor verhüllenden, ungestalteten Hau- 
benformeri, zu denen sieh die Gugel gesellt, und allerlei 
»elt*.«mer und grotesker Kopfputz nebst mancherlei Formen 
von Hüten und anderen Bedeckungen überwuchert die weib- 
lichen Köpfe. Im XV. Jahrhundert haben wir dieselbe barocke 
Mannigfaltigkeit, wie wir sie bei der männlichen Kopftracht 
haben kennen lernen, in noch erhöhtem Grade. Die rultur- 
liehen Gründe dafür haben wir bereits an jener Stelle an- 
gedeutet. 

Was zunächst die blosse Haartracht betrifft, »o 
ergeben die Bilder, das» schon in der ersten Hälfte des 
XIV. Jahrhunderts das freie aufgelöste Haar vor dem 
ge« ochtenen und aufgehundcncn in dem Grade ziirücktritt. 
dass es sich alsbald auf ein bestimmtes Alter und bestimmte 
C lassen beschränkt. Als Mode hat es keine Geltung mehr. 
Es hängt diese Veränderung mit der bis dahin unbekannten, 
nun wachsenden Neigung zum Decolletiren zusammen, 
worüber bald der Klagen viele laut werden. Zwar findet 
»ich noch die alte Sitte, aber nur bei jungen, uuverheiratbe- 
trii Mädchen, und das vorzugsweise in den höchsten Stän- 
den *), oder sie cunsolidirt sich als Braut I rächt, als welche 
sie das Mittelalter überlebt bat. Für die verheirathetc Frau 
wird es unabweisliche Bedingung, bedeckten Hauptes zu 
erscheinen, »ei es auch mit welcher Art von Haube udrr 
Putz, oder in höchsten Ständen auch nur mit Schleier und 
Krone. Früher, wie wir bei Walther von der Vogel weide 
»ahen, galt es kaum für anständig den Nacken unter dem 
Haar sehen zu lassen; in der Mitte de* XIV. Jahrhunderts 
aber haben »ich die Begriffe ganz geändert. Die Obrigkeit 
von Speier, welche im Jahre 135G ein ausführliche» Klei- 
dungsgeselz erlies» *), will nicht mehr ein Schapel hei der 
Frau dulden, noch will sie erlauben, dass da» freie Haar 
oder auch nur die Zöpfe hinten herunter hängen oder Seiten- 
locken am Gesicht, oder Haarsrhnüre im Nacken ; sondern 
das Haar »oll durchaus aiifgebunden »ein; «nur eine Jung- 
frau, die nicht Mannes hat. die mag wohl ein Schapel tragen 
und ihre Zöpfe und Haarsrhnüre lassen hangen, bis dass sie 
berat Iten wird und einen Mann nimmt“. 

Die Bilder zeigen uns nun fast durchgängig, wenn nicht 
etwa ein Schleier herahfällt oder eine der verhüllenden 
Hauben alles verdeckt, Hals, Nacken und Schultern frei. 


Hefasr II. •* II4> I. •■■•<! ra I. Frw«. r.>«»r«rrM#»i 4« XI v 

». ,L*t <U«f»ille« a fU»4.rl Kfnire XlV ». HI ZilMdiplf 

4er Urnri BiiiOvlhek ia P»ria Sr. IM4. 

■) für ftuö 4er 4e«l*rfce« Vorteil, IBM. S. I7S. 

VL 


Das Haar, auf der Stirn gescheitelt, ist in zwei lange Zöpfe 
geflochten, welche näher oder länger um die Ohren herum 
aufgebunden sind. Seltener zeigen »ich kurze, gekräuselte 
Locken an Wangen und Ohren. Für die entere Art sind die 
Beispiele im XlV. Jahrhundert sehr zahlreich. Ich verweise 
als besonders mu*tergiltig auf die Frauen bei llefner II. 
28'), und für die andere Art ebendort II, 149. An sich ist 
diese Haartracht so einfach und natürlich, dass es nicht 
nothig erscheint, sie bildlich vertreten zu lassen. Sie erhält 
»ich theils frei, theils mit mehr oder weniger Putz und 
Bedeckung durch das ganze XV. Jahrhundert, ja sie ist als 
die Grundlage aller Frisuren dieser Periode zu betrachten. 
Bald hangen die Flechten w ieder auf die Schulter herunter, 
bald sind sie weiter aufgenommen oder oben ganz unter 
Hauben versteckt, dass Ohren, Nacken. Hals. Schultern 
völlig bloss und nackt sind und kein Härchen an das Lieht 
sich heraus stiehlt*). Daneben sehen wir öfter eine fast noch 
einfachere Art, bei welcher das Haar mit einem Rande 
umwunden und in einem dicken Wulst um das ticsieht 
gelegt ist. Die Muster gibt llefner II, 19 nach einer 
Aschaffeuburger Miniature vom Jahre 14C5. Andere trugen 
es auch wohl, in Nachahmung der damaligen männlichen 
Eitelkeit, in dichten kleinen Locken um Stirn. Schläfen und 
Nacken angesammelt, llefner II. 58 gibt ein Beispiel aus 
dem Anfänge der zweiten Hälfte de» XV. Jahrhunderls. 

Eine sehr häufige und auch bleibende Mode, die selbst 
das Mittelalter noch überlebt, fasst die dieken Haarflechten 
oder Wülste, wie sie an den Ohren zu den Seiten de» Kopfes 
lagen, in Netze oder netzartige Hauheu zusammen, die dann 
auch wohl mit mancherlei Putz von Perlen. Edelsteinen, 
(»old- und Silberschnflren und anderem Flitter und Flinder 
überdeckt werden. Es ist gewissermassen nur eine Nüanre 
der Coiffure, deren Grundform nicht geändert w ird. E n »ehr 
altes Beispiel linden wir schon am Ende der vorigen Periode 
in der Manessischen Handschrift auf dem Bilde des Minne- 
singer* von Scharfenberg *). Es ist hier mit dem Schapel 
verbunden. Ein gleich alte» Beispiel in Verbindung mit der 
Rise gibt Louandre I. France (in du XIII. S. m Snrant m 
etc. Ich wähle hier zur bildlichen Vergegenwärtigung für 
das XlV. Jahrhundert ein flandrisches Beispiel (Fig. 23), 
welches uns neben dem Schleier noch eine Erinnerung au 
das absterbende Gebende gibt. Die Stirnbinde ist golden. 
Kinnbinde und Schleier weis», die Haube, welche das Haar 
ganz umscbliesst und verdeckt, roth mit gelbem Netz. Der 
Kopf gehört einer ritterlichen Dame höchsten Standes an*). 


I) ». ferner. L* er oit III. Wn4e* et Cest Fol IX x L«i*n4re t, ll»l»e XIV. 

S. _Hrro4i*«le* . , on.l f.»l(««4e Bl»tler, 

>) Be%pirlf lief »er II. 1*. «3. I*t. 177; «. K * * «nO'illf. »Ir fl 13. 
m J .lU.h.Ul.e Je« Urtier. Kl L«l«>Jr* II, lUlie XV. S. flMüe* 
mMm. 

*j Bel B » e «mI Falke, lieft H, Bl. 7 ,1'U Je« VuMteviNfer« «oaSrhirfe«. 

krrjf- ; Ihn «. 4 Ht(*a 6»4el «irk 4»e«e« BMI «irkt 
•( !Wfc u«i*4r* I. KUaJre« XIV. S- ,C««r««n •rm»r t n- 
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Wie schon augedeutet, erkält sieh diese Weise, dock 
treffen wir sie häufig iu Verbindung mit anderem Kopfputz, 
so ganz insbesondere bei deutschen fürstlichen liamen des 
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(flf. *4 ) 


XV. Jahrhunderts mit der Krone. Ein reiches Beispiel dieser 
Art stellt uns Fig. 24 dar; der Schleier, den ich nicht ganz 
mittheilen kann, fällt bis auf den Buden herunter. Es ist der 
Kopf der Herzogin Anna von Sachsen, zweiten Gemahlin des 
Markgrafan Albrecht Achilles von Brandenburg, auf dem 
Bilde in der St. GumpcrUkirche zu Auskarh '). Bei llefner 
II, 177 wird Stirn und Haarnetz einer jungen Frau statt der 
Krone von einem breiten Bande umschlossen, das bedeu- 
tungsvolle Buchstaben (M « Maria) zur Inielirift hat. 
Auch auf den Bildern zum Bitter von Staufenberg (heraus- 
gegeben von Engelhardt ) lindet sich diese Kopftracht in ver- 
schiedener Weise, verbunden mit Bise, Krone und Schleier. 
Englische Beispiele vom Schlüsse des XIV. Jahrhunderts 
von sehr zierlicher Art hei Martin, Civil Costume, 20. 
Sie zeigen noch die Verbindung mit dem Schapel. 

Übrigens macht es sich bemerklich, dass das Schapel 
als goldener Stirnreif oder Kranz vor mancherlei ande- 
rem Haarschmuck zurüektritt, während 
es von der eitleren Männerwelt fast in 
erhöhtem Masse getragen wird. Es 
mag auch kein Wunder nehmen, wenn 
es selbst gesetzlich, wie wir vonSpeier 
gesehen, verboten wird. Der Gebrauch 
schränkt sich auf die Jugend und Jung- 
fräulichkeit ein«), doch wird noch in 
einer späteren Predigt Klage über 
j derartige Eitelkeit geführt: „auch 
j ziernd alle uphigen frowen ihr heubte 

t mit krantzen, mit cronen, mit guldin 
schapel ii , mit perlun .... der heubt 
ziert mau mit strussfedern , hlumen 
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') Nach Eye und Talke, Heft 10, Dt I. .Fr*u«-«iLopftr*rkti-n- u. a. w.; 
»gl. damit das farbenreirke Bild in Slilifrieii's llcnkni. des Hauaca Hohen - 
(«Ilern; eleeudort das Wandgemälde im Klnaler IleiliLronn mit der l>ar- 
slellui»K der EliirfU-th i on Tkörin|;i'n. I.cmukl in Friedrich '• 1. von Nürnberg, 
und ikrer Töchter. Hufner fl, SO, 130 o. a. 

*) Auch eine 1'onMaiufr Ordnung aut dem Anfang« 1 de» XV. Jakrhunderl» 
spricht ««in den »Torhtrrn, die barhaupt «nd in ihren Krinrlein cur 
Kirche «der xu Strasse gehen-. Mono, ZeiUcbr. f. iicach. d. Oberrhcins. 
VII, p. 03. 


und grünem Biichsbaum“ »). Frühere Beispiele (llefner 
II, 94. 114) zeigen noch ganz die alten Formen; im 
XV. Jahrhundert tritt besonders Federschmuck hinzu. Ein 
Schapel dieser Art in Verbindung mit dem geflochtenen 
Haar gibt Fig. 25 nach einer ritterlichen, Schellen tragen- 
den Dame vum Anfänge des XV. Jahrhunderts in v. d. 
Hagen** Bildersaal. Tif. XL VII. 

Indem wir noch weiter den Überresten und l'mwand- 
lungen alter Formen nachgeheu, haben wir vor Allem die 
verhüllenden Hauben zu betrachten, die sich au Schleier, 
Rise und Kopftuch anscbliessen. Der wachsenden Unaittlich- 
keit gegenüber, die, wie bekannt, int XIV. und XV. Jahr- 
hundert eine so entsetzliche Gestalt annahm und sich auch 
in schanilus übertriebener Decolletirung äussertc, thut sich 
als anderes Extrem das Bestreben hervor, sich nonnenhaft 
ehrbar zu verhüllen. Beides verbindet sich dann auch wohl 
in dieser barocken Zeit insofern, als man gegen das Ende 
des XV. Jahrhunderts Fraueti sah, die Nacken und Gesicht 
bis auf die Augen allein verhüllten, aber Bocken und Brust 
bis zum Gürtel hinab Mosslegten. Während der Halb von 
Firn (Statut von 1 400) die Schleier der Frauen zu kurz und 
zu schmal lindet, bitten ihrerseits 1423 die Frauen und 
Fräulein von M fluchen den Magistrat um die Erlaubnis, 
Stauchei tragen zu dürfen, um damit auf der Strasse das 
Augesicht verhüllen zu können. t f m das Jahr 1476 wird 
berichtet, hatten die patrizischen Damen von Lübeck die 
Mode dicke Gesichtsschleier zu tragen, und es wird als 
Grund angegeben, sie hätten unter ihrem Schutze vermocht 
Abends unerkannt in die Weinkeller zu gehen und Matro- 
senorgien milzufeiern •). Auch Stolle*» Erfurter Chronik 
S. 190 (Stuttg. Bibi.) gedenkt der Verhüllungen: dy frowen 
trugen lange czippfelicbte buhen, dy wuiiden sy umme dy 
hoiibte. 

Wir begegnen demnach dem Schleier, ausser seiner 
coquetteren Bestimmung als durchsichtiger oder leichter, 
flatternder Schmuck an Stelle des alten Kopftuches bis in 
die spätesten Zeiten des Mittelalters. Wie früher wird er 
in breiterer und dichterer Gestalt um den Kopf geschlungen 
oder in schmälerer als Sende (bin de, die wir schou bei 
der männlichen Kopftracht haben kennen lernen , mehr 
coqnett und lose herumgelegt. Die Weise ist ganz dieselbe, 
wie dort Bilder und Beschreibung angeben. Oft, besonders 
im niedern bürgerlichen Stande, ist er auch mehr tauben- 
artig itisammeugebunden. Beispiele für beide Arten linden 
«ich bei Lacroix III, Mode* et Co*t. PI. XVI und )<e 
prirc'e de* chateaux XL, Femme tt artitan. Ich kann mir 
nicht versagen hier als reizendstes Muster dieser Art unter 
Fig. 26 das Bild der Agnes ßernauer (gest. 1435) nach 


•) Am» einer Wi«««r H«od»cb. de* XV. Jahrkanderi* bei H • ■ pL Altdeutsche 
RI I. 59. 

*) Jager, l'ln». S.513; Berlepick, Schneidergewerk, S. 124; Hecker, 
Gn*eh, T, Lübeck I. 281. 
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ihrem Grabstein mitxutheilen. der bpi He fiter II. 16.1, auch 
bei Förster Denkmale V, Bildiierci I, abgebildel ist •). 



(Fi* M > 

Von den Hauben machen sieh noch im XIV. Jahrhun- 
dert zwei Arten in besonderer Ausdehnung unter den vor- 
nehmen und gulhörgerliehen Kreisen geltend: Da» ist die 
Hülle oder der .Krtijeler" und die Gugel. Die Eigen- 
schaften der ersteren liegen in ihrem doppelten Namen 
ausgesproc hen ; es ist eine den Kopf bedeckende Haube, 
gexiert mit krausen, eingebrannten Strichen. Diese pflegten 
in mehrfachen Heilten das Gesicht zu umrahmen und sich 
auf die Schultern herabzusenken, wie wir da» an unserer 



Figur 27. der Gudela von llolzhausen, einer Frankfurter 
Patrizierin aus der 2. Hälfle de* XIV. Jahrhunderts sehen*). 


') Vfl. Ilf (srr II. »i. UZ, 177. 

*1 Hz« •>.! r>lk«, Hrn 1, |tl. II 1 1 »CraUi.M** im Halt* 

k*«**n «imI »i*rr I..— .«l.n« , >n<li Ui Urfaar *bf»U.IJr' 


Diese Krausen scheinen damals eine solche Liebhaberei 
städtischer Frauen geworden zu sein, dass die Obrigkeiten 
sich w ohl gen&thigt sahen einzuschreiten. So heisst es in 
der oben erwähnten Späterer Ordnung von 1356: .Zu dem 
ersten über die Irouwen, der toi deheine kein schappel 
dragen oder deheynen »leyger. genannt kruseler, dra- 
gen, der me habe urnbe gewunden danue vier vach, also 
daz die selben vacb alle an den flocken daran, von der 
Stirnen über sich us, nit hoher »int, oder sin »ollen! danne 
eine» twerchringers hoch* 1 . Zu Frankfurt waren deren 
»eehs .\ach* erlaubt 1 ). Die Zacken und Krausen erschei- 
nen wie eine Xebenart der damaligen ausgezackten Klei- 
dung, der sogenannten Zatteltraclit. deren wir ebenfalls 
schon hei der männlichen Kopftrarht gedacht haben. Sie 
fiberwuchern auch die Kleidung der Frau und zeigen sieh 
auch ain Schleier und anderen Stücken der Kopftracht *). 

Die Form übrigens, in welcher wir den .Kruseler** 
am gegebenen Ile. spiel erblicken, war nicht die einzige. 
Oft liegen die Krausen wie ein besonderer Wulst unter 
einem Schleier «der unter der gugeUrtigen Haube oder 
umziehen die letztere an ihren Rindern »). Dass die Mode, 
freilich unter englisch rnanierirten Veränderungen, auch in 
England war, zeigt Hefner II, 24. 

Wir haben die Geschichte der Gugel in ihrer Ent- 
stehung und Verbreitung bereits bei der männlichen k'npf- 
traebt verfolgt, rrspnlnglieh der Männer Eigentlium. ging 
sie erst im XIV. Jahrhundert oder doch wenig früher auf 
die Frauen über. Doch wurde sie nicht sofort ein Gegen- 
stand der Mode und der eleganten Toilette , sondern be- 
schränkte sich zunächst auf Reisen, Jagden und ähnliche 
Gelegenheiten. So »eben wir sie bei Eye und Falke. 
Heft 16, Bl. 2: „Hirschjagd“ auf einer Elfenbeinschnitzerei 
etwa vom Jahre 1320. Er*t um die Mitte de* XIV. Jahrh. 
wurde sie noble Tracht und Tbeil einer eleganten Tuur- 
nüre, zugleich dann auch mit einer Menge Schmuck und 
ariderem Zierath versehen. In einem Gedicht , welche» 
unter dem Titel .das Kloster der Minne* im 2. Bande von 
Lassherg'fl Liedersaal »tcht, findet »ich S. 210 die fol- 
gende llr Schreibung einer reichen Gugel, wie sie eine edle 
Dame trägt (v. 58): 

•i lurt am gMffid, die »i« g.il, 

atu kort «i>l }>arr lundr brait 

• m uff ir gotrcl «lar grlait 

van berlin «i*i. 7n > u und fin, 

mantrorley |i«*r darin 

na« uii er er»cli*.»tru mit g»lde «ul: 

dir pugrt aal Sollen lol 

uff ilm «atfri hin ir lal 

«tu« «j irrtrn Um i»Ut al- 

• l M-.Ui. du.! Tr*«klm. » JO* 

«) Hpfarr II, 177. 

Wk» f» t*Mrhi,<lraM >m»Urrrr k»i H i # »n4 Y »I I #, 

Hrd W*. Hum J: Hf «#.M. TrarMm »«u Kafr 4»« MV JO»* 

kitf'rlt’ ! Mf ll»(l 7». Rltll * .Nm» av« f»» 5 11*10# f« 

MV J*brh»a4#rU-. » r l Ilvfaur II, SS. «4, »4. MW 
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Eine ähnliche Gugel wird in Gesamintahenteuer III, 
S. 217 uU im Besitz einer königlichen Prinzessin beschrie- 
ben. „Gugel mit perlein - linden sich uuch im Besitz der 
Anna von Stubenberg nach einer Erkunde •). Man sieht 
daraus, dass die absonderliche Tracht der Gugel selbst in 
den höchsten Stünden getragen wurde; ebenso freilich 
auch mit allem Schmuck in bürgerlichen Kreisen. Denn die 
üben erwähnte Speierer Verordnung von 1356 verbietet 
den Frauen an den Kugelliüten „bustaben, rogel oder ander 
verlessenliclie ding mit ziden genat“. Auch verbietet sie 
die „zersnitzelten kugelhut", worunter jene an den Rändern 
ausgezackten, mit „Zotten - oder Zatteln versehenen ge- 
meint sind. 

Anfangs wenigstens waren die Gugeln für beide Ge- 
schlechter ihrer Form nach gleich, wesshalb sie auch zu 
gegenseitigen Geschenken benutzt wurden. Selbst die lan- 
gen Schwänze, wie verschiedene Bilder 8 ) zeigen, und die 
vorn zugeknöpften Gugeln theileu die Frauen mit den Män- 
nern. Die Limburger Chronik sagt zum Jahre 1362: „Die 
jungen Männer trugen meistlieh alle geknBuffte Kugeln als 
die Frauen - , und an anderer Stelle zum Jahre 1389: „Die 
Frauen trugen böheirnUcbe Kugeln, die giengen da au in 
diesen Landen; die Kugeln stortzte eine Frau aulT ihr 
Haupt und stunden ihnen voruen aulT zu Berg über das 
Haupt, als man die Heiligen malet mit den Diademen**. In 
Bezug hierauf können wir uns auf die Abbildungen bei 
der männlichen Kopftracht berufen. Später aber nahm die 
Gugel bei der Frau mehr besonderen und namentlich mehr 
haubenartigen Charakter an , so dass sie sieh der Hülle 
näherte oder sieh init ihr, d. h. mit den Krausen , verband. 
Mehrere schon oben erwähnte Beispiele von sehr ausgebil- 
deter Form findet man bei Hefner II. 63, 90,93, 106. 
Ich wähle hier zur Darstellung unter Fig. 28 und 29 


zwei einfachere Beispiele von den Glasmalereien der 
Marthakirche in Nürnberg (um 1400) nach Eye und 
Falke, Heft 28, Bl. 4: „Eine Predigt - u. s. w. 

Auch in dieser Form vergingen die Gugeln bereits 
wieder im Anfänge des XV. Jahrhunderts, nachdem sie in 
der Männerwelt schon etw as früher aus der Mode gekommen 
waren. Doch hielten sich immer verhüllende Hauben, bei 

') Anictge tmr Kunde der d*utsei#a Vorteil 1855. Nr. 4, Spalt* 65. 

*) Vgl. die Bilder aus dem „König Worin- bei I. arroix III, Vtucri«; 

Louaidrc I, Belgien* XIV. 8., Nr. 4. Bourgeoia«. 


denen namentlich die Kinnbinde stehend blieb, obwohl die 
Ehrbarkeit dabei, wie schon oben angedeiitet , oft sehr auf 
den Schein hinaus lief. Ein noch bescheidenes Beispiel 
davon kann man bei Hefner II, 162 nachsehen. Am Ende 
des XV. Jahrhunderts war vor allen in deutschen Städten, 
selbst bei der patriziseheu Jugend eine groteske weissu 
Haube verbreitet, welche unsere Figur 30 «) von drei ver- 




schiedenen Seiten wohl mit hinlänglicher Deutlichkeit dar- 
stellt. Zu Grunde liegt eine das Gesicht umschliessende 
Haube, über die sich ein weisses. unter dem Kinn zusam- 
mcngcbiindenes Tuch, wie es scheint 
durch ein Druthgestell geschützt, aus- 
breitet. Diese Haube hat eine grosse 
Menge Nebenformen, von denen wir 
nur einer, Fig. 31. bildlich gedeuken 
wollen, da der Reichthum und die Will- 
kür dieser Zeiten so gross ist, dass das 
Streben nach Vollständigkeit immer ein 
vergebliches bleiben würde *). 

Im XV. Jahrhundert, namentlich »eit 
der Zeit gegen die Mitte, sind es fast 
allein noch die französisch -bur- 
gundischen Kopftrachten, welche noch einigertnassen 


*) N'irh Ey« und Falk«, Heft 19, Blatt 4: ,Fra«eaknprtracht um da* 
Jakr 1500-. 

*) Na*b *iu#f Handtelrbnuug inuDürrriu d*r Krxher* eg Alhrecbt*amniluag 
in Wien, abgcLildet bei Mefuur n. b. Lacrois. Mode* et Coat PI, XXII. 
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feite Unterschiede machen und »ich auf bestimmte Grund- 
formen hei aller Mannigfaltigkeit zurilekführen lassen. Ob- 
wohl es diesen Moden nicht gelang, all den Formenreich- 
thum, der sonst noch hemm in Blüthe stand, zu erlödten, 
müssen sie doch als die herrschenden für die elrgaiile Well, 
selbst auch in Deutschland seit dem Jahr 1450 etwa be- 
trachtet werden. In ihrer lleimalh sind sie älteren Da- 
tums. nnd man fuhrt sie auf jene Isahella von Baiern, seit 
1385 Gemahlin Karl s VI.* zurück, welche in den Kriegen 
und Wirren zwischen Frankreich, England und Burgund 
eine so hoch bedeutende Rolle gespielt hat. Mit vierzehn 
Jahren nach Frankreich gekommen, sah es Anfangs mit 
ihrer Toilette nicht zum besten aus und die leitenden Damen 
ihres Hofes hatten viel an ihr zu bessern, bis sie der neuen 
Umgebung und ihrer Stelle würdig schien. Dann aber 
schwang sie »ich rasch zur Modekönigin empor und gab 
der eleganten Welt Gesetze. 

Sie war et nun, die vorzugsweise die KopOrachten in 
die Höhe trieb und zwar schon so sehr, dass der Spott der 
Nachwelt die Sage hinter lassen hat, es hätten ihretwegen 
die Thon* des Palastes erhöht werden müssen. Übrigens 
sagt der Ritter de Da tour- Lau dry in den Ermahnungen an 
seine Töchter schon um das Jahr 1400 '): .Die Frauen 
gleichen den gehörnten Hirschen, welche den Kopf senken, 
wenn sie in den Wald eingehen. Wenn sie an der Thüre 
der Kirehe ankommen und man ihnen geweihtes Wasser 
anbietet, nehmen sic keine Rücksicht darauf, wohl aber auf 
ihre Hörner, die sie abzubrechen fürrhten, und die sie zw in- 
gen sich zu bücken.“ Dann erzählt er weiter eine amö- 
ssnte Geschichte von einer jungen Dame, die in einer Ge- 
sellschaft mit einer seltsamen Haube erschienen sei und ihr 
den noch absonderlicheren Namen der Galgenhaube gege- 
ben habe. — Ebenso berichtet Juvenal des l.'rsins vom 
Jahre 1417 *), dass die Hofdamen mächtige Kopfgebäude 
aufgefuhrt hätten, wunderbare hohe und breite Humor und 
so breit von den Obren abstehend, dass, wenn sie hätten 
aus einem Zimmer hinausgehen wollen, sie sich seitwärts 
gewendet uod die Köpfe gesenkt hätten, um passiren zu 
können. 

Diese Ausgeburten der Kopftracht, „hennin“ genannt, 
erregten im höchsten Grade den Enthusiasmus der Dameu, 
ebenso aber riefen sie auch die Pulemik der Kirche wach. 
Ein t'armelitermönch z. B. predigte öffentlich dagegen und 
liess alle Frauen, die sie trugen, durch die Slraosenjugetid 
mit dem Huf .au hennin! au hennin!“ verfolgen und bestür- 
men. Keine [tarne wagte sich bald mehr zu seinen Predigten 
heran *). Ihre vollste Ausbildung in aller Grosse. Mannig- 
faltigkeit und Kostbarkeit erhielten diese Coiffuren oder 

1) Larrvil Ul. MoJn »t CoiUiimi. Vgl srix TruliOi- «»4 
••U. I. 1*3. 174. 

•j Ltan4rt. Trat« I, pag IM 

*| LoaaaZr« ■. i. O Miatl'Hi« «4M. ßarltoa. t. V, p. 1*7. 


Hauben am burgundisrhen Hofe, der an die Spitze der 
Mode trat, seitdem unter Kurl VII. und mehr noch unter 
Ludwig XI. der französische kahler und öder wurde. Maria 
von Burgund irug norh die hohe Haube in voller Gestalt. 
Die zahlreichen feinen Bildermanuseripte dieser Zeit, theils 
romantischen, theils auch geschichtlichen Inhalts, wie sie 
aus den burguiidisch-flandrischrn Schulen nnd vielfach in 
directer Bestellung der Herzüge hervorgingen. geben uns 
die bildlichen Beispiele in grosser Menge mit fast nicht 
zu erschöpfenden Varietäten. 

Dennoch ist es möglich, drei Grundformen mit Be- 
stimmtheit herauszuerkennen, auf deren Mittheilung wir 
uns beschränken müssen. Sie haben das Gemeinsame, dass 
sie im Gegensatz gegen die eigentlich mittelalterliche Mode 
das Haar aufs Vollständigste zu verhüllen trachten, ein Be- 
streben, das selbst dahin führte, die widerstrebenden Haare 
an der Stirn und den Schläfen oder im Nacken abzosebnei- 
den, auizureissen und atiazubreonen ’). 

Von der ersten und wohl am meisten auffallenden Art 
gebe ich hier unter Fig. 32 ein sehr einfaches Beispiel (nach 
Louandre II, France XV. S. 
Le * harne» mariniere»} , das 
die Grundform aber »ehr gut 
erkennen lässt. Den Hauptbe- 
»tandtheil bildet eine spitze 
Miitze von schlanker Kegelge- 
stalt, die nicht selten dreifache 
und vierfache Kopflänge er- 
reichte. Sie pflegt gewöhnlich 
kostbaren Stoffes zu sein* von 
GohMolf. mit güldenen Schup- 
pen überdeck t. bestickt, oft etn- 
und auch"* mehrfarbig. Zuwei- 
len ist die Spitze abgestumpft 
Cher die Stirn, wie wir sehen, 
legt sieh daran ein breites, 
andersfarbige* Band , da* nicht 
selten mit Schmuck besteckt 
und behängt ist. Hier ist es 
kurz; häufig reicht es tiefer 
hinunter, zuweilen fehlt es auch ganz. Das dritte Stück, 
welches zu dieser Haube gehört, ist ein langer und breiter 
Schleier, befestigt wie unsere Figur zeigt, der oft bis auf 
den Boden herabfallt. Der bildlichen Beispiele gibt es in 
grosser Menge und man kann fast sagen, so viel Beispiele : 
so viel Varietäten, leb will nur auf ein paar aufmerksam 
machen. Die Verbindung mit einer Kinnbedeckung zeigt 
Louandre II. F (andres XV. S. D'aprh Israel ran 
Meckel»“. Von einigermassen zierlicher Art trägt diese 
Haube Maria von Burgund bei Lacroiz Hl, Mode» ei Cast. 
Fol. XI. dagegen in sehr kolossaler Gestalt hei Eye und 

<) Vgl. Irarbten- it4 M«4n«rll I, S. 1 77 
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Falke, 8. 28, Bl. ß: »Max von Österreich and Maria von 
Burgund - '). 

Die zweite, fast nicht weniger zahlreich vorkommende 
Art hat mit der ersten die spitze Kegelhaube gemein, untor- 
seheidet sich aber durch die künstliche, sich gleich bleiben- 
de Drapirung des Schleiers, welche wohl durch ein Drath- 
gestell bewerkstelligt ist, sowie durch Hinweglassung des 
Stirnbandes. Die beiden Kopfe, Fig. 33, stellen sie von vorn 




und von der Seite dar. Ich gebe sie nach Louandre II. 
France, fin du XV. S. „ Dame a nobles nssislant ä un tour - 
wo» - . Weitere Beispiele finden «ich so häufig, dass es un- 
nötliig ist, sie aufzuführen. 

Complicirter und weit abweichender in den Varietäten 
ist die dritte Art, für die ich diesmal als Zeichen der inter- 
nationalen Gemeinsamkeit (nach Louandre II, (latie XV. S. 
„Damen nobles") unter Fig. 34 ein italienisches Muster 



(Fig. »4 > 



<Fi t . 31.) 


gebe. Gin ganz ähnliches französisches findet «ich bei 
Lacroix III, Mode* et Cost. PI. VII (ebenfalls bei Lou- 


*) Wtllfrt Hefntrll. 131; Lieroilfll. Itrnioiirl, Eiiq. ad 

Toi. XI. neulich» nach WuhJgetntUh im ScliaUtiehiller 1401. Bei Lau an- 
dre i«n 1. Bde. sind die Helipiel* **lir tftMreich. Eugliiche bei Marlin 
I. *. O. T»r. 17. 


andre abgebildet), sowie hei Louandre auf demselben 
Blatt, welchem Fig. 33 »iigehört. Es dürfte diese Form in 
ihrer vollen Ausbildung wenigstens wohl noeh älteren Da- 
tums sein, wie die beiden andern, und vielleicht schon so am 
Ende des XIV. Jahrhunderts Vorkommen ; in ihren Varie- 
täten erhielt sie sich bis gegen Ende des XV. Jahrhunderts. 
Haiiptbestandtheil ist der dicke Wulst, der sich in seiner 
gebrochenen Windung bald höher, bald niedriger erhebt *); 
er ist von feinem Pelzwerk, von farbigem StofT, mit Schmuck 
bedeckt, mit Perlen bestickt oder sonst mannigfach verziert. 
Auch hiermit wird ein kürzerer oder längerer Schleier ver- 
bunden. 

Der Geschmack an den hohen Hauben verlor sich unter 
der Regierung Karl's VIII.« zumal als Anna von Bretagne bei 
ihrer ersten Wittwenschaft den schwarzen Schleier anlegte. 
So wird wenigstens berichtet*). Die Haupliirsache war die 
Umwandlung des Geschmackes, der sich aller Orten bethä- 
ligte. Die neue Form war im Gegensatz höchst einfach und 
nutOrlich. Wir wollen wenigstens durch eine Abbildung, 
Fig. 35 (nach Louandre II, fin du XV. S. „Peescntatitm 
He Manuscrit*) einen Begriff davon geben. Die Haube ist 
rolh und gold; der Schleier schwarz. 

Wio schon ohen angedeutet, hatten diese französisch- 
burgundisrhen Kopflrachten, namentlich durch Vermittlung 
der Niederlande, auch in Deutschland eine grosse Verbreitung, 
ohne jedoch im Geringsten die übrigen Moden unterdrücken 
zu können, vielmehr haben sie nur dazu gedient, den 
wunderlichen Gestaltenreichthum dieser Zeiten zu ver- 
mehren. Derselbe ist mit Ausschluss dessen, w as wir bisher 
kennen gelernt haben, noch so gross und verschiedenartig, 
dass es uns nicht möglich ist, ihm im Einzelnen nachziigehen 
oder auf Classen und Arteu nach bestimmten Grundformen, 
denen man ähnliche anreihen könnte, zurückzuföhren. Wir 
müssen uns doher begnügen , einige hemerkeaswerthere 
Kopftrachten für sich bildlich herauszuheben, andere 
wenigstens namhaft zu machen, wo sie zu suchen und zu 
finden sind. 

In der Besprechung von Fig. 34 habe ich bereits des 
länglichen, runden Wulstes gedacht, der in sehr verschie- 
denartiger Weise vom Ausgange des XIV. Jahrhunderts an 
den weihlichcu Kopf zu schmücken hatte. Ein einfaches, 
aber häufig in der nobeln Welt verkommendes Beispiel noch 
vom XIV. Jahrhundert gibt Fig. 36 nach Louandre II, 
France XIV. S. „Dame noble*. Statt des Schmuckes oder 
mit demselben ziert ihn auch ein zarter Federbusch. Eine 
interessante Modilication mit lliuzufdgung der Zatteltmcht 
am Schleier gibt Hefner II, 89. Ich gehe sie hier unter 
Fig. 37. Sehr beliebt scheint es auch gewesen zu «ein, den 
Wulst von hinten her so um den Kopf zu. legen, dass die 
beiden zugcspitzlen Enden gleich Hörnern über der Stirne 


1) Zii R«iip>tl Tun der niederen Art t Licrtll III. Vif priva« O«. IX. 
*) Louandre Teile I, p. 19«. 
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»ich empörrichteten. Vielleicht gehören hierher Sebastian 
Brunt's Worte an» dem Narrenaebiff (S. Öl, Strobel): 
lirott birnfr mirhfB h(T di« köplf, 

AU ul* r* «er riii grosser ilirr. 




Ein einfache« bescheidenes Beispiel ist Fig. 38 nach 
He f ne r II, 6a. \gl. damit 11, 36. Besonder» groteske Bei* 






»piele gibt das Turnier- und Wappenbuch de» Konrad 
Grünenberg, Handschrift in Münrhen. Den Wulst in ande- 
ren Formen zeigen Lacroii III, Mode* et Cv$t. PI. XVI; 
Louandre II. Italic XV. S. „Dumee nobles“', Hefner II, 
177 f und J), und in besonder» origineller Weise mit rei- 
chem Per len schmuck II. 73. Es ist das Gegenstück zu 
Fig. 37. 

Fig. 38 zeigt uns den Wulst durch eine Kiniibinde in 
Art des alten Gehende* gehalten. Die*« Binde oder an ihrer 
Statt ein Schleier oder ein dünner Stoff (Sendelbinde) 
umwindet den Wulst oft in einer Weise, dass die ganze 
Kopftracht auf das Genaueste einem Turban gleicht, nament- 
lich mit llinweglassuiig der Kinnbinde, wie Fig. 39 nach 
Eye und Kalke, Heft 29, Bl. 3: «Magdalena Ebeusletter 
1488" erkennen lasst* ). Die Tracht gehört Torzugsweise 
der zweiten Hälfte de» XV. Jahrhunderts an. 

Als Besonderheit gedenke ich einer in ihren Varietäten 
nicht selten vurkommenden topfartigen Haube von zehr 
verschiedenartiger Verzierung und Farbe, von w elcher »ich 
vier gleiehgefomite Muster bei den (uoverheiratheten) 


•) VUlm BcHptai», 4im b»f 7 „*J tUf««r II. »•. ** . 177 

m* t I r>r,l , r, II. B,lali,*r*i I*w- kril l'tnilif ii 

Ät t luk,ik ii Ui'Sirf i l.*f roii III. Svlf« rt CmI PI XV| « •. w 


Töchtern des Atbrecht Achilles auf dem Altar in der Ritter- 
Capelle der Gumpcrt*kirche zu Ansbach finden (*. Still- 
fried, Denkm. de« Hauses Hohenzollcrn). Ich gebe unter 
Fig. 40 ein Beispiel daraus. Dieselbe Haube findet sich mit 
reichem Schmuck auf den Miniaturen des Hamburger Stadt- 
rechts (herausgegeben von Lappen borg) bei einer vor- 
nehmen Jungfrau als eine Art Bratilschinttck. Ähnlich 
Louandre II, Flandren XV. &. m f)ajtri , M Israel ran 
Merteln“. Hierher gehört auch die grosse kugelförmige 
Haube bei llefner II, 104. Wir sehen, diese Formen ge- 
hören der zweiten Hälfte de* XV. Jahrhunderts an. 

Die Miniaturen des Hamburger Stadtrechts machen 
uns noch mit einer ziemlichen Anzahl bürgerlicher Varie- 
täten der Kopftrairlit bekannt, die dem Ende des XV. Jahr- 
hundert* angeboren. Wir können nicht mehr näher darauf 
eingeben, und wollen nur bemerken, dass »ich auch ver- 
schiedene Hutformen dabei befanden, die »ieb den männ- 
lichen Formen nahe anschliessen. Ehen in diesen Formen 
ist der Hut gerade keine Seltenheit für die Frauen dieser 
Periode und wahrscheinlich auch aus denselben Stoffen 
gemacht, alsu vorzugsweise aus Filz. Sammet und Seid*. 
Auch geschieht seiner schriftlich nicht selten Erwähnung, 
doch ist es schwer zu bestimmen, oh nicht auch gewisse 
llaubeufurmon. wie z. B. Fig. 40, darunter gedacht w erden 



(Fif ** ) F* *» l 

können. Wenn im Alafelder Passionsspiel Maria Magdalen 
zur Magd sagt: 


na gib mir b«r d«n •rbeibmhut 
der ist iner vor der toonrn gut. 


und die Magd antwortet: 


d>««n bat *»lt er «f «wer heubt teizes 
und danieder gar wol erget««*, 

so ist damit wohl eine breitkrempige Form, ähnlich dem 
männlichen gemeint. Vielleicht auch ein Strohhut, denn 
auch dieser blieb au» früheren Zeiten gegen die Sunnc im 
Gebrauch; Torzugsweise freilich hei der niederu ländli- 
chen (.‘lasse, bei Männern und Frauen, die hei der Ernte 
beschäftigt sind. 

Ein Teppich bei Becker und Hefner, Kunstwerke 
und Gerüthftchaften de» Mittelalters HI. 49. gibt mehrfache 
Beispiele. Wie im erwähnten Falle, so machte überhaupt 
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der Gebrauch des Hutes durch besondere Kalle veranlasst 
werden und so an Stelle der Gugel treten. Seihst reich 
geschmin kt , durfte er daher auf Eleganz keinen Auspruch 
erheben, wenn auch im fürstlichen Stande gebraucht 
Damals reiseten noch die Damen grosseutheils zu Pferde 
lind trugen dann wohl den Hut. So waren vierzehn edle 
Jungfrauen, die zu Pferde den Wagen des Churfnrsten 
Alhrecht von Brandenburg begleiteten, als er sich zur 
Hochzeit des Herzogs Georg von Haiem (1475) begab, 
mit dem Hut und einem Federbusch und Heftlein darauf 
bedeckt (Schmidt, Gecbicbte der Deutschen. VII, 
p. 138 '). Im bürgerlichen Stande mochte das etwas 
anders sein, wie aus dem l T lmer Gesetz von 1420 zu 
sehliessen, welches ehrbaren Frauen und Jungfrauen einen 
„Hut mit Marder 4 * zu tragen erlaubt *). 

Wir haben des Schleiers und seines Gebrauches 
schon oben und im Verlaufe zum öftern gedacht. Bei allen 
Arten von Bedeckungen oder Coiffuren dieser Periode spielt 
er seine Rolle, wie das auch schon die verschiedenartigsten 
Beispiele gezeigt haben, aber er ist weniger Air sich eiu© 
Bedeckung selbst, wie eine Ergänzung zur Kopftracht. 
Desshaib machen sich auch Luxus und Gesetzgebung zu- 
gleich mit ihm zu schaffen. So wird von den böhmischen 
Jungfrauen des XIV. Jahrhundert! erzählt , dass sie mit 
koslhaien Seideuschleiern prangten, die an den Enden 
mit vielen Häkchen und ausgezackten Schnörkeln (Zatteln) 
versehen waren 8 ). Jäger berichtet von Um (S. 509), 
dass dort am Ende des XIV. Jahrhundert* die Kleiderord- 
nung sich auf die Schleier erstrpckl, und Länge und Breite 
vorgeschrieben habe. Den Gescblechterinncu war mehr 
gestattet als den llamlw erksfrauen : jene durften seidene 
Schleier von zwanzig Kaden, diese nur von zwölf tragen; 
die Soleier sollten dick gewirkt oder genäht sein; die 
hohen und dünnen Enden waren verboten. Ebenso war in 
Zürich (1371) verboten, an die Schleier besondere Enden 
zu setzen, sondern sie «ollen gelassen werden, wie sie 
gewoben *). Ein andermal verordnet der Hath von Um *), 
dass keine Jungfrau die Schleier schmäler tragen soll , als 
„solche, die ihr. wenn sie aufrecht gehen und man sie Nie- 
derdrücke, auf den Mantel stossen“, und im Jahre 1406 
heisst es genauer , dass „sie in Nacken gehen und den 


Goller an den Mantel drücken* sollen. Das soll wohl so viel 
heissen, dass Nacken und Schultern völlig verdeckt seien. 

Es wird nicht uüthig sein, besondere bildliche Bei- 
spiele Air den Schleier und die Art seines Gebrauches bei- 
zubringen; unter den milgelheilten Gtiden wir ihn schon in 
mannigfacher Weise. Es ist selten, dass er für sich eine 
Kopftrachl auszumacheu hat, doch finden «ich auch wohl 
solche Beispiele, wie unter andern) Heiner II, 119 drei 
derselben nach der Handzeichnung eines uiederläudischen 
Meisters gibt. 

Grössere Bedeutung noch hat in dieser letztem Be- 
ziehung der Schleier iu England, wo er zu mancherlei sehr 
»erkünstelten , ungestalteten Kopflrachtcu benützt und oft 
mit Drathgeslcll in ganzer Breite ausgespannt wurde. Doch 
würde es uns zu weit führen an dieser Stelle darauf näher 
cinzugeheii, da die weiblicheu Hauben und Coiffuren Eng- 
lands im XIV. und XV. Jahrhundert, wenn auch mit densel- 
ben Grund formen wie anderswo, doch einen ziemlich selbst- 
ständigen Charakter annehmeu und sich dabei bis gegen 
das Ende der Bürgerkriege durch ganz besondere Msnierirt- 
lieit und unnatürliche, barocke Verküustelung auszeichnen. 
Lli inuss hier auf die allgemeinen englischen Costümw'erke 
verweisen, auf Smith Ancicni Conto me of Great ttritain, 
Martin Civil Cantnme of England, Pit ne h € British 
('untunie, Shaw Brennen and Decorationn, besonders Stot- 
hard Monumental Effigien u. s. w. 

Der Beginn des XVI. Jahrhunderts macht aller Orten 
einen ausserordentlichen Abschnitt auch in der Costüm- 
geschieht«.*, und so ist auch in Bezug auf die Kopftracht 
die Mode rasch ungeschlagen. All diese unfassbare Mannig- 
faltigkeit grotesker und gezierter Hauben und Coiffuren 
verschwand fast wie mit einem Schlage vor der neuen Zeit, 
die grössere Einfachheit und Natürlichkeit zurückzuführen 
strebte. Wir haben den Erfolg und die neue Korm schon 
in Krankreich gesehen; in DeuUchlaud war es das Männer- 
harelt, welches iu Verbindung mit freierer Haartracht, oft 
mit Locken, eine Zeitlang fast einzig und allein von allen 
Krauen- oder wenigstens Damen köpfen Besitz ergriff. Erst 
langsam tauchten wieder Hauben und Hüte, aber in sehr 
veränderten, in Bezug auf ihren frühercu Zu» Und fast un- 
kennbaren Können wieder hervor. 


Die kaMtarchäologische Ausstellung des Yiener Alterthumsvereines. 

Von Karl Wein. 


(ForUetsuug.) 


Kelche. Kür das Studium der Entwickelung dieses 
liturgischen Gcfasses bot die Ausstellung einen sehr reichen 


') Bildlich« Beispiel bei Ile Tn er II. 

*) Jäger, Ihn S 512. 

*1 Sr bullt 7 . Karol. Zeit. S. 3*4 

4 J l.nttffer, Hislor. ■. Iirit. Britrjge zur lieseh.der Eidgenossen, ||,S. 121. 

*) J4*«r, S. 315. 


und belehrenden Überblick. Eine Anzahl von mehr als 30 
Kelchen, deren ältester der karolingischen Zeit und deren 
jüngster dem Schlüsse des XVI. Jahrhunderts angehört, gab 
Gelegenheit die Merkmale der verschiedenen Kunstepochen 
sowohl in Bezug auf die Form als auch auf die Technik die- 
ses Gefässes kennen zu lernen. Aus der Epoche Karl des 
Grossen war in der Ausstellung der berühmte Kelch des 
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Stiftes K remsmünster, von welchem bekanntlich durch 
eine Inschrift am Rande des Kusse* fast uns« eifelhaft be- 
glaubigt ist. dass ihn Herzog Tbassilo und dessen Gemahlin 
Luifpirc dem genannten Kloster als Geschenk verehrt haben '). 
Seine Form erinnert lebhaft an jene eine» Pocats; die Ge- 
stalt des Kusses ist die eine» umgestürzten Trichters und 
hat noch nicht» mit der Fussbildung der romanischen 
und golhisehen Kelche gemein, die Schale des Kelche*, 
von dem Kusse nur durch einen runden dicken Knauf ge- 
trennt, hat eine eiförmige Gestalt und von einem eigentlichen 
Stander ist nicht» wahrzunehmen. Haben wir nun durch 
dieses merkwürdige Gefäs* einen, wenn auch nur vereinzel- 
ten Anhaltspunkt für die älteste Form der Kelche gewonnen, 
so sind ungleich noch wichtiger für die Archäologie der 
Kunstcharskter und die hichei in Anwendung gekommene 
Technik. Auf welcher Stufe der Ausbildung »ich die Künste 
der karolingischen Epoche bewegten , darüber liegen be- 
kanntlich die Meinungen selbst competenter Forscher weit 
aus einander. Durch den Thassilokelch, dessen Anfertigungs- 
zeit ziemlich genau festgestellt werden kann, erlangt nun 
unsere Kenntnis», wenn auch auf einem beschränk len Ge- 
biete, eine nicht unwichtige Bereicherung. Wir können 
zwar nicht behaupten, auf welchem Boden der Kunstübung 
der Thassilokelch erwuchsen ist; sowohl die so phan- 
tastisch gehaltenen Ornamente als auch die barbarischen 
Figuren erinnern ari keine bekannten ähnlichen Werke, 
aber »o viel ist gewiss , dass römische Traditionen dabei 
nicht vorwallen und dass wir die Anfänge dieser Epoche 
nicht wie bisher auf eine ganz niedrige Kunststuffr stellen 
dürfen. Auch die Technik zeigt ein zwar nicht feingebil- 
detes aber kräftiges und geübtes Handwerk, dein diekennt- 
niss von damascirten Arbeiten nicht gefehlt hat. — An Alter 
zunächst, wenn auch schon vollständig der romanischen 
Epoche »»gehörig, stand ein Kelch de» Stiftes St. Peter 
in Salzburg (Nr. 5 ). Interessant war mir an demselben die 
Beobachtung, dass Einzelheiten desselben an den Thassilo- 
kelch erinnerten. Wiewohl die Schale bereits die Form 
einer Halbkugel hatte, so hat doch der Fuss noch die Gestalt 
eines umgestürzten Trichter», und zwischen Knauf und 
Kuppa ist, wie an ersterem. ein Ring nach Art des Eier- 
stabes angebracht. Der Kelch , aus Silber angefertigt, ist 
übrigens glatt, ohne Verzierung, und nur in der Vertiefung 
der Palene das Lamm mit Kreuznirnbus und Ober dem Kopfe 
des Tbieres eine aus den Wolken hervorragende segnende 
Hand gravirt. — ■ Zu den bedeutendsten Kelchen der roma- 
nischen Kunst überhaupt gehören die Speisekelelie »ammt 
Pateneri des Stiftes Wi llen in Tirol und des Stiftes St. Pe- 
ter in Salzburg. Ersterer war bereits Gegenstand einer 
ausführlichen Beschreibung und Abbildung in dem IV. Rande 
de» .Jahrbuches der k. k. Ceotral-Commission“ *) und 

Vrrjl I' l)«r Tb«**ilo-krlob Ja« Sliftfi Koa>*«itlfr im 4rm 

MUfer. (*««*• 1S3». S. t 

•) K. Weil«, Der roauMtk» Spettekelrb Je« Still*« Will«*. 
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ich muss daher auch darauf verweisrn. da der Rcichlbum 
de» figurulisclicn Schmuckes und seiner prachtvollen künst- 
lerischen Ausstattung eine kurze Char.iklerislik nicht 
gestattet. Zwar ist auch der Salzburger Kelch in einem 
grösseren Werke veröffentlicht worden 1 ). Ich halte es aber 
nicht überflüssig, hier auf eine »kizzirte Beschreibung des- 
selben finzugehen, weil die Beschreibung desselben lücken- 
haft und »eil mir die Abbildung desselben dei dem Anlässe, 
als ich eine Schilderung der formellen Entwickelung der 
Kelche in der früher cilirten Abhandlung über den Wiltner 
Kelch versucht habe, zu einem Irrlbum Veranlassung gege- 
ben hat. .Der Fuss des Salzburger Spetsekelehea", heisst es 
imKataloge, .um äussern Bande mit .Steinen verziert, zeigt in 
getriebener Arbeit die Brustbilder von zwölf Männern mit 
Ranken in den Händen; auf diesen ruht, von dem Krrstall- 
N’odus getrennt, die mit Henkeln versehene Kuppe, gleichfalls 
mit Reliefgestalten und zwar von 12 Propheten geschmückt, 
welche theils aufwärts schauen, theils mit erhobener Hand 
hinauf weisen; hierauf folgt ein Zierband und ein Inschrift- 
streifen; letzterer lautet: Praeacia priacorum auapirani 
rota rirorum. Ui aacer hic Bangui» mtaurrt quod nrgat 
anguia. Die Palene, in einer ISblättrigen Rose vertieft, zeigt 
innerhalb der Rundbogen in Gravirung Christus mit den 12 
Ap osteln, hierauf zwei Inschriftstreifen, der Raum zwi»rhen 
beiden als Tafel benützt, weist Brode in mannigfacher Form, 
den Milteiraum endlich nimmt das Aguus Dei ein. An dein 
äusseren Bande wiederholt sich, durch vier EngelsbOsten 
unterbrochen, der ornamentale Rand des Kelches und nach 
diesem folgt wieder ein Schriftband. Die Inschrift des 
letzteren lautet: Hoc duodena cohor* »ii hoc in muntre 
concor». Hic pia rita daiur. tetra mors hoc panr fngaiur. 
Peciare tractatur quod visu recte negatur. Est caro non 
panis. qua men» reparetur inanis. Im mittleren Kreise liest 
man : Mar» eat indignia haer eoena »nf ungut henignia. 
(Juod carnem nudam ma/tia uccepia, aapiee Judnm /indem 
inneren endlich: Peccaii rnorbia hoc ngno aotrilur orcia . “ 
Meine Meinung, das* die Inschriften und Figuren auf der 
Patene in einer doppelten Vertiefung dargestellt sind, war 
daher unbegründet, die Form der Patern» ist dieselbe wie 
jene der übrigen, nur dass die Kreislinie der mittleren 
Vertiefung bedeutend grösser gehalten ist. Als Speisekelche 
sind beide — sow ohl der Wiltner als der Salzburger — einzig 
in ihrer Art und insbesonders ist letzterer, was Grösse und 
Form an belangt, von keinem zweiten derartigen Gefässe 
übertroffen. Au» der romanischen Kunstepoche w ar ferner aus- 
gestellt : die Kuppa eines Kelche« au* dem Stifte Lambach, 
interessant durch die Gmvimngen der Außenseite, und ein 
Kelch de» Domsrhatzes zu Salz bürg, von welchem jedoch 
gleichfalls nur die ganz schmucklose Kuppa der älteren 
Zeit des Mittelalters angehört. 

*) Petto! J. Hltuuttorlwk« RaMt.rfcJU« l« Ä«Wl*rj. 
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Für das Studium der Umwandlung der Kulehform im 
XIV. Jahrhundert fehlte es nicht au drei zierlichen und 
geschmackvollen Beispielen. Fines derselben war der Ad- 
ln onter Kelch vom Jahre 1355, ausgezeichnet zugleich 
durch seine edlen Verhältnisse und die einfache, »her schöne 
Ausschmückung. Fuss und Knauf sind noch kreisrund, aber 
die Kuppa hat schon die Gestalt der Halbkugel verloren und 
die Linien derselben steigen von einer ziemlich stark mar- 
kirten, auf dem Stengel aufsitzeuden Spitze in starker 
Abschrägung auf; die Ornamente des Knaufes bestehen aus 
Thier- und Pflanzenbildungen, erinnern noch au roinsnische 
Motive und die Aussenseite der Kupp» ist, wie dies an 
gothischen Kelchen häutig vorkommt, im Gegensätze zu 
der reichen Ausstattung des Fusses und Knaufes, ganz glatt 
gehalten. Das zweite Beispiel aus dem Ende des XIV. Jahr- 
hunderts war ein Kelch des Stiftes Klosterneuburg, 
welcher in seiner Gestalt die bereits vollendete Umbildung 
in dem Geschrnucke des gothischen Style« auf» ies. Der Fussist 
seehstheilig, der Körper des fluchen Modus in rhomhoedrische 
Theile getrennt und die Ornamente des Fusses uud Knaufes 
sind aus gothischem Musswerk gebildet. Ein drittes Beispiel 
bildete einKolch des Domschatzes zu Kaschuu.der gleich- 
falls ungefähr in der Mitte des XIV. Jahrhunderts angefertigt 
worden sein dürfte und in Hinsicht seiner zierlichen und 
eleganten Form einige Ähnlichkeit mit dem Admonter Kelche 
hat. Auch der runde Fuss mit den kleinen aufgelegten Rund- 
medailtous erinnert noch an die Gestalt und die Ausschmü- 
ckung älterer Kelche. Dieses Festhalten an romanischen 
Motiven wiederholt sich übrigens noch im XV. Jahrhundert, 
eine Erscheinung, die bei Werken der Goldschmiedekunst 
nicht befremden darf. Auch dazu lieferte die Ausstellung 
mit dem Kelche der Hofburgcapellein Wien, welcher 
der auf dem Kelche befindlichen Inschrift zufolge im 
Jahre 1438 angefertigt wurde, einen interessanten Beitrag. 

Aus den übrigen, dem XV. und XVI. Jahrhundert Ange- 
hörigen Kelchen lernten wir übrigens zwei Richtungen der 
künstlerischen Ausschmückung kennen, die in jener Epoche 
der Goldschmiedekunst neben einander gingen. Die eine 
hielt an dem älteren Systeme der freien Ornamentation fest 
uud benutzte zum Tlieil Motive aus der Pflanzenwelt — 
wenn auch in stylisirter Weise — zur Ausschmückung des 
Fusses und des unteren Theiles der Kuppa; die zw eite Rich- 
tung dagegen schöpfte ihre Formen aus den in jener Zeit 
herrschenden Werken der gulhischen Architeetur. Die 
Fläche des sechstheiligen Fusses wurde mit aufgeiegteu 
Muss werk bi Mutigen überdeckt, der Nodus — früher in einer 
Kugel bestehend — aus kleinen durchbrochenen Strebe- 
pfeilern, Fialen und Baldachinen zusammengesetzt. Diese 
uuzweckmussige und schlechtverstandene Anwendung von 
Arehitecturfonnen hatte den Nachtheil, dass dem Kelche 
seine leichte schlanke Gestalt benommen und sein Gebrauch 
erschwert wurde. Auch die Form der Kuppa erleidet eine 
Abänderung. Es verliert sich gegen Ende des XV. Jahr- 


hunderts vollständig die eiförmige Gestalt und die Bildung 
der Kuppa nähert sieh wieder dem Halbrund. Zu Anfang 
des XVI. Jahrhunderts taucht aber schon die noch heute 
stark verbreitete Tulpenform auf. — Ferner ist in dieser 
Epoche zu berücksichtigen , dass die Ausschmückung des 
Kelches sich fast aussehliessend auf Fuss, Ständer und 
Nodus concentrirt, und an der Kuppa fast ausnahmslos nur 
der untere Theil derselben mit Verzierungen geschmückt 
wird. Eine eigenthümliche Erscheinung ist endlich hei den 
aus österreichischen Haudw'erkstalten herrorgegangenen 
Kelchen der zur Anwendung gekommene Emailscbrnuck 
an dtMi Fussflächen und dem unteren Theile der Kuppa zu 
bemerken. Es wurden nämlich in Ornamente von aufgeleg- 
ten feinen Drithen verschiedenfarbige Glasflüsse einge- 
schmolzeu. die eine treffliche Farbenwirkung erzielten. Dem 
im Mittelalter so häufig in Anwendung gekommene Lilien- 
urnameute begegnen wir auch noch bei' den Kelchen des 
XVI. Jahrhunderts; es wurde vorzugsweise zur Abgrenzung 
des Emailsehmuekes an der Kuppa in Anwendung ge- 
bracht und bestand aus einem Bande aufrecht stehender 
Lilien. 

Als Beispiele von Kelchen des XV. Jahrhunderts, bei 
denen noch das ältere System der freien Ornamentation 
vorherrschte, sind zu erwähnen jene des Stiftes Admont 
(Nr. 19). StiftesKlostcrneuburg (Nr. 20) und des Stiftes 
St. Paul (Nr. 23); und als Beispiele von Kelchen mit An- 
wendung von Arehitecturfonnen, zwei reich ausgestattete 
Gelasse aus Kasch au (Nr. 21 und 22). Einen Kelch mit 
prachtvoller Filigranarbeit, und zwar in jener geschmack- 
vollen Ausstattung, wie ich sic au mehreren Kelchen der 
Domschätze zu Agram . Gran und Pressburg und überhaupt 
nur in Ungarn angetroffen hatte, lieferte die Pfarrkirche zu 
Ebenfiirth (Nr. 434).-— Zum Schlüsse sei nueli eines 
wesentlichen Irrthumes gedacht, welchen der Katalog bei 
einer aus dem Stifte Klosterneuburg herrührenden 
Patene enthält. Dieselbe, ein Geschenk des Propstes Stephan 
von Sierendorf, ist in das XV. Jahrhundert gesetzt Nun 
lebte aber Stephan von Sierendorf ungefähr in der Mitte des 
XIV. Jahrhunderts und es ist mithin auch der Zeitpunkt der 
Anfertigung in diese Epoche zu setzen. 

Ciborien. Von den vier ausgestellten gothischen 
Ciborien nimmt das des Stiftes Klosterneuburg nicht nur 
vergleichsweise, sondern überhaupt unter allen mir bekann- 
ten Gefassen dieser Gattung den ersten Rang ein. Die Grund- 
form der gothischen Ciborien entwickelte sich bekanntlich 
aus einem Gefasse, welches in ältester Zeit — nebst der 
Columba — als Aufbewahrungsort der Eucharistie in Gestalt 
eines kleinen Thürmchcns im Gebrauche stand, und schon 
zur Zeit Constantia des Grossen in Anwendung kam. Dieser 
Überlieferung entsprechen auch die zwei Ciborien aus dem 
Stifte St Florian und jenes aus Trient, welches im 
Besitze des Professor Sulzer ist; das Klosterneuburger 
Gefass dagegen weicht hievon in der Form ab. Während 
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bei den drei erstgenannten der Fusa s och» blättrig und der 
eigentliehe, auf dem Ständer ruhende Hostienbehälter die 
Gestalt eines Thurmes hat, ist der Kuss des letzteren acht* 
theilij* und der Behälter ähnlich einer aclillhciligcn weit 
ausgebauehten Schale mit Deckel. Die Verhältnisse der 
einzelnen Theile des Gefässe.« sind edel und von einer so 
glücklichen Wirkung, dass sie kaum schöner gedacht werden 
können. Mehr noch als durch formelle Vollendung zeichnet 
sich auch das Klostcrneuhurgcr Ciborium durch seine künst- 
lerische Ausschmückung aus uud da ich bei Gelegenheit der 
von mir beabsichtigten Beschreibung des Klosterneuburger 
Schatze* darauf ausführlicher zurück komme, so beschränke 
ich mich hier auf die Andeutung, das* auf der Fläche des 
«chtthciligeii Fasses in vier Feldern die Symbole der Evan- 
gelisten in getriebener Arbeit aufgelegt, der Knauf mit vier 
emaillirten Pasten geschmückt ist und die Aussenseite des 
Behälters auf blauem Emailgrunde Scenen aus dem Leben 
Christi dargestellt enthält. — Die Cihorien aus St. Florian 
und Trient sind ganz einfach gehaltene GefSsse aus Messing, 
und nur bei dem einen aus St. Florian (38) sind die Flächen 
des sechsthciligen Kusses mit Ornamenten und die sechs 
Flächen des polygonen Behälter» mit Heiligengestalten in 
punktirtrn l'iitrisscn angebracht 

Zu den archäologisch bedeutendsten Gefiässen der Aus- 
stellung gehörte ein Ölbehälter in Form einer Columba 
aus dem Domscbalze zu Salzburg. Bei der Seltenheit der 
noch erhaltenen liturgischen Geräthc dieser Form musste 
dasselbe um so mehr die Aufmerksamkeit d«r Freunde mittel- 
alterlicher Kunst auf sich ziehen, als dasselbe — wiewohl 
entschieden dem ML Jahrhundert angchöreiid — sehr gut 
erhalten i>L Die Flügel der stvlisirten Taube sind mit Email 
geschmückt, die Augen aus blauen Glasflüssen gebildet, und 
der Deckel zum Offnen de» Geßsses ist auf dem Rücken 
angebracht. 

Moustranzcii. Ostensorien. Den Kelchen zunächst 
an Reichhaltigkeit der Objecte standen die Monstranzen uud 
Ostensorien. Es waren 10 dieser liturgischen Gefässe vor- 
handen und darunter einige von so schönen und schlanken 
Verhältnissen, wie sie in dieser Vollendung kaum an ande- 
ren Orten anzutreffen sein durften, l'nter diesen gebührt un- 
streitig der Vorrang einem Ostensori um des Stiftes Kloster- 
neuburg. Dasselbe, 2' 4” hoch und von vergoldetem Silber, 
baut sich auf einem achttheiligen Fusse auf. Der Reliquien- 
behälter, in Form eines Glasrylindrrs. ist zu beiden Seiten 
flankirt ron schlanken, mit Fialen gekrönten Strebepfeilern 


und über dem Glascylindcr erhebt sieh im Sechseck eine 
kleine gothische Capelle. Eine edlere Conception der gan- 
zen Construction lässt »ich kaum denken. Durch die gleich 
treffliche Durchbildung der Formen war ausgezeichnet eine» 
der Ostensorien aus dem Domschatze zu Brixen, indem es 
fast dieselben Verhältnisse und einen ganz ähnlichen Gedan- 
ken im Aufhaue wie jene« von Klosterneuburg auszudrürken 
versucht hat. Iii eigentümlicher Weise entwickelt «ich die 
Monstraiue von St. Paul, indem sie sich in gedrungener 
Weise über freigestaltetc Träger, welche diagonal über 
den quadraten Mittelteil vorspringen, erhebt, während die 
Sedl etzer Mon*tranze ■), in einer Höhe ron 3' und einer 
Breite von 2', durch ihre architektonische Gliederung und 
ihre ungewöhnliche Höbe und Breite imponirt. Ein zweites 
Ostensorium aus Brizen kann als ein sehr interessanter 
Beitrag angesehen werden, wie italienische Goldschmiede 
den gotischen Styl bei derartigen GeflsMfl angewendet 
haben. Die Nachbildung der Architcclur wurde bei diesen 
Ostensorien so weit getrieben, dass an dem oberen Theil 
des in Form einer Capelle gestalteten ReliquieuhehäUers 
selbst nicht auf die Wasserspeier vergessen wurde. Ab- 
weichend von dem gewöhnlichen handwerksmäßigen Auf- 
bau und ungemein leicht und zierlich durrhgeführt ist die 
Monstranzc von PrQglitz. «Das KernhaAe der Gliederun- 
gen der Bautbeilc ist - , wie es in dem Berichte der Wiener 
Zeitung heisst, «aufgegeben. Letztere suchen nicht mehr 
durch construrtive Wichtigkeit sich geltend zu machen. 
Die einzelnen Strebepfeiler sinken zu Stäben herab. Die 
Ausgänge erleiden jene launenhaften Schwingungen, deren 
wir bereits Erwähuung machten. Die einzelnen Theile 
werden leichter uod durchsichtiger, wodurch die ange- 
»trebten Höhenverhältnisse um so energischer wirken.“ 
Von den übrigen Monstranzen und Ostensorien haben jene 
von Matzen wegen ihrer durchaus verständigen Gliede- 
rung, dann jene der Pfarrkirche zu Cilli und Seiten- 
stetten als Ausläufer der Gothik mit ihren bereits sicht- 
baren l’bergängcn in die Renaissance ein nicht unbedeu- 
tendes archäologisches Interesse. 

Sämmtliche ausgestellte Monstranzen gehörten theil» 
dem XV.« theils dem XVI. Jahrhunderte an; aus dem 
XIV. Jahrhundert hatte die Ausstellung kein derartiges Ge- 
fäß aufzuweisen und es zeigte sich hiebei neuerding», von 
welcher Seltenheit Monstranzen aus dieser Epoche sind. 

(Fort «*(!•■£ folgt.) 


Archäologische Notiz. 


Dir rtUftllttk» Hlrrhr tob Sribar« In 

Di« Spurtn drt Romaoiwun* in der kirchlichen Rauluntl Sie- 
benbürgen« Kibr« lirk in Süden de« *®n den De e ticken bewohnten 
Saehtealeade* länger and kenntlicher erhallen. «1» in anderen Tbeilen 
der fernen. Mongolen und Türken faet dorrb ein halbes Jahrtausend 


bloMgealrllten lirensprotiat de« ungarischen Reiche«. Anf einem 
langen Strich von Mühlbach bi« nach Dran« Duden sie «ick in grw*- 

*) Vrrgt. MitUUUeriiebe K«o»t4mbaial# 4e« Mrrrtkkiu'Wt K»i«er»t«atr* 
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«eren oder geringeren Überreiten, bald in der gmmmten Anlage 
noch deutlich erhallen, bald nur in Fensterwölbungco, Portalen, 
Kragateinen, überhaupt ornamentalen Gliedern eingesprengt in die 
neueren Bauten. Dieser l'mbau erfolgte in den mittleren und nörd- 
lichen Theilen dca Lande« gross tenthcils bereit« im XV. Jahrhundert 
oder höchsten« am Anfang de« XVI.; dort «eheint das Bedürfnis« 
desselben erst später im Allgemeinen dringend geworden iu «ein. 
Daher auch die Vertreter der reinen Gothik hier ungleich spärlicher 
und unbedeutender una begegnen. 

Die evangelische Pfarrkirche von Sriburg im Repser Bezirke 
(1269 Syberg, 1641 Siberk), jetzt in einem den Neubau dringend 
fordernden baufälligen Zustande, war, aoweil aus den erhaltenen 
Überresten geschlossen werden kann, einst kein unwürdiger Reprä- 
sentant des ältesten in Siebenbürgen sur Anwendung gekommenen 
Bauetylf«. Wie bei den meisten unserer Dorfkirclien, ist es auch 
hier nicht die räumliche Ausdehnung, welcher sie ihre Bedeutung 
verdankt. Bei einer Länge von 37 Schritt, wovon rin Drittheil auf 
den Chor kommt, und einer Breite von 7 Schrill im Chor, 19 im 
Schiff, würde sie kaum eine mehr als gewöhnliche Beachtung bean- 
spruchen können , hätte sie nicht in einigen Details mehrere, zum 
Theil mit grosser Sauberkeit gearbeitete Beispiele romanischer 
Sculptiirformen und unter der Hülle des späteren Baues an Chor 
und Schilf Spuren der älteren Anlage aufbewuhrt. Wie sie gegen- 
wärtig sich darstellt, iet sie rin Bau, dessen Schilf weil über den 
Chor «usladet und mit einer getäfelten Ducke versehen ist, mit moder- 
nieirten Fenstern, zwei neueren Kingängen auf der Nordseite, von 
Strebepfeilern gestützt, im Westen an einen Thurm gelehnt, dessen 
Pech- und Sehiessscharten die Scheide des XV. und XVI. Jahrhun- 
derts als Entstrhungsieit erkennen lassen, sonst nur in den Kreuz- 
gewölben des mit einem Dachreiter geschmückten Chores dein ersten 
Blicke ein höheres Alter verrathend. Aber selbst diese, wie sie jetzt 
ganz unvermittelt und ohne Gurtung auf den mit Mörtel verputzten 
Kragsteinen ansetzen, könnten vielleicht neueren Ursprunges sein. 

Was die Aufmerksamkeit weckt, sind im Innern zunächst ein 
schmales, zweiliehtiges, rundhogig geschlossenes Fenster sn der 
Nordseite und ein ähnliches in seinen obersten Theilen stark beschä- 
digtes an der Oslscile de« Chores, dann bei genauerer Besichtigung 
die Kragsteine, auf denen früher ohne Zweifel die Gewoibegurten 
ansetzlen und gegenwärtig noch der rundbogig sich abschliessend» 
Triumphbogen sich erhebt. Unter jenen zeigen einige noch die Würfel- 
form in ziemlich roher Weise; nur ihre Yordcrfläcli« trägt eine bild- 
liche Darstellung. Andere stehen dem Übergangsstyle nach, indem 
sie der gestreckten Kelchform huldigen und ihre Masse durch nirht 
augenfällig verschlungenes Blattwerk beleben. Da« letztere trägt 
zwar noch den dem Romanismus eigenlhümlichen korintbiaireuden 
Charakter und erscheint zugleich in Verbindung mit den bezeich- 
nenden Knäufen, ist aber im Ganten bereit« ziemlich naturtreu 
behandelt und hebt frei von dem Kerne sich ab. Die Auflagen da- 
gegen, aus unabgesühriglcn Platten, flachen Hohlkehlen and Hund- 
elüben zusammengesetzt, huldigen noch ganz den Gesetzen de« 
Romanismus. Dasselbe lässt sich von den trotz ihrer Schwere nicht 
unschön prolilirk-n Kragsteinen des Triumphbogens sagen. Dass 
auch das Schiff früher gewölbt gewesen, ist aus einem in seiner 
nordöstlichen Ecke noch erhaltenen Kragsteine ersichtlich. 

Daa schönste Stück der alten Kirche alter bewahrte bis I85U 
eine durch Vermauerung ganz verfinsterte Halle unter dem Tbunne, 
nämlich das längst nicht mehr benutzte, aus einem ziemlich weichen 
gelblichen Sandsteine gemeisselte, ehemalige Hnuplporlal. Wie sich 
allenthalben die grösste Baulust auf die Eingänge wendete, so 
geschah ra auch hier; und das Ports! dieser kleinen Dorfkircha 
würde keiner Stadlkirche zur Unehre gereichen. Seine Weite beträgt. 


im IJchten gemessen, b‘, seine Höbe Id« zum Bogen«ehlas»e V 5" •). 
In drei Abtheiluogen von Säulen und Pfeilern verjüngt »ich die aus»en 
10' 9" weite |,aibung nach innen zu. Die ungemusterlen Säulen 
erheben sich nach oben wenig verjüngt auf attischen Basen, tragen 
rin durchaus romanisch gehaltenes, einfach korinlhisirendes Blfillcr- 
rapitäl, über dessen Deckplatten sich Säulen und Pfeiler zu schönen 
Rundbogen emporsebwingen, Die Höhe der Basen beträgt 1' 3", die 
der Säulenschfifle &' 4" 6'", die der Capitüle U 1" und mit den 
Deckplatten U 5” 6 r ". Der Thurm, welcher sich früher über diesem 
Portale erhob, ist ungefähr am Anfang des XVL Jahrhunderts von 
einem neueren in der Art überbaut worden, dass der letztere jenen 
wie ein Glockenmantel den Kern umschloss. Beide waren jednrh im 
Laufe der Zeit so baufällig geworden, dasa sie 1659 abgetragen 
werden mussten, bei welcher Gelegenheit auch das alte Portal ent- 
fernt wurde, hoffentlich nur, um bei dem beabsichtigten Neubau 
wieder die verdiente Stelle tu erhallen. Die in dem Thurme befind- 
lichen Glocken wurden schon früher in einem Glockenhuuschen neben 
der Kirche untergebraeht. Die beiden grünsten sind neu; die kleinste, 
ohne Jahrzahl trägt die Umschrift : te deum laudainu» t« dominum; 
das Glückehen iin Dachreiter: me fudit in honorem dri io. tarl- 
ler 1752. 

Das Schiff der alten Kircbe, zu welcher jenes Portal gehurte, 
war, wie aus den im Westen noch deutlich sichtbaren Ecken derselben 
zu ersehen ist, etwa 6' schmäler als das jetzige. 

Die Sacriatei ist. gegenwärtig narb Süden zu angebracht und 
steht durch eine im gleichseitigen Spitzbogen überwölbte sehmal« 
Tliüre mit dem Innert» der Kirche in Verbindung; eine andere staod 
an der Nordseite des Chores; ein jetzt vermauerte« Rundhogenfenster 
und ein« in ihrer Anlage (flacher Kleehlatthogen, von einem schweren 
Spitzbogen überhöht) noch selhvl im Innern deutlich erkennbare 
Tliüre zeigen, dass sie dem älteren Baue angrhürte. 

Diesen können wir noch den für den Romanismus in Siebenbür- 
gen bei einer früheren Gelegenheit (Die kirchliche Baukunst des ro- 
manischen Style« in Siebenbürgen, im Jahrbuche der k. k. Central- 
Commission III.) sufgestelllen Grundsätzen, obwohl jeder schriftliche 
Anhaltspunkt fehlt . unbedenklich dem Ende des XIII. Jahrhundert« 
zuweisen, «Iso jener Zeit, wo der Romanismus in den. zunächst die 
dreorativen Elemente berührenden und umgestaltendoa. sogenannten 
Ühcrgangastyl einzulrnkeo beginnt. Im XVI. Jahrhundert erfolgte 
dann eine umfänglichere Reparatur: Thurm und Saeristei sind oder 
waren die Zeugen derselben. Eingehender, aber zugleirh auch ohne 
alle Achtung vor dem Vorhandenen und ohne Stylverstöndn»« erfolgt« 
dieselbe nach dem grossen Brande, durch welchen Seiburg im Mai 
1676 heimgesuebt worden: die getäfelt» Decke de» Schiffes entstand 
höchst wahrscheinlich damals; an einem Gestühl hat sich die obige 
Jahrzahl noch erhalten. Da di« Zahl der in Seiburg damals wohnenden 
llauswirlhe wohl hauptsächlich durch die grosse Pest von 1661 bis 
auf 84 herunter gekommen war, darf die Dürftigkeit dieser Reparatur 
weniger Wunder nehmen. Zum letzten Male wurde die Kirche einer 
Inschrift zufolge 1786 renovirt und in dieser Gestalt ist sie auf unser« 
Zeiten gekommen. Ihre mit zwoi Basteien besetzten, theilweise dop- 
pelten Ringmauern sollen dem allgemeinen Wunsche der Kirchen- 
gemeinde zufolge bald ein neue« Gotteshaus einschliessen, für dessen 
würdige Herstellung Sinn und Opferwilligkeit iu nneriennenswerther 
Weise vorhanden sind. 

Fr, Müller. 


') lies Verfassers Aegshen und Messungen stammen «im de« Juhre IUI, wo 
da* Portal noch umrrleUt alten Standort «iansbm. Durch den Ab- 

bruch soll e« stark gctjtte« haben. 
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Literarische Besprechungen. 


Drnkinilrr der Kunst dfs MiUrlaltrrs in l'nlrriuHm.ton Heinrich 
\\ ilhrtm Nr hui*. Nach dem Tude des Verfassers htnusgrgrbf u 
>on Ferdinand >. Quast. 4 Bande in 4* mit einem AUas um 
% Tafeln In Kupferstich In *r. Kol. Dresden MO. 

• ■>■ C. fkliBM««. 

(tafchm,) 

Ich knüpfe hier»» eine flüchtige Oberlicht der bedeutendsten 
Monumente, im Wesentlichen der Ordnung de» Werke« folgend. An 
der 0«tku»te xeichnet »irh vor Allem die Tr^ro di ffon diirrh einen 
dichtgedrängten Relrtitbum prachtvoller Kirchen tue. darunter die 
Kathedrale und S. Nicole in Bari «elb«t. dann die Kathedralen von 
Trani, Canos«, Mol fei t», ßitonlo.Bitetto, Allamura u. a. 
Sie haben im Wesentlichen denselben in dem oben angegebenen Sinne 
hyzanlinisirenden Styl, indessen zeichnen sieh mehrere von ihnen, 
namentlich die linden genannten Kirchen von Bari unj die benach- 
barten Home von Molfelta und Bitnnto durch eine »o viel irh weias 
sonst nirgends verkommende charakteristische Anordnung aus. Cher 
jenen östlichen durch das Qucrsrhiff und die daran anstossrnden 
Conchen gebildeten Ctiorraum» steigen nämlich tyrei quadratische, 
airmliefa mächtige Thürme und isir in der Art auf. dass ihr Unter- 
bau die Conchen verbirgt und dem gsnien östlichen Körper einen 
recht* inkeligen Schluss gibt. Ks ist ein gana eigenthdmlieher Form • 
ge danke, sehr ungleich dem eentraliairenden der hs lantinischen 
Kunst, und der solle Gegensatz de« nordischen Systems. Während 
dieses dir F»f*d» mächtig bildete und von da die Höbe wenn 
auch mit rhythmischem Wechsel im Ganzen abnehmen lies*, die 
geistige Bedeutsamkeit des Chorea also nicht durch eigene materielle 
Grösae, sondern durch die der zu ihm biuleite ndrn T heile ausaprarh, 
finden wir hier ein Aufsteigen von Westen nach Osten. Zuerst das 
Langhaus mit seinen niedrigen Seitenschiffen und mit einer Fafade, 
si eiche nicht wie in der l^smhardei und Toscana mit einem breiten 
Giebel über diese hervorragt, sondern geradezu nur den Durchschnitt 
des IjiRghause« gibt, dann darüber aufsleigend da» Querhaus, 
endlich die Thürme Diesem Climaz entspricht auch die deeoratim 
Ausstattung der verschiedenen Tbcile. Die Fafad* ist zwar gewöhn- 
lich durch l.iscnen den Schiffen gemäss gelheilt, und mit mehr oder 
weniger reichen Portalen geschmückt, aber sonst ziemlich Der, ohne 
Anspruch auf organische Belebung, nur mit der grossen Fensterrose 
und allenfalls einem oder zwei zweilbeiligen Fenstern, an dm Dach- 
schrägen mit dem Rundbogenfriese versehen. Dagegen sind schon 
die Seiten des Langhauses reicher auvgrslallet , mit fortlaufenden 
Rlcndarradm auf Wandpilastern, auch den Emporen entsprechend 
mit einer Zwrrggallerie, noch mehr aber die de» Quersrhiffcs, wo die 
Bögm sieh bei engerer Stellung der Pilaster verdoppeln, entweder 
so, dass zwei kleiner* unter einem grösseren Bogen zusammengefasst 
sind, oder auch (wie an der Kathedrale von M»lfrtll). das* sie sich 
durchkreuzen. Auch pfl- grn darüber mehrere Ordnungen von «wei- 
the iligen , mit reichgeschmörkten Flachbögen umgebenen Fenstern 
angebracht zu sein, wrlebe »u den oberen Storkwerken der Thurm* 
drei- und viertheilig und buch achinuekreicher werden. Endlich ist 
dann die östliche Schltasswsnd wie eine Fafade behandelt, doch mit 
Fortar (mag jener Arradrn und daher belebter als die westliche, 
zwar ohne Portal, aber meist mit einer von plastischem Schmuck« 
glluzeoden Nische oder Allan* io ihrer Mitte. 

Abgesehen tu* dieser, wie gesagt auf Bari und di« «wei be- 
nachbarten Städte beschränkten Anordnung, sind di« styli»|i»«b«o 
Eigentümlichkeiten »Iler Kirchen dieser Gegend gemein. Di* Lang- 
«eiten sind meisten« mit einfachen Blcndareaden von Pilastern und 
Rundbogen ausgestatlet, und zwar so, dass di« zwei Aiehivolten jedes 


Bogens nicht wie in den toacaniichen Bauten und tonal gewöhnlich 
concentrisch sind, sondern die obere Arrhivolte mehr gestelzt und 
also der Zwischenraum zwischen beiden am Gipfel grösser ist als am 
Anfänge, waa dann sehr elastisch und lebendig wirkt. Die rundbo- 
gigen Portale sind fast immer bis unter den Scheitel geöffnet, also 
ohne Bogeufrld und zunächst son einem oder mehreren flachrn. aber 
reich omamrntirten Streifen eingefasst, und schliesslich von swej 
Säulen flankirt, welche stets auf Lössen ruhen und auf ihren Capitilen 
wieder Greife osler andere phantastische Thier* tragen. Die meisten 
dieser Kathedralen und reich an plastischen Arbeiten, besonders die 
von Tram, an welcher auch figürliche, alttestamenlarischc Reliefs 
von grosser, strenger Schönheit Vorkommen, die weil entfernt von 
der norditalienischen wild phantastischen Weise mehr an byzantini- 
sche Auffassung erinnert. Di* Jahrbuod*rt* haben hier übrigen* 
geringen Einfluss geübt, die älteren mit ziemlicher Sicherheit in die 
zweit* Hälfte des XI. Jahrhunderts zu setzenden Bauten unterschie- 
den sich von den späteren , dem XII. und XIII Jahrhundert angehö- 
rigen sehr wenig, ja «elhst die dra XIV. weichen nur wenig davon ah. 

Derselbe Styl erstreckt sich im Wesentlichen auch auf die 
anderen Pros inten Apuliens, jedoch mit manchen .Modificationen. In 
der nördlich gelegenen Capitanat». wo sich die altberuhmte, an ein- 
zelnen Kunstwerken »ehr reiche Wallfahrt*' und Grottcnkirche von 
Monte 8. Angelo befindet, habe ich hauptsächlich eine Kirchengruppe 
tu erwähnen, welche überraschender Weise neben den localen Kigeit- 
thümlichkeilen einen unzweifelhaften Einfluss tosranischrn Style« 
zeigt. Es gehören dazu die Marienkirche zu Foggia. S. M»na maggiore 
in Monte S. Angelo. die Kathedrale von Siponto und endlich die von 
Troja, die grösste und am rrichsten grsrbmürkte Kirche dieser 
Provinz. Die Ähnlichkeit besteht tbeils darin, dass die Fapaden hier 
nicht wie in den anderen Kirchen dieser Gegend blos in «eriiealer 
Richtung durch (.Denen, sondern durch ein der Seitenschilhöhe ent- 
sprechendes Gesims horizontal in zwei Storkweike gellicilt sind, von 
denen das untere ebenso wie die Langseiten des Schiffe* durch 
Areaden belebt ist. Besonders entscheidend Dt aber, ahgeirhen son 
anderen Details, data in den Zwickeln dieser Areaden rautenförmige 
oder kreisförmige vertirft* Felder angebracht sind, w eiehr ganz die- 
selbe Behandlung haben wie in den lotranisehen Bauten. Die Pi«aner 
hatten, wie der Verfasser nachwrist, Comptoir* nicht blos in Trani 
(wo freilirh ein arehiteklonDeher Einfluss von ihnen nicht ausgrubt 
zu sein scheint) , sondern auch in ILnino nahe bei Troja, und man 
wird nicht zweifeln, das« dies die Veranlassung zu eioer Nachahmung 
toscaaitcfaer Formen gegelien hat, di« dann aber wieder ihren Einfluss 
nicht über einen sehr beschränkten Kreis hinaus verbreiteten. 

Die beiden südlichen Provinzen Apuliens Terra d'Olranto und 
Basilicata sind Armer an Monumenten und zeigen hei einem entschie- 
denen Mangel eigener architektonischer Erfindung die pittoreske 
Mischung verschiedener Einflüsse. In Olranto selbst kommen in dem 
Basiltkeabau der Kathedrale Capital« vor, die ihr Vorbild ia der 
Sophienkirehe von Constantinopel haben, während in den nördlichen 
Theileti jene schon erwähnten Kathedralen von Accerenza und Venoaa, 
und dann iu anderer Weise di« Kirche von S. Nirolo e Cataldo bei 
Lecce «Üdfraozömcbrn Einfluss rerrathen. und endlich die erst naeh 
13SS erbaute Kirche in S. Pietro in Galatina aos der wunderlichsten 
Benützung halhverstandener gothischer Formen tienorgrgangen ist. 

Eu» ganz anderer Geist herrseht in den Abruzzen; an die Stell* 
ari«otalischer Bube und antiker Tradition ist hier ein* gährend* 
Bewegung getreten, in der sich mannigfaltige ungeheuerliche Formen 
gellrad machen. Di* Anlage dar Kirchen ist «war meist die der Basi- 
liken, dt* Capital« und Ornamente haben überwiegend antike Form, 
aber di« Portale sind oft von Hufeisenb&gen bekrönt und statt der 
etwas monotonen aber graeiösen Umrahmung de« offenen Bogen« 
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durch feingearbeitele Flachbänder, von Pilastern flankirt und im 
Bogcnfrlilr »o wir an den Seiten mit phantastischen oder plumpen 
figürlichen Relief« geschmückt. Aber der politische Styl hat auch 
hier keinen Boden gefunden, und die Namen der Mamnorarbeiter des 
XIII und XIV. Jahrhunderts, welche sich an den decorativen Werken 
häufig ihrea römischen Ursprunges rühmen, teigen, woher diese 
Gegend ihre kiinttleriselirn Inspirationen erhielt. Zu den bedeutend- 
sten Kirchen dieser Gegend gehörten die des Klosters S. Clemente 
um Peseara und die Abteikirche S. Giovanni in Venere, beide aus 
dem XII. Jahrhundert, dann die Kathedrale von Pellino, und endlich 
die Kirche S. Maria in Collemaggio bei Aquila von 1287, deren 
Fayade dieselbe Verwendung gothischer Elemente zeigt, wie die 
interessante Kirche von Vicovaro im römiachen Gebirge. Auch der 
Kathedrale von Benrvent mag noch gedacht sein, weil sie im aben- 
teuerlichen aber reichen Schmuck ihrer Fayad* Anklfing* an jenes 
toscanische System, wie der allerdings nicht weit entfernte Dom von 
Troja hat- 

Von den westlichen Provinzen hat Calobricn das traurige Vor- 
recht härtester Erwähnung, weil cs durch die ashlreichcn Erdbeben 
fast aller seiner Monumente beraubt ist , während Terra di Lavoro 
noch einen grossen Reiohthum enthält. Eine eigene nachahraungs- 
werthe Bauschule hat sich hier zwar auch niemals gebildet, dafür 
aber bietet sich eine grosse Mannigfaltigkeit verschiedener Körnten 
dar. Ernste, allchristliche Kirchen »on höchstem Interesse, romani- 
sche mit dem edelsten Mnrmorschmucke, dann die freilich ihrer Kraft 
beraubte und missverstandene Gotbik und endlirh die phantastischen 
Züge maiirisch-aicilischer Archilectur, di* besonders in Havello steh 
zum mfthrchenhaftcn Zauber steigern. wechseln hier in kurzen Entfer- 
nungen mit einander ab. Von vielen Reisenden gesehen und dem 
Namen uucli meistens bekannt, bedürfen sie doch im Einzelnen noch 
vielfach genauerer Studien und auch unser Verfasser hat sic stief- 
mütterlicher behandelt, als die Monumente jener andern, erst von ihm 
gleichsam entdeckten Gegenden. Indessen gibt sein Werk doch, 
namentlich über jene mauriseh-siciliseheu Bauten einige vortrefflich, 
und genau gezeichnete Blatter, jedenfalls aber eine so vollständig 
Aufzählung und Materialiensainmlung, wie sie noch nicht bestand, 
die feste Grundlage künftiger Kinzelforschungen. 

Bedeutender fast ah die Arrhiteclur selbst sind in diesen süd- 
lichen Gegenden die decorativen Arbeiten, mit denen die Kirchen 
geschmückt sind. Von dem grossen Reichlhum« an ehernen Thürcn, 
in dem kein anderes Land diesem gleichsteht, von den sechs in den 
Jahren 1002 bis 108t in Cnnstontinopel, und zwar merkwürdigerweise 
meistens auf Kosten und Bestellung derselben Familie, der Pantaleoni 
zu Amalli gearbeiteten und von den acht späteren zu C'Biioaa. Troja, 
Benevenl, Trani, Ravello, Monrealc und 8. Clemente am Peseara, 
welche im Laufe des XII. Jahrhunderts einheimisch« Künstler, 
Rogeriua von Amalti, Uderiaius von Rcnevcnt und besonders 
Barisanus von Trani, nicht mehr bloa in Ascher N'iellozeichnung, 
sondern auch in kräftigem Relief herstellten, brauche ich nicht weiter 
zu sprechen, da der Herausgeber und Ilr. Strehlke in von Quast'a 
Zeitschrift II, p. 100 diesen Gegenstand schon ausführlich beleuchtet 
haben. Unser Werk ist gerade über diese Thören sebr reichlich und 
gibt auf einer Reihe von Tafrln ausgezeichnet« Abbildungen derselben 
im Ganzen und Einzelnen in grösserer, zu weiteren stytistisehen 
Studien ausreichender Dimension. Auch die herrlichen Marmor- 
arbeiten, von denen diese Gegenden ebenfalls einen Schatz besitzen, 
sind durch Abbildungen oder Beschreibungen sebr genügend veran- 
schaulicht; $o die Bischofsktühl* in S. Sabine» zu Cunosa, S. Xicolo 
in Bari, Monte S. Angclo, die Osterleuchtrr in S. Clemente ant 
Peseara und in den Domen von Sessa, Capua, Salerno, denen zur 
Vergleichung der aus der Capelia palatina in Palermo heigefügt ist, 
und endlich die schönen Kanzeln. In den Ostgegenden kommt eine 
solche nur einmal vor, in S. Sabino zu Canosa, in den Abruzzen 
äullger in S Maria dcl lago in Moscufo von 1159, in S. Clemente 


und S. Pellino in reichem Schmuck und reiner Form, in Alba fucose 
von einem civi« romanus Johanne« im Anfang« des Xltl. Jahrhunderts, 
sehr ähnlich der von S. Lorenzo f. I. ra. bei Rom; besonders zahlreich 
sind sie in Terra di Lavoro. darunter die in Salerno die prächtigste 
von allen, von 1175, in Sessa zwei, von 1224 und 1259, sehr reizend 
mit Mosaiken im Style der Cosmaten, doch auch mit maurischen 
Anklängen nnd mit Statuen, welche schon an Nicola Pisano erin- 
nern. zwei in Brncvrnt, die eine vom Ende des XIII. Jahrhundert«, 
die andere von 1311, norh immer im Style der Cosmaten. aber mit 
vollendeteren, noch mehr pisanischen Sculpturen, die von Ravello 
von 1272, das Werk eines Mariuorarius aus Foggia, also doch 
au« dem Königreiche, und endlich die aua S. Cbiara von Neapel etwa 
von 1330. Trotz dieser Pracht de« Stoffes und geschmackvoller 
Arbeit, und obgleich in den Inschriften auch einheimische Künstler 
genannt sind, bildete sich auch in der Plastik kein rigenlhüntlicber 
Styl aus. und je mehr wir in urkundlich erfnrarhhare Zeiten über- 
gehen, desto grösser ist di« nachweisbare Zahl fremder, besonders 
toscnnischcr Künstler. Auch bei den golhischen GraLmonuraenten 
der Hauptstadt, welchen man eine gewiss« Eigrnlhümlirhkeit zuge- 
stehen muss, halfen sie die narhher typisch gewordene Form, in der 
allerdings toscanisrh-golhische Elemente enthalten sind , aushilden. 
Da« älteste und vielleicht schönste dieser Gräber, das der Königin 
Maria 1323) in S. M. Domina Region arbeitete (wie wir durch 
die archivalisrhen Forschungen des Verfassers wissen) mit einem 
Gallardus de Ncapoli, ein Meister Dinus deSenit, ein schon 
seit Jahr«« anerkannter Künstler, der in Toscana bedeutende Arbeiten 
ausgeführt hatte und also gewiss auch hier dir Hauptperson war. Er 
stand demnächst, wie unser Urkundetibuch ergibt, fortwährend im 
Dienste der Könige, leitete bedeutende Kloster- und Selilussbauten 
bi« zu Meinem in Neapel erfolgten Tode 1330 und wird also einen 
bleibenden Einfluss ausgeübt buben. Ebenso ist das Grab König 
H obcrCs (f 1343) in $. Cbiara das Werk zweier Brüder au« 
Florenz, Sancius und Johannes. Im Anfänge des XV. Jahrhun- 
derts gelangt zwar ein Einheimischer zu grossem Anscheu, der Abt 
Antonius Baboeiu* de Piperno, .pictor et in omni lapide ac 
tnetullorum srulptor*. wie «r sich in einer Inschrift rühmt der nicht 
ohne Talent, aber im höchsten Grade schwülstig, überladen und 
styllus ist. Auch die Goldschmiede (denen der Verfasser eine eigene 
Abhandlung gewidmet hat) sind grossentheils Fremde. Unter 
Karl II. und R oberl erhalten seit 1305 ein Stephan Gottifred 
und Wilhelm von Ve rdel a y. jener also ein Dcutsrher, dieser 
«in Franzose, Jnbrgehslte, 1349 ernennen König Ludwig und 
Johanna I. an Stelle des eben verstorbenen Johannes von 
St. Omer den Johannes Sir« Jacob i von Florenz zu ihrem Hof- 
goldsrhmide, und 1352 haben sic gar den Goldschmuck (jocalia) zu 
ihrer Krönung in Florenz gekauft und sind in grosser Verlegenheit 
dss Geld zu seiner Bezahlung aufzuhringen. Johanna II. verleiht 
1428 dem Magister Johannes de Cleve, dem deutschen Gold- 
schmied, vollständige Exemtion von den Gerichten, und König 
Alfons 1437 einem Goldsehtnide, Paulus de Roma, dessen Vor- 
trefflichkeit er mit den pomphaftesten Worten rühmt, nicht blos 
da* ausseh lietaliehe Rrcbt Münzstempel zu schneiden, sondern auch 
da« Hecht alte Silbrrwaaren, bevor sie verkauft werden dürfen, zu 
proben. 

Die Geschichte der Malerei im Königreiche hat der Verfasser 
ausführlicher behandeln wollen; was «ich davon in seinem Nachlasse 
vorgefunden bat und im Rand III. abgedruckt ist, ist freilich nur, wie 
der Herausgeber bemerk I. ein Fragment, enthält aber doch eine Auf- 
zählung von sehr nützlichen Dnten und genügt völlig zu dem (aller- 
dings inzwischen auch schon von andern angetretenen) Beweise, dass 
die bisher als Quelle benutzten Angaben des de Domenici» durch- 
aus unglnuhwürd b , zum Theil geradezu erfunden sind, und das* 
wenigsten* seit dem XIV. Jahrhundert fast beständig fremde Maler 
hier thitig waren. So schon 1308 Pietro Cavallini, der laut einer 


Digitized by Google 



- 51 — 


Urkunde sogar rinrn Jahrgehalt and Entschädigung für llausmicth« 
erhielt ; MIO nn Monlmus 100 Areno. dem für mehrere gelun* 
gm Malereien der Ttcl eines: „FsmiJiaris* und ein Grundstück 
irrlifhrn wurde, denn bekanntlich Giotto, 1316 oder 1327, und 
vielleicht aurh Simon von Siena, wie der Verfasser ausführlich 
untersucht und für wahrscheinlich hält, und neben dem von nun an 
herrschenden giottesken St j le noch einheimische Nachahmer de* 
Simon in entdecken glaubt, Unter den Fremdlingen de* XV. Jahr- 
ItuaderU belindet «ich merkwürdigerweise aurh rin Johanne» de 
Frsnria, ton dem der Verfasser im Home von Trani eine Kreuzigung 
von 1132 fand, während Frankreich *rtb*l an einheimischen Malereien 
dieser Zeit §o arm iat. Auf Einzelheiten, darf ich nirbt weiter eingehen. 
sondern hebe nur heraus, da*» der Verfasser aurli die vielbesprochene 
Frage, ob dir (»«milde der Incorooala vonG io t Io sein können, uuler- 
»uebt und au« chronologischen Gründen ealsrbridend verneint, und 
das» er ebenso die Malereien de* sogenannten /. ingaro, Antonio, 
Solario, dosen Vaterland, ob Venedig oder das Königreich, noch 
immer zweifelhaft bleibt, genau würdigt. Von beiden, den Gcmfilden 
der lacoronata und denen de» Solario im Kreuzgsngr von S. Seve- 
rino enthält unser All*» je eine*. BKuerdem aber als eine bedrulrnde 
/.ugabe die Abbildung de* dem Giotto xuge»chrieben«n Wand- 
gemälde* im Rcfectorium aoa S. (Inara zu Neapel, nebst den Dureh- 
«rtrliniangen der darauf cntbaltrnen Köpfe, die von wahrhaft ausge- 
zeirhnater Sebönbeit aind. 

leb versage mir *on der Fülle interessanter, für die Kunst* und 
Sittengeschichte wichtigen Züge, welche »ich aus dem Urkundetiburbe 
ergeben, noch Einzelne» (»itautheilcn. und eil« diese schon au lang 
gewordene Anzeige au sr ldie*«rn, welrbe die reiche, uns hier gebotene 
Fundgrube ja ohnehin nicht entfernt erschöpfen, sondern nur darauf 
hm weisen «oillc, wir Viele* hier au finden ist 


Ur. Ir. KlopffleUeli, Drei DenkmiJcf mlUrlallrrlirhrr 
Safer« .ui- drn (Iferr'irliuscliFii Laaifen, nrtisl rinrm Anhänge 
über itrMürtr ahr Safertfen zu Jena. .Mil II litho^raplilrU'D 
Tat, In und Mi llnlasclinitfeii. 

I>er Verfasser bespricht in der vorliegenden Schrift einige äu*- 
»erst interessante KunstdenkmSler des Mittelaltern, welrbe die geringe 
Zahl der — der wissenschaftlichen Welt bi* jetzt bekannten Denkmäler 
älterer Glasmalerei und Wandmalerei nicht blo» der obersärbsisrhen 
Länder, sondern Deutschlands im Allgemeinen um einige »ehr srhält- 
bare Beispiele vermehren 

In der Einleitung ist der Begriff der Tektonik . insbesondere der 
altgrrmaoisehen, auseinandergesetxt, und dsrau« der Beweis des 
Kunstsinnes and der richtigen Fortnauffassaog unserer heidnischen 
Vorfahren dargelegt Auel« für die Malerei in ihren Uranfängen bei den 
alten Germanen ist Taeitus als Gewährsmann angeführt; ea bedarf 
übrigrns nur einea Blicke* auf die frühmittelalterliche Ornamentik 
überhaupt, einer Analyse der Motive, um tu sehen, dass unter den 
aus der Antike stammenden, tbeits direct, Iheil« in der Auffassung 
der altchristlirkea und bviantiniseben Kunst übernommenen Motiven 
«ine Menge neue erscheinen, die in drn altgermanisrbm and kriti- 
schen Überresten ihre Vorgänger haben. Hi« mittelalterliche Malerei 
aber, sofern sie «ich über da* Ornament erbebt und Figuren in den 
Kreis ihrer Harstellungcn zieht, ist in den nordischen lindern ein« 
Tochter de« Cbristenthuma, das sie au» den Ländern elastischer Bil- 
dung dorthin verpflanzt batte. 

Ha« erste der dm Denkmäler, die in dem Schriftchen bespro- 
chen sind, sind zwei Best« romanischer Glasmalerei in der Kirche tu 
V «i Isberg bei Weida: ein Medaillon ton 2 Durchmesser, ein« seg- 


nende Oirislutfigur darstellend; das zweite, ein Fragment eines 
Furitcnbildes, 14 ’ hoch, IS 1 breit. Her Verfasser glaubt darin Reste 
eines Stammbaumes Christi zu erblicken und bespricht die Bedeu- 
tung der Darstellung, die Symbolik, di« Färb« und die leitende Idee 
des Künstlers bei seiner Uomposition. Di« Gemäldebruch»lücke. di« 
jetzt in da» gotbisclie Masswcrk des ( höre» eingesetzt sind, stam- 
men noch von dem rumänischen Bau her, doch sind si« etwa» jünger 
als der Verfasser anmrauil. insbesondere glaube ich aut dem Ver- 
gleiche mit den Gta«gcmälden in 8t. Cunibert zu Cöln und den Glas- 
gemälden der Kathedrale tu Boiirget annehmen zu dürfen, dass sie 
nicht viel filier »i.id als jene, obgleich der Verfasser sie in den Be- 
ginn de» XII. Jahrhunderts setzen iu müssen glaubt. Auch die Or- 
namente zeigen Verwandtschaft mit den Glasgrmälden im Kreutgange 
zu Hriligciikreuz, die wenigstens theilweise wohl dem \ III. Jahr- 
hundert angehören , da sie in die Sechspfiate des Matswerkes 
hinein cumpooirt sind; selbst die Figuren des Brunnenhauses tu 
Heiligenkreuz, die dem Beginn den XIV. Jahrhunderts entstammen, 
zeigen noch eine ganz ähnliche Behandlung wie die VriUberger, die 
dem na eh keineswegs über das XIII. Jahrhundert hinauf gehe« werden. 
Leider scheint dem Verfasser von den Schriften der k. k. Central- 
Commission nur der Aufsatz Dr. Neider’» über Salzburg bekannt 
gewesen zu sein, »o das« ihm die interessanten Vergleiche mit den 
Glasgrmälden zu Heiligenkreuz entgingen. Hi« Glasgeraülde von St. 
Cunibert in Cöln können nicht narh der einen bei Boisaerde gege- 
benen Tafel tieurtheill werden, wo die Darstellungen viel zu klein 
sind, »I» dass »ieh daraus mit Sicherheit ein jüngeres Dalum und 
weitere Entwicklung alt bei den Glaageinälden zu VeiUberg fest- 
stellen lie«ae, wie dies der Verfasser that. 

Übrigens ist auch der Verfasser darin »ehr im Irrthum. wenn er 
Seite 10 sagt, dass diese Glasmalerei nicht, wie ea allgemein 
üblich geweseo sei, in den sleiuernra Rahmen de» Maßwer- 
kes mittelst einer hölzernen Einfassung befestigt sei. und 
»ich dafür auf Theoplnlu» beruft , der itn Capitel dr »impitrihut 
fenettrit auidrürklicb der Holzrahmen erwähnt , di« bei d«n 
älteren romanischen Fenstern allerdings vorhanden waren, keines- 
wegs aber auch in das Masswcrk eingefugl wurden . indem im Ge- 
gentheil zuerst eiserne Rahmen, sodann aber da» steinerne Maatwerk 
diese Holzrabmen ersetzen, die bei der Grösse der Fenster, welche 
eine häufigere Zwisrhentheilung nötliig machte, nicht mehr solid 
genug gewesen wären. 

Das zweite Denkmal ist ein Wandgemälde, ebenfalls au« roma- 
nischer Periode, in der Wiedenkirche zu Weida, da» den Tod Mariä 
darstellt, der insofern von der jüngeren bekannten Darstellung dieses 
Stoffe« abweicht. als Christus auf einer Wolke sl» Brustbild darge- 
stellt ist und von einem neben dem Bette knienden Engel die Seele 
der heiligen Jungfrau im Empfang nimmt. 

Der Styl der Figuren, insbesondere der unruhig« Faltenwurf, 
bat Ähnlichkeit mit denen der Nikolautcaprlle zu Soest (abgebildcl 
im Organ für christlich« Kunst, II. Jahrgang, hei Lübke, die 
Kunst de» Mittelalters in Weslphnlen. und in den Denkmälern der 
Kunst, SS. Tafel, 40 A.) und der Taufcapelle hei SL Gereon tu 
Cöln ( Abbildung d. Figur CowaUntins auf derselben Tafel der Denk- 
mäler der Kunst 53). weist somit ebenfalls auf den Beginn de« XIII. 
Jahrhundert«, aus welcher Zeit noch einige Miniaturhandsehrifteo 
in Vergleich gezogen werden können. 

Da» dritte Denkmal iat eine Serie von Wandgemälden in der 
Kirehezu Liehtenha in bei Jena, aus dem XIV. Jahrhundert, diezwar 
in Form und Cotnpoaiüon nur ausnahmsweise die Höhe der besseren 
Darstellungen jener Zeit erreichen, für deren Höbe in»br«onder« das 
Manuseript der biblia pauperum zu St. Florian, vom Beginn des 
XIV. Jahrhunderts, »inen Maasstnb abgibt. Was aber diese Wandge- 
mälde besonder« wertbroll macht, ist der Reirhthum der Darstel- 
lungen, indem nicht leicht «in anderer ebenso reich gehaltener Cjklu» 
von Wandgemälden ans der biblischen Geschichte gefunden werden 
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durfte. Le5der ist eine Anzahl der Bilder zerstört, so dass der 
Cj kluj nur noch unvollkommen erhellen ist. Derselbe umfasst : 
t. Als Prolog: Gott der Baumeister der Welt. 

2. Die Erschaffung der Engel. 

3. Gott ersrhsffl Sonne, Mond und Sterne. 

4. Gott erschafft das Firmament und scheide! das Wasser vom 
Lande. 

5. Gott erschafft Pflanzen und Thiere, 

6. Der Sturz der gefallenen Engel. 

7. Erschaffung der Erde. 

1 8. Der Ruhetag. 

9. Die Warnung. 

10. Der Sündenfall. 

11. Die Vertreibung aus dem Paradiese. 

12. i ^ £ Scheint Adam und Eva arbeitend darzustellen. 

13. f *3 ’s Seheint dus Opfer Kains und Abels darzustellen. 

1. Bau der Arche Noah. 

2. Gott befiehlt Noah, die Arche zu verlassen. 

3. Auszug aus der Arebe. 

4. Noah trinkt Wein. 

5. Noah von Ham verspottet. 

6. Ham wird verflucht 

7. Nimrod der Jäger und Tyrann, 
i 8. Einsetzung der Gerichtsbarkeit, 
j 9. Gott knüpft den Bund mit Abraham. 

110. Kampf der neun Könige, 
f II. Der Bote an Abraham. 

12. Abraham überfallt die vier Könige. 

13. Zrrttßrl. (Abraham und Melehiacdek.) 

/ I. Bewirthung der Engel durch Abraham. 

2. Lolh wird durch die Engel von der Verfolgung der Sodo- 
miten gerettet. 

3. Ein Engel verkündet Loth den Untergang Sodoms. 

4. Der Untergang Sodoms. 

5. Lollis Ausgang aus Sodom. 

6. Loth wird von seinen Töchtern trunken gemacht. 

7. Gott befiehlt die Opferung Isaaks. 

8. Abraham geht mit Isaak tum Opfer. 

9. Ahraham im Begriff zu opfern. 

1 10. Gott segnet Ahraham und sein Geschlecht und rcrheissl den 
Messias. 

II. Erscheinung des Messiss. 

12. Ahraham und Isaak verlassen die Opferstfitte. 

\ 13. Der Tod Sarahs. 

/ 1. Elicscr und Rebekka am Brunnen. 

I 2. ftcbekkiTs brautfahrt. 

I 3. Der Tod Abrahams. 

1 4. Untergang der Ägypter im ruthen Meere. 

1 3. Di« Juden gehen glücklich durchs rothe Meer. 

* I 0. Celeb und Josue mit der Traube. 

* ' 7. Wachteln und Manna fallen vom Himmel. 

8. Anbetung des goldenen Kalbes. 

Ö. Strafe für die Abgötterei. 

1 10. Salbung Davids. 

11. David mit dem Haupte Goliaths. 

12. Moses kommt mit glänzendem Angesicht vom Berge Sinai. 

V 13. Moses vor dem feurigen Busche. 
f I. Der Engel verkündet S. Joachim die Gehurt der bl. Jungfrau. 

\ 2. S. Joachim und S. Anna begegnen sich im goldenen Thore. 

2 . < 3. Die Geburt Marin. 

* I 4. Die Opferung Mariä. 

V 5. Die Verlobung Mnriä mit Joseph. 


. 
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6. Di« Verkündigung. 

7. Besuch bei Eliaaheth. 

8. Die Geburt Cbriali. 

9. Die Beaehneidong. 

10. Anbetung der drei Könige. 

11. Abzug der drei Könige. 

12. Flucht nach Agyptru. 

13. Zrrttärt. (Merode* kiinLriuord?) 


Die ganz zerstört« sechste Reihe scheint die Leidensgeschichte 
darzuslellcn. Dies« sechs Reihen nehmen die eia« Wand eines capellen- 
artigen Raumes ein, dessen übrig« Wände ebenfalls bemalt waren 
— wie der Verfasser annimmt — mit den Darstellungen der Könige 
und Propheten. Der dogmatische Gedanke, den der Verfasser in 
dieser Reihe von Darstellungen sucht, ist: 

1. Durch das blosse Wort bst Gott die Welt aus Niehls erschaffen. 

2. Gott hat ursprünglich alles gut geschaffen, ein Theil der 
Engel aber und die ersten Menschen haben gesündigt, wrsshalb die 
Erbsünde in der Welt blieb. 

3. Den bösen Menschen wurde von da an zeitliche und ewige 
Strafe, den guten aber die Verhrissung der Gnade hrsebieden. 

4. Gott gab die VerheisBURg seiner Gnade in Form eines Bundes. 
Er schloss solche Bünde mit Noah, Abraham, mit dem Volke durch 
Moses, und mit David. 

5. Den neuen Bund schlus« Gull durch Christus mit der Mensch- 
heit, weil die Men«rben in Folge der Erbsünde den alten nicht 
halten konnten. 

Dieses Werk der Erlösung war aber nur duteb das hohe Wunder 
seiner Gehurt möglich; um aber das Wunder noch mehr von allem 
Mensehlirhen zu entkleiden, geschah die Geburt Mariä durch ein ähn- 
liches Wunder. 

6. Durch den Tod Christi geschah die Erlösung selbst und die 
Menschheit war in dauernder Weise mit Gott im neuen Runde vereinigt. 

Eine grosse Anzahl der altleslamcntlichcn Darstellungen sind 
Typen des neuen Bundes, die übrigens der Verfasser meist falsch 
deutet, auch dürfte bei diesen Darstellungen weniger, als der Verfasser 
meint, eia lypologisrher Gedanke ausgedrückl sein, da sonst di« 
Typen unmittelbar mit den betreffenden Darstellungen aus dem neuen 
Bunde Eusammengestellt wären. Vielmehr wollte hier der Künstler 
blos die bezeichnendsten Momente der Geschichte «elbst folgen lassen 
und an ihrer Hand die dogmatischen Ile rüg« darlegen. Allein die 
typologisclie Auffassung des Mittelalters halte gelehrt, gerade auf 
diejenigen Momente der heiligen Geschichte einen besonderen Werth 
zu legen, die als Typen einer ncutestsmcnllichen Begebenheit sieh 
deuten Hessen. Wo daher die bezeichnendsten Stellen des alten Bundes 
bervorgehöhen werden sollten, mussten sich stets eine Anzahl von 
Typen in die Reihe einmischen, ohne dass desshalb ein lypologiscber 
Gedanke im Cyklus zu suchen i»L 

Ausser dem Interesse , daa der Cyklus in der Reihenfolge der 
Darstellungen bietet, wobei der Verfasser die wenigen vorkommenden 
Anachronismen stets durch seine Erklärungen xu deuten sucht, sind 
die Gemälde such für die Costümgcschichte von buhem Interesse, und 
der Verfasser versäumt nicht, in einem eigenen Abschnitte darauf 
aufmerksam xu machen. 

Zum Schluss gibt der Verfasser noch Nittheilung über einig« 
zerstörte mittelalterliche Wandmalereien in Jena. 

Di« Tafeln und die Holzschnitte gehen in befriedigender Weise 
ein getreues Abbild der Originalien und erhöhen wesentlich das 
Verständnis« der Schrift, für die wir dem Verfasser wesentlich zu Dank 
verpflichtet sind, da er einesthfils die Wissenschaft bereichert, 
zugleich aber hoffentlich auch diejenigen, denen die Aufsicht über 
diese Kunstwerke zukommt, auf deren Werth aufmerksam gemacht 
hat. A. Esaenwein. 


Aus der k. k. Hof- und Stastadruckerci. 
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Hrnos;r;fkf« ualrr dar Lfilinif das f rj^niraln irr LL Crtlral-fimimix'i«« Sr. tirrllru Karl Fraihrrm V. ( zurrniiE. 

Itcilarlfiir: Kurl 'Ir I * • 

N- 3. VI. Jahrgang. JaR MH. 


Du Prineip der Vorkragung and die verschiedenen Anwendungen and Formen in der mittelalterlichen 

Banknnst. 

Von A. Essvnwein. 


In der Antike verlangte jeder getragene Theil ein 
volle» directes Auflager. Nur Gesimsgliederungen und Ähn- 
liches hatten Vorsprung Ober die stützende Unterlage. 
Doch kommt auch bei Tragung des Architravs durch die 
Säule der Umstand vor, dass derselbe nicht blos von Sä ule 
n! Säule frei schwebte, da wir dies schon eine directe 
Unterstützung neunen würden, soudern das» auch dicTheile 
•eines Auflagers grosser sind und eine andere Form haben 
als der obere Querschnitt der Säule, so dass, um ein volles 
Auflager Air die zu stützenden Punkte des Architravs her- 
zu stellen, ein vermittelnde« Glied — das Capital — zw ischen 
eingelegt werden musste, in welchem sich, da cs sich nach 
oben erweitern musste, das Prineip der Auskragung zeigt. 
Auch in der Gliederung der Gesimse mussten Formen ein- 
treten . die das weite Überhängen de.s eigentlichen Ge- 
»iimkorpers vermitteln und für das Auge gleichsam dem 
Gesimskörper eine Unterstützung gewähren konnten. 

Diese Unterstützung konnte nicht immer durch ununter- 
brochen fortlaufende Glieder geschehen, weil sonst das Ge- 
simse, da» eines gewissen Vorsprunges bedurfte, zu schwer 
für einen leichteu Säulenunterbau geworden wäre, so das» 
man sich bei der korinthischen Ordnung veranlasst fand, als 
llauptträger der Gcsimsplatte statt eines glatt fortlaufenden 
auskragenden Gliedes, eine Keihe vonConsolen anzuw enden. 

Immerhin aber blieb in der Antike das Prineip der Vor- 
kragung und der indirecten Unterstützung vorspringeridcr 
Theile auf die Gliederung der Gesimse und aut das Auf- 
lager de» Architravs auf die Säule beschrankt, und jeder 
eigentliche K»rpertheil der Gebäude batte »eine senkrechte 
Unterstützung. Dies blieb nicht bios hei den eingeschos- 
sigen Gebäuden maßgebend, sondern auch hei den mehr- 
geschossigen. Auch hier w^ren hlos die Gesimsrfinder aus- 
VI. 


geladen, und so gross auch deren Ausladung war. so 
wurden sie nie zurTragung irgend eines höheren ßuutheilcs 
gebraucht, sondern der Baukörper ruhte immer nur auf der 
unteren senkrechten Unterstützung, war es nun eine volle 
Mauer, oder eine Bogen- oder Säuleustelluug. 

Die römische Architectur war jedoch auch in ihren 
monumentalen Werken nicht durchaus ideal; im Gcgenlheil. 
da die Architccturformcu fremde, äussrrlich herüberge- 
nommene waren, so kreuzten sich oft die Forderungen des 
Bedürfnisses mit denen der Architectur-ldeale. So sehen wir 
am Colosseum zu Rom an der Wand de» obersten Stock- 
werkes eine Reihe von Consolen angebracht, über denen 
jedesmal die eigentliche Gesimsarchitectur zerschnitten ist, 
da von diesen Consolen aus Masten in die Höhe gingen, 
welche da» Leinwandzelt trugen, das zum Schutze gegen 
die Sonne über die Arena ausgespannt wurde. 

Diese Maststangen, die ganz willkürlich die ideale 
Formenarchitectur de* Monuments zerschneiden, bilden 
übrigen* wieder eine neue Art von Siulenordnnng ring» um 
da» Gebäude. An das, was hier die Nothw endigkeit ver- 
anlass te, die geradezu die idealen Formen der Monumental- 
architectur misshandelte, gewöhnte sich indes* später das 
Auge, und die auf Consolen das Gebäude umgebende Masten- 
reihe fand ihres lebhaften und bewegten Aussehens wegen 
Beifall. Am Palaste des Diocletian zu Spalato zeigt »ich eine 
auf Consolen dem Gebäude angelegte, durch Bogen verbun- 
dene Säulenreihe, die offenbar solchen Mastenreihen nacli- 
gebildet ist 

Im Sinne der idealen antiken Kunstrichtung ist diese 
Auskragung der ganzen, wenn auch dccorativen Architectur 
auf Consolen eilte Ausartung, eine grelle Barbarei; sie ver- 
rät h ein Sinken des Kuuslgeschmackes, wie ihn das Sinken 
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der ganzen römischen CtiHur mit sich bringen musste. Dieses 
Sinken trat je länger, desto mehr hervor, und als das 
Christenthum berechtigt war, Anforderungen an die Kunst 
zu stellen, konnte es seine Anforderungen nur au eine aus- 
geartete Kunst stellen. Übrigens kam ihm der in der römi- 
schen Architektur liegende Widerstreit des Bedürfnisses 


tionen und stellte so die Forderungen des Bedürfnisses 
immer mehr in Vordergrund, die des Ideales dagegen traten 
in Hintergrund. 

Dazu kam noch, dass man häufig alle vorhandene 
Bruchstücke, wo diese nur immer halbwegs passen wollten, 
wenn man sie rorräthig fand, dem Bau einfögte, so dass 


(Flf. 3- Synttf» der KirHt? S, Pr»*ede *« Ktw» ) 


mit den Formidealen gerade hier zu gute , und da es mehr nach und nach die dem Bedürfnis*« Hcchming tragende 
auf das Wesen als auf die Form sah , so fühlte es keinen Kunstrichtung die Ideale fast hatte vergessen lassen. So 

Beruf in sich, die Keinheit der äusserlichen Formen weit begegnete die Anwendung von Vorkragungen in den Archi- 

aufzufrischen und zu bewahren. Im Gegentheile voranlasste tectiirtheilen keinem Vorurtheile mehr; ja gerade, da immer 
es neue, seinen Bedürfnissen entsprechende Baucumbina- noch ein Theil des alten FurmengefÜhles zurückgeblieben 
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war, wurde um so häufiger eine Vermittlung ungleichför- 
miger Theile verlangt , und in diesem Principe der Ver- 
mittlung liegt ein Thcil der Aufgabe der Vorkragungen. 

hie antike Architeelur batte den Säulen eine quadra- 
tische Capitälplatte gegeben, die das Aufgelegte (Arcbitrav 
oder Bogen) trug. I)ie Säule musste eine Stärke haben, 
du* der getragenen Form entsprach, nicht aber der wirk- 
lichen mathematischen Last und der Tragfähigkeit des 
Materials. Die römische Kunst der späteren Zeit, die 
römisrh-ehristlielie Kunst dagegen war, wie oben bemerkt, 
in den idealen Anforderungen nicht mehr so streng und 
hielt mehr das Bedürfnis! im Auge. So kam es, dass oft 
die Säule um ein bedeutendes dünner wurde, als das Auf- 
lager der darauf ruhenden Theile bedingte, dass rudern das 
Auflager der auf die Säulen gestützten Theile nicht qua- 
dratisch sondern oblong war. Hierdurch wurde ein Zwi- 
schenglied zwischen der Säule und dem was sie trug, nuth- 
wrrntig, das die Vermittlung der verschiedenen Formen 
bildete. Dies Zwischenglied ist unter dem Namen „Kämpfer“ 
bekannt ( Fig. ! ). Dieser Kämpfer bildet eine Auskra- 
gung über dem Capital der Säule, durch die das grössere 
Auflager, ins besonders aber die oblonge Form drsselben 
vermittelt wird. Cbrigcns übertrug man diese Vermittlung 
auch dem Capital selbst, das rnau in einer an diesen 
Kämpfer erinnernden Form bildete (Fig. 2), die freilich 
mit der Feinheit der Antike in starkem Widerspruche »Und. 

Wie in der kleinen formalen Architectur, so ging die 
•Uchristliche Kunst auch io der grossen Construction auf 
einen Aufbau ganzer Theile auf indirccter Unterstützung 
ein, wie die grossen Kuppeln, die auf vorgeknigten Zwickeln 
ruhen. 

Auch die Bogen sprengte man nicht blos da, wo sie 
durch eine Säule gestützt wurden, von einem auskragenden 
Kämpfer aus, sondern auch, wo »je von Pfeilern oder von 
der Wand »usgingen , benützte man die Vorkragung zu 
Erlangung wesentlicher technischer Vortheile. 

Das System der Kirche 8. Praxede su Rom (Fig. 3) 
hat grosse über das Mittelschiff berübergeschlagenc Gurt- 
bogen, die auf massigen Vorkragungen ruhen, welche aus 
den zu Unterstützung der Bogen angelegten Pfeilern heraus- 
treten. Auf den ersten Bück könnte man versucht sein zu 
glauben, dass dies ein Fehler gegen die Stabilität sei. weil 
die massiven Bogen nicht directe unterstützt sind. Wer je- 
doch die Gesetze der Statik kennt, weiss, dass der Bogen 
nicht senkrecht, sondern ichräge auf seine UutenilQtxung 
drückt, dass also die Pfeiler eine den Bogen entgegen stre- 
bende schräge Stellung haben könnten, da*s also diese 
Auskragung den Bogen entgegeiikommt und zudem etwas, 
wenn auch nicht viel, ihre Spannung verringert, dass somit 
durch dirse Vorkragung bedeutende technische Vortheile 
erreicht sind. 

Das Mittelalter erkannte ebenfalls diese Vortheile der 
Vorkragung, und nahm dieselbe in ähnlicher Weise wie 


die altchristliche Kunst in ihr Bausystem auf und gab selben 
noch weitere Anwendung. 

Wir haben also die Vorkragungen in der mittelalter- 
lichen Kunst in folgenden Gesichtspunkten zu betrachten: 

1. Die Bildung der Uapitälc oder der Kämpfer auf 
denselben. 

2. Die Vorkragungen als Träger von Gewülbcbogcn. 

3. Unterstützung der Gesimse. 

4. Unterstützung von Gallonen und vor*pr»iigenden 
Stockwerken. 

5. Erkerunterstützungen (flache und polygoue). 

6. Verschiedene Verwendung kleiner Consolen unter 
Thürstürzen, als Träger von Figuren und in sonstiger ver- 
schiedener Verwendung. 


I. 

Die t'apitälliiläHng. 

In derselben Weise wie die allcIirUllb-hc Kunst ver- 
schiedene Formen und Grössen des Auflager» der getra- 
genen Theile auf der Säule, sowohl im Capital# selbst als 
durch besondere Kämpfer vermittelte, eben «o findet dasselbe 
in der mittelalterlichen Kunst Statt. Wir haben hier zunächst 
die Capitile in ihrer Form selbst zu betrachten. Hiebei ist 
es gleichgültig, oh wir freistehende einzelne Säulen, oder 
an die Wand und an Pfeiler angelehnte Halhsäulen betrachten, 
da hinsichtlich der Uapitälbildung blu# das Verhältnis» des 
Tragenden und Getragenen in Frage kommt. 

Eine der Formen, die in der Frühzeit des Mittelalters, 
besonders in Deutschland häutig ist, auch iu Italien und in 
England, seltener in Frankreich sieh findet, ist die Form 
des Würfelcapitals (Fig. 4) das seinen Xanten von der 


X 


(Fif 4. 'ül ••• Sari»» <» 

nahezu würfelförmigen Grundgestalt hat. mii der jedoch dio 
unteren Kanten und Ecken abgerundet sind, so dass nur vier 
halbrunde .Schilde übrig bleiben, wodurch die Vermittlung 
der <»bern und untern Form bergestcllt ist. Entschieden und 
scharf spricht sich in dieser Form da» Tragen einer 
schweren Masse aus, und sie erscheint namentlich bei 
gedrungenen Verhältnissen, der übrigens im Vergleich 
zum Auflager dünnen Säulen harmonisch mit der übrigen 
Architectur. OB kommt das Capilät ohne Deckplatte vor, 
häufig aber auch kommt eine schwere Deckplatte dazu 

«• 
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die entweder durch eine reiche GliederfQlle (Fig. 5), 
oder in einfacher Abschrägung gebildet ist. Weitere Varia- 
tionen dieser Grundform des Wiirfelcapitäls bilden sich 


Capital« beherrscht , tritt um so auffälliger das l'rineip des 
Tragens und des von einem rOckliegenden Punkte schräg 



(Fi|{. S. W'»rfelca|iitäl ans G«rk in Kwrutl»i-n.) 




dadurch, dass statt einem halbrunden Schilde auf jeder Seite 
deren zv^ei oder noch mehrere sich linden. Ein reicher 


(Kiff. 0. Capital um» Vierunffs|if*iler der Kirche iu lleiliffenkrviic.) 

Orniimentschmiick, wie in dem letztgegebenen Beispiele 
Oberkleidet »fl alle Flächen des Capital» und der Deck- 
platte. Mit dieser Form des Wiirfelcapitäls ist eine zweite 
Capitalform nahe verwandt, aber w'eit verbreiteter, zwar 
weniger in der einfachen schmucklosen Gestalt, wie wir 
eine Gruppe von einem gegliederten Pfeiler geben (Fig. 6), 
sondern meist reich mit Ornamenten aller Art Oberkleidet. In 
ihr wird nämlich der Würfel nach allen Seiten hin von unten 
aus nach Bedürfnis* abgestumpft und ahgekantet, ohne 
dass ein Schild oder eine regelmässige Form auf jeder Fläche 
ziirückhliehe. Dadurch aber , dass nicht eine ganz zufällige 
äussere Form das Auge anzieht und die Wirkung des 


(Kiff. 6, «. Capilil ■«» St faul ia Gurk.» 

und Menschengestalten (Fig. 9) bedecken auch hier in der 
Kegel die Oberfläche. Manchmal vertritt die Verzierung seihst 


(Fig. 7. N**lenr«|iiUI einer Capall* ■■ (Jaersefcif de» klarier* tu 

Maalbran») 

rnterstiltzenden hervor. Das mannigfachste Ornament, theils 
mathematische (Fig. 7). theils Pflanzen- (Fig. 8), Thier- 


(Fiff. «, *. S'api tat finrk in KSrnlb*«.) 
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die Stelle de» Chergangea und lisst eigentlich gar keine kleine Capital (Fig. 12) von der Kirche zu lleiligeokreuz 
Grundform de» Capital» mehr «eben. hei Wien, da» die Art zeigt, wie man im XII. Jahrhundert 



triff f. Saal# mH C.flUI «ad K*Wffi*r M« MilaUU Karate«. I 

Ein dritte» Prineip der Capitälbildung fu««t direet auf 
dem antiken korinthitchen Capital. da» allerdings nach und 
narh eine Heihe von l'nigestaltungen durchmarhte. I)a» 
Capital (Fig. IO) au» der Afra-Capelle de* Dorne» zu 
Speier erscheint noch ganz römisch, wihrend andere eben- 
fall« da»elb»t befindliche Capilfile nur noch die Hauptlinien 
de* antiken Capital» heibehalten. In dein Capital (Fig. II) 
rom Thurme der Andrea*-Kirclie zu Verden bei Bremen ist 
die Grundform de» korinthischen Capital» beibehaltcn, 
die Anordnung der RlalDlellung aber eine andere, die Bititter 
selbst sind jedoch nur andrutungsw ei*e gehalten und statt 
der Eckvoluten find mathematische Ornamente angew endet. 
Mehr dem Motive de» k<»rinthi«rben Capital» nähert »ich da» 


t^iff. 10- CapiUI t» 4rr Afra •('•rat** <»• l , »* M *■ *f«** r -) 


tr«ff. II- CaffiUl Tlisfu* »er Aa4r»aa*Ktrrfc« «« V«4r» ) 
fast *cb*hlonenml**ig die* Motiv wieder und wieder anwen- 
dele. Manchmal jedoch ist da* Motiv nur *o andeulung»- 
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weise im Capitäl erhalten, dass nur etwa der Gedanke der aus, so dass es von einer Anzahl Capitäle zweifelhaft wird. 

Fckvolutcn übrig bleibt (Fig. 13 und 14), während bei ob man sie der 2. oder 3. Familie beizählen soll (Fig. Id). 




(Fig. 12. CapiUI «om Portale *«•-» 


(Fig. 13. Capital St Pani »n Käralltrn.) 


(F<g. U. Ca|»lbl a«a «Irr Klrr*.r in MiUtatl «n Kiretfcra.) 


(Fig. IS. CapiUI au« Milatatt in Rtirnlhm.) 


(Fig. 16. Capitäle an« St Paul io Kanithra.) 


andern nur die untere Blattstellung erhalten ist (Fig. Io). 
Das zweite Princip der Capitälhildung bildet sich im Laufe 
des XII. und Beginne des XIII. Jahrhunderts immer leichter 


Mit dem Schlüsse des XII. Jahrhunderts bricht sich in 
ganz Deutschland eine Capitälform Bahn, die aus einem 
Kelchcapitäl mit 2 Reihen Blättern besteht, welche an ihrer 
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Spille zusammcngerollt sind und so sowohl freistehend als reicherer Ausbildung, woran in Figur 17 und 18 Beispiele 
zur Unterstützung der Ecken der Capitilplatte bequem aus St. Paul und Magdeburg u. s. w. gegeben sind. Daneben 



(Fl* 17. a. c.pilil ••• 81 f»«l im KÄnritM.) 


Flf. IT. i ClfiUI mm 4m Pmi i« | 

dienen. Der Beginn des XTV7. Jahrhunderts sieht diese Capi- 
täle allenthalben tbeils in ihrer einfachen Weise. tbeil« in 


(T* »» i'afUfci st J*h m Oagarw . ) 

zeigt sieh jedoch noch eine oft sehr zierlich ausgehildete 
Form, wo das ganze Ornament in die Grundform einer 
karniesftrmigen Glorke gebracht ist (Fig. 19). in der 
besonders die StQtzung der Ecke sich schön zeigt. 

Diese Form hält jedoch nicht lange an. Im Verlaufe 
des XIII. Jahrhunderts kam man stets auf die Form von 
Fig. !7<i zurück, nur w urde das Capitll leichter gestaltet und 
an die Stelle der einfachen umgeschlagenen Knollen treten 
reichere BUtterstrlusschen. In der zwrciten Hälfte des 
XIII. Jahrhunderts zeigt sich die blosse Glockenform, an diu 
der Natur nachgebildete Laubw crke angelegt sind. 

Hier sind w ir nun also an einem Punkte angekommen, wro 
neues Princip der Capitftlbildung auftntt. Die Umbil- 
dung. die hier stattfindet, gründet sich aber vornehmlich auf 
die Formen der Ornamentik, berührt uns also hier weniger. 

Wir haben seither blos die Uapit&lform im Auge 
gehabt; es ist nun aber noch der Aufsatz des Bogens auf das 
CapitAl io das Auge zu fassen. Das Capitil kann seine Aus- 
ladung über die Siule nicht über eine gewisse Grenze 
erstrecken. Diese Grenze war den Baumeistern des Mittel- 
alters indessen zu enge gesteckt; man half sich daher auf 
verschiedene Weise. In der Kirche zu Gernrode im Harz 
ruht die Wand des Mittelschiffes theilweise auf Pfeilern, 
theilweise auf Siulen. Letztere sind verhiltnissmissig dünn 
gegen das nöthige Auflager des Bogens; um nun diese« 
dennoch auf den dünnen Siulen zu ermöglichen, ist über den 
Uapitll ein dreieckiger Zwickel aus jeder Fliehe des 
Bogenanfang« ausgeschnitten und sind die Ecken nach 
unten abgekantet, so dass also der Bogenanfang leichter 
su«schaut und seine Fläche verkleinert ist *)• 

*) Vgl. dt» AlfaMMgW k#> Paltrlcä. 
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In der Kirche zu Mecklingen in Sachsen ■) ist die Mauer 
des Mittelschiffe* auf den Säulencapitälen ebenfalls nicht 
voll aufgesetzt, sondern die Vorderkante ist nach unten 


ist, schwer zu belasten; manchmal sollte nur nach einer 
oder zwei Seiten eine Auskragung erzielt werden, insbe- 
sondere findet ein bedeutendes Au»kragt*n des Auflagers 


* 



(Fig. IS. Capitil* am drm Kloster Maulbronn ) 


etwas abgeschnitten, so dass die Mauer leichter auf dem 
Capitäle aufzuruhen scheint und besser auf das Auflager 
passt. 

Die Deckplatte des Capitäls dient theilweise blus als 
abschliessender Rand , theilweise aber wird sie auch zur 


nach zwei Seiten bin bei den Fenstern der Thiirnie und 
Kreuzgängc Statt, wo sodann ein besonderer Kämpfer zwi- 
schen das Capital und den Bogen eintritt, der weit über die 
Säulen nach vorne und rückwärts ausladet, um den oblongen 
Bogeuansatz aufzuiichmen (Fig. 20). Dabei verschwindet 



(Fig. 20. SMulenrnpitile, Kämpfer und Bilgen von der Gertraud** Capelle «u Klo*ler»euburg.) 


Erreichung einer weiteren Ausladung über dem Säulenquer- 
schnitte verwendet, und hat oft desshalb ihre unrerhältniss- 
mässige Stärke, um das Tragen kräftiger auszudrücken. 
Durch diese Deckplatte liess sich schon eine beträchtliche 
Ausladung gewinnen, allein nicht immer liebte man es. die 
Deckplatte selbst, die eigentlich blos ein Abschlussgesimse 


') Vgl. die Abbildungen bei Pul trieb. 


dann häufig die Capitäldeckplatte ganz, da der ausladend« 
Kämpfer sich ohne Trennungsgesiine hinlänglich vom 
Capital sondert. Am Kreuzgauge des Münsters zu Bonn ist 
die breite ßogeiilcibiing zerlegt und ein Vorsprung auf einer 
Console über dem Säulcncapitäl ausgekragt (Fig. 21). 

Je nach dem Querschnitte des zu tragenden Bogen- 
anfangs ist der Kämpfer auf der Seite ganz glatt oder er hat 
auch eine der andern entsprechende, jedoch nur schwächere 
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Ausladung (wie bei deo altchristlichen Kämpfern, Fig. I). 
Wo rin Kämpfer auf einer einiigen Säule nicht ausgereicht 
hätte, oder der Abwechslung wegen, stellte man zwei 
Säulchen hinter einander auf, von denen entweder jedes 
seiu gesondertes Capitil halte, oder deren beide Capitäle 


mal ist die Ausladung nach einem zuaammengeaetiten Pro- 
file gebildet (Fig. 23). Häufig tritt eine grosse Hohlkehle 
oder ein Wulst rin. Sehr häufig giug man ron der glatten 
Fläche ab und verzierte den Kämpfer selbst durch allerlei 
Einfassungen find Ornamente (Fig. 24 u. 25). Der Kämpfer 


* 



(■ I«m ) 



(Fif 11. SkilfinfiUlt ■»«! Kämpfer • »ti 
dar Kirrhf ca UIkb) (l'agcra). 




• Fig. 11. SiaUarapitil ua.l Kcmpfrr l*a Kre«i> 
(M(r cm TtonaSargr ca Salcbarg.) 


in Kins zusammengingen, wo sodann ron diesem Doppel* 
Capital aus der Kämpfer sich nach rorn und rückwärts aus* 
lud. Was die Können dieses auskragenden Kämpfers be- 
trifft, so ist derselbe entweder ganz glatt, nach zwei Seiten 


benützt in der Hegel die obere quadratische Flüche des 
Capitftls, um sich ron da weiter auszudehnen, ob er nun 
unmittelbar auf dem Capitälskörper aufsitzt, oder von dem- 
selben durch den Rand einer Deckplatte getrennt ist. 


/ 


• Fig. 14- StelrcnpiUI* uaJ Kämpfer toa der ttillnl* 4n l’tlaaln zu VI iccpfra • B I 




in »larker Schräge rurtrrtend, nach zwei senkrecht oder 
nur schwach ausladend, in der Hegel sodann wenigstens an 
der Oberkante der ausgeladenen Seite mit einem Hundstab 
oder sonst einem kleinen Profile versehen (Fig. 22 ). Manch- 
VI 


Höchstens findet ron unten her eine kleine Abkantung Statt, 
die nach oben verschwindet. 

Auffallend ist es daher, wenn, wie auf den C'apitälen 
der iusseren Gallerie der Kirche zu Sekwarzrh^iudorf 
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(t'ig. 21 t »piUl «id Kin|ifrr «Irr OaDrri« «Irr t>of»pclkirckr xu Schwari- 
riieiaiorf.) 

IMe Bugenleiiiungen waren fast durchgängig glatt und 
einfach kantig, oder in mehrere kantige Absätze zerlegt, 
deren jedem eine eigene Ahtheilung der Stütze entsprach 
(vgl. Fig. 21). Kam eine Gliederung hinzu, so fasste sie 
blos die Bänder des Bogens ein, löste sich aber beim 
Bogenanfange durch einen Cbergang wieder in die einfache 
Kante der Leibung auf. Mit dem Schlüsse des XII. und Be- 
ginn des XIII. Jahrhunderts wurde die Gliederung der 
Bogenränder erweitert und lebhafter, so dass auch ein mehr 
in die Augen fallender l'bergang in die Kante nöthig wurde, 
um die eckige Oberfläche des Capitäls oder des Kämpfers 
auszufüllen. Manchmal verdrängte die Gliederung die 


ganze Leibung, indem sie von beiden Seiten oder von zwei 
benachbarten Bogen bis zu einem Punkte zusammenkam. 
so dass eine förmliche, vor der Bogengliederung stehende 
Schildpiatte entstand, aus der die Bngenglicderuug ent- 
sprang. 

Mit dem Beginne des XIII. Jahrhunderts verschwinden 
nun zwar die Kämpfer, allein die Säulrhen werden dafür 
um so schlanker und dünner, so dass das Capital einer be- 
deutenden Ausladung bedurfte, da kein entsprechend dün- 
neres Auflager für den Bogen verlangt wurde. Der Bogen 
selbst wurde zwar, wie erwähnt, durch starke Gliederung 
erleichtert, allein der Bogenanfang behielt seine volle 
Stärke. So hat die ganze Capitilpartie etwas sehr Markir- 
les, oft manicrirt schwer in der leichten Architectur Lasten- 
des. In Frankreich hatte man es daher schon am Schlüsse 
des XII. Jahrhunderts vorgezogen, die Gliederung des 


|Fi|. ZT- Capitil uni B»gr«»ra»£ irr Kirrt» tm Tumotie.) 

Bogens ohne vermittelnden Cbergang bis direct auf das 
Capitäl herabgehen zu lassen, und als nun die Gliederung 
mehr um sich griff und die Leibung mehr verzehrte, schnitt 


bei Bonn, solche Kampfer angewendet sind, die die Aus- 
ladung des Capitäls nicht bttiiQtzen (Fig. 26), sondern 


(Fig. ZS. r*|>ilil «ii*l irr Kirrt» «• Ti*»i>»io | 

von Neuem rund beginnen, so dass im Kämpfer selbst noch 
einmal ein Cbergang ins Viereck hergestellt w erden musste. 
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man auch di« frei bleibenden Erken der Capitälplatte 
ab* und gestaltete dieselben somit polygon. In England* 
wo man eine »ehr reiehe, aber glriehmäsrige Gliederung 
liebte, passte eine runde Capitälplatte besser för den 
Bogenansatx. Auch in Deutschland finden sich ausnahms- 
weise solche runde Deckplatten. Im Allgemeinen ging man 
jedoch im «weiten Viertel des XIII. Jahrhunderts auch 
auf die polygouen Deekplatten ein. Da man jetzt jedoch 
aoeh off mehrere Rogen nach verschiedenen Richtungen hin 
von Einem Säulencapitäl ausgehen Hess, so behielt man an- 
fangs die Schildplatten hei, bis diese (Fig. 27) um die Mitte 
des Jahrhunderts ganz in Wegfall kamen. Zugleich w urde 
die Ausladung der Bogentheile Ober die tragenden Säulen 
geringer, die indes» selbst meist nur noch als Gliedert heile 
der Pfeiler Vorkommen; der Begriff des Vortragenden fiel 
also im Allgemeinen aus der Capitälbildung fort; es war 
eine vollkommene Harmonie der tragenden und getragenen 
Th eile im Sinne künstlerischer Einheit hergcstelit. 

Der Pfeilerkern war von Sä ule heu ( Dirii>t>*nJ umgebe», 
deren jedes einen der gegen den Pfeiler strebend''» Buge«, 
Gurten und Rippen trug. \V>r haben oben gesagt, da>s der 
Druck eine» jeden B»gens gegen den Pfeiler ein schräger 
ist. dass er also einer senkrechten l'iiterslülzung nicht 
badarf. Daher sind auch die Gliederungen de* Pfeilers 
nicht «u betrachten als seien sie der Stabilität wegen an 
de »sei he n angelehnt» da rieh di« Stabilität wie auch die 
Tragfähigkeit i» Kerne e»nceiitrHrt, wrie dies auch bei der 
griechischen Säule der Kall ist, wo ebenfalls blos der 
Kern trägt und die Stege, die zwischen der Cannelirung 
bleiben, nicht in Anspruch genommen sind. 

Die angclrlinten Dienste oder die Plättchen* die «wi- 
schen den ausge*rbnitteuen Hohlkehlen des Pfeilers bleiben, 
sind nur Gliederungen, die im ästhetischen Gefühle ihr« 
Begründung haben. Kür die Tragfähigkeit könnten sie eben 
so gut wegbleiben, ohne dass das ganxe System irgend 
verändert würde, wenn nur im oberen Theile des Pfeilers 
durch eine Ausladung oder Vorkragung für ein Auflager 
de* Bogens gesorgt wäre. 

Auf diesen Gedanken ist die Bildung des Pfeiler* ge- 
gründet, der in der Mitte des CapiMbaU»?« im Stifte Zwettl 
stehend, die verschiedenen Bogen anfnimrut («weite Hälfte 
de* XII. Jahrhunderts). Es ist eine stark verjüngte Rund- 
siule, an die statt de» Capital* über einem HaUbande acht 
Coosolen angelegt sind. Auf diesen Consolen sitzt ein Bündel 
von HalbsäuJen und Pfeilerstreifcn . die stark au»geladene. 
tbeilweise conxrieaartig narb vorne vorgekragte Capitäie 
haben, auf denen die acht Bogen und Rippen »ufsitzen *). 

Nicht ganz so stark ausgeladen, aber nach ähnlichem 
Pnncip gebildet sind die dem XIII. Jahrhundert angeböngen 


*) Vgl. li« A»WiM«*g i< Im W>rk*- «ilieOUrl luallraka*!» 4c« 
**Ofr Kjmumt , u*ic« ,«• In, G H«>4 »r i*l Pr »f n t Elt*lkerg*r, 

u a.«4. *. si. 


(’apitälbildungen eines Rundpfeilers im Kloster zu ßeben- 
hausen (Fig. 28) *). wo ebenfalls acht Consolen als Gewülb- 



| Fi; W. im CtpAsttM* t« Rck-ah*»!«#»,) 


träger angcfugl sind. Im Verlauf des XIII. Jahrhundert* 
findet sich noch ein ähnliches Motiv an den Pfeilern der 
EÜ»abeth-kirche zu Marburg*), wo vierDienste Hauptgurten 
tragen und vier Consolen im Capitilkranze des Pfeilers sich 
zeigen, von denen die Diagonalrippen ausgehen. Ähnlich ist 
die Capititbilduag im Dome zu Wetzlar *) und in der 
Nicolai-Capelle zu Ober Marsberg in Westphalen *). wo 
jedoch in beiden Fällen die Diagonalrippen auf Diensten 
ruhen, di« gleich denen der IDuptgurte vom Capilälkranx 
des Pfeilers umzogen »ind, jedoch nur wenige Fuss am 
Pfeiler herabgeben und dort eonsoleuartig beendigt sind. 
In allen diesen Fällen liegt jedoch da» Princip der Vor- 
kragung nicht iu der eigentlichen Capitälbilduiig , da die 
Pfeilercapitäle gerade so gebildet sind, als oh die Dien»tc 
vom Boden in die Höhe gingen, das Capital de» Pfeilers, 
wie die angelehnten Säulchen, hat nur eine sehr schwache 
Ausladung wie hei den von unten auf gegliederten Pfeilern. 
Oberhaupt kommt seit dem Ende des XIII Jahrhundert* nur 
noch in Ausnahrasfällen eine entschiedene Vorkragung im 
Capital zum Vorschein; im Allgemeinen aber wurde dasselbe 
zu Ende de* XIII. Jahrhundert» zu einem blossen, den Pfei- 
ler umziehenden Kranze von Gliedern und Laobwerk, fast 
mehr dazu bestimmt den Punkt de» Cm»chwungs in de» 
ßogen zu bezeichnen, als die ungleiehmissige Form zu 
vermitteln. Im XIV. Jahrhundert, wo das Profil der Dienste 
genau in den getragenen Rippen und Bogen sich furtsetxte 

I) C G. K • IÜM aar CrwkHiU 4*r 4nlKkrt a4MiHfrl. 

l*4l4Mi. TU. SSV, Flf. 4. 

*| 6- Mollar. (MtUilrr 4 k 4>«lwl»n ImImmI, IL IUa4. 

*| ftiftir. timctoM« J« 4##t»rk#a IU *m4. S. 241. 

•) W. L4kk«. Pi# ■44I*J*llrrUc4« Eaa*t la Tat XVU, *. US. 

»* 
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auf die gebrochene auskragend* Form des Bogenanfanges 
Rücksicht zu nehmen. 

In einigen Füllen aber ging die Schlussperiode des 
Mittelalters vom Princip, den Bogen über die Pfeilerflucht 
zu übersetzen, so weit ab, dass man im Gegentheil die 

Ä regelmässige Form des Pfeilers grös- 

\ \ Y'i / ser machte, als der Bogenansatz ver- 
langte, nur um nirgends über denselben 
herauskragen zu müssen, so beispiels- 
weise im Hofe des Collegium Jagel- 
lonicam zu Krakau (Fig. 31). 

Auch der Holzbau verlangte eine 
ähnliche Ausladung des Säuleuknaufes 
wie der Steinbau. 


und nur noch ein schwaches vorgelegtes Plättchen aus dem 
runden Körper des Dienstes im Bogen einen ßirn&tab 
machte, behielt man das Capital mehr nur der Gewohnheit 
wegen bei, und weil man 
aus der Architectur, wie sie 
sich im XIII. Jahrhundert 
herausgebildet hatte, sich 
nun abermals feststehende 
Formen - Ideale construirt 
hatte. Das XV. Jahrhundert 
durchbrach die Schranken 
dieses trockenen Formen- 
wesens, um noch äusser- 
lichere, aber phantastisch 
lebendige au ihre Stelle zu 
setzen. So fiel das Capital 
ganz fort, aber wie man 
schon im XIII. Jahrhundert 
die tragenden Dienste theil- 
weise weggelassen und 
die Bogen auf Vorkragungen ati die Pfeiler angeschlossen 
hatte, so liess man nun die ganze Gliederung weg und 
behielt nur einen dünnen, runden oder achteckigen Pfeiler- 
kern bei, in den sich die Gliederungen der Bogen will- 
kürlich einschnitten. Auch hier treten jedoch manchmal 
wieder Consolenansätzc aus dem Pfeiler heraus, um die 
Bogen organischer aus den Pfeilern zu entwickeln (Fig. 29). 

Manchmal behielt man jedoch auch die Capiläle bei 
lind die Lust* nach phantastischen Furmen führte auf 
Rngenanlange über den Capilülen, die consolenartig aus- 
sehen, es aber in der That nicht sind. So in der Kirche 


War jedoch auf 
eine Säulenreihe eine Pfette quer 
über gelegt, die die übrige Last trug, 
js |) so war die Ausladung nur nach zwei 
In! hl Seiten nüthig; nach vorn und rOck- 

W :f wärts bedurfte es derselben nicht, 

f« j» i Man legte daher auf den Knauf der 

vw W Säule, war diese nun von Stein oder 

Vi 7iil von Hol», eln Sattelholz <l u * r Aber. 
IDA All das Mat 'h bi*i«I«*n Seiten vorkragend 

r m k li die Spannweite der freiliegenden 

Pfette verminderte (Fig. 32). Kreuz- 
ten sieh auf der Säule zwei Pfetten, 
- — so knnuteii auch zwei derartige Sattel- 

(Fig. 3t Pfeiler und Bu- . , , 

. . „ , bolzer sich kr« uzen. 

genau fang mm o ll"ie 

de» Co lieg in in Ja«eiioni- Genügte die durch das Sattel- 

«■ ii Knin.) holz gegebene Vorkragung nicht, so 
nahm man Bflge, die tiefer unten an der Säule eingriffen 
und nicht hlos die Spannweite der Pfette verringerten. 


(Fig. ZV. Bogeuaiifinge im Cifiltlbiui 
in Maulbronn.) 


I (0 ■ [ » (Fig. JS. Pfeil*. Snltelhola und Siwlenknanf »an der oberen «allerie de* 

■ ^ ij ! Hofe* Im Ca»lello reeehio >u Trient.) 

14 "“k, sondern auch die Lnverscliieblichkeit und Festigkeit des 

Systems steigerten. Meist sind jedoch auf die Büge noch 
Sutlelhölzor unter die Pfette gelegt, um diese desto 

(Fig. JO. Bugrnnnfaiig au* der Kirrte am Nonnberg tu .Salzburg.) energischer ZU verstärken *). 

am Nonnberg in Salzburg (Fig. 30), wo die Construction 
des Bogenschnittes ganz regelmässig angeordnet ist, ohne 


*) Siebe rrrarbiedeae Benpiele bei BAIlicbtPt die Holaarchilectur de* 
Mittelalter*, und in Forator’a Bauteitnng, Jahrgang 18*3 
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Oie Rotnia im Schatie des Benedictinerstiftes Kremsmünster. 

Von Dr. Gv«(ir Heid er. 

(Ml I Tafel.) 


Da« Stift Kremsmünster besitzt bei weitem nicht 
jene Fülle von Kunstschätzen , deren sieh viele andere 
Kloster des Kaiserslaates rühmen können; die Anzahl der 
in seiner Verwahrung belindliehen Kunstüberreste ist eine 
beschränkte, aber sie wiegen dureh ihre archäologische 
Bedeutung, durch den Umstand, dass sie in dem ganzen 
L‘ inkreis des Vorhandenen fast einzig dastehen, die reichste 
Fülle solcher Sammlungen auf. die nur Beispiele dessen 
bieten, was auch anderwärts zum Vorscheine tritt. Würde 
das Stift Kremsmünster auch nur den Thassüokelch. 
nur die beiden karolingischen Leuchter aus seiner 
ehrwürdigen Vergangenheit auf unsere Tage übertragen 
haben, es stünde schon damit allein im Vordergründe der 
übrigen Klosterschätze. denn der Tbassilokclch sowohl, 
wie die beiden Leuchter weisen uns auf eine Zeit zurück, 
aus welcher nur sehr wenige Erzeugnisse der Kleinkünste 
auf uns gekommen sind, daher ihre Erforschung für die 
Kenutniss de» technischen Vorganges, für die Kenntniss 
der formellen Entwicklung und des gesammten Kunst- 
charakters von entscheidender Wichtigkeit ist, die auch 
bereits in diesen Blättern von coinpctcnter Seit«* gewürdigt 
wurde. 

Itie nachfolgenden Zeilen haben nunmehr den Zweck, 
ein weiteres in diesem Kloster aufbewahrtes, aber bis nun 
unbeachtet gebliebenes Kunstwerk vorzuführen, ein Kunst- 
werk, welches sich seiner Bedeutung nach zwar nicht den 
erwähnten karolingischen Überresten anreiht, doch aber 
sowohl in seiner Formengestaltuug, wie nach »einem Inhalte 
als ein hervorragende» Erzeugnis» aus der Blüthezeit des 
Bomani>mus bezeichnet werden muss. 

Es ist dies eine mittelst eines Stieles in einen pyramidal 
gestalteten Fuss eingefügte Scheibe, daher dies liturgische 
Schaustück auch den Namen Itotuia von Altera her in den 
Kloster raumen führt. 

Der Fuss, von emailiirtem Kupfer aus drei an den 
Ecken abgerundeten Dreiecksfläehen gebildet, ruht auf drei 
Drachenköpfen, deren Flügel zu beiden Seilen der Dreiecks- 
kante in die Fläche eingravirt und in den Vertiefungen mit 
schwarzem Email eingelassen sind. Jede Dreiecksfläche ist 
ausserdem oben und unten von einem Bande abgeschlossen. 
In der Mitte jeder Fläche ist ein Medaillon angebracht, von 
dem aus n-rh den Seiten Bänder, nach oben und unten 
kleiue Laiibomaniente ausgehen. Der die Darstellung um- 
schließende (»rund des Medaillons ist blaues Email, zu 
ftusserst mit weissen Streifen, der übrige Grund der Drei- 
eck »fläche grünes Email. Cm jedes Medaillon läuft ein 
In§chnO»treifti>, welcher im leoninisrhen Veranlass« kurz 


den Inhalt der eingravirten und theilweise emaillirten Dar- 
stellung bezeichnet. 

Diese Darstellungen sind folgende: 

A. Das Schreiben des T mit der Umscbrin: 

f TAV. QVE. POSTEM. WOTAT. EST. CHVX. QVB. FVGAT. 
HOST(KM). 

Die eingeschlossenen beiden Buchstaben sind ober 
dem Bande eingravirt. 

Als Halbfigur erblickt man eine Gestalt mit spitzem 
Hute, in der rechten Hand eine Feder, in der linken Hand 
ein Gefäsj in Form einer Schale haltend, an dem Giebel 
des rechts ersichtlichen tburmartigen Hauses liest man den 
Buchstaben T. 

B. Erhöhung der ehernen Schlange. 

Umschrift : 

f QVK WOS. 8 AL VA VIT. DOMINUM. CKVX. SANGT A. 
I.KVAVIT. 

Moses in Halbgestalt mit nimbirtem Haupte, hält in der 
linken Hand eine Schriftrolle und deutet mit der rechten nach 
der Schlange, die auf dem Querbalken eines Galgens hängt. 

C. Samson trägt die Thor fl ügc! von Gazä. 

Umschrift : 

+ CONFRIXGES • POSTEM SAMSON • SIC • OBR VIT- HOSTEM. 

Samson, eine jugendliche Gestalt mit langen Haaren 
und zurückflatterndem Mantel, trägt einen Thorflügel auf 
den Schultern, den andern nach abwärts, auf letzterem 
sind die Thürbänder in Lilienform ersichtlich. 

Der Knopf (XoHu*), mit welchem dieser Fuss nach 
oben abschliesst, ist von diesem durch ein schmales Band 
getrennt, er selbst ist kugelförmig mit acht vertiealen 
Einschnitten, oberhalb befindet »ich eine längliche Öffnung 
zum Einsenken des Stieles der Hotula. 

Die Ma«se des Kusses sind, und zwar die Höhe: 
13 Cent., die Breite von einer Fu*sspiUe zur andern 
20 Cent., an den oberen Abschlussflächen 7 Cent.; der 
Durchmesser eines Medaillons 3 Cent. 4 Mill. 

In der erwähnten Öffnung des Kusses ist dermalen 
eine Scheibe eingesetzt, deren Durchmesser 28 Cent 
beträgt. Diese Scheibe, von einem Rande umschlossen, ist 
durch ins Kreuz gesetzte glatte Streifen von 3 Cent. Breite 
in vier Felder getheilt, welche in durchbrochener Weise 
tigurale und ornamentale Gestaltungen, aus starkem Kupfer- 
blech getrieben, zeigen. 

Die figuralen Darstellungen sind: 

A. In dem oberen rechten Felde: das Grab Christi. 

Auf dem Rande de» offenen Grabes sitzt der nimbirte 
Engel, die rechte Hand segnend vor die Brust gelegt, mit 
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der linken den abfallenden Mantel haltend. Zur rechten 
Seite des Grabes erscheinen die drei frommen Frauen, die 
erste mit der verhüllten Hand die Salbbüchse tragend, die 
letzte ein Huuchgefass schwingend. Ausserhalb an der 
Fläche des Sarges ist das Leinentuch. im Hintergründe zur 
Seite des Kogels der Surgdeckel ersichtlich. Den Grund 
der Darstellung bildet eine durchbrochene Arabeske in 
Form eines sich verzweigenden Geästes mit eigenthtim- 
lichem Laubwerk. 

Die zur Seite dieser Darstellung auf dem Kande an- 
gebrachte Inschrift lautet: 

MYSTICVS • ECCK • LEO * SVßiilT «BAR ATRO POP VLATO. 

B. In dein oberen linken Felde: Die Himmelfahrt 
Cli r i • t i. 

Christus, als jugendliche uuhärtige Gestalt mit reich 
wallendem Haare, mit einer gegürteten Tuniea und darüber 
einem Mantel bekleidet, das Haupt mit dem Nimbus ( jedoch 
ohne Kreuz) geziert, erhebt seine rechte Hand nach oben. 
Diese wird von der aus Wolken herablaugendcn Hand 
Gottes erfasst. Hinter der Gestalt Christi ist die Kreuzes- 
fahne . links von ihrn ein ornamental gebildeter Hautn an- 
gebracht. dessen Ästungen den ganzen Grund erfüllen. 

Die Beischrift lautet: 

MIC • VOLVCRKM HER SV M • SAPIAS SVPER * ETHER A • 

VERS VH 

C. In dem unteren rechten Felde: Der symbolische 
L ö w e. 

Von reichern durchbrochenem Lauhge winde umgehen, 
erscheint ein nach rechts gewendeter Löwe mit otTenem 
Bachen vor einer Höhlung stehend, in der ein kleiner 
Löwe sich befindet; auf der Höhle selbst steht ein zweiter 
junger Löwe. 

Die Inschrift lautet: 

QVID LEO • VBL - CATVLVS • SIGNENT * VIX* EX PR I MET. 
VLLVS. 

/). In dem unteren linken Felde: Der zur Sonne 
auf fl legende Adler. 

Im Lauhgevvinde erblicken wir zwei Adler, von denen 
der eine gegen das Gewölke# der andere gegen die Sonne 
aiilRiegt, die als ein von Strahlen umschlossenes Haupt 
gebildet ist. Unterhalb links sind durch geschwungene 
Linien die Fluthen des Wassers dargeslellt, in welches 
sich eben ein Adler einsenkt. 

Die Beischrift lautet: 

HIC • AQVILB • GBSTVS ■ IEH8 V - T Y PVS * EST • M A NlFSTYS. 

Sämintliche ßgurale Darstellungen sind reich vergoldet, 
der Rand hingegen und die Abtheilungsstreifen , von ein- 
zelnen Löchern durchbrochen, dermalen roth äugest riehen; 
ohne Zweifel dürfte auf diesen früher ein Zierrand aufgelegen 
haben, der mit Steinen geschmückt war, zu deren Aufnahme 
die erwähnten Öffnungen bestimmt gewesen sein mochten. 

Die Gestalten, wie auch das Laubwerk sind stark 
erhoben und in kräftiger Weise dargeslellt, nichtsdesto- 


weniger ist sowohl in der Bildung der Gesichter, wie auch 
in den Faltenwürfen eine feine Durchbildung zu erkennen, 
w'ie überhaupt die ganzen Darstellungen dem schönsten 
hrigezahlt werden müssen, was uns in dieser Art aus der 
BlQthezeit des Humanismus erhallen ist. 

Viel roher und unbeholfener ist die Zeichnung der 
Figuren an den Fussflachen, und man könnte aus diesem 
Grunde geneigt sein, dem Fasse ein höheres Alter zuzu- 
schreiben, wenn er nicht doch in vielen vereinzelten Zügen 
mit den Darstellungen der Hotula zusammenträfe , ganz 
abgesehen davon, was als entscheidend angesehen werden 
muss, dass der Schriftcharakter der beiderseitigen Inschrif- 
ten und der in denselben bemerkbare Wechsel der Lapidar- 
mit den rnrialbuciulahen ein völlig gleichartiger und 
ziisammenslimmender, und auch die Art und Weise der 
Zusarnmcnziehiing zweier BuchsUhen in einen bei beiden 
luscliriftarten eine wiederkehrende ist. Es unterliegt datier 
keinem Zweifel, dass beide Theile. der Fuss und die H«- 
tula, aus Einer Zeit stammen, als welche wir den Schluss 
des ML oder den Beginn des XIII. Jahrhundert» bezeichnen. 

Schwieriger ist die Frage nach der einstigen litur- 
gischen Bestimmung dieses Kunstwerkes zu lösen, und 
wir künnru nicht in Abrede stellen, dass Männer der Wis- 
senschaft. denen zugleich ein schätzens wert her Itnhlick 
auf gleichzeitige Kunstdenkmale zur Seite stand, nicht 
unbedingt jener Ansicht beipflichteten, welche wir im 
Nachfolgenden zu begründen versuchen. 

Zum Behuf« dessen müssen mir vor allem auf den 
geistigen Zusammenhang der auf dem Fuss« und der 
Hotula enthaltenen Darstellungen näher eingehen. 

Die Darstellungen des Fuss es: Die Erhöhung 
der ehernen Schlange, das Schreiben dos T auf den Thür- 
giebeln der Judenhäuser und das Tragen der Stadtlhnre 
von Gazä , sind der romanischen Kunst geläufige Typen, 
die sich durchaus auf die Leidensgeschichte Christi 
beziehen; mir brauchen hieftlr keinen Nachweis zu geben, 
da theils in diesen Blättern, tlieils in dem Jahrbuche der 
k. k. Central - Commis! on dieser der wissenschaftlichen 
Forschung bisher entrückte Stoß* seine verdiente Beachtung 
gefunden hat •). Wir begnügen uns daher anzufülireu. 
dass die Erhöhung der ehernen Schlange das Vorbild des 
gekreuzigten Christus, das Schlachten des Lammes bei der 
Scene der Pfostenbezeichnung das Vorbild des Opfertodes 
Christi, endlich das Tragen der Thürpforten von Gazä ein 
Vorbild der Graberstehung iM. 

Die Darstellungen der Hotula zeigen uns die Zusam- 
menstellung zweier historischer Begebenheiten, gleichfalls 

*) Vgl. neim Anhalt «her 4i*K mailt im Schalte dfiSt Slffhim- 
1) n m c i t« Wie« im lli. Rande der Milthriluagr«, meine ihtiaiidlaiij; **4 
Beiträge ttr dir »»llicbea Typologi« de* Millelaller* i« dem 
V. Bande de» Jabrbaehe* uni endlich mein* Hraefcreit.ung uud K>!äi»t*ra«g 
de* Al taraafaataca imStlfte Klotterneuhurg im IV. Baa.de 
der Berichte und JUi Ölleitungen de* Wiener Alterlhumtrereiae*. 
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»us der Leidensgeschichte Christi mit den ihnen entspre- 
chenden Symbolen, und zwar die Graberstehung zusammen- 
gestellt mit den Löwen. der »eine todtgebornen Jungen 
durch Anhauch in» Leben ruft, und die Himmelfahrt Christi 
zusuinmenslellt mit dein Adler, der »ich durch das Ein- 
tauchen iu Wasser und durch den Aufflug zur Sonne ver- 
jüngt. Heide symbolischen Darstellungen sind dem Physiolo- 
gus entnommen. Iler ersteren Darstellung wurde bereit» in 
diesen Blattern bei dein Anl»»»e der Erläuterung der sym- 
bolischen Darstellung in dem Kreuzgange der Neuburger 
Klosterkirche Erwähnung gemacht ') — wir haben es daher 
hier blos mit der zweiten Darstellung und zwar aus dem 
Grunde zu thuu, weil eine einfache Hinweisung auf den 
Physiologuszur Erklärung derselben nicht genügt. In diesem 
ist zwar die fabelhafte Angabe enthalten, dass der Adler, 
wenn er altert, die Kraft seiner Flügel erlahmt und die 
Schärfe seines Auges sich trübt, dadurch wieder sich ver- 
jünge, dass er zuerst zur Sonne auffliege und an ihren 
Strahleu sieh wärme, hiernach zur Erde sich niedersenke 
und dreimal in die Fluthen einer (ludle niedertauebe, wor- 
aus er völlig verjüngt hervorgehe. Die christliche Cmhildung 
diese» Gedankens trifft jedoch nicht mit der Himmelfahrt 
Christi zusammen, der Physiologus deutet ihn allgemeiner 
aus. indem er den altersschwachen Adler zum Bilde eines 
jeden Mensehen, sei er Jude oder Christ, macht, welcher 
noch jenes alte Kleid, den Irr- oder Cnglauhen an sich hat, 
dessen Augen für das Heirh Gotte» erst dann geöffnet 
werden, wenn er durch die Wassertaufe und die Macht des 
h. Geistes zu einem neuen Menschen umgewandelt wird*). 

Eine stricte Ibertragung dieses .Symbols auf die 
Himmelfahrt Christi treffen wir erst in späteren Schrift- 
qucllcn. Cnter diesen ist es vorzugsweise Durandus, der 
in seinem Hatiouale divinorum ofUeiorum (Kubrica de pic- 
turis) bei dem Anlasse, wo er von dem Symbole Johannes 
»priebt. folgende Erläuterung beifügt: .Johanne» autem 
' figuratur aquih^ qiioniain ad eieelsu pervohitat. Hie quoque 
significat Christum, cujus jurentus ut aquila renovatur, 
quare resurgens a mortui» floret et in coelum ingreditur". 
Ähnlich heisst es in der Kubrica de evangelistis : .Johannes 
per aquilarn, quare ceteris cum domino gradieulibiis ipse in 
coelum ad »rrihendam Christi divinilatem volavit, dieens: 
In prinripio erat, etc“. 

Der Kunstbezug der Verjüngung des Adlers auf die 
Himmelfahrt Christi ist jedoch ein seltener; ausser der Dar- 
stellung, welche die angeführte Holula enthält, und welche 
in ihrer unmittelbaren Zusammenstellung mit den neutesta- 
mentliehen Seeneu der Himmelfahrt , wie auch durch den 
Zusammenhang der beiderseitigen Inschriften keinem 
Zweifel Kaum gibt, kennen wir nur noch eine auf einem 
Gemälde der Kathedrale zu Lyou und zwar in höchst eigen- 


«I b.*j i,t.|- a. 
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thümlicher Auffassung. Christus nämlich fliegt als junger 
Adler zur Sonne auf, in deren drei Hauptstrahlen drei alte 
Adler — die Symbole der Dreieinigkeit — sitzen *). 

Ziehen wir nun diese Darstellungen in» Auge, so müs- 
sen wir vor allem hervorhehen , dass die typologischen 
Darstellungen des Kurses jenem Kreise entnommen sind, 
der hei vielen Kunstwerken der romanischen Periode bei 
Aussrhmürkiing der KreuresfiJsse zur Anwendung kam*). 
Es hat dies auch zur Ansicht geführt, dass die damalige 
Zusammenstellung der Kotula mit dem Kmailfusse nur eine 
zufällige sei und dass letzterer ursprünglich die Bestim- 
mung gehabt habe, ein Kreuz zu tragen. Allein abgesehen 
davon, dass die Gleichzeitigkeit beider Thcile sichergestellt 
ist und kaum als ein Spiel des Zufalls denkbar erscheint, 
welches dahin geführt hätte, zwei Roslandtheilo zu ver- 
einen. die nicht nur äusserlich eine naturgernässe Zusam- 
menlegung hrrvorlretcn lassen, sondern auch in dem Ge- 
dankengange der Darstellungen zutammcnslimmrn, trägt ja 
auch die Abtheiluug der Scheibe durch die ins Kreuz ge- 
stellten Bänder die Form des Kreuzes an sieh, welche noch 
bedeutungsvoller durch Zierränder, die ohne Zweifel früher 
angebracht wuren. hervorgehokeii wurde. Denken wir lins 
weiter in dem Durehselineiduiigspunkte der Kreuzesbalken 
eine heilige Reliquie au» dem Leiden Christi oder dem 
Kreuze in reicher Fassung angebracht, so vertritt im edel- 
sten Sinne die Kotula da» Kreuz Christi und wir besitzen, 
bei Richtigkeit dieser Annahme, mit dieser Kotula ein »ehr 
beaehtenswertlie» Keliquiar der rurnanisrhen Kiinstperiode. 
dessen Bestimmung vielleicht auch di« sein mochte, während 
der Zeit von Ostern bis zur Himmelfahrt Christi auf den 
Altar gestellt zu werden, welcher noch heute während die- 
ses Zeitraumes durch die Gestalt Christi mit der Siegesfahne 
geziert zu werden pflegt 

Gegen diese Annahme spricht auch nicht die Form 
unseres liturgischen Kunstwerkes, sie wird vielmehr durch 
den Kunstgebrauch vielfach bestätigt. Es war weder in je- 
ner Zeitperiode, welcher unsere Kotula abstarnmt. noch auch 
späterhin ungewöhnlich, einem Keliquiar die Form einer 
Scheibe zu geben. Wir erinnern beispielsweise nur an jenes 
von Didron in seinen „Annales areheologiqiies“ veröffent- 
lichte Keliquiar de* Kaisers Heinrich aus dem XII. Jahr- 
hunderte, welches im Museum Louvre aufhewahrt wird 
und gleich unserem liturgischen Schaustücke aus einem 
dreieckigen Pme, dessen Flächen mit Emails geschmückt 
sind, aus nur einer darauf ruhenden Scheibe in Vierpassform 
besteht, auf welcher die nimbirte Gestalt des heiligen Hein- 
rich im kaiserlichen Ornate mit Scrptrr und Reichsapfel 
angebracht ist, zu dessen linken Seite ein Mönch, Welandu«, 
als Darbringer dieses Keliquiar», zur rechten Seite eine 


Ü T - Makoli uJ Mblraii »f Mtlj and «tediarval rWi<UM art. 
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weibliche Gestalt, Kunigundis, mit einer Lilie in der Hand 
dargestellt erscheinen. Die Umschrift lautet: -J* De costa et 
pulvere et veitibus S. ffeynrici Irnperaturis et Confessoris. 
Auch die Rückseite dieses Reliquiars ist mit Emails ge- 
schmückt. 

Ein nicht minder bezeichnendes Beispiel bietet uns 
eine in Kreisform gebildete H i e r o t h e k aus dem XIV. Jahr- 
hunderte, welche in dem Schatze des Lieb Trauen -Mün- 
sters zu Aachen aufbe wahrt wird 1 ). Wie die Kreuzform 
auf unserer Rotula durch die Abtheilungsstreifen hergestellt 
ist, so ist auch die innere Fläche dieses Reliquinrs durch 
ein Ornament in Kreuzesform in vier Theile getheilt. In dem 
Mittelpunkte dieser Vierung ist eine Reliquie von dem 
Schwamme angebracht, mit welchem der Heiland am Kreuze 
getränkt wurde, wahrend in den vier Querbalken des auf 
der Fläche gebildeten Kreuzes in kleinen Vertiefungen wei- 
tere Reliquien, und zwar im oberen Balken ein Dorn von der 
Krone Christi, in dem unteren Gebeino des heil. Zacharias, 
im rechten Kreuzbalken Haare des Apostels Bartholomäus und 
endlich in dem linken zwei Zähne des Apostels Thomas einge- 
fügt sind. Zwischen den vier Kreuzbalken sind vier Medaillons 
mit Email-Darstellungen aus der Leidensgeschichte Christi, 
nämlich die üeisselung, die Kreuzigung, die Abnahme vorn 
Kreuze und die Auferstehung, somit Darstellungen ange- 
bracht, wie sie auch Iheils in historischer, theils typolugi- 
scher Auffassung sowohl auf dem Fusse als der Scheiken- 
flächo unserer Rotula zum Vorscheine treten. 

Nachdem wir unsere Ansicht dargelegt und, wie wir 
hoffen, auch hinreichend begründet haben, erübrigt uns nur 


jener hievon abweichenden Vermuthungen Erwähnung zu 
thun, welche sich rücksiehtlich der einstigen Bestimmung 
dieser Rotula bei Gelegenheit der Vorführung derselben in 
der archäologischen Ausheilung des Wiener Alterthums- 
Vereines geltend machten. Alle hiebei laut gewordenen An- 
nahmen gehen von der, w ie uns scheint, nicht stichhältigen 
Voraussetzung aus, dass Scheibe und Fuss unseres liturgi- 
schen Schaustückes unzusammengehörige Theile seien. Nach 
dem Ansprüche eines französischen Archäologen soll nun die 
Rotula einst als Consccrationskreuz in Anwendung gestanden 
haben in ähnlicher Weise, wie wir noch heute in der 
St. Chapelie zu Paris *) die in Stein gehauenen Apostel mit 
Scheiben in der Hand darstellt sehen, auf welchen letzteren 
die Kreuzesform durch gemalte Ornamente angedeutet er- 
scheint. 

Eine zweite Ansicht erkennt in unserer Rotula ein Pro- 
cessions- oder Vorlragekreuz , wobei der unterhalb ange- 
brachte Zapfen dazu dienen sollte, die Seheibe in einen 
längeren Stiel einzufügen *). 

Wir wollen gegen keine dieser Ansichten polemisiren, 
w'ir vertrauen der überzeugenden Kraft unserer Darstellung; 
sollten wir jedoch trotzdem eines Irrtliums überwiesen 
werden, so haben wir doch für eine Streitfrage Anregung 
gegeben, durch deren Austragung die christliche Archäo- 
logie eine weitere Förderung erfuhren kanti. Schlimm genug, 
dass auf diesem Gebiete noch immer eine Reihe ungelöster 
Fragen vorliegt, während die Forscher des classischen 
Alterthums auf bereits geebneten Bahnen sieh bewegen 
können. 


Die alte and neue Domkirche in Brizen in Tirol. 

Von G. Tiokhauser. 


Die folgenden Abschnitte waren ursprünglich zur 
Erinnerung an die erste Säcularfeicr der Einw eihung unse- 
rer Kathedrale, welche im October 1858 festlich begangen 
worden ist, bestimmt, und sollten die Aufnahme in einem 
unserer Proviuziaiblätter finden, wohin sie aber, weil man 
die Kosten der Abbildungen scheute, nicht gelangt sind. 
Der geneigte Leser w ird besonders im I. Abschnitt bezüg- 
lich der Bearbeitung und Auswahl manches finden, was 
mehr der Geschichte und dem Interesse eines abgeschlos- 
senen Gebirgslandes dient. Bei der Übergabe an die 
„Mittheilungen der k. k. Central- Commission“ wollte ich 
keine Abänderung mehr vornehmen. Ich rechne auf die 
Nachsicht, dass man der Liebe zum heiinaUilichen Boden 
etwas zu gute schreiben und die Gründe würdigen werde, 
welche mich bestimmten, die Schrift in ihrer Ursprüng- 
lichkeit zu belassen und nichts davon zu andern. Das Bisthum 
Brizen ist eines der ältesten in den deutschen Landen, und 
hat eine reiche und wichtige Geschichte hinter sich. Die 


*) Bock; Der Hlli$«i(nicluti i« Aachen. 1800, SO— ttl. 


Baudenkmal?, welche hier zur Besprechung kommen, führen 
in das vorige Jahrtausend zurück und sind theilweise noch 
in ursprünglicher Gestalt vorhanden. Der Neubau ist einer 
der schönsten im weitern Kreise, und kann als ein Muster 
nüchterner Renaissance vom vorigen Juhrhundert gerühmt 
werden. Es betheiiigteu sich daran Künstler erster Grösse 
welche beinahe alle dein Laude Tirol angehören. Die 
Periode, in welcher der Neubau entstand, kann inan uls die 
Bliilhezeit des tiroPschen Kunstlebens bezeichnen, wenn es 
nicht belieben sollte, die unvergesslichen Tage unter Kai- 
ser Max |. und Erzherzog Ferdinand vorzuziehen. Und 
so hoffe ich denn, dass meine Arbeit doch einen nicht un- 
wichtigen Beitrag zur Geschichte der Kunst liefern werde. 


*) Viollrl-le-lMic : Dirlioaatre p«*: d* l'arebitccture. P*r»e 18B4 I. *-• 
Ein der Krenuaittualer Hotula gaiu Ähnliche* RniilWfk , 

Ibrille Scheibe m.t Zierrand , i« da« eiau-luea Feldern in duribbrnebrner 
Arbeit die ti«r Eraagelitlciuymbole darstellend, aal einen Stab a*r* 
ICeaeltl , wird in dem königlichen Mutettin in Kopenhagen »«(- 
bewahrt and für einen Ablenal ab (fklfai Ahgebildet bei W oraaaei 
Nordnke Oldtef» i del konfrlige Muten« i KjObenliam 1859. 5. *••• 
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■Ile ernte biarhöflirhr Kathedrale cu Brisen. 

Ihr Gegend der heutigen Stadt Brixen bildete ehedem 
einen königlichen Meierhof, welchen Kaiser Arnolf 
seiner Gemahlin Ota wahrscheinlich als VVitwengut über* 
geben, und nachdem diese demselben wieder heimgesagt. 
der Sohn Kaiser Ludwig das Kind der bitchöf- 
liehet! Kirche von Sähen in die Hände des 
Bischofs Zacharias auf dessen dringliche Bitte 
geschenkt hat. Hie bezügliche Urkunde, von welcher 
das wohlerhaltene Original noch jetzt im f. b. Archiv zu 
Brixen aufhewahrt wird, meldet darüber folgendes. Qualiter 
sanclw seponensis ecelesi» venerabilis prn»*ul nomine 
Zachariat per interrentum venerabilium pontilicum Diol- 
mari quoque Adalprronis, Waldonis scilicet. Erchanboldi, 
ttque Tectunis, clementiam nostram precatus est, ut quan- 
dam curtetn iriter convallia comitatu Ralpodi consistentem, 
que dicitur prihsaa , quam eliain pius genitor nosler Arnol- 
/'«* Imperator aucloritatis sue precepto dilecte matri nostrse 
Ottr Uftjine conecssum hahuit, quainque cadein rnater nustra 
post cvolutum temporis intervallum nostro juri consultu fide- 
limn noslrurmn relaxaverat, supplieantc videlicet ona cum 
prefäli» episcopis Liatholdo coinite et nepote nostro ad pre*- 
criptarn ecelesiam in proprium donaremus. At no» per tau- 
torum etc. Data Id. Sep. Aoo dominiee lncarnationis 
DCCCCI. Indict. 1111. Anno vero regni pii regis llludowici 
II. Actum civilate Itadatpuna feliciter in dei nomine Amen. 
Amen. 

E» dürfte nicht unwahrscheinlich sein, dass schon da- 
mals der Gedanke angeregt worden ist, den bisrhüflichen 
Sitz von der steilen und sehr beschwerlich zu ersteigenden 
Felsenburg Sahen, wohin derselbe in gefahrvollen Zeiten, 
da die w ilden Horden kriegerischer Volker vorOberbrausteu. 
verlegt worden Ist, in einen andern bequemer gelegenen 
und tauglichem l’latz zu übertragen. Bisrbof Zacharias 
konnte diesen Gedanken nicht ausfübreii, er fiel in dern ver- 
hängnisvollen Kampfe der Deutschen gegen die L'ngarn bei 
Presslmrg im Monat August des ,1. HOT, zu welchem er als 
ein treuer Diener seine» Königs aufgezogen war. Welcher 
von seinen Nachfolgern zuerst ernstliche Auslalten zur 
Übertragung de» bischöflichen Sitzes gemacht habe, ist 
nicht bekannt; nur »o viel wissen wir mit Bestimmtheit, 
das» unter Bischof Hichbert (956—976) da» bischöfliche 
Münster zu Brixen schon befanden hat. Grafltalpot, wel- 
cher den Gerichts - und Ilcere-hann im Gau X'urithal führte, 
hat nämlich dem Münster des heil. Stephanus und des sei. 
Ingcnuiu in Brixen zum I nterhalte für die Chorherren, 
welche daselbst Gott dienen, zwei Hüben im nahe gelegenen 
Orte Tül» geyvhcnkt. Ego Itutfwt Cornea . . . trado ad w»o- 
wulrrittiH tauch Strphani rt beati Inyenwirii Del ele- 
rlorum Martyrium qtmd est conotructuin in loeo nuneupato 
l*rt.rina, ubi modo I enerabitit rpitcaptii /hkprtlut prt - 

vr 


ette dinoteitur, hobas duas in loco nuneupato Tulis ex legi- 
tim« et paterna baereditate mea . . . e» videlicet ratione, ut 
eandem proprietatem usque in ßnem vitae mene po»sidcam. 
Post obitum vero meuin apud dictum monasterium et ad 
utum Ctcricorum ibidem Deo »errieniium absque ullius 
persouae coutradictione redeat perpetualiter praedicto Clero 
possidenduin. Etc. Diese merkwürdige Urkunde, welche 
Besch au» dem BmnerSaibuche, von welchem das Original 
bei der Säcularisation des Fürsten thums , man weis» nicht 
wohin, verschleppt worden ist, abge»chrieben (Annal. Sab. 
III. 522) und Sin nach er in seinen Beitragen zur Geschichte 
der bischöflichen Kirche von Sähen und Brixen (I. 495.555) 
wiedergegeben hat, belehrt uns, dass ura diese Zeit schon 
ein ordentliches bischöfliches Münster, bei welchem 
eine Anzahl von Chorherren für den kirchlichen Dienst an- 
gestellt war, zu Brixen bestand, und die Bischöfe von Sähen 
wenn auch nicht förmlich und Air beständig, doch schon 
thatsächlich und für den grossem Theil des Jahre» ihre 
Residenz nach Brixen verlegt hatten. Im Jahre 967 begab 
sich Otto II. zu »einem Vater Kaiser Otto I. nach Italien. 
Der Zug Aihrte durch unsere Berge, und in Brixen traf der 
König mit unserem Bischof zusammen, und hier fertigte er 
das Diplom, worin er die Schenkung der Liebfrauen -Kirche 
zu Bcgensburg au Kichbert den Bischof von Brixen 
( Itihprria Briktineruit ». Eccletiae epiteopo) bestä- 
tigte — data Ido» Octobris anno Doruinieae Incarnationi» 
DCCCCLXVIL Indictione X. Anno vero gloriosissimi regi» 
Ottonis VII. Actum Rrilisine in domino feliciter. Amen. Da» 
Original , welches ehedem da» f. b. Ilofareltir bewahrte, 
befindet »ich jetzt wahrscheinlich im kötiigl. baiersclicn 
allgemeinen Rvirbsarchn ; zu Brixen hat »ich noch eine »ehr 
genaue und authcnli.sirte Abschrift erhallen. Also aus der 
Mitte de» X. Jahrhundert» schreibt »ich der Bestand unserer 
bischöflichen Kathedrale, und e.» mögen jetzt geradezu 
9 Jahrhunderte verflossen »ein , seitdem die llisrhöfe von 
Sähen ihre Residenz zu Brixen halten. Der Nachfolger 
Rieh berf», nämlich der heil. Albuin, lies« auch 
die Reliquien de» heil. Ingenuin von Sähen nach 
Brixen über tragen. Dadurch ward nun die Verlegung 
des hisrhoflichen Sitzes k förmlich und feierlich vollzogen, 
und es rechtfertigt und erklärt »ich die alle Tradition, das» 
der heil. Albuin den bischöflichen Sitz von Sähen nach 
Brixen übertragen habe. Die obige Nachricht verdanken w ir 
dem allen Katalog der Bischöfe von Sahen und llrixea, wel- 
cher au» den ersten Jahrzehenden de» XII. Jahrhundert» 
stammt und bi» zum Jahre 14 IK fortgesetzt worden ist. 
Eine »ehr alte AhscliriH auf Pergament davon bewahrte 
einst da» domcapitularisclie Archiv zu Brixen. Rescli hat 
duton eine sehr genaue Abschrift genommen, und diese 
allein ist un» jetzt norh erhalten. 

Darin liest man Folgendes: Moltortim drnique lern- 
pnrum labentibu« curriculi» »arirtu» Alhuinttf Sabmnensrm 
»edeui »uscepit regendam, ronsilioque t'leri et populi Rrixi- 
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nam sicut nunc cemitur Kathedrali * dignita » translata est. 
Beati&simi Corpus Ingenuiui cum magna est dignitate trans- 
latum; nec enim privari dcbuit Kathedra suo Kathedrato, 
et qui primus eam sua morte et sepultura decoravit, cum 
beuto Petro Ajxtntolo mcrito obtinei patronat ttm. Seit 
dieser Zeit werden nun beide Kathedralen, d. h\ jene auf 
Säben und die zu Brixen, öfters in den Urkunden genannt 
und kennbar rnu einander geschieden. Die Schenkungen, 
welche unter Bischof Albuin sich in auffallender Weise 
mehrten, geschahen nach den Au&drQcken des Salbuches: 
ad altare ». Canniani. quod est in Sabieua — ad altare 
9. Ingenuini loco Prixine — ad s. Casxianum et n. Inge- 
nuinum, und: ad eccleniam *. (' anxiani et i. Ingenuini. 
Der vereinte Titel der beiden Kircbcnpatrone weist offenbar 
auf die Vereinigung der beiden Kirchen selbst. Eine und 
wahrscheinlich die älteste von den Cr künden , in welchen 
die Schenkungen „ad ecclosiain s. Cassiuni et s. Ingenuini* 1 
dargebracht werden, hat, wie es im Brixntr Salbuch sonst 
sehr selten vorkommt, die Jahreszahl und den Tag ange- 
geben: Actum ent X. Kalendax Februarii ano Domin. in- 
carnat. DCCCCXCIII. in loco Yfhoron dicto (Aufhofen bei 
Bruiict-k) xub Ottone tertio Rege. Besch schliefst daraus, 
dass die Übertragung der Reliquien des h. Ingenuin und 
die feierliche Übersetzung des bischöflichen Sitzes von 
Säben nach Brisen in eben diesem Jahre durch Bischof 
Albuin geschehen sei. Dahin deute ju die Vercin : gung der 
Patrocinion s. Cassiani et s. Ingenuini mit der Kathedrale 
zu Brixen. Ich bin damit nicht einverstanden. Denn wir 
werden sehen, dass das Patrocinium s. Cassiani auf die 
Kathedrale in Brixen nicht übertragen worden ist. Der 
vereinte Titel der beiden Schutzheiligen des Bisthums 
kommt schau in den früheren Jahren unter Bischof Albuin 
irn Sulburhe ror; die von Besch besonders hervorgehobene 
nächste Verbindung mit dem Worte ecclesia hat 
eben nicht so viel zu bedeuten, sie zeigt nichts anderes an, 
als dass der bischöfliche Sitz schon übertragen worden 
war. Ich halte vielmehr dafür, dass die feierliche Über- 
tragung der heiligen Reliquien schon in den ersten Jahren 
der bischöflichen Regierung Albuin’s geschehen sei und dass 
dieser nur vollendet habe, was sein Vorfahrer bereits vor- 
bereitet und begonnen batte, aber ganz auszu führen viel- 
leicht durch den Tod gebindert worden ist. Zu dieser 
Meinung führt mich die Kaiserurkunde, welche Bischof 
Albuin iin Jahre 978, also in den ersten Jahren seines 
oberhirflichen Walten* erhalten hat. Kaiser Otto II. 
schenkte darin auf Bitten Albuin’s, des Bischofs von 
Säben und Brixen, der Kirche des h. Iogcnuin zu 
Brixen das Landgut Reifnitz in Kärnthcn. — Quia vir 
venerabilis Albuini » anctae Sabianenxi» et Prucianennin 
ecclexiae episeopu» serenitatis nostrae sublimitatem adiens 
imploraverat, ut ecclesia« beali Ingenuini Martyris Christi, 
quam ipse vir venerabilis regere videtur, curtcm quae 
dicitur, Ribniza, quae est in provincia Karen Lina »ila, in 


perpetnurtl ministraluram concederemus; cujus continuae 
(idelitatis devocionem attendentes praedictam curtem . , . 
ob salutem animae nostrae »anctae Prixianenni ecclexiae 
in honore beati Ingenuini Märtyrin comtructae Iradidimus 
in perpetuum tenendam ipse praefato praesuli Atbuino et 
successoribus suis etc. Data VI. Id. Februarii Anno dominicae 
incarnafionis DCCCCLXXVIII. Regni vero domni Ottoois 
invietissimi Imperator» »ugusti XVII. lmperii autem X. 
Indiclione VI. Actum in campo Pattavii. (Mesch, Annal. 
Sab. III. G32.) Der Ausdruck : Sabianenxi» et Prixianensi n 
ecclexiae episcopus , und die Bezeichnung der Kathedrale 
zum b. Ingenitin in Brixen Namens des Bisthums, 
welchem die Schenkung gewidmet wird, zeigen offenbar 
an, dass die Übertragung des bischöflichen Sitzes damals 
schon eine vollendete Thatsache war. 

Was nun die Lage, die Grösse und die Gestalt der 
ersten Dumkirehe zu Brixen betrifft, so müssen wir uns 
beim Mangel schriftlicher und sicherer Nachrichten auf 
Muthmassungcn beschränken. Fs haben sich aus dieser 
Zeit in Brixen noch zwei Gebäude erhalten, welch« mit 
unserer ersten Domkirche in nächster Verbindung standen, 
nämlich die St. Johannis-Capelle und die Lieb- 
frauen-Kirche im Kreuzgange. Die erste diente 
als Taufkirchlein, die andere war die Capelle der 
bischöflichen Residenz, welche gerade vor der- 
selben gegen Westen sieh erhöh an der Stelle, wo jetzt 
das ansehnliche Gebäude des k. k. Bezirksamtes sich aus- 
breitet. Die Lage dieser zwei Gebäude rechtfertigt die 
Annahme, dass schon die erste Kathedrale auf demselben 
Pallxe gestanden, w o die jetzige sieh befindet. Denn das 
Baptisterium und die bischöfliche Residenz waren wesent- 
liche Brslandtheile der ältesten Münster. W'ir werden auch 
nicht irren, wenn wir weiters annehmen, dass unsere erste 
Kathedrale auch den nämlichen Umfang wie die jetzige 
Domkirche eingenommen habe, da es in deutschen Landen 
durchaus gebräuchlich war, die bischöflichen Kirchen in 
geräumigen Anlagen aufzuführen. Übrigens war sie ärmlich, 
im einfachsten Basilikensty I mit flacher Oberdecke und 
in rohen Formen gebaut, wie die Überbleibsel der zwei 
oben genannten gleichzeitigen Kirchen es beweisen, in 
den letzten Zeiten der Karolinger war die Baukunst in 
Dout&ehlaud ganz verfallen , und der romanische Styl ist 
erst mit dem zweiten Jahrtausend ins Leben eingetreten. 
Zudem war die Kirche von Sähen und Brixen zu jener Zeit 
noch sehr arm und konnte nur über die geringsten Mittel 
verfügen. Sugt doch König Ludwig das Kind in der oben 
angeführten Urkunde vom Jahre 901: Kt quia idem 
ep iscopium(Sabionenne) nulla parentum nontro - 
rum uuetum conntatgubernatione, quin potiu» 
incuria antiquorum illiux provisorum admo - 
dum ent minutum et at t enuatum. ned et nimia 
parvitati» paupertate dignoxcitur exiguum: 
pro phrentum nostrorum aeterna liberatione animaequae 
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notlrae remedio ad accumulandum id ipaum episcopium 
ante die tarn curtem (Prihanam) ad Seponenaem ecde- 
g iam perpetuo jure donavimve etc. Bemerkenswert!! und 
für die Geschichte der Baukunst nicht uninteressant ist. 
dass diese Basilica iw ci Krypten hatte, von welchen 
allein schriftliche Nachrichten erhalten sind. Wir schlies&en 
daraus auf einen Doppelchor und * w e i Apsiden, von 
denen die eine dem östlichen, die andere dem westlichen 
Ende vorlag. Die Anordnung, dass dem östlichen 
llauptchor ein westlicher entgegeogestellt wurde, 
gehört in deutschen Kirchen nicht zu den seltensten Er- 
scheinungen. Der Plan für die Klosterkirche zu St. Gallen, 
welche beiläufig 820 — 830 gebaut worden ist, zeigt die 
nimliche Anordnung. Ist dieser Schluss richtig, so wird 
auch die obige Annahme mehr begründet, dass nämlich 
unsere erste Domkirche von bedeutendem Umfange ge- 
wesen ist, und ich darf noch hinzuftgen , dass sie drei 
Schiffe hatte, von denen das mittlere die anderen über- 
ragte. An die Schiffe schloss sich gegen Osten das (Quer- 
haus und an dieses, dem Mittelschiff entsprechend, die 
Apsis oder Tribüne an. Eine ähnliche Anlage des 
Kreuzarmes bemerken wir auch in der oben genannten 
gleichzeitigen St. Johannis-Capelle, über welche ich später 
noch einiges werde zu melden haben. 

Mehreres berichten uns die Erkunden von den Al- 
tären. mit welchen unsere erste Domkirche ausgestattet 
war. Der Hochaltar, so wie auch die Kirche selbst, ist 
ursprünglich auf die Namen des heil. Apostels Petrus 
und des heil. Bischofs Ingenuin eingeweiht worden. 
Ich beziehe mich vorläufig auf die schou oben angeführten 
Worte des bekannten Katalogus: Qui — seil. Ingenuinus — 
primus eam — teil, cuthedram — sua morte et sepultura 
decoravit, cum beato Petra Ajtoaiola merito abtinet patro- 
natum Andere Beweise werden nachfulgen. Spater, nämlich 
gegen die Mitte des XII. Jahrhunderts . kam der heilige 
AI hn in als dritter Patron dazu, und es wurden seine 
Gebeine erhoben und in den Hochaltar übertragen. Der 
genannte Katalogus erzählt nämlich im weitern Verfolg«: 
Sanctiwimus ctiam.4/6ut/tu*loro puot eiim(»cii. b. Jngrnuin) 
eandem ecclesiam regendam »uscepit geltere, vita et mira- 
cuiis clarus . . . Cum eodem I. Ingenuino praeaulatua et 
patronatua obtinuii dignitatem , et in cadem ecclesia 
(Brixincnsi) in parte suttrali Sepultus cst ante aitare glorio- 
«r virgiuis et martyris Agnelis. Crebris autem ibidem corus- 
cans miraculis »binde levatus, ad aitare t. g. Petri et Inge- 
nuini cum gloria trauslatiis est Ul. Idus Maji. Tran situ* 
autem ejus una die cum b. Ingenuiuitransitucelebris habetur, 
hoc est Nonis Februarii. Die Erhebung und Ckertragimg der 
Gebeine des heil. Albuin geschah iin Jahre 1141 durch den 
seligen Bischof Hartmann, nie der bekannte Geschichts- 
forscher Putsch im XVI. Jahrhundert aus einer alten Auf- 
zeichnung uns benachrichtct hat: Anno 1141. III. Id. Maji h. 
Hartmannus epbeopus Brizineusis corpus h. Albuilii e 


tumha ante aitare s. Agnelis posita elevatum in aummum 
aitare cum gloria sine »olemnitate transtulit (Besch, Annal. 

Sab. III. 611). Da diese Übersetzung ohne Erbrechung 
des Scpulchrurn im Hochaltar nicht wohl stattfinden konnte, 
so wird es sehr wahrscheinlich . dass bei dieser Gele- 
genheit der Hochaltar von neuem eingeweibt, vielleicht 
auch umgebaut worden ist. Was ich bis daher von den 
Palrocinien des Hochaltars und der Kirche gemeldet 
habe, wird durch das Brixuer Salbuch bestätigt und näher 
erklärt. Nach der fbertragung des bischöflichen Sitzes 
w urden auf eine Zeit lang auch die Patrone der beiden Kathe- 
dralen vereint; die Schenkungen geschahen gemeinhin auf 
den Altar des heil. Ingenuin oder der beiden heiligen 
Patrone Cassian und Ingenuin. So finden wir es unter 
Albuin (976— 1006), Adalbero (1006 —1015). Herward 
(1015 — 1020). Hartwig (1020 — 1038). Popo (1038 — 

1048) und Allwiri (1049 — 1091). Aber schon in den letzten 
Jahren Altwins zeigen sich die sichern Spuren von der 
öffentlichen Verehrung des heil. Albuin. Es wird 
nämlich urn diese Zeit zu wiederholten Malen der vereinte 
Ingenuin und Albuin, und auch das aitare s. #. Inge- 
nuini et Albuini erwähnt, und erstercs in so feierlicher 
Weise, dass es sich erklären lässt, wie noch jetzt in der 
(irgend von Briu n das genannte Fest alt ordentlicher Ding- 
tag gehalten wird. Notum sit omnibus, heisst es an einer 
Stelle des Salhuclies, tarn futuris quam prcacnlibus, quia 
quidam ingenuus nomine lleiuricus quamdain Waltrat nuncu- 
patarn super aitare sanctorum Cassiani et Ingenuini in manus 
predicli Alttcini episeopi manu polenti ea lege delegMvit 
et tradidit. qualinua quotunnia in featicitate aanciorum 
confeaaorum ingenurini et Albwini Ynummoa ad cor um 
aitare per aal rat . Iiberamqnc poteslatcm munendi quod 
jusluinque est faciendi, ubi vcl quid siki placeat. semper 
ha brat. Cujus Iraditionis teste» etc. (M. S. Beocliii mihi 
pag 87). Von nun an verschwindet der Name des heiligen 
Cassian mehr in den Hintergrund ; au seine Stelle tritt all- 
gemach immer St. Albuin, und es erscheinen seit Hartmann 
beinahe ausschliesslich nur mehr die Patrone der Kathedrale 
von Urizen: Petrus, Ingenuin und Albuin. Die Schen- 
kungen geschahen unter dem genannten Bischof: super aitare 
i. Petri — super aitare i. Petri et i. Ingenuini — super 
aitare a. t. Ingenuini et Albuini — super aitare b . b. apoa- 
tolorum Petri et Pauli — super aitare a. a. apoatolorum 
apoatolorum Pauli et a. Ingenuini. endlich: super aitare a.a. 

Petri et Petri et Pauli atqne 1 . 1 . confeaaorum et pontifi- 
cuih Ingenuini et Albuini. 

Ausser dem Hochaltar geschieht in den Urkunden nur 
noch von zwei Altären in den Krypten ausdrückliche Er- 
wähnung; desseu ungeachtet aber können wir al» sicher 
aunehmen, dass nach kirchlicher Gepflogenheit jener Zeit 
noch einige andere nehet dem Hochaltar in der Kirche 
selbst aufgerichtet worden sind. Vor anderen ist hier der 
Altar des h. Stephanus zu uennen. St. Stephan der 
♦ 10 * 
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Erzmartyr Har ein in der deutschen Kirche hoch gefeierter 
Heiliger; sein Altar dürfte wohl nicht in einem Münster 
fehlen. Tritt ja unsere Dornkirche in der Geschichte zuerst 
als monasterium »ancti Stephani et beati Ingenuiui aus 
Tageslicht. Bei diesem Altar war vermutblich ein eigener 
Priester augestellt, woher sich das noch jetzt bestehende 
Domheneficium zum h. Stephan schreiben dürfte, 
mit welchem das Amt eines Dompfarrers verbunden ist. 
Ich denke mir, dass dieser Altar den Platz vor dem durch 
die Krypta erhöhten östlichen ( hör und daher die vorzüg- 
lichste Stelle nach dem Huchaltar eingenommen habe. 
Einen eigenen Altar hatten ohne Zweifel auch der h. Gas- 
si an als Patron des Bisthums und die h. Agnes, von 
welcher eine ansehnliche Reliquie, nämlich die Hirnschale, 
als kostbares Geschenk des Papstes Damasus II. seit 1048 
in der Domkirche bewahrt und verehrt wird. Diese zwei 
Altäre standen wahrscheinlich auf dem östlichen Chor oder 
in den beiden Enden des Querschifles und zwar St. Cas- 
sian's Altar auf der rechten, d. h. der Evangeliumseite, und 
der Altar der h. Agnes gegenüber auf der linken Seite. 
Über den letzten dieser Altäre meldet der oft genannte 
Katalog der Bischöfe von Sahen und Brisen folgendes: 
Beata vero Agnes in hac ecclesia altare jure obtinet, quia 
capite rju* omni auro preciosius decoratur. Venerabilis 
nempe Popo loco post b. Ingenninum, sed post s. Albuinum 
ßrisinae cathedra« praesedit. Sed divina gratis praestante 
SU mm u 9 eleetus Pontifex iJainaxti* vocatns e»t. Cogitans ergo 
ecclesiam, quam in minorihus ordinibua constiduti/s rexernt, 
digno honore venerari caput gloriosac Virginia Agnetis cum 
precioso pallio illic transmisit, et inultis aliis privilegiis 
decoravit. 

Jetzt erübrigt noch von den zwei Allüren hi den 
Krypten unter den beiden Chorräumen dasjenige zu melden, 
was sich in den Urkunden bis auf unsere Tage erhalten 
hat. Jede Krypta hatte den eigenen Altar. Der eine dieser 
Altäre war dem h. Bischof Martin, der andere dem 
h. Bischof Nikolaus geweiht. Bei diesen zwei Altären 
war schon im XI. Jahrhundert zu den Zeiten des Bischofs 
Altwin ein Priester angestellt, für welchen Arnolf, der 
Kirchenvogt von Brixen, einen Hof in Varn gewidmet hat. 


Die betrcflVnde Urkunde iin Brixner Salbuch meldet ilarüher 
folgendes: Totius eeclesiae filios tuto legis sublimatos non 
lateat, quia nobilis prosapiae Arnolfus Brixinensis eeclesiae 
ndvocalus amore petitioueque ejusdem palris eeclesiae 
AUtoini nomine convictus praedinm, quod in pago Varna 
possedit, sopra altare *. Martini in manu* videlicet prae- 
libati episcopi pro auimabus parentum suorum prosperitatc- 
que vitae suae ac conjugis post dissolutionem corporis sui 
in usus autem prohyteri duobus duaruin cryptarum altaribus 
ministrantis potenti manu legando tradidit. Etc. (Rescli, 
M. S. rnihi pag. 28.) In der Folge w urden noch mehrere 
Stiftungen auf diesen Altar gemacht, nnler welchen die 
merkwürdigste die des Brixotr sehen Dienstmannes Gun- 
darhar für die Seelenruhe des Bischofs Altwin ist: Quia 
Bririnenni* eccleniuc milen (iuuiiachar nominatus , , . 
dimidium mansum . . ., pago t'olaxnzaH (Holsass) coinitatu- 
que Adalperti situm servoquo suo Yodalliardo possossum, 
super altare s. Martini ob anitnam praefati senioris sui Alt- 
wini in usus presbyteri eidem servientis allari, dictique 
patri* cuntadi» » epulchri delegavit. Etc. (flrixn. Salbuch 
M. S. Itescbii mihi pag. 125.) Aus diesen Stiftungen 
bildete sich das Beneficium zu den h. h. Martin und 
Nikolaus in der Gruft, welches später mit dem eben- 
falls sehr alten St. Johannis- Benefici um in der 
Taufcapelle vereinigt worden ist und als solches noch 
jetzt fortbesteht. 

Dies sind die dürftigen Nachrichten, welche ich über 
den Ursprung, die Gestalt und innere Einrichtung der 
ersten Domkirche in Briien aus zerslreuten Urkunden 
erhalten konnte. Dieselbe »fand nicht viel länger als zwei 
Jahrhunderte. Am Chur samstagc des Jahres 1174 brannte 
die Stadt Briven völlig zusammen und an diesem verhäng- 
nisvollen Tage wurde auch die Domkirche ein Rauh der 
Flammen. An ihrer Stelle erhob sich ein neuer Rau, welcher 
gemeinhin der alte Dom oder der alte Münster genannt 
wird, wahrscheinlich vyohl desshalb, weil er bis gegen die 
Mitte des abgelaufenen Jahrhunderts ausdauerte, um welche 
Zeit er der neuen, d. h. der jetzigen Domkirche den Platz 
raumen musste. — , 

(FortttUmiff folgt.) 


Die kunstarchäologische Ausstellung; des Wiener Alterthumsvereines. 

Von Karl Weiss. 

(Forii?tiu*g.) 


Reliqolcnbr Kalif r. Es ist bekannt, dass schon in den 
ältesten Zeiten der Anfertigung von Reliquiengefassen eine 
besondere Sorgfalt zugewrendet wurde. Um den kostbaren 
Inhalt derselben in würdiger Weise aufzubewahren, fehlte 
cs weder an Reicht hum der künstlerischen noch materiellen 
Ausstattung und es verdankt die Entwicklung der gesumm- 
ten Kleinkünste des Mittelalters mittelbar dem ausgedehnten 
Reliquiencultus jener Epoche keinen geringen Theil seiner 


Blüthr. Überreste dieses Zweiges der kirchlichen Kunst 
sind zwar auch in Österreich noch vorhanden, aber bei 
Weitem nicht in jener grossen Zahl und jener künstlerischen 
Bedeutung wie sie sich noch in den Domen und Kircben- 
schätzon anderer Länder vorlinden. Nicht dass etwa in den 
Ländern des heutigen Kaiserstaates prachtvolle Gelasse 
dieser Gattung einst weniger zahlreich vorhanden waren, 
denn davon sind Zeuge die Inventarc der Kirchenschätze. 
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welche noch aufhe wahrt und von denen einige in den 
„MiUheiluugt'n“ hereil* veröffentlich! wurden; sondern es 
unterlagen diese Gegenstände des christlichen Uultus, »eil 
sie meist in werthvuller Fassung bestanden, häutiger als 
andere, der Uonfiscatioii zu weltlichen Zwecken, oder der 
willkürlichen Umgestaltung verbesserungssüchtiger Dum- 
custoden. Dies ist auch der wesentlichste Grund, wesshalb 
in der Ausstellung verhaltnisMiiässig wenige — archäo- 
logisch bedeutende Iteliquienhchältcr vorhanden waren. 
Deut» nur in dem lombardisch-venctianisehen Königreiche, 
in Dalmatien . Istrien und zum Theile auch in Galizien sind 
noch einige sehr wertlivolle lieliquiriibchölter aufbewahrt. 
Diese Kronländer waren aber aus leicht zu errathenden 
und schon erwähnten Gründen in der Ausstellung nicht 
Vertreten. 

Die Können der Reliquienbehälter waren, wie den 
Lesern der „Mitlheilungeii“ aus dem Prager Schutzin ventare 
erinnerlich »ein wird, sehr verschieden. Haid hatten sie die 
Gestalt eines Kopfes oder eines Armes und Kusses, bald 
jene einer Tafel, in dessen Mittel! heil die h. Heliquie auf- 
hewahrl zu werden pflegte, bald die Kreuzesform — am 
häufigsten die Gestalt eines kapselartig aufgebauten Schrei- 
nes. Seltener finden sie sich als eine runde Scheibe. — 
Ein sogenanntes Crauiura war nur aus dem Stifte Melk 
vorhanden — der einzige Reliquienkopf, welcher sich 
noch in den deutsch • österreichischen Dom- und Kloster- 
»cbiiUen erhalten hat. Derselbe, aus vergoldetem Kupfer 
angefcrligt, ist au der Stirne mit einem Kronenreif ge- 
schmückt, ain Hinbrtheil des Kopfes sind zwei gefloch- 
tene Zöpfe angebracht, Mund und Augen bemalt und am 
Scheit« 1 ! des Kopfes ist ein Deckel zum öffnen, welcher 
auf der Aussenseite reich mit romanischen Laubornarnen* 
teil und Thiergestaltcn gravirt ist. Die Gestalt des Kopfe» 
ist auffallend nnproporlionirt und der Charakter der Ge- 
sichlszüge zeigt von einer Rohheit der Auffassung, welche 
weit weniger der l nlehülflicbkeit der romanischen Kunst 
in figuralen Darstellungen als jener des Arbeiters zur Lust 
fallt. Als ein Werk des XII. Jahrhunderts bleikt er aber 
immerhin von grossem Interesse. — Ungleich bedeutender, 
und gleichfalls aus dem XII. Jahrhundert, war ein Reliquiar 
in Form einer runden Scheibe au* dem Stift Krems- 
in üu* (er. das in dem vorliegenden Hefte auf Tafel II 
abgcbildet und ton Herrn Dr. G. II ei der eingehend 
beschrieben ist. Als Theile einer Reliquientafel waren jene 
schonen sieben Stück Emails aus dem Domschatze zu 
St. Stephan in W ien ausgestellt, welche im Jahrgänge 1858 
der „Mittheilungen“ abgebildet und namentlich in ihrer 
symbolischen und technischen Bedeutung dort ausführlich 
gewürdigt wurden •). Eine zweite Reliquientafel aus Elfen- 

*1 Vrffl dm i !*» G Hfi4rr. .Z«>il«rrkr im d.-m Dom- 

•Hi.li* 4m M i« W im. riwr piffkirklhrkM 

I WnkM 4m Iw4»irkl*i«j 4m Emile NdOnli«|r« , 1858. *. SSt 
.•4 t 


bei» mit sehr interessanten Reliefdarslellungen ist Eigen* 
ihuin des Domschalzc» zu Agram. Dieselbe, aus dem 
XII. Jahrhundert — wenn nicht noch au» einer früheren 
Epoche herrühreud — , ist aus vier Theilon gebildet, deren 
je zwei von einem Ornamentstreifrn ähnlich dem Akanlhus* 
blatte umschlossen sind. Auf jedem dieser vier Felder sind 
zwei, mithin auf allen vier Feldern acht ticulestamen- 
tarische \ orsteliuiigen. In der Mitte der Tafel befindet «ich 
eine \ ertiefuug zur Aufnahme des Kreuzpartikels. Der an 
dieser Stelle jetzt angebrachte Stein, sow ie die Umrahmung 
sind als eine spätere Zulhat anzusehen. Die Motive der 
Darstellungen und der an römische Vorbilder erinnernde 
Charakter einzelner Figuren geben dieser Tafel die Bürg- 
schaft eines hohen Alters. — Kleinere Rcliquicnsclireine 
hatten die Klöster zu Klosterneuburg und Krems- 
m ü ns ter ausgestellt. Sic gehören der romanischen Epoche 
und zwar dem XII. Jahrhundert an und sind als Werk 
der deutschen Kmailkunst gleich dem Heliqiiienschrejne 
des Prager Domschatzes sehr beachleusw erth. Merkwürdig 
bleibt cs nur, das* von derlei Gefissen, welche fabriks- 
mässig in jener Zeit angefertigt wurden, ungeachtet ihre* 
geringen, nur aus Kupfer bestehenden Metall werthes »ich 
so wenige in Österreich vorfinden, währeud sie in den 
Rheinianden heute noch in grosser Zahl angetroffen wer- 
den. Ein grosser Reliquienschrein aus Holz und zwar von 
3‘ 3» Länge und U 2" Breite und 7' Höhe war aus der 
Spitalkirche zu Salzburg ausgestellt 1 ). Dieser prachtvolle, 
der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts angehörende 
Behälter war eine der »chönsteu Zierden der Ausstellung 
und fesselte nicht hlos die Aufmerksamkeit der Archäologen, 
sondern im Allgemeinen das Interesse aller Kunstfreunde. 
In Form einer Uapelle mit Fcnslerstellungen und schräger 
Bedachung gebildet, irnponirt er durch sein reiches llolz- 
sebnitzwerk und seinen vollendeten Aufbau und ist der 
eiuzige in Österreich noch aus dem Mittelaller stammende 
grosse Holzschrein, daher auch mit Hecht seiner sorgfältigen 
Erhaltung die grösste Aufmerksamkeit zugewendet werden 
muss. *— Neh*t den Reliquienschreincn waren noch kleine 
Kästchen zur Aufbewahrung oder zum Übertragen der Reli- 
quien ans dem Stifte Klosterneuburg und dem Dom- 
schätze zu Brisen ausgestellt, worunter ein hölzernes 
aus Klosterneuburg durch «eine auf Pergament ausgeführten 
Tcmparamalereien und das zweite durch seine figuralUcben 
Darstellungen aus gepresster Bronze, welche auf den 
Flächen des viereckigen Schreines angebracht sind, hervor- 
rageii. — Heliquienbchälter in verschiedenen anderen 
Formen waren noch aus dem Schatze der Hofburgcapeile 
in Wien, dem Stifte Herzogen bürg und von der Stadt- 
gemeinde Wiener- Neustadt vorhanden. 

lraaaistAkr. So wie die Kelche gestatteten auch die 
ausgestellten Krummstäbe eine vollständige Obersicht der 
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Entwicklung dieses kirchlichen Geräthes. Von den zwölf 
zur Ausstellung gelangten Stäben gehörten sieben in die 
romanische Kunstperiode, einer in das XIV., zwei in das 
XV., einer in das XVI. und einer in das XVII. Jahrhundert. 
Die Formentwicklung ist sehr einfach und nur in einzelnen 
Fällen, wie bei jenem aus Klosterneuburg, ron eigenthüm- 
lichen Abweichungen begleitet, aber interessant ist bei den 
romanischen Krummstäben der scharf ausgeprägte symbo- 
lische Charakter. Fast durehgehends erscheint innerhalb 
der Krümmung der Kampf zweier sich befeindenden Ge- 
walten dargestellt, deren eine unter dem Schutze und unter 
der Obhut des Kreuzes den» Kumpfe enlgegentritt. So 
bilden die Krümmungen der Stäbe aus den Klöstern Gött- 
w eil» (XI. Jahrhundert), Admont (XI. Jahrhundert), 
Altenburg (XII. Jahrhundert), Norm borg in Salzburg 
(XIII. Jahrhundert), schlangenarlige t'ngelhüme. welche 
bald von einem geflügelten Pferde, bald einem vogelartigei» 
Tliiere, bald dem Lamme Gottes u. s. w. besiegt werden. 
Der schöne Krmnmstab des Stiftes Klosterneuburg 
(Anfang des XII. Jahrhunderts) ist jedoch hievon etwas 
verschieden in der Form und dem symbolischen Gedanken. 
An der Stelle der Krümmung setzt sich oben an den Stab 
ein kreisrunder Hing an und in demselben ist an der Stelle 
eines Thieres die Vorstellung der Verkündigung Mariens 
sichtbar. Dagegen bildet zwar die Krümmung des Stabes 
aus St. Peter in Salzburg (XII. Jahrhundert) eine 
Schlange, dieselbe hält aber in ihren» Rachen nur ein Laub- 
ornament, womit die Idee des Kampfes zweier feindlicher 
Gewalten aufgegeben ist. Ehen so bildet zwar auch die 
Krümmung dos Z wett I er Stabes (XIII. Jahrhundert) einen 
Schlangctileib, innerhalb derselben erblickt man aber den 
heil. Uernhard kniend vor der heil. Jungfrau mit dem Kinde, 
und es liegt wohl die Andeutung nahe, dass diese Darstel- 


lung wie jene bei dem Klosterneuburger Stabe, nur auf die 
Prophezeiung Bezug haben kann, dass die heil. Jungfrau der 
Schlange den Kopf zertreten werde. 

Aus den in der Ausstellung vorhandenen Beispielen 
haben wir ersehen, dass in der romanischen Kunstepoche 
die Krummstäbc zwar einfach in der Form und Aus- 
schmückung, aber reich in symbolischer Beziehung sind. 
An den Krnmmstäben der gothischen Periode können wir 
die Beobachtung machen, dass wie bet den übrigen Kunst- 
darstellungen dieser Zeit, auch bei diesem Geräthe der 
symbolische Charakterzug der mittelalterlichen Kunst schon 
aufgegehen ist und dafür an demselben eine reichere künst- 
lerische Ausschmückung hervortritt. In der aus blossen 
Flächen gebildeten Krümmung werden meistens Heiligen- 
gestalten, seltener Darstellungen aus dem Leben Christi 
angebracht, dagegen ist erstere reich mit Krabben verliert, 
der Knauf des Stabes wie bei gothischen Kelchen mit 
architektonischen Formen gegliedert und die Krümmung im 
Durchmesser breiter als bei den romanischen Stäben. 
Einen der gediegensten gothischen Abbtiibe bildete in der 
Ausstellung der aus dem Stifte Raigern stammende. Ab- 
gesehen von seiner reichen und schönen Goldschmiede- 
arbeit, ist naniLMitlich das Klfenbeinsclinitzwcrk innerhalb 
der Krümmung — die Verkündigung Mariens vorstellend — 
von edelstem Ausdruck und zartester Empfindung. Nächst 
diesem Krummstäbc ist jener aus dem Stifte von Sa net 
Peter in Salzburg von hervorragendem künstlerischen 
Werthe. Diesem reihen sich die Krummstibe in dem Dom- 
schalze zu St. Stephan in Wieu und der Domkirche zu 
Kirchdrauf in der Zipi als Werke aus dem Schlüsse der 
gothischen Epoche an. Aus der Renaissance war ein drittes 
Pastorale aus dem Stifte St. Peter ausgestellt. 

(ScMaii folgt.) 


Archäologische Notizen. 


Da« deutsche und da« Linoniiorr Email. 

Caumonfi Bulletin Monumental beginnt in der Nr. 2 des 
nächsten Bande» der dritten Serie (20. Band der Sammlung) die 
VerölTciitlieliung von Mitlhrilungrn ut>**r da« Verhältnis« de« deuUeben 
Email« su dem von Limoges, die Verncilh dem wissenschaftlichen 
Conprea.se von Limoges gemacht hatte und unter denen besonder» 
ein Brief von Quast durch seinen Inhalt das grösste Interesse 
erregt. Die Wichtigkeit des Gegenstandes, der auch schon in diesen 
Blättern Besprechung fand, veranlasst uns, einen Aussug des bisher 
erschienenen Aufsatzes zu geben. 

Von Quast knüpft in seinem Briefe an die byzantinischen 
Zellen-Einail* frmaux cloUannt»), als deren glänzendste» Werk di« 
Pala d*oro in Venedig gilt, an, welche der DogcOrseolo, Grunderder 
Marcuskirche, schon im Jahre 97tt in Constantioopcl bestellt hat, die 
aber im Jahre 1105 durch Ordelsfo Falieri erneuert und (200 
rcaUurirt wurde, wobei abermula einige Einailtafeln neu zugefügt. 
andere verändert worden sein mögen. Eine Restauration vom Jahr« 
1345 gab btos eine neue Einrahmung. Ei lässt sieb also schwer 
bestimmen, was jeder Zeit-Epoche angehört. Ebenso ist die Krone 


dea heiligen Stephan'# von l'ngarn. die ein Geschenk de# griechischen 
Kaisers Michael Ducas (1071 — 1078) ist. mit byzantinischen Email* 
geschmückt •). 

Eines der ausgezeichnetsten Werke ist da« byzantinische 
Reliquiariurn, das »ich in Limburg an der Lahn befindet, dessen 
Ausführung den schönsten Theilen der Pala d’oro gleich kommt, 
das auf Veranlassung de» Kaisers Constantin Porphyrogenelut 
013 — 950 und seine* Sohnes Romanos, der seit 945 mit ihm 
regierte, gefertigt und durch dcnProcdros Basilius und Kaiser Phocas 
(9G3 — 909) vollendet wurde. 

In Limburg befindet sich auch ein andere« Reliquiariurn. das 
wie das vorige aus dem Domsrhatze zu Trier herstammt. Es ist ein 
grosses Etui, das von einer Goldplatte gebildet srird, di« mit Bildern 
der Erzbischöfe zu Trier geschmückt ist und iu einen Apfel endigt. 


1) Vergleich# «her dies» Krone de« Aufsatz Bock’* ia den MilUtriteoKra 
etc. II. Jahrgang 1957, Augn»ther\, »o auch «ine Abbildung derselben 
gegebeo ist. 
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'e* man öffttn kan«, in dessen Innern lirh ein einfacher Holzstork 
befindet. Auf beiden Seiten de> Deckels befindet «ich eine Inschrift 
in ailbernen Buchstaben auf einem goldenen Reif, die in Schrift- 
Charakteren dea zehnten Jahrhundert» abgefasst iat und folgrnder- 
miurn lautet: 

„Raculum beati Petri quondam pro rcauaeitatinne raaterni ab 
ipao tr«»»mi*«um et a »ancto Eurhario hur delatum diu haec erclraia 
Unuit. Po«tea Hunorura ul fertur temporibu» Meltia cum reliqui» 
eccleaiae tbeaauria deportatus ibi usqu« ad tempora Ottonis piissimi 
imprralori» »enioria permansit. Inde a fratre ejus Brunone arehi- 
episcopo expetitua Coloniae rat tranalatua. Junioria au lern Ottonia 
imperaloria lempori potente Efkerta, Trerirorum archiepiacopo cl 
annuente »enerabili Wcrino Coloniae arehiepiacopo . ne el haec 
eccleaia tanto tbeaauro fraadaretur, in duaa partea eat tmaaaectu«: 
una auperiori videlicct huic eeeleaiae reddila et a doramn Kpiaropo 
in hnr teea reenndita: reliqua rum apicc eburneo ibidem relenta. 
Anno dominieae inrarnalionis brt'fCLHX, Indi . . Ea fehlen nur 
wenige Uuchataben, um die Zahl anzugeben. Die *wei Reife, welche 
den Iteckel umgeben, teigen folgende zweite Inschrift: 

„Quisquta ab «eclesia baculutn hunc detrszent, iata aut ai 
praeatitent. ait perpeloo anathema." 

Der Apfel ist mit Zellen-Kmaila geschmückt. welche di« Sym- 
bole der vier Evangelisten, sowie Bilder von Evangelisten und von 
Aposteln zeigen. Dazwischen sind kleine dreieckige Felder, die mit 
Perlen. Edelsteinen und Filigran geschmückt sind. Die Emails sind 
vollkommen auf byzantinisch« Weise ausge fuhrt, aber weniger lebhaft 
und Harmonisch in der Farbe und schlechter in der Zeichnung. Wenn 
man beide Heliquiaricn vergleicht, zwischen denen nur ein Zeitunter- 
schied von etwa zwanzig Jahren iat. an unterliegt ea keinem Zweifrl, 
dass die Emails dea zweiten deutsche Arbeit sind, obwohl sie byzan- 
tinischen narhgeahmt sind. Sie sind ohne Zweifel unter Ein- 
fluss der Tbeophania, der Gemahlin jenes obengenannten Otto II. 
entstanden. 

Ein anderes Werk ist ein Erangeliarium. dasder Abtei Echte r- 
nacb bei Trier entstammt und jetzt in der Bibliothek zu Gotha sich 
befindet '). Auf dem Drrkcl befindet sich in der Milte eine Kreuzi- 
gung mit twei Soldaten mit Srhwamra und Lanze; ringsum ist eine 
Einrahmung, wechselnd mit Steinen auf Filigrangmnd und mit 
kleinen Plättchen von Zellrn-Lmail. Ein ähnlicher Fries läuft rings 
aussen um die vier Seitendes Deckel». Kleinere 1 heile verbinden den 
inner« und iua-rrn Fries und sind ähnlich geschmückt. Zwischen 
diesen beiden Friesen sind die durch die /wisehenlheilung gebildeten 
kleinen Felder dareh Relief-Figuren gesehnihrk I In den vier Eck- 
feldern sind die vier Evnngrlislen-Symhnlr und die vier Paradieses- 
flösse, an der Seite die h. Maria, der h. Petrus, der b. Willibrord 
(Titular-Heiiiger von Echternach), der b. Ilonifarius, der h. Benedict, 
der h. Ludger. sowie zwei Figuren, die als Otto re* und Thcophania 
im per» tu» bezeichnet und natürlich ohne Nimbus dargestellt sind. 
Die mfinnlirhe Figur ist die eines Jünglings, die weibliche die einer 
ilteren Frau. Da Otto II. stets den Kaisertilel führte, so ist in der 
Figur Otto III. tu erkennen, der beim Tode seines Vaters (9*3} erat 
drei Jahre alt war; Thcophania, di« Regentin narh dem Tods 
Olto’s II starb 091. Die Entstehung fällt also in diese Zwiseben- 
periode. Dir Email» sind zwar nur ornamental gehalten, ohne Figuren. 
Allein sie sind genau für die Stelle gearbeitet, wo si« sieh befinden; 
da das Werk iro Ganzen vollkommen deutsch iat, so müssen die 
Emails, die auf byzantinische Weise gemacht sind, auch deutsch sein. 

Im Schatz von Essen sind vier grosse Kreuze, die mit Edel- 
steinen, Perlen und Email» geschmückt sind; drei haben ganz den- 

*) tii» Akbibloag sad Ee«rfcrr.b«*g diese* F.isnf rr>«ri«mt — Ivtsteru voa 
Dr. b o « 1 — »»Mm II da« neocslc lieft der Zeitschrift für rbrUltieba 
Ae cW lsdngia aad KmU ton V. v. Quast and Olle. II. ■4.,' a ft.Beft. 

* S. 141. 


aelben technischen Charakter, das vierte scheint etwas jünger; zwei 
teigen den Namen der Abtisain Mathilde ringrarirt. das viert« den 
der Abtissin Tbeophania. Gant in denselben Charakteren befindet 
sich der Erateren Name aurh auf dem berühmten »icbenarmigrn 
Leuchter. In der List« der Äbtissinnen von Essen findet sich keine 
andere Mathilde, der man diese Gegenstände zusehreiben könnte, nls 
die zn Ende des zehnten Jahrhunderts lebende. Da» eine Kreuz zeigt 
einen kostbar gekleideten jungen Mann, der ein solches Kraut einer 
Frau überreicht, welche dir liritchnn hat: Mahthild . abbalissa, 
während der junge Mann alt Otto duz bezeichnet iat. Die Persouen, 
denen man diese Namen zuachreiben kann, sind: Mathilda. Enkelin 
Ollo’s I. (974 — 1013) und ihr Bruder Otto von Schwaben (973 — 
982). Diese Meisterwerke sind also den oben beschriebenen Emails 
gleichzeitig. 

Das mit den Figuren Otto’s und der Mathilde geschmückte 
Kreut steht auf einem Bergkry stalle mit eingesrhoitlenen Blumen in 
arabisch-byzantinischem Styl, gleich jenen drei Reliqtiiarien der 
ol tonischen Abtei Quedlinburg, deren eines die authentische Inschrift 
trügt, welche es als Geschenk Otto'» III- (983 - 1002) bezeichnet. 
Das zweite mit dem Namen Mathilde bezeichnet« Kreuz bat rin 
Email, das die heilige Jungfrau mit dem Christkinde zeigt, das ton 
der knieenden Abtissin ein Kreuz cnlgegronimmt. Da» dritte Kreut, 
uhnc Bezeichnung eines Donator», ist ganz im selben Style gehalten, 
mit Eroaila geziert, unter denen verschiedene Thiet köpfe daralellen. 

Sämmlliche Email* der drei Kreuze sind Zrllrn-Enuiil*. die <|cn 
byzantinischen nachgebildet sind, ohne sie an Feinheit der Zeichnung 
und Lebhaftigkeit der Farben zn erreichen. Nur unter den kleinen 
Einailstücken, die gröaslcnlhcils nur Ornamente zeigen, sind einige, 
die bszantinisrlier sind als die andern, und jenem Erangclienbueb« 
gleichen, das Tbeophania der Abtei Echternach geschenkt hatte. 

Das vierte Kreut von Essen stammt von der Abtissin Theo- 
phania her, Knkeliu der Kaiserin gleichen Namens, die RU1 — I0K4 
dir Abtei regierte. In der Milte ist an Stelle einer aus Gold oder 
vergoldetem Silber getriebenen Christus-Figur ein Email, das 
Christus am Kreuze und zur Seite Maria und Johannes darstellt. Dia 
vier Enden sind mit den Symbolen der vier Evangelisten in Email 
geschmückt und verschiedene kleinere Emails sind zwischen den 
Filigranirangen, Steinen. Prrleo und Camccn zerstreut. Die Emails 
haben in Farbe und Zeichnung einen entwickelteren deutschen Cha- 
rakter; in der Farbe herrscht, wie in den Miniaturen, das Grün vor. 
Iro Allgemeinen sind sie Zellen-Kmaila ( rioistnutr* /; ea befinden »ich 
aber auch einige FUehen-Kmail» (rkmmfderta) darunter. 

Di« gegenwärtig zu Wien aufbc wahrte Kaiserkrone iat mit 
Emaila geschmückt, die gaai der Zeit Otto’a TL entsprechen. Ea 
besteht keine sicher« Nachricht über di« Entstehung der krön«, wir 
wissen nur, dass der obere Bügel zur Zeit K«nrad*s II. Iiinxugefügt 
wurde. Es muss dieser gewesen sein, weil die übrigen Koarade nur 
den Königstitel führten. Es ist also wahrscheinlich, dass die Krone aus 
den Zeilen der Ottonea stammt, dir byzantinischen l.usns und byaao- 
tinisebes Ceremonieli. und, wie wir oben gesclirn haben, auch di« 
byzantinische Emailkunst in Deutsehland emfubrten. Dir Emails der 
Krone, welebe Christus am Throne, die Könige David und Salomo, 
so wie die Heilung des Königs lliskias soralellrn. bähen ganz densel- 
ben Charakter, wie die deutseben Email* de» zrbnten Jahrhundert«. 

Schon La hart erwähnt der Emaila dea von Heinrich II. der 
Bamberger Kathedrale geschenkten Msnuscnptes (tOli) — 1024). vo 
wie des von einer Äbtissin der fürstlichen Abtei Nieder-Mün*trr zu 
Regensburg geschenkten Code«. Sie zeigen, wie sich die Kunst des 
Emails im elften Jahrhundert in verschiedenen Gegenden ausbreilete. 

Im Schatze zu Hannover befinden sieh noch zwei Kreuz*, an 
denen Zellen- nnd El Sehen- Email wechselt; der Wechsel iat aus- 
gedehnter als am kreuze der Tbeophania za Essen. Das eine dieser 
Kreuze, die dem Braunsrbweiger Domsehatz« entstammen, ist ein 
Geschenk des marrhio Egbertus, das andere der comitissa Gertrud. 
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Es sind diese Markgraf BgWfl von Meissen, ■}■ 1068, und seine 
Toebter Gertrud, Schwiegermutter Kaiser Lothar'* 11. , die 1117 
starb- Ein Keliquisr in Form eines Armes, da« jetzt im Museum zu 
Braunxchwrig bewahrt wird, ist nach einer Inschrift ebenfalls Ge- 
schenk dieser Gertrud. 

im Schatte zu Hannover befinden »ich ferner vierzehn aus 
Braunschweig stammende Tragaltfire de« zwölften Jahrhunderts, die, 
wie die meisten Rcliquiarieu dieses Schatzes, mit Flüchrn-Kmails 
(ehampteeea) Tersehen sind. Unter den Reliquiaricn befindet »ich 
eines in Form einer griechischen Kirche mit einer Kuppel, die ganz 
mit Elfenbein-Figuren und mit einer Anzahl der glänzendsten Emails 
gcst-hmüekt ist. Ein vollkommen übereinstimmendes Duplieat befindet 
sich heute im Besitze de« Fürsten Soltikoff in Paria und gehörte 
vordem der Ableikirche zu Rees am Rheine an; woraus »ich »cltliessen 
lässt, dass das Reliquiar zu Hannover ebenfalls aus dieser Gegend 
stammt. Dass dies wirklich der Fall ist, wird durch ein anderes im 
Schatze zu Hannorer befindliches Reliquiar bestätigt, da« die Form 
eines Tragsltare« hat und wohl auch als solcher diente. In der Mitte 
oben ist unter einem Bergkryslsllc eine Pergament-Miniatur, Christus 
auf dem Throne sitzend mit den vier Elvangelisten-S) inholen dar- 
stellend; rings herum zwölf sitzende Apostel mit Spruchbändern, auf 
denen sich die Thrilc des Credo befinden. An den zwei iussersten 
Rändern befinden sieb je vier Darstellungen aus dem Lehen de« 
Herrn, cinerseit« von seiner Geburt bis zur Auferstehung. Die Figuren 
bestehen aus vergoldetem Kupfer; der blaue Grund, die lnschrifl- 
fclder, die N'imbrn und einige andere Gegenstände sind Fläcben- 
Kraail. Die längeren Seitenwinde sind in sechs, die kürzeren in drei 
Ahtlieiiubgen zerlegt, die durch Pilaster getrennt sind. Die Capitüle 
derselben sind eiselirt, die Fläche derselben aber mit rmatia rhawp- 
tereu geschmückt. Die achtzehn Felder sind mit Profil-Figuren auf 
Goldgrund geschmückt, die ein Zellen -Email zeigen. Also ist auch 
hier wiederum beides gemischt. Du» interessanteste aber ist die sonst 
■ehr einfache Unterseite, wo die gleichzeitige Inschrift zu lesen ist: 
„KilhfrtNM ColtmienMt* me fecit Da nun über die Herkunft dieses 
letzteren Emails kein Zweifel besteht, so rou«s man annebmen, das« 
die Mehrzahl der anderen hier befindlichen, die ganz denselben 
Charakter haben, eben daher stammen. Das ist um so wahrschein- 
licher, als die Rhein- and Moselufer derartige Meisterwerke in 
Menge zeigen; besonders Cöln. wo in der Kirche St. Maria in der 
Schnurgasse die prachtvollen aus der Abtei St. Pantaleon stammen- 
den Reliquiaricn in Form von Tumben zu «eben sind, gerade aus der 
Abtei, wo sich die Kaiserin Tbeophania ihre Grabstätte gewählt hatte 
und der sie den Leichnam de» Titeihciligen geschenkt hatte, den sie 
aus Constsntinopel liatte bringen lassen. 

Man kann also wohl mit Grund aunebmen, dass griechische 
Künstler, die auf Veranlassung der byzantinischen Prinzessin gekom- 
men waren, die Schule gestiftet haben, aus der die betrachtete Reihe 
von Kunstwerken hervorging. 

Ein anderer Beweis, dass in Cöln eine ausgedehntere Anferti- 
gung von Emails stattfand, ist der leider verlorene Schrein der 
Abtei Graudraont. der durch Reginald gefertigt wsr und die Namen 
des Erzbischof» Philipp von Cöln (1169— 1191) und des Abtes 
Gerbord von Siegburg trug. Der noch erhaltene Schatz der Abtei- 
kirche zu Siegburg i«t wohl die reichste Sammlung von Flächen- 
Emsiil», die besteht- Der St. Hcribcrtus-Schrein zu Deutz entspricht 
sehr wohl der Zeit der Erhebung der Reliquien diese« Heiligen 
(1147), Dem Jahre H81 entstammt das Altarwerk zu Klosterneuburg 
•»ei Wien, vom Meister Nicolaus su» Verdun- 

Diesen Notizen von (Juasl's fügt Verneilh erläuternde und 
bestätigende Bemerkungen an, worin er insbesondere die Echtheit der 
Gegenstände vollkommen bestätigt und auf die grosse Zahl sicher 
dntirter älterer Emails aufmerksam macht, während Limoges bi» 
zum zwölften Jahrhundert, ja bis zum fünfzehnten nur ein einziges 
sicher datirtes Werk aufweisen könne und cs selbst mit Zuhilfe- 


nahme aller Texte nicht sicher sei, ob uberbanpt vor dem Jahre (ISO 
diese Kunst in Limoges geübt wurde. 

Alle filteren limoa»ini«chrn Chroniken beschreiben jede mög- 
liche Art der Goldschmicdekunst, aber kein Email. Auch der b. Eligius 
sei durchaus kein Emadleur gr wesen und alle diesem heiligen Bischof 
von Noyon zugeschrirbenrn Rrliquiarien mit Email» sind verloren, 
so dass man nicht einmal bestimmen kann, oh »ie überhaupt ihm ihren 
Ursprung verdanken, noch weniger, ob nicht diese Emails nachträg- 
lich dazu gekommen. Ein einziges ihm »geschriebenes Reliquiar in 
der Abtei Solignac existirt noch; es zeigt aber deutlich, da»» es erst 
dem dreizehnten Jahrhundert entstamme. Bei Eröffnung des Grabe« 
des Bischofs Gerhard von Limoge«. der 101% starb, hat man aller- 
dings einen Ring gefundrn, der einige blaue Emailfiiden zeigt, es 
läs«t sieh aber durch nichts bestimmen, das» er in Limoge« gefer- 
tigt wäre. 

Der Frater Guinamundus von t'haise-Dieu stellte im Jahre lt»T7 
das prachtvolle Grab des h. Trant aus Stein mit Polychrom ien her. 
Ala die Calvinisten dasselbe zerstörten, hatte es Emails. Allein 
es lis»l »ich nicht nachweisen, da»» der Mönch aas der Auvergne der 
Limousincr Email-Schale angchört habe, oder das« diese Emails 
ursprünglich gewesen wären. Ein Emailbruchstück mit Frater Guina- 
mundo» bezeichnet, hält schon Texicr hinsichtlich der Inschrift 
für unecht. 

Eirat nach 1150 lässt sieh mit Sicherheit ein Emailwerk au» 
Limoges nachwcisen. Übrigens i«t r» noch fraglich, ob jenes emaitlirte 
Grabmal dp» Godfried Plantagenet . der damals starb, bald nach 
seinem Tode, etwa 1153, gemacht wurde, als Heinrich Plantsgenet 
•ich zum Herzog von Aquitanien krönen lies«. 

Auch von den Email-Üruehvturken. die im Museum Du So re- 
ine rard gesammelt sind, Inschriften im Limousincr Dialekt tragen 
und Darstellungen au« dem Leben de» h. Stephanus von Muret ent- 
halten. die von dem Hochaltar zu Grandmont h erkorn men. der, wie 
man weis», 1165 geweiht wurde. Lat die Identität nur wahrscheinlich, 
nicht nachgrwiesen. Vom Jahr 1100 erwähnen die h ist o rischen N teil- 
weise mit Sicherheit Limousincr Eimails. Wahrend dp« ganzen drei- 
zehnten Jahrhundert« hatte das Limousincr Email grossen Ruf Man 
hat insbesondere in EIngland. das mit Aquitanien enge Beziehungen 
hatte, im nördlichen E’rankreich, in Italien, Erwähnungen des opus 
Lomoviceni; nur aus Deutschland bat man in jener Zeit keine Nach- 
richt von tolrhem: aber es ist bezeichnend, dass auch nicht eben ein 
anderer Name, wie der von Cöln, aich an die Email« knüpft, deren 
Erwähnung geschieht. Man bestellte damals nicht blo» kleinere 
Gegenstände, sondern auch grössere Grabplatten für englische 
Prälaten und Barone, für eine Herzogin von Bretagne, selbst für 
Grafeu von Champagne, die nächsten Nachbarn der Deutschen in 
Limoge». Die Limousincr Emails gingen nach Stcilien. Armenien, ja 
selbst nach China. Die deutsche Schuir, speeiell die von Cöln, hat 
sich eines solchen Rufes nie erfreut, obwohl sie der von Limoges in 
nichts nachsteht, 

Eis wäre alterding» ungerecht, die Schule von Limoges nach 
den geringen Bruchstücken zu beurlheilen, während die deutsche 
ihre Meisterwerke hinterlnssrn bat; allein «elbil der berühmte 
Reliquienschrein von Ambazar, der als Meisterwerk des Limousincr 
EJmails gilt, bull keinen Vergleich au« mit den Werken von Sl. Panta- 
leon zu Cöln. mit denen er gleichzeitig ist. 

Der einzige erklärliche Grund ist der, daas die deutschp Email- 
kunst in ihren Kloiterimiuern blieb, während die französische von 
Luicn- Arbeitern betrieben wurde, die für den grossen Handel arbei- 
teten. Zudem muss in Deutschland das Email bald der getriebenen 
Arbeit weichen- An dem glänzenden Oreikönips-Schrein zu Cöln, an 
den Schreinen zu Aachen, Marburg und Tournay nimmt das Email 
nur noch eine untergeordnete Stell« ein. 

— n 
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Dir Urlilrr aller Allirr ia der Zip«. 

Ich habe vor einiger Zeit an mehreren Orlen Anfragen gestellt, 
ob in den Pfarrbüchrrn oder sonstigen Urkunden Nachrichten über 
die Meitier aller Altäre vorkomtuen. Leider habe icb bia jetzt ausser 
den nebenstehenden Daten nicht» erfahren, und kann narh Allem 
auch aebneilieb rin befriedigenden Resultat erwarten. 

ln den Kirchen de» Zipser Comitates finden «ich oft werthvolle 
Reata mittelalterlicher Seulplur und Malerei, au« deren noeb immer 
bedeutender Anzahl wir auf den R«*ehlhtira dessen »chliessen können, 
waa durch den Zahn der Zeit, muthwilligc Zerstörung oder Ver- 
schleppung »einen Untergang gefunden hat. Diese Reate bieten 
zugleich ein glänzendes Zeugnis» für den ehemaligen regen Kunstsinn 
der Bevölkerung. da nach den eigentbümlichen Verhältnissen der 
Zip» die Sorge für die goll»»dien»tlielirn Gebäude keineswegs reichen 
adeligen Patronen, »oudera zumeist den Gemeinden kleiner Städte 
Überlassen war. welche in ihrem von der Natur eben nicht überreich 
»ungestalteten l ändchen dennoch die milbigen Mittel tu finden wussten, 
wenn c* galt, ihr« Goltcshüusrr auf die möglich»! würdig« Weise 
nuszustatten *). 

Kt dürften daher die nachstehenden Notizen a j nicht ohne Intcr- 
resae »e.n, indem tie über den von einer Stadlgemeinde für ihre 
Kirche gemachten Aufwand, so wie nebenbei über die materiellen 
Verhältnis»« der Kunst am Anfänge den XVI. Jahrhunderts nähere 
Aufschlüsse geben. 

Ein Protokollbuch des Städtchens Gcorgenherg enthält unter 
anderen amtlichen Aufzeichnungen folgende Bemerkungen : 

,Üu grosse Altar S. Georgii stehet fl IÖÜ. Ao. 1303. 

Da» Altar S. Nicolai gehet fl. 70. 

Daa Altar S. Anthoni fl. 40. 


Da» S. Anna Altar kostet d. 8 |80?).* 

Diese Allire sind in guthiarbem Style ausgeführt, namentlich 
folgt der Hochaltar der Disposition und at yliatisehen Haltung der l.eut- 
achsuer Allire, scheint daher au< derselben oder einer verwandten 
Werkstätte zu stammen. 

Auch Preise von Paramenten und sonstigen Kircbengeräthen 
kommen vor. und zwar: 

»Die blaue Kasel mit dem Krucilix stehet fl. 34. 

Di« andere Kasel mit dem güldenen Stuck II. 1 1(1. 

Der beste Keliieh »lehrt fl. 33; die Buchse oder pucklichte 
Becher, wo dann das Sakrament oder Oatien drinnen trügt, kostet fl. 34). 

Der Scger (Vespeckreuz?) kostet fl. 40. 

Die Kabtirn stehen fl. SO. dio M wenige, liel steheu fl. 19; die 
zwei Gestiel unter der Orgel II. 5* 

Die beaoftders rüeksirhtlirb der Altäre ruthsrJiafl niedrigen 
Kos len he träge, welche den grellen Abstand der damaligen Geld- 
Verhältnisse von den unarigen so augenfällig darthun. linden ihr« 
nächste Erklärung in den allgemein gangbaren Preisen, von welchen 
in dem angeführten Buche ebenfalls einig« Haispiele aotirl amd, als: 

Die grosse Glocke kostet II. 400; die Meister, die sie gegossen 
haben fl. ÖO. Weget 40 Cenlncr. Die mittelste Gloeka kostet fl. 70. 
Die t'apellen 8. Anna kostet sampt dem Hau fl. ZOO. Die Scfauel von 
Holt fl. 32. 

Solche« ist erkauftet und erbauet worden von Ao. 1502 bis auf 
Ao. 1513. 

Leider sinddie Namen der Meister, w elche die Allire verfertigte», 
nirgend« angegeben, was für die endgültige Lösung der Frage über 
die Abkunft dieser uml der verwandten Werk« der Umgegend ent- 
scheid rod wäre. 

W. Merk Ina. 
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MoDumeDi5Sfandina\ iqufisdumoyeo ägeatec les priDtureset 
autrrs ornemrnls qui Irs tlccorroi, dcssints rl publies |»ar 
N. M. Ma ml Harro. Ü\ raison II. (h Tafeln, darunter .1 in 
Farbendruck, und ein Tevthlalt io jrr. Fol.) Paris, 

Jtilf> R rnouaii. KV.i. 

Der Verfasser des vorstehend genannten Werkes bat, wie 
Kugler im deutschen Kunsrblatte 1850, S. 331. nach dessen mündlichen 
Mittheilung erzählt, umfassende Reisen zur Untersuchung der Kunst- 
denkmäler Schweden» gemacht, und dabei unter andern ein« ülier- 
rasrhende Füll« von mittelalterlichen Wandmalereien entdeckt, und 
di« Publieation dieser Leistungen einer bisher ganz unbekannten 
nordischen Kunstarhul« iat vorzugsweise der Zweck »eine« Werket. 
Die«« Notiz ist, in Ermangelung einer vom Verfasser selbst aus- 
gehenden Erklärung. »öthig. um die Einneblung der erschienenen Hefte 
zu würdigen Hie beziehen aieh beid« auasehliea«lieh aof Schweden, 
niebt auf die anderen skandinavischen Reich«, und beschäftigen sieb 
awrb hier nicht mit den wenigen gröaseren Kathedralen des lande«, 
sondern mit kleineren Kirchen und vorzugsweise mit ihren Malereien, 


I) Ausser d«a zwei FröitiäU« lasUelu* und ItMirt wwrde aaf dem 

Zigser Territorium *m XII. kill. JahitM-dcii« «u«k 4e i-((s«>ftlra 
tü Z<e«rr KrastlOn »<*• drutveboa ('•liisuln gegrsnüst, weleüe frei 
«•« p4m l nlerllfesaigkeitttMade s*eh nsrä ihren rgrsra GcarUes 
•eiktZrUniiif verwalteten. 

*1 Wage küirn «rrdaakt dar EiawWrr d*r gefälligen 4ti 

(^»rgenberger kstboGseben Mirrm, Herrn Adniberl PI« eh. 
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welch letzten die grösser« Zatd der Blätter und dsruoter in jedem 
Hefte drei im reichst«» Farbendrucke ausgcfithrtc. gewidmet sind. 

Die erste Lieferung, durch Kugler im deutschen Kunstblatt« 
1833, 5. 212 ausführlich angeseigt, beschreibt Kirchen und Malereien 
romaaiaehen Style« aus dem XII. und XIII. Jahrhundert . di« zweite, 
in jeder Beziehung reichhaltiger und beaacr ausgefuhrte, gibt haupl- 
aiehlieb Monumente des XIV. Jahrhunderts. Nur daa erste Blatt 
enthält Architektonisches . Grundriss*' und Durchschnitte von acht 
Kirchen verschiedener Provinzen, darunter »echt in Stein, zwei ganz in 
Holz erbaut. Auch jene sind aämintiirh sehr einfach und von mistigen 
Verhältnissen, «in- oder höchsten» zweischiffig. nur einmal und zwar 
vermöge späteren Zusatzes mit einem Polygon, ehlussi-, sonst schlichte 
Reehleeke von zwei oder drei Kreuzgewölben oder mit angrhüugterw 
kleineren recht» inkeltgi-n Chorraume. Km« t oneha, welch« der 
Verfasser ihrer Malereien wegen mit (bei l. arheiut an» früherer 
Epoche zu stimmen. Besonders auffallend ist die geringe Höh« dieser 
Kirrben. Zum Th «3 freilich ist »ie einer Erhöhung de« Fusaboden* 
(umschreiben . aber auch da. wo dieselbe nicht «der nur in »ehr 
geringem Grade ringetrrten ist. beträgt die Hohe unter Gewulbaarhlus» 
wenig mehr, ja oft weniger alt 3» Fua». Man wird in dieser Be- 
schränkung des Raume» Sparsamkeit und das nordnebe Bedürfnis» 
grösserer Warme, aber auch ein der arrhitrk tonischen Entwickelung 
hinderliche« Kleusent erblicken dürfen. Von den architektonischen 
Details geben die Zeichnungen in ihrer kleinen Dimension keine 
genügend*' Anschauung, auch scheinen sie wenig bedeutend. Tburrn 
und Fenster sind , ich weis» nicht ob immer in Folge spaterer Än- 
derung, durchweg rechlwinkrlig oder rundbogtg. aber die Gestalt 
der Pfeiler und die hochbutigen, meist sternförmigen Kreuzgewölbe 
la«»ea keinen Zweifel, dass dies« Kirrben frühestens aus dem 

II 


Digitized by Google 


— 78 — 


XIV. Jahrhundert stammen. Zwei derselben sind, wie gesagt, ton 
Holl, aber keineswegs in der alterthumtichen <iml inlerc*«ant<n 
ronatructioit der norwegischen Holzkirchcn ton Borgund, Urne* u.s. «„ 
sondern in ziemlich bedeutungsloser. den Sleii>b»nlen nackgeshmter 
Fort». Die ein«* zu Rdd« (oder wie ea auf den Tafeln beissf, Ami-nc- 
harads H«d») in Wrrmeland, aus einein l^nghausc und einem 
niedrigeren und schmäleren recht» inkcligen Chore heslchrnd, ist in 
beiden Tbeilcn mit einem, wenn ich so sagen dnrf, kleeMatl förmigen 
Tonnengewölbe bedeckt, d. h. mit einem durch Aufnageln ton llrettern 
an die Sparren den Daches gebildeten scheinbaren Gewölbe, welches 
aus einer obere», halbkreisförmigen, und aus zwei unteren viertel- 
kreisförmigen jene obere stützenden Wölbungen zusammengesetzt 
ist. Die andere, die Kirche xu Kdshult in . Sinnland, ist gar dreischtffig 
und mit Kreuzgewölben bedeckt. In den Dimensionen gebe» sie jenen 
Steinkirchen nicht« nach, die Kirche tu Koda ist im Ganzen 
83 Kuss lang, und im Langhause ütl Fuss breit und 24 Kuss hoch, 
die tu Fdshult bei etwas geringerer Höhe von viel grösserem Flächen- 
inhalte ; in ihrem Schmucke übertrpfTen sie dieselben bedeutend. Von pla- 
stischer ürnanientation gibt der Verfasser auch in den Steinkirchen keine 
Andeutung, dagegen lassen seine freilich sehr kleinen Zeichnungen 
aurh bei diesen an Gewölben und Wunden theils ornainrntistbclie, 
tlieils historische Malerei erkennen, die aber bei weitem nickt den 
L‘m Tang erreichen, wie hei den lloUkirehen. Cs ist daher sehr wohl 
möglich, dass man aus klimatischen oder technischen Gründen lieber 
auf Holt als auf Mauern malle, und dass diu Vorliebe für die Malerei 
die Bedenken gegen das wenig monumentale und leicht zerstörbare 
Material überwunden hat. Der höchst lakonische, ein einziges Blatt 
füllende Test erwähnt diese Frage nicht, und gibt über die Technik 
der Malereien beider Kirchen keine Nachricht, wohl aber Ist durch 
«ine beigefügte Zeichnung auf die sorgfiiltigeGlältung und Ancioandrr- 
fiigung der Balken an den bemalten Wänden aufmerksam gemacht, 
welch« jedenfalls zeigt, dass man bei Anlegung derselben schon an 
ihre Bemalung gedacht hat. Von den Malereien der Kirche xu Kdshult 
sind nur Fragmente zu erhalten, welche Taf. XIU im Farbendruck« 
millheill, die der Kirche zu Koda befinden sich dagegen noch roll- 
ständig an Ort und Steile und gewähren um so grösseres Interesse, 
weil sie die Jahreszahl ihrer Kntstebung an sieb tragen. Die Inschrift : 
Anno Domini MCCCXXIII. Dno epü Petro regente, ista sunt scripta 
de beata Vergine (sic!) Marin, steht unter einer Krönung der Jungfrau 
und kann, zumal sieh dabei keine andern auf die heilige Jungfrau 
bezügliche Schriften finden, unbedenklich als das Jahr der Vollendung 
der Malereien betrachtet werden. Der Styl derselben und das Costfitn 
der Figuren steht damit vollkommen im Kinklange und die auf den 
Gemälden rorkomtnenden Arrhiteeturformm lassen jedenfalls keine 
frühere Zeit annehmon. Diese in jeder Beziehung höchst interessanten 
Malereien bilden den Hauptinhalt des Hefte«, sechs Tafrlu, darunter 
zwei in Farbendruck, sind ihnen fast ganz gewidmet. Zum Verständnis* 
der Anordnung Ut zu bemerken, dass der Chorroum , welcher auf einer 
quadratischen Fläche von etwra 17 1 * Fuse sich xu einer Höhe von nur 
1B Kuss erhebt, mit dein breiteren und höheren Langhaus« nicht in 
seiner ganzen Weite, sondern nur vermöge einer in der Zwischen- 
wand angebrachten Öffnung von 13 Kuss Breite undOFuaaHüh« in Ver- 
bindung steht, so dass also zwei auch in der malerischen Anordnung 
getrennte Bäum« vorhanden sind. Von diese« enthält der Chor 
natürlich di« mehr zu unmittelbarer Anbetung geeigneten Gegen- 
stände. das Langhaus aber mehr historische und einleitende, beides 
mit manchen Kigenthümlichkeiten . welches es bedauern lassen, dass 
wir den Zusammenhang nicht ganz kennen, und der Verfasser diu 
Gegenstände der wenigen von seinen Tafeln nicht wiedergegebenen 
Stellen nicht mit kurzen Worten bezeichnet hat. Im Chore enthalten 
die beiden durch di« kleeblattförmige Wölbung begrenzten Giebel, 
der östliche die Trinität. Gott Vater auf einem Throne sitzend, das 
Kreuz haltend und vor ihm die Taube, der westliche auf ähnlichem 
Throne die Krönung Maria , beide mit Anbetenden zu beiden Seiten, 


dort Maria und einknieender männlicher Heilige, vielleicht Johannes, 
nebst Engeln , hier die Heiligen Dionys und Olars, wiederum mit 
Engeln, aber aueh mit zwei kleinen knieenden Donatoren, auT deren 
Spruchbändern die Schrift leider zerstört ist. Diesen Giebelbildern 
entsprechen am Gewölbe auf jeder Seite fünf unter rundhogigen 
Arcaden sitzende Propheten und darunter je archa unter spilx- 
hogigen Arcaden mit Spilzgiebeln und Fialen stehende Apostel. Unter- 
halb dieser Giebel und Gcwölbsbildcr lief dann «in den ganzen Raum 
umfassender , nur an der zum Langbau*« führenden Öffnung unter- 
brochener Fries, der, so weit er dem Verfasser zugänglich war and 
von ihm mitgethrilt ist. Martyrien (wahrscheinlich die der Apostel) 
und Tnd und Bestallung der Jungfrau euthiell. Noch mangelhafter 
sind wir über die Gemälde des Langhauses unterrichtet , indem wir 
die Giebel wände gar nicht, die Seitenwinde und das Gewölbe nur 
tbcilwfisc kennen. Van diesem erfahren wir indessen, dass ea der 
l^inge nach mit acht Reihen von je zehn aneinanderstoasenden 
Medaillons grschmürkl ist, doch so, da»* di« vier Keihrn de* oberen 
Gewölbes mit den je zwei llcihen des unteren in keinem gegenständ- 
lichen Zusammenhänge stehen. Jene«, dis obere, enthält in den 
zwei Reihen der einen Seite die Schöpfungsgeschichte, in denen der 
andern die Geschichte der Jungfrau Maria, doch so, dass bei beiden 
eine ganz« Zahl von Medaillon« theils mit Thieren, theils mit 
phanta»li«ehen Gebilden, Centauren und dergleichen gefüllt sind. 
Wahrscheinlich sind dabei symbolische Beziehungen zwischen der 
Thierwelt und der Sünde hinein gelegt , welche die Schöpfung und 
di« durch die Sünde nöthig gewordene Erlösung in Verbindung setzen 
sollten, und deren Kenntnis» sehr interessant sein würde; leider aber 
bat der Raum dem Verfasser nur die Mittheilung von je sichen Me- 
daillons aus jeder Reihe möglich gemacht, welche uns auch nicht 
einmzl den Versuch einer Erklärung gestalten. Während sich so die 
Malerei des oberen Gewölbes milden tiefsten Geheimnissen beschäftigt, 
führt die der beiden unteren Wölbungen in die Mitte des irdischen 
l^bens, indem sie auf der einen Seite ein« romantische Legende, 
nach Angabe des Verfassers die des heiligen Eustachius, auf der 
andern aber die Geschichte des verlornen Sohnes erzählt. Die Wahl 
dieser Gegenstände ist um so auffallender, weil aie auch mit denen 
der Uildfrieae an den senkrechten Wänden nicht harmonirl, indem 
dies« (die hier wegen der grösseren Höhe nicht wie im Chore aus 
einem einfachen, sondern aus zwei Streifen über einander bestehen) 
auf der einen Seite das apostolische Credo, die Apostel in Verbindung 
mit figürlichen Darstellungen der Glaubensartikel, auf der andern di« 
Leidensgeschichte Christi enthalten, welche letzte jedoch in mir 
unverständlicher Weise obbricht, indem sieh an die Kreuztragung die 
Darstellung eines in einem geöffneten Stadtlhore sitzenden Flöten- 
Mäsers, und daran wieder der ritterlich gerüstete, ziemlich steil 
ansprengende St. Georg und endlich ein Drache unschliesat, der 
mit dreisten Zügen so unendlich breit auageführt ist, dass man die 
Absicht, den noch übrigen Raum mit leiebter Mühe zu füllen, kaum 
verkennen kann. Der Verfasser hält jene Sladt für Jerusalem, und 
die FUilentÖno für einen Aufruf der Einwohner zur Flucht, eine An- 
nahme, deren Rechtfertigung ich ihm überlasse. Wahrscheinlicher ist, 
dass die während der Ausführung der Malereien oder später stalt- 
grfundenn Öffnung einer Thüre, über welcher jetzt gerade nur 
passender Raum für den Drachenkopf blieb, die vollständige Aua- 

*) Die Zahl and Aui«>M dinaar Prophnten Lat auffallend. Auf der n#« 
Seite finden eich rühmlich die »ier »»genannten grossen Propheten 
Jeremias, Jeaaia», Ezechiel und Daniel durch Abacuc tor Füofzahl er- 
gänzt, anf der andern Seite aber neben Zacharias, Aloise» «ad David, 
deren Aufnahme unter die Propheten nleht aaffatien kann , wen« der 
Vertaner richtig eopirt hat, ganz deutlich : Jcoezi« prephet* und Evter 
firojibelu, Namen, welche sich fasst nur dadurch erklären I»»*««, «!••• 
der Mater die Cfaefachriften der alUe*tantetiUmeh*n Bücher oho** weitem 
für Pruphrtrnnamen gehalten hei. 
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tuhrung der Passion sgeachichte hinderte, und da«« der Flötenbiäser 
«her mit dem Ritter «I« mit Jerusalem zusaramenbftngt All« die«« 
verschiedenen Rildreihrn sind übrigens durch Ränder mit Ornamenten 
getrennt und verbunden, hrrilcre Binder laufen «in Scheitel dea 
Gewölbes entlang, und begrenzen die Friese der aenkrechten Wand, 
schmalere Streifen bej;lrilen den ebenfalls farbig versierten Rundstab 
an der Biegung dea Kleeblattes, und am Kusse der ge sa mm len Malerei 
hearhtie«st eine wohlgeordnete Draperie da« Ganze, so das« nnr die 
beiden untersten Balken unmittelbar über dem Boden, in ihrer Natur- 
farbe und »hm* Schmuck geblieben «ind. Auch die Räume «wischen 
den Medaillon« am Gewölbe des l>nnghausei und die «wischen den 
Areaden der Propheten sind mit entsprechenden Ornamenten, die 
Stellen über den SpiUgiebeln der Apostel nach richtigem Gefühl mit 
einfacher rother Ffirhunggefullt, so dass nichts leer, nichts zusammen- 
hanglos bleibt, und das Game als ein in sich harmonische« Bild 
erscheint. Di« Ornamente jener Runder sind auch im Kinzelntn «ehr 
schön; besonders im t'bor; sie bestehen in Kankengcw inden, ver- 
schlungenen , mit Blattwerk gefüllten Kreisen oder Halbkreisen, 
gebrochenen mehrfarbigen Stuben und dergleichen, und tragen im 
Gänsen noeh den Charakter romanischen Stjl«. Die Zeichnung der 
Figuren gehört dagegen durchweg schon dem Style an, welrher in 
Deutschland am Anfänge des XIV. Jahrhunderts herrschte. Die Figuren 
sind schlank, doch noch ohne die weichliche Biegung, welche etwas 
später aufkam. der Ausdrurk ist mannigfaltig, doch mehr durch die 
lebendige Bewegung des Körpers als durch die Gesiehtazüge erreicht, 
die Gewänder fallen tbeils in langen , fließenden Linien , theils in 
wohl motinrtrn. nicht übermäßig gehäuften Querfalten. Die Figuren 
im Chore sind im Gänsen mit feinerem Sinne ausgeführt, doch kommen 
auch hier auffallende Ungleichheiten vor, Gott Vater und Christus 
io der Trinität sind edle Gestalten, noch mit Anklagen an den 
Mosaiken!) pus. dabei aber im Geiste der neuen Zeit aufgefasst, mit 
grösster Zartheit der Linie und Mixielliruag , fasst uberschlank, 
mit kleinen Köpfchen, gleich daneben aber sind die Köpfe der 
Jungfrau und besonders des knieenden männlichen Heiligen Ober- 
gross und schwer, der leiste mit seinem struppigen, narb allen 
Seilen bin aufgerichUten Haar« fast Caricatur. Bei der Krönung 
der Jungfrau und den historischen Scenen bemerken wir dasselb« 
Schwanken, und nur di« Propheten und Apostel sind, wenn auch 
nicht von vollendeter Richtigkeit . doch kräftig und festeren Styl»«, 
obgleich auch bei ihnen etwas ca grosse Köpf« Vorkommen. Es 
scheint kaum, dass diese Schwankungen der Theilnabme verschiedener 
Arbeiter, sondern eher dass sie dem Besifte oder Mangel guter Vor- 
bilder cucuschreiben sind. Rio Hauptvevdienst dea Garnen ist, wenn 
wir nach den Nachbildungen des Verfassers urlheilen dürfen, di« 
Färbung, welche kräftiger und durrhbildrter erscheint, als wir es 
sonst auf Wandgemälden aus der ersten Hälfte des XIV. Jahrhunderts 
finden. 

Di« Malereien von Ed «halt gehören augenscheinlich derselben 
Schnl« an; der Kopf eines liier alt St. Lucs» beseiehneten Heiligen 
bat genau den« eiben struppigen Haarwuchs wie jener obenerwähnt« 
knieende Heilige in Roda. Indessen haben die Scenen aus der Geschichte 
Noah'« hier rioen mehr naturalistischen Charakter, der vielleicht auf 
eine später« Entstehung deutet. Di« Malerei des Gewölbes gibt such 
hier die Schöpfungsgeschichte und awsr in kreisförmigen, eng 
an einander gerückten Medaillons, twisehe« denen sich daher spbfi rische 
Viereck« bilden , die mit einem sehr schönen, dieser Figur ange- 
patalen Ornamente versehen sind. Verstehe ich die lakonischen An- 
deutungen de« Verfassers neblig, so waren sowohl diese Medaillons 
als jene Vierecke besondere, einzeln ausgeführt« und zusammen- 
gesetzt* Tafeln, wna für di« Technik dieser Malertcbnle nicht 
unwichtig wir«. 

Endlich gibt der Verfasser dann noch eine und zwar farbige 
Nachbildung der Malereien in der Couch« an Grenna, ohne sich 
darüber austuspreebrn , ob dieselben ebenfalls auf Holt, oder (wie 


wahrscheinlicher | auf die Mauer ausgeführt sind. Sie enthalten 
wiederum das apustolische Glaubensbekenntnis* . aber nur die accha 
ersten Artikel, und twar so. dass in der Mitte der Halbkuppel Gott 
Vater die bestimmte HimineUsphäre und die Erde, ein Flussthsl uM 
burgbekrönten Bergen, in einem Kreise hält, während «ich rings 
umher die fünfnärhstenGlauhenssätze mit ihren Aposteln nnschlievsen. 
Details und Schrift gestalten es nicht, diese Gemälde früher als in 
den Schluss de» XV. Jahrhunderts tu selten; wahr» rheinlieh sind sie 
noch jünger 

Indem wir dem Verfasser für die Bekanntschaft mit dieser ver- 
borgenen Mjlersrhule dankbar «ind. und ihm recht wirksame F.r- 
muthigung für di« fernere Herausgabe dieser muvterhsfl au »geführten 
Blätter wünschen, möchten wir ihm rathen. künftig weniger wortkarg 
tu sein, und seine Zeichnungen, die jedoch unmöglich den ganten 
Inhalt seiner unmittelbaren Anschauungen erschöpfen können, durch 
wörtliche Nachrichten, namentlich über da» Technische der Aus- 
führung. über den Totalrindruck . und über die Gegenstände der 
nicht abgebildrlrn Grraäldc tu ergänzen. Der Druck eines zweiten 
Teithlstte« könnte die Kosten unmöglich bedeutend erhöhen. 


s ackrn, Dr. Ed. Ftfih. >. kiltrhJsnos der ßaustyle, Mit ns in 
den Text gedruckten Abbildungen, kl. 8, s. ißt). Leipzig. Verlag 
von J. J. Weber, Ml. Preis 13 Ngr. 

Die ohgrnsnnte Verlagsbuchhandlung lässt seit einigen Jahren 
sogenannte „illtutrirle Katechismen* erscheinen, in denen die Ele- 
mente der verschiedensten Zweige der Wissenschaft und Kunst in 
kurten prägnanten Zügen dargeslellt werden. Narh diesem Ptsne 
wurden bereits Katechismen des praktischen Ackerbaues, der Astro- 
nomie, der Bibliothekenlelire, der Botanik, Geographie, deutschen 
Literaturgeschichte, Mnemonik u. s. w., und in jüngster Zeit ein 
Katechismus der Baustile veröffentlicht, dessen Bearbeitung Ür. 
Frcib. v. Sack en übernommen hat. In dem Vorworte bemerkt der 
Herr Verfasser, dass es von besonderer Wichtigkeit für Gewerbs- 
Icute aei, welche mit architektonischen Formen oder Ornamenten, 
wie Bauleute. Schreiner, Steinmetz» u. «.. w. tu Ihun haben, die 
verschiedenen Baust; le. die jedem eigentümlichen Detailformru, 
den Zusammenhang drrselhen und die mit ihnen in Verbindung 
stehende Ornamentik tu kennen, um etwas in einem bestimmten Style 
austufuhren und die verschiedenen Arten nicht zu vernerbarln. Da 
aber nicht jeder in der Lage aei, sieb diese Kenntniss durch das 
Studium eines grösseren Werkes anzueignen und die zum Verständ- 
nisse eines solchen nöthigen V«ratu«l>rn tu machen, so schien ihm 
ein recht fassliche« Büchlein wünschen« werth. welches die Eigeu- 
tliümlielikeiten der verschiedenen Baustile und ihre Geschichte kurz 
in allgemein verständlirlier Weise auseinandersetit. Wie daher sus 
diesem Vorwort« zu ersehen ist, hatte der Yerfaiser dieses Buchleins 
bei Abfassung de« letzteren einen Theil des Publieum« vor Augen, 
dem all« auf die Geschieht* der Baukunst heiüglicbe Vorbildung 
mangelt; es ist ihm nur um di« Belehrung über die wichtigsten 
Grundzüge dieses Studiums tu thuu und aus diesem Grunde dürft« 
auch für d«e Freunde der .Mittheiluagen" dasselbe nur eioen »ehr re- 
lativen Werth haben. Dessenungeachtet glauben wir aber auf dasselbe 
di« Aufmerksamkeit lenken tu sollen, um die Leser dieser Blätter au 
bestimmen, durch Verbreitung dieses Büchleins das lotereas« für 
das Studium der Kunstgeschieht« in weiteren Kreisen zu erwecken 
und suf dies« Weise mittelbar auf den Werth der Erhaltung alter 
Baudenkmal* hinzuwirke«. Die Ausstattung des Büchleins ist sehr 
gefällig, die zablreidtea Holzschnitte sind gut gewählt und grönten- 
theils auch gut ausgeführL 
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Olle Heinrich. Geschichte der deutschen Baukunst ton der 
Hömeneit bis zur Gegenwart. Mit sahireichen Holzschnitten 
und anderen Abbildungen. I. l-iefeniDg. Leipzig. F. 0. Weisel. 

1*61. gr, H. 

Eine (teschicbrc der deutirben Baukunst wird gewit* in alten 
Kreisen mit lebhafter Theilnahme hegrüsst werden. Wir haben zwar 
faii jetzt eine Reihe trefflicher Werke deutscher Gelehrter über die 
Architrriurgesehirlitc »Iler Volker, aber ein Werk, da« »ich »peeiell 
die Schilderung der Entwickelung der Baukunst in Deutschland cur 
Aufgabe »teilt, kennen wir nicht, und bleibt immerhin ungeachtet 
der »lebt leicht iu überwindenden Schwierigkeiten ein glücklicher 
Versuch. Was die Schwierigkeiten anbelangt, tu bexirhen sieh die* 
»eiben nanieutlirh auf die deutsche Baukunst des Mittelalters. Denn 
so grosse Eigcntlidmliehkriten auch der romanische Styl in den 
deutschen Landen aufzuweisen hat, so beruhen erstere — w enigstens 
was das Gebiet der kirchlichen Baukunst aiihelungt — nach unserem 
Dafürhalten doch weuiger auf nationalen als sogenannten localen 
Einflüssen und Unterschieden , und sie treten selbst in Deutschland 
wieder nur in einzelnen Gegenden auf. Ein gemeinsamer, das 
Wesen des romanischen Style* tief berührender Zog, welcher nur 
an deutschen Bauten hervortritt , dürfte schwerlich nachgewiesen 
werden können. Der krnntnissreiche Verfasser des vorstehenden, 
erst in »iner Lieferung erschienenen Werke» ist »ich dieser Schwie- 
rigkeiten wohl bewusst. Aber er gehl von der Voraussetzung aus, 
dass eine Einxelnbehandlung der deutschen Baukunst, selbst wenn 
aie von klingeln begleitet ist. nicht überflüssig sein dürfte, und 
darüber kann wohl kein Zweifel obwalten. Otte stellt sieb bei 
seinem Werke aber auch auf einen andern Standpunkt als Schnauze, 
Kugler, Lübke u. s. w. Er will dieselbe von archäologischem 
Standpunkte lösen und das rein künstlerische Moment nur in so 
weit ins Auge fassen , als er für die Behandlung des Gegenstandes 
unentbehrlich geworden ist. Otte geht ferner in seinem Werke weiter 
als die bisher erschienenen Handbücher. Er zieht in den Kreis »einer 
Untersuchung nicht bloi den Kunst- oder iiionumenlalLMi Bau, wie 
Kirchen und Burgen, sondern auch den Bedürfnissbau wi« dos Wohn- 
haus, und bei dein Mangel au vorhandenen Vorarbeiten wird dies 
gleichfalls keine leichte Aufgabe werden. Aus diesen Bemerkungen 
dürfte es erhellen, dass dieses Werk ein ungewöhnliche« Interesse 
in Anspruch nimmt und daher allen Kunstfreunden, rücksichtlich 
allen Archäologen auf das Wärmste empfohlen werden muss. Die 
erste Lieferung behandelt die Bauteil der Römer und die karolin- 
gische Epoche bis zum Schlüsse des X. Jahrhunderts. 


Blanl Frieilr. Der kaisrnluiu zu Sptier. Führer und Kriime- 
ruDgsbucli. Mil II sdahlsliflicn, I Grundriss des Domes und In 
den Text gedruckten Holzschnitten, Umstadt a. d. Hardt 1*60. 

Verlag ton A. II. Gollsrhick's BurlihauiUuug. 

Der Dom zu Spcier. die Grabstätte von acht deutschen Kaisern, 
an dessen Wiederherstellung «ich deutsche Fürsten und Deutsch- 
land« Volk so lebhaft hetheiligt haben, wird hier in Wort und Bild 
ausführlich geschildert. W r ie schon die Bezeichnung des Titels „Führer 
und Krinnerungstiuch“ andeutet, haben wir cs in diesem Ruche 
nicht so sehr mit einer kritischen architektonischen Untersurhungund 
Prüfung dieses merkwürdigen romanischen Domes, nls mit einer 
populären Darstellung seiner Geschichte und Denkmale und einer aus- 
führlichen Beschreibung der reslaurirten Theile des Dome* zu Ihun. 
In den lang geführten Streit der Kunsthistoriker, ob der Kaiserdom 
ursprünglich (1030) in solcher Weise und swar als überwölbte 


PfvilcrbasiJiea angelegt wurde, oder mit einer wagrechten Holzdecke 
versehen gewesen sei, geht der Verfasser nicht ein, sondern er be- 
schränkt sich nur darauf, einige Andeutungen über beide Ansichten 
zu geben und weiterbin zu bemerken, dass wenn, wie Kugler und 
Quast behaupten, der Dom total iiuigcbaut und erst später eine 
Wölbung erhalten habe, dies nur nach dem Brande im Jahre 1139 
geschehen sein könnte. Für die Baugrschirht« Ideibt das Buch 
immerhin von Beachtung durch die Beigabe der Abbildungen, welche 
nicht nur einen Grundriss, sondern auch die Lungen- und Quer- 
durchschnitle des Dome« enthalten. Die Darstellung des Verfasser« 
i«l sehr lebendig und warm gehalten mit genauer Rücksicht auf die 
bistorisehe Forschung. Wer überdies auch die zahlreichen Umgestal- 
tungen des Bauwerkes in den letzten 4U Jahren — leider oft zum 
Naditheil« der ursprünglichen noch erhaltenen Theile — kennen 
lernen will, dem wird dasselbe hinreichend Aufschluss geben. 


* Nach längerer Unterbrechung ist von Quast*# und Otte’s 
„Zeitschrift für christliche Archäologie und Kunst* das sechste 
lieft erschienen und somit auch der zweite Baud dieses Werkes ab- 
geschlossen. Au grösseren Aufsätzen trägt dieses lieft: t. Der Ein- 
band des Evangehumeodex au» dem Kloster Kebteruarb in der herzog- 
lieben Bibliothek zu Gotha, von Dr. F. Ruck. 3. Beiträge zur Ge- 
schichte der ältesten Arbeiten in Srhmeliwerk in Deutschland, ton 
F. v. Quast 3. Klotlcr Prlrrsberg (II. die Gräber), von F. v. Quast 
Von don kleineren Aufsätzen und Notizen heben wir hervor, jene 
Uber die AHsrgemülde in der Wiesenkirche zu Soest, dis Strin- 
Iruchler aus Havelberg und über französische Miniaturen des XV. Jahr- 
hunderts, im Besitze des Herzog« von Aumale. 

* Von dem bekannten Kunstkenner 0. F. Waagen ist eine 
Broschüre: „Die Carl uns von Raphael in besonderer Be- 
ziehung auf die nach denselben gewirkten Teppiche 
in der Rotunde des königl. Museums zu Berlin“ (Berlin, 
Verlag von E. H. Sehrüder) erschienen. Waagen hat es sieh darin 
angelegen sein lassen. Einiges über die Veranlassung der Cartons 
und der, ursprünglich nneh denselben gewirkten Teppiche, über die 
Stelle, welche dieselben unter dcQ Werken Raphae!» einnebraen. so 
w ie über die eigenthümlichc Bedeutung eines jeden im Einzelnen zu- 
sammen zu stellen. Letzteres dürfte auch für solche von einigem 
Interesse sein, welrhe diesen Werken schon die gebührende Auf- 
merksamkeit geschenkt haben, indem sie dadurch etwas tiefer in da« 
künstlerische Gewebe dieser wunderbaren Schöpfungen emdringen 
werden. 

* Bei Bachem zu Cöln sind Reden und Vorträge, gehalten 
während einer Reise in Irland von Cardinal Wisemann, erschienen, 
worunter sich wieder einige Aufsätze über christliche Kunst und 
Kunstgeschichte befinden. S. 131 wird rin grosser Werth auf das 
in Gold- und Farbenprnrbt strahlende Menologium (d. h. Iluiligon- 
Kalender) des Kaisers Basilius gelegt und seine Wichtigkeit 
für die byzantinische Kunst besprochen. Zu beherzigen sind auch 
(S. 13?) die Wort© überden bj zantinisehen Cbristuskopf, den l-ord 
Lindsay besprochen. — Ein besonderer Abschnitt ist der Glaa- 
fabrication gewidmet, wie sehen von den Römern (S. 303) nach Pliniu* 
betrieben wurde. Nun finden sieb in den Katakomben eine Menge 
Glasscherben mit Heiligenbildern. Wisrmn n weiset nach, dass sie 
Stücke von Mundgläsern sind, wie sie in den ersten Zeiten bei den 
rlirisllichrn Agapen oder Liebesmahlen gebraucht wurden. Pelru«. 
Paulus, die heil. Agnes, Scbastinnus. Laurentius werden besonder» 
häutig auf den Stücken gefunden. 


Aus der k. k. Hof- und SuntsdruckercL 
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Das Princip der Vorkragung and die verschiedenen Anwendungen nnd Formen in der mittelalterlichen 

Banknnst. 


Von A. K» »en wein. 


n 

Wir haben schon oben bemerkt, dass man die Bußen 
nicht Idos narb der Vorder- und Rückseite, sondern auch 
ihren Spannungen entgegen über den Pfeilerkern auszu- 
kragen pflegte, und dass dies auf statischen Grundsätzen 
beruhe, weil die Linie d« Drucke» eiue schräge und keine 
senkrechte »ei. Wo nun Bugen zu spannen waren, die 
»ich nur einerseits auf freie Pfeiler, andrerseits aber gegen 
die Wand, oder die sieh beiderseits gegen Winde stützten, 
fand man e* ganz natürlich, sie in derselben Weise an der 
Wand zu unterstützen, wie auf dem freien Pfeiler, d- h. 
man lies» dem Bogen einen eben solchen Theil der Säule 
oder der Pfeilcrgliederung aus der Want) erilgegriikoinmen, 
als sein Antheii an der freien Stütze auf der entgegenge- 
setzten Seite ausmarhte. Wir haben ferner bemerkt, dass 
die »rhrage Richtung der Drucklinie weit bedeutender ist, 
als das Wenige, was die Vorkragung der Hogenleibung 
über den Säulen oder der Pfeilerkern ausmacht, und haben 
auf di«* vorgekragten Consolen aufmerksam gemacht, auf 
denen, wie in St, Prwiede zu Hum, die über das Mittelschiff' 
gesprengten Bogen aufruhen. Dasselbe Princip wendete 
auch die miltelslterlirhe Kunst an. Sie lies* nicht immer 
die unterstützenden Pfeilertheil# eine« von der W and au» ge- 
sprengten Bogen» vom Boden aufgehen, sondern wendete 
eine Vorkragung an, indem man entweder eine Console 
unmittelhur unter den Bngenanfang stellte, oder indem man 
zwar eine« Pfeilerstreif oder eine Halbsiule unter dem 
Bogenanfang in Anwendung brachte, dieselben jedoch nicht 
vom Hoden aufgehen lies», sondern erst in gewisser Höhe 
an der Wand auf Consolcn beginnen lies», oder endlich, 
indem man zwar einen Pfeilerstreif vom Boden aufgehen 
lies», jedoch nicht in dem nöthigen Vorsprunge, den man 
erst weiter oben durch eine Console herstelltc. 

VI. 


Die Form, in der solche Vorkragungen auftreton . ist 
sehr verschieden. 

Am Chor der Kirchenrnine zu Thalbürgel in Sachsen •) 
sind zur Tragung der Vierungsbogen einzelne Pfeiler- 
streifen vom Boden auf in die Höhe geführt, an w elche sich 
wiederum andere Pfeilerstreifcn arisehlie»«en , die nur bis 
zur halben Höhe herahgehen und von massiven, fast unge- 
gliederten Consolcn getragen werden. 

In der Kirche zu Hciligerikrcui bei Wien, deren Lang- 
haus der Mitte de» XU. Jahrhunderts angehört, sind zur 
Tragung der M i tlelschi ffinawer wechselnd stärkere und 
schwächere Pfeiler angebracht. Diese Pfeiler, obgleich 
freistehend, sind doch als blosse Stücke Mauerwerk tu 
betrachten und der Anschluss der Bogen, die über die 
Seitenschiffe gesprengt sind, geschieht, da die Bogen viel 
schmäler sind als die Pfeiler, ganz so, als oh sie sich 
gegen eine Malier ansetzten. Es ist an jedem Pfeiler eine 
Vorlage »»gefügt, die an den schwächeren Pfeilern weniger 
weit vorspringt, als an den stärkeren Hauptpfeilcrn. Damit 
nun aber doch die Bogen eine gleiche Spannweite haben, 
sind die Vorlagen der Zw (sehen pfeiler nach oben hin aus- 
gekragt. l’m den Gewölben des Seitenschiffe« ein Auflager 
zu geben, so dass sie nicht von einem einzigen Punkte in 
der Rogenecke beginnen müssen, sind kurze Säulen«tüek- 
elien angebracht, die nicht bi« zum Boden herahgehen, 
sondern auf einer con«olenartigen Vorkragung aufsitzen 
(Fig. 33). An den 1‘nifassungswiiideri ruhen die Gurten 
und Gewölbe auf kurzen Pfeilerstreifcn, die von verschie- 
denen einfach profilirten Vorkragungen getragen werden. 


I) P»llf 1(1. Ör BalklUtl m SirlMt. Ilrltrf ,«|4( U)ll»llt( 

!•(. * 
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Auch die Gewölbe des Mittelschiffes dieser Kirche 
ruhen auf kurten, ron Vorkragungen getragenen Pfeiler- 



(Fif. SJ. Capital vom eine® Sriteawlnfftf i« Heiii^e-nkrcu* ) 

streifen ')• Den Pfeilerstreifen, welche die Hauptgurten tra- 
gen, sind Säulchen mr Seite beigegeben, die als Träger 
der Diagonalrippen dienen. Die Bildung der Vorkragungen, 
worauf diese Pfeilerstreifen ruhen, geschieht nun bei einigen 
in der Art, dass der Hauptpfeilerstreif sich unten verbreitert, 
so dass zur Seite desselben Ansätze gebildet sind , auf 
denen die Küsse der Säulchen Platz finden. Drei Wulste, 
die Ober einander aus der Wand hervortreten , bilden den 
nöthigen Vorsprung für den Pfeilerslreifen. Der unterste 
Wulst ist in der Mitte durch einen tiefer herabgehenden 
Streifen unterbrochen, den ein anderer gleich grosser Wulst 
trägt. Bei anderen Gewülbanfftngen ist die Vorkragung 
einfach iu der Art gebildet, dass die Säulchen um die 
l'nterkante des Pfeilerstreifens herumgebogen sind, so dass 
sie als grosser V\ ulst die Vorkragung bilden. 

ln den verschiedenen Bäumen des Klosters zu Ilsen- 
bürg im Harz 1 ), die mit Gewölben bedeckt und durch 
Säulenreihen unterstützt sind, sitzen die Gewölbe auf ein- 
fachen Konsolen auf, die in Form eines Wulstes aus der 
Wand heraustreten. Ganz ähnliche Konsolen linden sich im 
Kreuzgaiige der Klosterkirche zu Moritzberg *) (Fig. 34). 


* ) Millt'blOil. K«iul4e<ihm»fe >1 e» üilcrr. von t>r. (!, Heidt r 

«ii4 Prof R. T. Eltflbtrger, I, Bainl, Seil« 43, Fi^. I und 2 i«nJ Taf. III. 
*) Vrrpl. die mitlrlaltcrl. lltu<l)iiilaiült>rMrilr' Mi'h» i ni, l>tu mai 

.Whilfktc»- und Ingcnicir-VcrriN ilo Kiini^n’irlii UauiMtvei. Taf. 37. 

*) Kl*« Taf. 20. W ir maeli«n auch auf di» auf it«r»*lb«u T*M ab* 

grb«li)rt«u C*|iiliil* Ulid K#tnpfer|>iidiii»(»r« *uO»t>rl>ta«i. 


In der Klosterruine zu Konradsburg ') schließen 
sieb die Gewölbe der Seitenschiffe den Pfeilern auf Kun- 



(Fi(. 34. C»«*ol*n m atu llitnbtrf , 4 *«> Mori*h*rj») 


solen an; am Chormitlelschiff der Klosterkirche auf dem 
Petersberge bei Halle a ) ist die Huuptgurte des Gewölbes 
auf einen Pfeilerstreif aufgesetzt, der durch eine aus der 
Wand kommende Vorkragung gestützt i*t. 

ln der Klosterkirche zu Maulbronn in Schwaben a ) 
haben die niedrigen Bogen, die vorn Querschiffe in das 
Mittelschiff und vom südlichen Seitenschiffe in das Quer- 
schiff führen, eine Vorlage, die beiderseits auf schweren 
Konsolen ruht. 

Von besonderem Interesse sind die doppelt über 
einander vorgeschobenen Vorkragungen an den östlichen 
Pfeilern der Vierung der kleinen Kirche auf dem Nikolaus- 
berg bei Göttingen*), so wie die Säulen tragenden Vor- 
kragungen an den westlichen Yicrungspfeilern (Fig- 35). 

In dem Pfeiler- und GewÖlbsystome der Kirche zu 
Arnsburg in Hessen *) (Fig. 36) ist das Princip der Aus- 
kragung in verschiedener Weise zur Anwendung gekommen. 
Ka sind viereckige Pfeiler, die durch einfache Spitzbogen 
unter einander verbunden sind; diese Spitzbogen haben 
Vorlagen, die auf grossen, einfach schräge vorgek ragten 
Konsolen zur Seite der Pfeiler ruhert, der Aufbau des 
Mittelschiffes ist durch einen ober dem kümpfergosimse 
des Pfeilers auf einer Auskragung beginnenden Pfeiler- 
streifen belebt, der als Träger des Hauptgewölbgartos 
angelegt ist, und an den sich noch weiter auf Konsolen 
vorgekragte Halbsüulchen anschliessen. Mit diesem eben 
beschriebenen Systeme wechselt ein zweites, darin geht 


1) Pultrich, S*clut« b*lr«SV« R*rir BUIt 13. 

*1 . • » * 10- 

•) Kiimlohr, Mlli«*lnll »rlifhr lUmlrnkmale im «iilwitUirliM IlmhikUad 
»«d md Rlifla, HUtt 2S und 27. 

*) Di* ®iUeUlt*rtidi*n lUudeuhroiltT Mieder** rhma», T*f. IS 
a ) Dcnkmkler deutfrher baukuoit von Mo Iler III. !U«d io* K. 0 la <1 b ich. 
T*f. LVII eud LVIII. 
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der auf einer Console beginnende Pfeilerstreif schon von 
der Hftlfte des Pfeiler* an in die Hebe, erweitert «ich durch 
eine Vorkragung schon beim Kampfergesimse des Haupt- 
pfeiler*, wo sich auf jeder Seite ein kleines, aus der Ecke 
vorgekragtes Säulehen anschliesst. Unter dem Anfang des 
Gewölbes schlicsst sieb, wie beim ersten Systeme eine auf 


übertragen ist. geht an der vom Boden aufgehenden Glie- 
derung ein auf einer Console ziemlich weit vorgekragter 
Pfeilerstreif im Mittelschiff in die Höhe, um die Hauplgurt- 
bogen aiifzunehmen, während die Wandgiirteu und Iliago- 
ualrippen auf der vom Hoden aufgehenden Gliederung 
ruhen. 



einer Console vorgekragte Halbsüule an die breite Fläche 
de» Pfeilerstreifens an. 

ln der ehemaligen Klosterkirche zu Thennenbarh 
die jetzt als evangelische Kirche nach Freiburg im Breisgau 


Auch in der Kirche zu Otterberg bei Kaiserslautern 
(Bheinpfalz) ») ist als Träger einer Vorlage der Mittelschiff- 
gurten ein kurzes Säulrhen auf einer Console an die vom 
Boden aufgehende Gliederung angelehnt. 


X 


■) ki«a*rh» «o« H Hifcifk 


*» Möller II) *»4, T.f XII. 
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t'ngemein reisend und schön int die Vorkragung, welche 
die Gewölbe eine» Theiies de» Kreuzgange» und jene des 
Hefectoriuni» zu Maulbronn*) aufnimmt. (Anfang de» XIII. 
Jahrhunderts) (Fig. 117). Beide haben sechskappigc Ge- 
wollte. Bei den Huuptansfitzen »ind Pfeilerstreifen von qua- 
dratischem Querschnitte auf Cousolen aus der Wand vor- 
gebaut. Auf die vordere Flache diese» Pfeilerchen» und in 
der Ecke lehnen »ich drei kleine, unten corisoleuartig abge- 
schlossene Säulcheu au, welche die Gurten und Kippen 
trugen; zur Aufnahme der Wandschildbogen sind im 
Kreuzgange kleine Säulcheu in einiger Entfernung von den 
übrigen Trägern an der Wand aufgestellt, natürlich höher 
als diese, weil die schmalen Schildhogen einer bedeutenden 
Stellung bedurften. Im Kefectoriuni sind einfache Consolen 
statt dieser Saulchen angebracht. An den ZwischenslQtz- 
punkten ist im Krcuzgange ein kleine» Säulcheu uuf einer 
Console aufgestellt, welches die ZwUchenrippcn aufnimmt, 
unter welcher die Schildgurten auf dicht daneben gestellten 
höheren kleinen Säulehen ihren Anfang nehmen. I in Kefec- 
torium sind je drei Consolen zur Aufnahme der Gewölb- 
gliederung vorhanden. 

Fast noch reizender, wenn auch nicht so harmonisch 
erscheint die Stützung einiger Zwischenrippen im Kreuz- 
gange zu Klosterneuburg bei Wien, der ebenfalls mit seclis- 
kappigen Kreuzgewölben bedeckt ist. Es erscheint indessen 
hier fast, als ob ursprünglich die Träger dieser Zwischen- 
rippen gleirh denen der Hauptrippe bis zum Roden nieder- 
gegangen seien und erst eine nachträgliche Veränderung 
nach Wegnahme der Stützen einen Consolenaufbau unge- 
ordnet hätte, da noch die Fdsse der Pfeilergliederung an 
vielen Orten sichtbar sind. Wir geben in Fig. 38 *) einen 
solchen Pfeilerlräger. Eine, mit einer Lauernden Menschen- 
figur gezierte Cunsole trägt ein niedriges vierseitigen 
Pfeilerchen, an welches sich das Capitlil eines Hnndsäul- 
chens anlehnt. Pfeilereheri und Capital haben gemeinschaft- 
liche Deckplatte, auf der die Hippe beginnt, die unten vier- 
kantig ist, deren Kanten jedoch sogleich in eine reiche 
Gliederung aufgelöst sind; dünne Saulchen in der Ecke, 
als Träger der Schildhogen gehen von Consolchen aus, die 
von der vorerwähnten Figur mit den Händen gefasst werden. 
Ein Bing umhindet diese Säulcheu bei der Capitälplatte des 
Hippenträgers. Andere Träger sind auf einfache Consoten 
gestellt. Cherhaupt fand inan es in der ersten Hälfte des 
XIII. Jahrhunderts häufig zweckmässig, mehrere Rippen, 
wie inan dies an einem Capitäle t hat, auch von einer Cou- 
sole aus entspringen zu lassen. So zeigt der Kreuzgang 
zu Heiligenkreuz bei Wien prachtvoll gearbeitete Consolen, 
in Form eines, unten in eine Vorkragung ausgehenden 
kurzen Süulcnstöckchens mit einem Capital (Fig. 39) und 

*| KiifaUhr, MtllelaUcrlich« lUnnirt* in wd*r»tliol)(ii DeaUrMaai 
uni »m Rheim Tuf. XII. XXI. XXII. XXV. 

*) 1. Ki n % l u |,. llnhert Buiilf nlaml« dfi Xilltlillfriim Rr<Wrti>|;lliuiit 
Üttrrreich, l.jtlf. I, Taf. V. 


das Dormitoriutn desselben Klosters grosse Consolen, denen 
ebenfalls noch der Begriff* eine», wenn auch nur ganz kurzen 
Säulenachafles inne wohnt (Fig. 40). 



(Vif. 311 Ci>n*i>le im Krr<*»g»nef iIp« KI**»i*m i« llrilif rukrrui.) 


Wir haken fast alle seither betrachteten Vorkragungen 
für kantige Pfeiler und Pfeilerstreifen als einfache nach 
vorne gerichtete Profilirung kennen gelernt, die glatte Seiten- 
flächen hatten, oder die etwa auch nach der Seite hin pro- 
filirt waren. Säulcheu dagegen hatten unten als Träger weni- 
ger eine Art von Console als vielmehr eine zapfenartige 
Endigung. In den Säulcheu von Klosterneuburg sahen wir in 
bescheidener Weise die unteren Zapfen dieser Säulen über 
den L'iiifang des Säulchcns ausgetreten, so dass schon der 
Begriff einer selbstständigen Console entsteht. Allein diese 
Console hat noch keine Deckplatte; sie ist immer nur die 
untere Endigung des Saulchen». In dem Beispiele aus 
Heilligenkreuz verschwinden die Säuleustämme fast vollstän- 
dig. sie sind nur noch gewissermassen vorhanden, um die 
Capitälform zu motiviren. 
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Ähnlich is»l das Verhältnis« der in Kiff. 41 gegebenen 
CoHsolcnbildung Mus dem Home zu karlshurg und im den in 
Kiff. 42 gegebenen Consolen uns dem kreuzgange zu 
Tisvonic in Mähren. Allein die Säulenzw isclirnlugcn nui>»lrn 
ffunz überflüssig erscheinen, «enn man, wie dies im kreuz- 
gange des klostcr* Lilienfeld geschah, die Heiden Theile 
der Console. das Capital und den Zapfen, zu«aii.menzog. 

Kin sehr hübsches ähnliche« Beispiel gibt Kiff. 43 an 
der Südseite des Ihirries zu Trient, wo, wie es scheint. 


Im Beginne des XUJ. Jahrhunderts wurden zn (’nlu 
einig«' kirehen, die früher eine flache lieche im Mittelschiff 
hutten, eingewölbt. so St. Martin, wo der ganze Oberbau 
verändert wurde. 

Als sichtbarer Träger der Wölbung ist daher im Mittel- 
schiffe unter jedem tiewAlbanfange ein Bündel von drei 
schlanken Säulen ungelegt , die beim Arcadensimse auf 
prachtvollen Consolen ruhen, von denen eine in Fig. 44 
gegeben ist. Im Mittelschiffe der kirche St. Maria auf dein 



ehemals ein Kreiizgang angebaut war. von dem indess nur 
noch die verstflmmellen Consolen übrig sind. 

Cbrigeus wird nicht blos in der Console Selbst das 
Prinrip der Vorkragung angew endet; auch der Bogenanfang, 
namentlich wo eine Anzahl von Hippen sich auf einer Con- 
solr vereinigen, bestellt aus horizontalen in die Wand ein- 
greifenden Steinen, die sich bis zu einer gew issen Höhe des 
Bogen« über einander vorkragen; erst dann beginnt der 
eigentliche bogenförmige Sleinschnrtt. 


Capitol zu Cöln ist die hinzugekommene W'ölbung ebenfalls 
auf Bündel schlanker Säuleheo aufgelegt, die von dem 
unverzierten Capital eines einzigen schlanken Säulen- 
stumpfes in die Höhe gehen, der mit consolenartigem An- 
fänge unmittelbar über dem kampfergesimse der unteren 
Pfeilerreihe beginnt. 

Aber auch bei neuen Anlagen fand der vorgekragte 
Aufbau der Mittelscbiffgewälbeträger. den wir schon in den 
vorhin betrachteten k i re heu «v Sternen auf der Schwelle des 
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XIII. Jahrhunderts in Anwendung sahen , Beifall und wieder- einer Console beim Arradensimse beginnt, aut dessen 
bulle Anwendung; so in den Systemen des Domes zu Lim- Capitfil drei kleine Skulchen als Träger der Rippe und der 


(Fi|t *3' CoMtl# »-4. S«d»aite de» l.»n|.'K»u»p» 4. Di>me* tu Trient.) 


(Fig. 45. SjiIib d*a L*n(th»u»*i der Kirche >■ Liabnrg ■. 4. L.) (Fig. 44. S»»tcm de» L»o|fhauic» der Kirche S. Sebald in Nürnberg.) 

bürg a. d. Lahn (Fig. 45), wo als Triger der Zwischen- Schildbogen stehen. Auch im Systeme von St. Sebald zu 

gurten des sech-skappigen Gewölbes ein Siulchen von Nürnberg (Fig. 46) ist als MittelschilTgiicderurig ein Säul- 
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chen auf einer Console dem Pfeiler angelegt; Ober dem In Frankreich, aro am Schlüsse des XII. und bei Beginn 

Capitftl dieses Stilllebens steht ein viereckiges Pfeilerchen, des XIII. Jahrhunderts die Mittelschiffgliederung nicht vom 
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an welche« auf Consolen drei Sänlchen angelehnt sind, die Buden aufging. sondern wo meist ein rnelir oder minder 
bi» «uin Hogenanfang in die Hohe steigen. srhlauker Rundpfeiler als Arcadentrüger auftritl, gehen die 
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Suoleithündel meist von diesem aus in die Hftbe. es ist doch bedeutend trenn#, um augenfällig zu wirken, urn die 

jedoch die Anwendung von Consolen ziemlich seilen, da die Mitte des XIII. Jahrhunderts verschwunden war. Her Ein- 

Sjiulchen meist alle auf den Capitälen oder auf Gesimsen Hum der französische!! Archilecltir auf die deutsche besei- 

ncben denselben Platz linden, insbesondere ist das wieder- tigte auch in Deutschland diese phantastischen Aufbauten, 

holte Überkragen wie in Fig. 46 in Frankreich durchaus Die Gliederung ging auch hier meist vom Boden auf und 

vermieden. nur in einzelnen Fällen wurde bei ganz einfachen Werken, 

In England dagegen, wo man zwar gegliederte Pfeiler wo der Organismus einen reichen Gliederpfeiler nicht dul- 
veru endete. liebte man es doch, diese mit einem Capiiäl dele, als Träger des Gewölbes eine Consoie oder ein ein- 
abzuschliessen und sodann wiederum einen Consolenaufbau ziges SäuJehcn an die Wand angelehnt, um den Gewülbe- 

zu beginnen, der die Gliederung des Hauptschiffe» trägt, rippen einen Anfang zu gebe». Da nun aber »ehr viele ein- 


(tlg. 3'i. CiMisole ni ii*>n C4>ur «Irr K«u-b« *u 


piche Bauten im Laufe des XIV. und XV. Jahrhunderts auf- 
geführt wurden, so ist die Zahl solcher Consolen, die sieh 
in Kirchen, Kreuzgfmgcn, Capitelhäusern u. s. w. linden, 
eine sehr grosse. Eine sehr hübsche derartige, reich ge- 
gliederte Consoie ist die in Fig. 48 gegebene aus lloeh- 
meister’s Remter zu Maricmburg. Die Consoie Fig. 49 aus 
dem Cupitclsaalo des Klosters F.herbach (in Nassau) hat 
einfache Grundform, aber reich proßlirte Deckplatte, und 
ist von spielendem Zackenwerk in der Mitte umgeben. 
Gleichfalls spielend, aber doch befriedigender vermittelt 


Als Beispiel diene dafür das System des Chores der Kathe- 
drale zu Ely (Fig. 47). 

ln England behielt man diese Trennung der unteren 
und oberen Architeclur das ganze Mittelalter hindurch bei; 
in Frankreich aber lies« man nach und nach am runden 
Pfeilerkern, statt ihm ein stark ausgeladcnes Capital zu 
geben, die Mitlelsehiffgliederung herabgehen und umgab ihn 
noch mit weiteren Gliedern als Träger der Arcudeuhogen 
und SeUenschiffgewüibe, so dass das Vortragende, was 
allerdings nur im Capital gelegen war, indessen manchmal 
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ist dir Console, Fig. 50. Eine häufig vor kommende Form 
ist in den xwri Beispielen Fig. 56 gegeben, eine grosse 
kehle als Grund, auf welchem rin Ornament, entweder ein 
stylisirtes Laubwerk, häufig auch eine oder mehrere Tbier- 
gestalten ») sich «eigen; der obere Band von einer geglie- 
derten Deckplatte abgeschlossen. Meist ist die Deckplatte 
polygon, häufig kommen die Consolen von einem einzigen 
Ansatzpunkte aus der Wand, der sodann durch da« 
Ornament verdeckt ist. wie Fig. 50. oder sie haben 
unten einen frei herahhingendrn Zapfen, in dem die Con- 
sole ganz symmetrisch um eine Ave gebildet ist, die etwas 
ausserhalb der Wandfläclie liegt, wie Fig. 48. was übrigens 
deshalb etwas l i.befriedigriulcs hat, weil das Vorkragen 
für das Auge nicht von einem unterstützten Punkte aus ge- 
schieht. In Wirklichkeit liegt freilich wenig daran, weil der 
eingesetzte Stein seine Function thut , w as man ihm auch 
für eine Form gebe; aber das Princip des Ausgekragten 
»pneht sieb in der Form der Cunsolo oder in der Gliede- 
rung aus und verlangt somit auch einen festen Stützpunkt. 

Wenn aurh in der Regel die Vorkragung der Gewölb- 
träger bei grösseren und reicher gegliederten Kirchen- 
bauten vermieden wurde, so kommt dieselbe doch in 
manchen Fällen vor. Ein schönes Beispiel vom Ende des 
XIV. Jahrhunderts liefert der Chor der Kirche zu lleiiigen- 
kreux bei Wien, dessen Langhaus- und Kreuigangarchi- 
tectur oben beschrieben wurde. In demselben geben die 
Träger der Gewölbgliederuug in Bündeln bis zum KafT- 
simse herab, das sieh um selbe verkrüpfte und unter wel- 



(f.|- 3». ür»-lU«iala M» 4 m *. S*|»«Urw> (Pi* 94. GwMoMli m« 
•• Wie* ) Mw « » i* Il*Kraw|.) 

eben sie ronsolenartigr Ausläufer haben, die sieh an einen 
runden Kern arisehliesseu (Fig. 52). Dieser Kern lieht 
sich unter den Ansätzen etwas ein und sitzl selbst auf einrr 
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Console auf, die aus fächerförmig zusammengefalteten 
Gliedern besteht und an jene älteren Motive erinnert, die 
in Fig. 39 und 40 gegeben sind. 

Ganz in gleichem Style, jedoch einfacher und kleiner 
ist die Wandgliedi-rong der S. Salratursrapelle zu Wien 
gehalten'), wo ebenfalls die fünf an der Wand sich ver- 
einigenden Rippen als ein Gliedcrbfindrl senkrecht horab- 
gehen, bis sie in der flöhe des KatTsirnscs suf dem Capitil 
eines etwas kleineren GliederbüudeU ein Auflager linden 
(Fig. 53). Dieser engere Gliederbüntiel ging ebenfalls 



/s 


nicht bis zum Boden herab, sondern hatte einen ronsolenar- 
tigeu Anfang, dessen Form jedoch nicht mehr zu ersehen ist. 



U ir 37. (irahlhttwli •«* Ar t KinSf «■ ••MDiaf.f 

In der Kirche fu Murati in der Steiermark beginnt das 
MitteLrhiflg’-w üllie auf kurzen achteckigen Pfeilrrrhen, die 
auf i'onsolen »itzen Dnd wieder drei fwiful«R tragen« dir 
de» Rippen entsprechen, welche davon ausgehen (Fig. 34). 
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An der Überwand der Kirche zu (Idenburg geht von 
einem als Consoie dienenden Menschenkopfein Siolchen in die 
Muht*, dessen Capital die Gewölbgliodcrung trägt (Fig. 8ß). 
I n der Kirche der Karthause xu Aggsbach in Niederöster- 
reich geht ein Theil der Gewölbgiiederung selbst an der 
Wand herab und bat einen consolenartigen Ausgang, 
während die übrigen Glieder sieh auf kleinen Consolen 
diesen anschliessen (Fig. SO). 

Schliesslich erwähnen wir noch des Gewölbansatxes 
iin Kreuzgange der Karthause zu Gaining in Niederöster- 
reich, wo sich die Glieder in eine Spitze vereinigen 

(Kg. *7). 


Wie nun aber in der Schlussperiode des Mittelalters 
überhaupt der eigentliche Sinn der Construction sich in 
der Form nicht mehr ausprach und blos ein gen metrisches 
willkürliches Formsystem zurückgeblieben war, so wen- 
dete man zwar das Princip der Vorkragung stets noch 
gerne an; indem man die Bogenanfänge aus Steinen bildete, 
die nicht bogenförmige Steinschnitte hatten, sondern im 
horizontalen Lager über einander aus der Wand heraus- 
kommen. Mau gab aber den untersten Stern nicht mehr wie 
früher consofenartige Form, sondern inan lässt die Hippen- 
gliederung in die Wandfläche einschneiden, oder sie ein- 
fach verlaufen. 


Die alte und neue Domkircbe in Brisen in Tirol. 

Volt G. Tinkhauser. 


n. 

Da« alle Mumlfr su Klrixen. 

Bischof Hi eher, welcher seine Kathedrale beim 
unseligen Brande f 174 in den Schutt Zusammenstürzen sah, 
legte sogleich die Hand ans Werk, um eine neue aufzubaucn. 
Aber die Unruhen der Zeit hemmten den sonst unterneh- 
menden und thäligen Mann. Kaiser Friedrich I. hatte sieh 
gegen den rechtmässigen Papst Alexander III. erklärt und 
begünstigte die Afterpäpste Pasehalis und Kallistus. Unser 
Richer, welcher zur Partei des Kaisers gestanden, fand sieh 
nach dem rierten .lalire seiner Regierung veranlasst, um 
des Friedens willen freiwillig abxudauken, und er stieg vom 
hisrhüflichcn Stuhle herab, ohne dass er mehr als die 
Grundmauern zur neuen Kathedrale aufgof&brt halte ( 1 1 78). 
Es Idieb also beinahe der ganze Bau dem nachfolgenden 
Bischof Heinrich von Berchtesgaden Vorbehalten, 
welcher denselben fortführtc und in einer Reihe von meh- 
reren Jahren auch vollendet zu haben scheint (1 178 — 1 19Ü). 
hie W orte des alten katalogus, welchem w ir diese Nach- 
richten verdanken, sind für die Zeit best imruuiig zu unklar, 
als dass inan daraus einen sichern Schluss ziehen könnte: 
Tempore hujus (seil, episcopi Hielten) ccclesia et civil»» 
tota combusta est anno Domini 1174 in sancto sabhatho 
pascliae et ab ipso a fundumentis inchoata, qui anni» pruc- 
sedit 4 huic eathedrae et finilo anno quarto ordinationis suae 
sponte rcsignavit . , . Ipso vero dominus uoster hujus sedis 
episcopus | Notariat») dirutam occlesiam u sancluario et ab - 
titHbun eam eoepit reaedificare et paceiu iuter ininisteriales 
ad anuos decem juratam cum magno lahore fecit observari. 
etc. Die neue Domkirche war noch kaum vierzig Jahre 
nach Vollendung des Baues gestanden, als sie schon ein 
grosses Unglück traf. Am 13. Jänner 1234 brannte ein 
Theil der Stadl Brixen zusammen und die Domkirche wurde 
durch das verheerende Element dermassen beschädigt, 
dass sehr bedeutende Ausbesserungen erheischt wurden. 
Nachdem diese zur Nothdurft ausgeführt waren, wurde sie 


vom Erzbisehof Eher ha rd zu Salzburg unter Assistenz 
der Bischöfe Heinrich von Brixen und Heinrich Ton Seekau 
am 31. Juli 1237 feierlich auf die Namen des h. Apostels 
Petrus und der Bisthumspatronc Iugenuiri und Albuin 
ciiigeweiht. Bei dieser Gelegenheit soll man aucli die Ge- 
beine des schon seit mehreren Jahren als heilig 
verehrten Bischöfe* Hurt mann' erhoben und in einem 
eigenen Behältnisse verschlossen haben. Der bekannte Kata- 
Jogus meldet darüber Folgendes: Anno postinodum dominicae 
nutivituti* 1237 ponliticatiim agente Gregorio IX. et impe- 
raute Friderico II. eadem ecclesia a venerabili Eberhardo 
Salzburgcnsi archiepiseopo consecrala est in honore b. apo- 
stoli Petri et pruedictorurn pontilicum Inyettuini et Albuini, 
multoruinque sanctorum rcliquiae ibidem reconditacsunt cum 
laetitia cleri et poputi pridie Kal. Augufti» Zur Ergänzung 
möge der Ablassbrief dienen, w eichender genannte Erzbischof 
einige Tage nachher für die von ihm eingeweibte Dum- 
kirclie ortheilt hat, und den ich hier als eine merkwürdige 
Beigabe w ortgetreu uns dem Originale im domcapitularischen 
Archiv anführe: Elterhardn* dei grscia Salzburgensis Ar- 
cliiepiscopus a. s. 1. (apostol. sedis Jegatus). Omnibus bane 
paginum videntibus imperpeluuin. Etsi ex iniuncto nobis 
eure pasturalis officio in dei Ecclesia ex debito teneamur. 
veruntamen apud aitissimum tune nos muius crcdimus asse- 
cutoa inerituin, quociescunque ad augmentum illius nostra 
devotiu et solliciludo apparuerit fructuosa. Nos igilur per- 
petuo desiderio et aflfertu Ecclesic Brixinensis, quem coope- 
rantihun wo bis Dilectin in christo fratribu * eiusdem Eccle- 
»ie et SeeeotcettnU Ecclesie Yenerabilibu» Episcopi* do- 
mino eopu/aeirno* drdieando, cupientes inlcndere profec- 
tibus et honori tenorc presentium omnibus cliristi fidelibas, 
qui annis singulis pro adipiscenda suorum venia peccatorum 
diele dedicationi, quam per tutam dyocesim Brixin. annis 
singulis precipimus ab omnibus sollempuiter celcbrari, 
mente bumili et devot« laborundo decrererint inferesse, 
xL dies de iniuncta ipsis penitencia exparte dei omnipo- 
tentis et nostra et exparte Ordinarij xx, et cxparle Dilecti 


| 


i 




i 

Digitized by Google 



> f . « 

Digitized by Google 


u » 



ituj, 

Jodei 

k»* 

«ict 

k*lb 


Digitized by GooglcJ 



— 01 — 


in christo fratris oostri Sereuwen. Episcopi tx decrimina- 
libus communiter relaxamus protectione dei oinnipotentis et 
bcatnruin Apostoloruni Petri et Pauli et Putrouorum loci 
Ingen uini et Albtcini, nee nun papali et nuslre pios apoeia- 
liter .«upponente», qui vota siia persolvere venerint ad dedi- 
caciooem Ecclesie meinorule. premissa indulgeucia diebus 
Tiii ipsius Dedicationis et indulta protection? et securilate 
iuribus et personis diebus viii ante dedicalionem et diebus 
oeto post in eundo et redeundo comniuniter valilurii. Eos 
autem. qui quoslibet lali voto laborante.« et ad predictam 
dedicatiunem humiliter aeccdentes in dci contemptum et 
sanctoruni predictoro in et nostruru adtemptaverint aliqua- 
tenus molestarc. ire districti iudicii, et Papali et uostre 
ficommunieationis viuculu inuudamus. I)ata Idibus Augusti. 
anno Incarnaliuni* doinini M.CC.XXXVii, Indicliuiie de- 
cima. Auch Päpste verliehen der neu erbauten Domkirche 
Ablässe, als Innere tu IV. 1252, Alexander IV, 1257, und 
Nikolaus IV. 1200. Die Originalien von diesen drei Bullen 
werden noch jetzt im domcapitubrischen Archive aufbe- 
wahrt Der Wortlaut der ersten mag um der Seltenheit 
willen hier angeführt werden: 

Innoeentin* episcopus servu» servorum dei. Dilectis 
filijs Decano et Capitulo ecclesie ßminen. salulem et apo- 
stolicam benedietionem. Licet is. de cuiu» RWOere veuit ut 
sibi a tidelibus suis digne ac luudabiliter serviatur, de 
babundantia pietatis sue. que merita supplicuin excedit, vota 
multa maiora (ribu.it quam vakant promercri; nichilmninus 
tarnen cupientes doitiino populum areeptabilem reddere, 
christi fideles ad coinplacendum ei quasi qtiibusdam illec- 
i tivis tnunerilms indulgentij» srilicet et remi»»ionibus invi- 

tamus. ut exinde reddaiilur divine gratie apliores. Cupientes 
igitur, ut ecclesia veslra iu huuorc bcati Petri apustoli ut 
»sscriltir dedicata cotigrui* Uonnribus frequentetur, uninibiis 
vere penitentibiis et Coiifessis. qui ecclesiam ipsam in anni- 
versario dedicationis eiusdem et ren» domini cum debil« 
revereutia vLitaverint. annuatim de omnipotenti» dei mise- 
ricnrdia et beutorum Petri et Pauli apostuiorum eins «uc- 
toritate confisi Quadraginlu dies de iniuncti* peniteiitij» 
miserieorditer relaxamus. Dal. Perusii lil. Id. Januar. Poo- 
taticatufi nostri Anno Nono. 

Indessen sind die Beschädigungen, Kelche das Munster 
beim Brande im Jahre 1234 erlitten batte, bis zur Coose- 
s rratiori durch den Erzbischof Eberhard bei weitem nicht 

alle gut gemacht worden. Insbesunders der Kreuzgang, die 
bischöfliche Capelle und das Sl. Johannukirchlcin scheinen 
»ehr gelitten und eine kostspielige Kestauralion erfordert 
zu haben. Nur iin Verlaufe von vielen Jahren konnte diese 
ausgefohrt werden, indem diu Geldmittel mangelten. \\ ir 
linden, dass bis gegen das Ende dieses Jahrhunderts Aus- 
besserungen und Bauten geschehen sind. 

In» Jahre 1274 hatte sich zu Lyon eine sehr zahl- 
reiche Versammlung voll Bischöfen eingefunden. Der Fürst- 
bischof Bruno von Brixen hatte sich ebenfalls dahin be- 


geben, und diese Gelegenheit benützte er. um das Mitleid 
der Kircheiifürsten für seine arme Domkirche zu gewinnen. 
Er erhielt von vielen Erzbischöfen und Bischöfen Ablass- 
briefe, worin die Gläubigen zu gütigen Beisteuern für die 
Ausbesserung der durch den Brand sehr beschädigten 
Domkirche zu Brixen aufgefordert werden. Es dürfte nicht 
uninteressant sein, ein Muster dieser Ablassbriefe kennen 
zu lernen. Ich wähle denjenigen, welchen Friedrich der 
Erzbischof von Salzburg und vier von den Bischöfen 
seiner Kirchenprovinz gegeben haben: Fridericu « dei 
gratiaSanrte Salzpurgensi» Ecclesie Arcliiepiscopus Aposto- 
lice Sedis Legatus. Cniversis christi iidelibus. ad quos 
presens scriptum pcrvrncrit. Salutein in vero salutari. Etc. 
Cum itaque sic intimantibus dilectis liliis Decano et uliis 
Canooicis ecclesie ßrixinensis aceepiinus , »e rundem Ec- 
clrtiam ittccndto jo tu dudum rnttntam etruinnnt minantem 
rrtdifienre ac reparare intrmlnnt apere plurimum sump- 
tuofo et ad hoc indigeant fldetium sttbsidio adiuvari et — 
ad hoc iioii suppet ant facullatea; Vniversitatein vestram 
rogamus. inonemus et hortamur in domino in remissionem 
vobis pccraminuni iniungentes, tpiateuu* de bonitt rohin a 
rfrO co flat iß pinn elemoßinn* et grata eis r et cor am nun- 
tÜM, cum nd ron propter hoc nceennerini . earitnti» *ub- 
eiditi traget is, ut per tubrentionem reut mm refdificuri 
ac reparari valent eccle»ia eupradietn , vosque per haec 
et alia bona, que dornino inspirante feceritis, ad eterne 
possitis felicitatis gaudia pervenire. Nos enim de omni- 
potent)« dei misericordia et auctoritate nobis tradita contisi 
onuiibu» vere periitentibus et confessis, qui eis ad hoc 
in» amen porrexerint caritatis. ^uadruginta dies criminalium 
de iniuncta sibi peiiiteutia miserieorditer relaxamus. Pre- 
lerea venembilesfratres nostri Episcopi infrascripti omnibu* 
beneflria et opent* ad reparatioriem dicte Ecclesie Brixinm. 
facientibus Imfulgentiain conliilerunt inlVrius «ubnotat.uii. 
in ipsius rei evidentiam Sigilla »ua nostro Sigillo appen- 
ilentes; tidriiret dominus /,»■» Hatifpancuti* , dominus 
Priru n PataricHti» , dominus Wcruhnrdut Sccorirnti*. 
dominus Johanne* (‘hinten*»* Episcopi, qtiorum quilibet 
tjuadraginta dies reluiavit, preseutibus u»que ad cuiisutn- 
mationem operis valituris. Daf. I.ugdini in (' oncilio gene- 
rali die Veiteris vii exeunte Mai, Anno domini Milesimo 
CC.I.XX quarto, Indictione secunda. Die fünf grossen 
Siegel hängen noch unversehrt daran, das Pergament aber 
ist etwa.« zerfressen. Fürstbischof Bruno bestätigte wenige 
Wochen nachher die Ablassbriefe, welche die fremden 
kirebcnlürsten , Bischöfe und Erzbischöfe zum Frommen 
seiner arnum Domkirche gegeben batten, und fügte zum 
gleichen Endzwecke ähnliche Ablässe binzu. Das sehr 
schön geschriebene und gut erhaltene Original lautet also: 
llrnno Dei gratia ßrixinensis ecclesie Episcopus umversis 
christi ßdelibus, ad quos presentes liiere pervenerint, Sa- 
lutem in eo, qui est omniurn vera salns. Etc. Cupientes 
igitur, ut honorabilis erclesia Brixinen. a priscis temporibus 
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omni laude prestantissima, eui presidemus licet indigni ab 
ea beneiiciis largis babundantiiis educati , congruis honori- 
kus et reverentia debita a cliristi fidelihus frequentetur et 
magnarum devotionum gaudiis mentium morlalium hono- 
retur, tum propter prrcipuum patronum ipsiu» ccclmir 
Sanctum Petrum principem apottolorum et San et o* con- 
fetmrett Ingenuin um et Albuinutn , qttornm Corpora et 
alin plura Sanctorum in ea fcliciter rrquieemnt , tum 
eliam quia ad condignas gratiamiii acciours reddcudas, si 
iinpossibilitas virium et meritorura noslrorum non obstaret, 
tenernur eitlem; Omnibus vere pcnitentibus et confessis, 
qui in anniversario dedicalionis matrici * eccleeie nagt re 


Die alte Domkirche zu Brisen wurde also 
von dem Jahre 1174 bis b e i I ä u f i g z u m J. 1 1 9 0 
gebaut. Der Brand des Jahres 1234 hat sie zwar nicht 
zerstört, aber doch so bedeutende Beschädigungen verur- 
sacht. dass die Reparaturen wohl durch mehrere Jahize- 
hendc fortgesetzt worden sind. Gleichzeitig mit der 
Domkirche wurde auch der Kreuzgang in seiner 
gegenwärtigen Gestalt mit Ausnahme der Ge- 
wölbe au fgeführt. Die kleinen romanischen Arcaden- 
bögen, die niedlichen, hinter einander gestellten und ge- 
kuppelten Saul eben, von denen die Bögen getragen werden, 
die in den mannigfaltigsten Formen wechselnden Capitäic, 
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liri.rinen. seu per nctavns, in Ona domini, in ascensione 
domini, in festo Pentecostes. et in feslis sanctorum aposlo- 
loruin Petri et Pauli et beatorum confessorum Ingenuini et 
Albuirii causa devotionis accesserint ecclesiatn supradictam. 
de misericordia omnipotentis dei et eiusdem prineipis apo- 
stolorum ae sui coapostoli Pauli et dicturum pontifteum con- 
frsi suffragü» quadruginta dies criminulium de iniunct^ eis 
penitentia misericorditer relax amu s, eonfirmnnte» etinm ct 
rntan habeute* per atseniUiH priu» prestitum am neu in - 
dalgentia* et remi»*io net, qua» Rererendi patres rt db- 
mini Patriarchat, Primate», Arckiepitcopi et episcopi 
predicte ecclegie eoncesaerunt cd mpotierum curarerint 
indulgere. hat. Lugdini in concilio generali sunio domini 
M.CC.LXX quurto. liidiccioue seeunda. Quinto intrante 
Julie. 


der attische Kuss mit weiter Ausladung und dem knollen- 
artigen Kckblatt sprechen Air diese Zeitbestimmung. Die 
deckenden Kreuzgewölbe mit dem einfachen und schön 
geformten Spitzbogen gehören einer späteren Zeit an. 
Wahrscheinlich sind sic iu der ersten Hälfte des XIV. Jahr- 
hunderts gebaut worden, nachdem die Domkirche durch 
die Unterstützung der Gläubigen von den harten Schlägen 
sich erholt batte. In früherer Zeit. u. z. noch im 
Verlaufe des XIII. Jahrhunderts scheinen auch 
die Liebfraucn ki rche im Kreuzgang und die 
T a u f c a p e 1 1 e t) h e r w ö 1 1» t w orden zu sein. 

Wenn wir die alte Domkirche und die damit verbun- 
denen Gebäude naher in’s Auge fassen, so finden wir darin 
das Bild eines alten deutschen Münsters (Kig. 1). Den 
grössten Raum und die ausgezeichnetste Stelle nimmt die 
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Domkirche ein, denn sie ist das Haus Gottes, in welchem 
der Hohepriester die heiligen Geheimnisse feiert. An ihr 
schlies»! »ich südlich hei der Front die hist höfliche 
Wohnung mit der dahinter liegenden hi sc hü fliehen 
Capelle an ((’ und /)) und iu gleicher Gage neben dem 
Chor und um den südlichen Kreuzarm breitet sich der 
Br u der ho f, d. h. die ehemalige gcniriii*chi»fllirhr 
Wohnung der Kanoniker mit der Taufcapelle und dem 
Kreuzgange (JE, FM) aus. 9er Brudt-rhof war durch einen 
erhöhtru Gang in der Katharinencapelle ( H) mit dem 
Domehor verbunden. Im Erdgeschosse desselben befanden 
sich die Getreidekamniern. der Keller und die Blume für 
die l>«m »eh ule; im Stockwerke selbst vertheilten sich die 
Wohnzimmer der Kanoniker, die Bibliothek, das Archiv und 
der gemeinsame Speisesaal, welcher noch lungere Zeit, 
nachdem das Zusammenleben der Bruder schon aufgehört 
hatte, dieselben an bestimmten Tagen zu den sugpuannten 
Servitien. d. h. gestifteten Mahlzeiten versammelte. 

as nun die alte Domkirche seihst nAher anhelangt. 
so kann von derselben ein beinahe vollständiger Grundriss 
mit ziemlich genauen llassverbällnissen gegeben werden. 
Ausser den früher vorgeführten Nachrichten kommt uns 
hier der glückliche (.'instand zu Statten, dass sich das 
Langhaus und das Krruzsriiiff beinahe unversehrt erhalten 
haben bis zu der Zeit, als sie der neuen Domkirche weichen 
mussten. Damals hat der verdiente Geschichtsforscher Dr. 
Besch einen Grundriss davon genommen und seinen Mo - 
HUMCHli j einverleiht. Ferner besitzen wir noch das Tage- 
buch des fürsthisrhöflichen Brmier'scheu Hofrathes und 
Kammerdirectors Leopold v. Po iss er, worin umständlich 
und mit der grössten Genauigkeit vorgemerkt ist, was 
beim Abbruch der alten und beim Baue der neuen Kircbe 
von Tag zu Tag niedergeworfen oder aufgefthrt wurde. 
Aus diesen Nachrichten und Hilfsquellen entnehmen wir, 
das* unser alter Dom ein romanischer Backsteinbau, 
und zwar eine Pfeilerbasiliea von guter Anlage ge- 
wesen ist. Die ganxe Mauermasse mit Ausnahme der 
Thürmr. und wahrscheinlich auch die Pfeiler, waren aus 
grossen und gut gebrannten Ziegeln gebaut. Die Fahnde 
ward durch die Thurtnvoriage gebildet, welche recht» und 
links etwas über das l«anghaus hinausreichte. Auf jeder 
Beite nftmiirh erhob »ich ein Thurm, und beide Tbürrne 
umschlossen eine überwölbte Halle — das Atrium — in 
der Mitte. Jeder derselben beschrieb im Grunde sanunt 
dem Mauerwerk ein Quadrat von 25 Fuss in der Länge und 
eben so vielen ns der Breite. Der eine Thurm aber, näm- 
lich der auf der Südseite, ist heim ersten Bau unvollendet 
geblieben, und erst im XV. Jahrhundert, wie wir später 
vernehmen werdeo. weiter iu die Höhe «ofgefuhrt worden. 

Das Langhaus bestand aus drei Schiffen, von denen 
das mittlere die beiden anderen überragte. Das Mittelschiff 
legte sich unmittelbar an die gleich breite Halle zwischen 
den Thürmen und bewegte sieb in drei Quadraten, deren 


jedes 30 Fuss in der Breite und eben so viele in der Tiefe 
oder Lange zihlte, gegen Osten fort. Die beiden Nebvn- 
schiffe, welche an den Thürmen sich anschlossen, hatten 
die Hälfte von der Breite des Mittelschiffes, und demnach 
zahlte jedes derselben sechs gleiche Quadrate von 15 Fuss 
in der Breite und eben so vielen in der Tiefe. Zwei Heihen 
Vun Arcadenbügen. welche in jeder Seile auf sechs Pfeilern 
ruhten und die hohen Mauern des Mittelschiffes trugen, 
trennten die drei Schiffe von einander. Den Pfeilern ent- 
sprachen eben »o viele Pilaster an den Wanden der Seiten- 
schiffe. Cher den einzelnen Quadraten »pannteu »ich 
Kreuzgewölbe, welche durch starke Giirtbogeu in der 
Quere und l^änge (Transversal- und Longitudinalgurten) 
von eiuander geschieden waren. Die Pfeiler selbst wech- 
selten unter eiuander in rhythmischer Ordnung. Jene näm- 
lich. welche die Quadrate des Mittelschiffes begrenzten, 
hatten, wie es in dem etwas unklar gegebenen Grundrisse 
von Dr. Besch erscheint, an drn Sciteu des viereckigen 
Kerne* eine Hallisäule vorgelegt, welche gegen das Mittel- 
schiff bis zum hohen Gewölbe aufstieg. Die andern Pfeiler 
aber, welche nur den kleinen Quadratrii der Nebenschiffe 
angehörten und ausser den entsprechenden Arcadnikögen 
nur einen Gurt der NVbeuschiffe trugen, w aren blu* au den 
Kanten abgeschrftgt. 

Dem Langhause lag gegen Oitcn das Kreuzschiff 
vor, welches aus drei Quadraten bestand und über die 
Seitenschiffe hintusragte. Das Miltelqnadrat oder die 
Vierung (auch das Kreuz mittel genannt) hatte den 
gleichen Baum als w ie die Quadrate des MUteUchifles, und 
war als die Centralstelle des ganzen Baues von vier 
mächtigen Pfeilern umstellt, über welche sich nach der 
Länge und in die Quere starke Gurlbogen schwangen und 
der emporstrebenden Kuppel eine sichere Unterlage ge- 
währten. 

Die beiden Arme de» Kreiixscbiffes hatten Quadrate 
von gleicher Tiefe, waren aber etwas mehr in die Breite 
gestreckt, um durch das weitere Vortreten über die Seiten- 
schiffe die Kreuzform kennbarer zu machen. 

Jenseits de» Kreuzschiffes setzten sich die drei 
Schiffe des Langhauses wieder in gleicher Breite und mit 
der Länge eine» Quadrates vom Mittelschiffe fort und 
schlossen endlich mit den drei halbkreisrunden Apsiden 
ah. Die Apside des Mittelschiffes mit dem vorliegenden 
Quadrat und der Vierung bildeten den Chor, welcher auf 
der Krypta von gleichem Umfange lag und dessbalb be- 
deutend erhöht war. An dem nördlichen Cborsrkiff war 
dieSacristei (^4) mit zwei Stockwerken, und an dem 
südlichen die St. K a t harine n - Capelle (ll ) angebaut. 
Ks muss noch bemerkt werden, da»», wie es hei vielen 
Alteren Bauwerken beobachtet werden kann, auch bei un- 
serem Münster die gegokenen Masse, ob sic gleich im 
Gedauken des Baumeisters gelegen, doch in der Wirklich- 
keit nicht immer ganz genau durchgcfuhrt worden sind. 


Digitized by Google 



— 04 — 


Au«ser den gegebenen allgemeinen Umrissen kann 
über die Bauweise des alten Domes beinahe nichts mehr 
mit Sicherheit gemeldet werden, da die .bezüglichen Nach- 
richter) gänzlich Hehlen und die wenigen erhaltenen Über- 
bleibsel weder hinreichenden Stoff noch auch eine sichere 
Grni dlage zu weiteren und fruchtbaren Untersuchungen 
bilden. Wir wissen nicht eiumal: wie viele Portale in 
die Domkirche führten. Nach dem Grundrisse des Dr. 
Heseh waren deren vier, nämlich ein Hauptportal an der 
Westseite zwischen den Thürm*-n, zwei kleinere an den 
Seitenwänden der Nehenschiffe nahe bei den Tbürmen, 
endlich wieder ein Hauptportal in der QuermautT des 
südlichen Annes ;m Kreuzschiff. W ährend die drei erstem 
vorzüglich für das Volk scheinen bestimmt gewesen zu 
sein, diente das letzte dem Klerus. Durch dieses trat der 
Bischof ein , wenn er zur Feier der heiligen Geheimnisse 
sich in die Kathedrale begab, durch dieses zog auch die 
Proeessjon des Klenis, wenn nach kirchlicher Weise der 
Umgang entweder io die Taufcapelle oder iu die Lieb- 
frauenkirche gehalten wurde. Dieses Portal hat sich auch 
noch bis auf unsere Tage an seiner allen Stelle erhalten, 
mir dass es in der Tiefe zu einer Nische vermauert ist. in 
welcher jetzt eine sehr schön gearbeitete Statue des lei- 
denden Heilands, unser Herr im Elend genannt, aufgestellt 
ist und von sehr vielen Andächtigen besucht wird. Die 
Abbildung, welche in Fig. ^ gegeben wird, zeigt uns 



dieses Portal in seiner einfachen und zierlichen Kompo- 
sition. Dasselbe ist mit zwei rechten Winkeln ausgeschrägt. 
Dadurch erscheinen auf jeder Seite drei Würfel. Die 
innersten steigen im gleichen Proli! als Pfosten auf und 
bilden die eigentliche Thür. Auf den mittleren erlicht sich 
ein voller Rundslab; die äussersten endlich sind mit einer 
tieferen Kehle und mit Blättchen abgekantet. Von der 
Kehle herab scluniegl ein schön geformtes und geschweiftes 
Kckblatl zart an die Kante des Würfels an. Die gleiche 


Gliederung setzt sich über den Capitälen um das Bogenfeld 
(Tyrnpanum) fort. Ob dieses nur eine leere Fliehe gebil- 
det, oder wie gewöhnlich ein Belief getragen habe, kann 
nicht mehr angegeben werden, da dasselbe sammt dem 
Thürsturz der jetzigen Bestimmung des Portals, als Rahmen 
für die Nische zu dienen, hat weichen müssen. Wenn nun 
die Formen dieses Portals und die gleich einfachen und 
niedlichen an den Säulchen im Kreuzgange, zu einem allge- 
mein gütigen Schluss berechtigen, so war unsere alte Dom- 
kirche ein völlig einfacher Bau oboe viele» Ornament, aber 
in schönen und edlen Formen des Details ausgeffihrt. 
Schliesslich kann ich noch hinznfügen. dass die Bäume 
derselben hei spärlicher Beleuchtung einen sehr ernsten 
Anblick gewährten. Das Seitenschiff an der Südseite konnte 
keine Fenster haben, weil die Nebengebäude Vorlagen 
Sehr wahrscheinlich war auch das nördliche Seitenschiff 
ohne Fenster. Es drang also nur durch die Fenster an der 
oberen Wand des Mittelschiffes das Licht ins Langhaus ein. 

An den Giebelmauern der Kreuzarme waren ebenfalls nur 
zwei niedere und schmale, an einander gekoppelte Fenster 
angebracht, wie man sie noch jetzt an der Südseite ver- 
mauert sehen kann. Die wenigen, und ohne Zweifel sehr 
schmalen Fenster in den Apsiden konnten ebenfalls zur 
Erhellung der vorliegenden Bäume nicht viel beitragen, und 
so ist die wiederholte Klage leicht erklärbar, dass nämlich 
die Priester auf dem Chore w egen der Dunkelheit oft nur mit 
harter Mühe die kirchlichen Tagzeilen zu halten vermochten. 

Bezüglich der inneren Einrichtung und Aus- 
stattung unserer alten Domkirche sind die folgenden 
Altäre za nennen: 1. Auf dem Chor standen der Hoch- 
altar und der Altar zum heil. Cassian. Welche Stelle 
der erste eingenommen habe, ist nicht bekannt. Wahr- 
scheinlich stand er in der Mitte der Vierung oder des 
darauf folgenden Quadrates vor der Apsis. Hinter dem 
Hochaltäre scheint der »am heil. Cassian seinen Platz ge- 
funden zu haben. Wir dürfen wohl nicht zweifeln, dass 
dieser schon in den ersten Zeilen der Domkirche aufge- 
stellt worden ist, wenn er gleich urkundlich erst später 
genannt wird. Das dahin gestiftete Beneficium verliert sich 
ebenfalls in die dunkle Vorzeit: man kennt weder die Zeit 
der Stiftung noch den Namen des Stifters. Nur so viel ist 
aus mehreren im domcapitularischen Archiv aufbewabrten 
Urkunden ersichtlich, dass die C» plan ei zum heil. Cas- 
sian schon im Jahre I35ti bestanden habe. 

2. In jeder der Seitenapsiden stand ebenfalls ein Altar, 
nnd zwar in der Apsis rechts, d. h. auf der Nordseite der 
Altar zum heil. Jakob, später zu deo heiligen Aposteln 
genannt, und in der Apsis links der Altar zur heil, Agnes. 
Diese beiden Altäre sind ohne Zweifel aus der ersten Ka- 
thedrale in die jetzige, d. b. in die, von welcher wir jetzt 
sprechen, übergekommen. Der zuin heil. Jakob wird in» ^ 
Jahre 1358 und der zur heil. Agnes um das Jahr 1340 
urkundlich genannt. Für den erstem stiftete der Brixner 
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Domherr und Generalvicar. auch Domherr zu Trient, Jakob 
der Münch, welcher am 5. December 1367 gestorben ist, 
eine ewige Messe, die von zwei Priestern alltäglich und 
abwechselnd gehalten werden musste. Diese beiden Beuelicieu 
»ind seit 1680 xii einem einzigen vereint. Für den Altar 
der heil. Agnes w urde ebenfalls ein eigener Priester ge- 
stiftet. Der Stiftbrief ist nicht mehr vorhanden, aber aus 
andern Crkunden und Nachrichten ergibt sieb, dass Hein- 
rich von Stufeis, Domherr und Stadtpfurrer von Brisen, 
welcher in der Dreikuiiigcti - Octav f 340 gestorben ist, 
dieses Heneticinm gestiftet hat. 

3. Das Kreuzsebilf bewahrte zwei Altäre, nämlich den 
zum heil. Augustin an der östlichen W and des südlichen 
Kreuzarmes, und den zur heil. Margaret gegenüber im 
nördlichen Kreuzarme. — Mitten vor dem erhöhten t'hor und 
an diesen angelehnt stand im Langhause der Altar zum 
heil. Stephanus gerade unter dem Fronbogen, welcher 
die Vierung vom Mittelschiff des Langhauses trennte. 
St. Stephans- Altar möchte der älteste aus diesen dreien 
geweseo sein; ohne Zweifel ward er als der zweite Haupt- 
altar, bei welchem wahrscheinlich schon früher ein eigenes 
Iteneliciuin gestiftet worden ist, zugleich mit dem Hochaltäre 
aüfgesteilt. Vom Altäre des heil. Augustin können wir mit 
Sicherheit die Zeit der Erbauung angehen, da noch jetzt 
der Stifthrief im Original vorhanden ist. Diesen Altar liess 
nämlich der um das Münster hochverdiente Domdecan 
Konruil aus dem edlen Geschleckte der von Hischon 
(Reischach bei Bruneck) aufrichten und durch den Fürst- 
bischof Bruno von Briten einweihen. Im Jahre 1273 stiftete 
er daselbst einen Caplan, welcher, wie der Stifthrief sich 
ausdnickt, „erfahret in ip»o a/tari (sc. s. Augustini ) qua nt« 
»arftia* jiotuerit et in choro haben t *uam aejitimanam“ . 
(las gleichzeitige enfandarium Wintkeri , welches für den 
Gottesdienst lind die Cliorurdhuug in der Kathedrale mass- 
gebend war, sagt darüber deutlicher: „Hie ctiam t'hunra- 
du$ couslruxit de novo ultare s. Augustini, «juod dotavit IX 
Marcis in redditibus Conferetidi» tautiim bono sacerdoti per 
futurum decanum, gut »acerda» omni ne/itimana cefabrabit 
mi«*u* tlu hm ad miau*, et tenetur l'rrguruture dun um om- 
ni hora cununica et mimir, et cbdumndiim •>h*errare in 
rbftru ad altare **. Ich führte diese Stellen wörtlich an, weil 
sie den zwei ältesten von den für die Doiuchor-Bcnelieien 
noch vorhandenen l rkuuden angeboren und einen sichern 
Blick in die damaligen Gepflogenheiten gewähren. Gleich- 
zeitigmil St. Augustins-Altar scheint auch der zur heil. Mar- 
garet aüfgesteilt worden zu sein. Auch für diesen war ein 
eigene* Beuclicium gestiftet, dessen Bestand sich in die 
dunkle Vorzeit verliert. Schon im Jahre I36D reversirte 
sich das Domcapitel, dass die Verleihung dieses Beneficium 
seit alter Zeit dem Dometislo* zugestandeu halte — cujus 
oollalio ab antiguo ad custodiam spectal. 

4. Die Katharinen- Capelle hatte einen Altar 
zu Ehrender nämlichen Heiligen, fnr weichen im 


Jahre 1336 von Friedrich ▼. Erdingen, Domherrn zuBrixen 
und Pfarrer in Lüscu, ein Bcneticium gestiftet wurden ist. 
Ober der Thür, welche aus dem Kreiizschiff in diese Capelle 
führte, war die Orgel für den Choral angebracht, da- 
her rnan diese Pfründe gemeinhin das beneficium s. Katha- 
rina imb orgnno nannte zum Cuterschiede des beneficium 
*. Kathnrinne in Jlanggadn welches beinahe zur gleichen 
Zeit für die Katharinen - Capelle in der Runggad gestiftet 
und, nachdem diese den neu eiugeftihrteii Kapuzinern abge- 
treten worden war, in die ältere gleichnamige Capelle an 
der Kathedrale übertragen worden ist (1603). Auch die 
Sacrislei hat einen Altar im erhöhten Stockwerk erhallen, 
welcher vom Brixner Weihbischof Kunrad am 6. Fehr. 1482 
zu Ehren und auf den Namen der heiligsten Dreifal- 
tigkeit geweiht w orden ist. Diesen Altar hat der berühmte 
Domdecan von Brixen, Benedict Füger, welcher vom 
K. Maximilian öfters zu wichtigen Geschäften verwendet 
worden ist, erbauen lassen und 1400 daselbst auch ein 
eigenes Beneficium gestiftet, welches aber der Schicklich- 
keit wegen sogleich auf den Altar der heil. Margaret über- 
tragen w orden ist. 

I». Die Krypta hat anstatt der zwei früher bestande- 
nen Altäre nur mehr einen erhalten, welcher daher auch 
die beiden Palrocinien St. Nikolaus und Sl. Martin 
vereinigte. 
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Im Verlaufe de» XIV. und XV. Jahrhunderts sind an 
der Domkirche bedeutende Bauten vollbracht worden. Es 
wurden Capellen aufgeführl innerhalb der Kirche und aus- 
serhalb an den Mauern derselben, und am Ende gar die 
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Chorschiffe mit den Apsiden abgebrochen nnd anstatt dieser 
ein Polygon mit fünf Seiten aus dein Zwölfeck angelegt, 
wodurch eine völlige Zerstörung der ursprünglichen lebens- 
vollen Choraniage und eine gänzliche Entstellung der Kir- 
che berbeigeführt worden ist. Die Fig. 3 u.^ gibt das Bild, 
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wie die alte Domkirche aus all* diesen Rauten hervorge- 
gangen ist, und ein Verzeichniss der Altäre und Capellen; 
daher auf dieselbe zum leichtern Verständnis« der nachfol- 
genden Beschreibung verwiesen wird. Zuerst werde ich 
die neu erbauten Capellen in chronologischer Ordnung 
anführen, und dann soll die Beschreibung des neuen Churs 
gegeben werden. 

a. Die All erb ei li gen- Cape Ile. Diese wurde ge- 
stiftet toii Heinrich, Probst zu Yölkermarkt und Domherr 
zu Brixen, welcher im letzten Willen die Erbauung und 
Dotirung derselben mit zwei Benelicien ungeordnet hatte. 
Die Capelle w urde um das Jahr 1330 an der Aussenseite 
iles nördlichen Seitenschiffes aufgebaut und die Stiftung 
133t vom Fürstbischof Albert von Enna bestätigt. Zu den 
genannten zwei Benelicien kamen bis zum Jahre 1385 
noch drei andere, welche mit den zwei älteren zusammen 
die sogenannte Communitfit zu allen Heiligen bildete. Nächst 
dieser Capelle liess Leonard Zinzinger, Domherr von Brixen 
und Feltre, noch eine andere zu Ehren des heil. Lorenz 
bauen, und stiftete dahin xwei Benelicien. Diese Capelle ist 
vom Fürstbischof Friedrich am 21). August 1393 einge- 
weiht wurden. Auf dem Platze dieser zwei Capellen lies* 
der Domprobat Wolfgang Neudlinger ein zierliches und 
ziemlich geräumige« Kirchlein im golhisrhen Style er- 
bauen. welches am Sonntage als man singt Laetare 1491 
(13. Mürz) vom Weihbischof Konrad zu Ehren aller Heili- 
gen eirigeweilit worden ist. Es erhob sich aussen an der 
Mauer des nördlichen Seitenschiffes, und reichte vorn 
Kreuzarme bis beinahe zum Thor an dieser Seite nächst dem 
Thurme. Drei Altäre waren darin aufgestellt: Der Hochaltar 


zu aller Heiligen, der Seitenaltar recht« zu den vier heil. 
Kirchenvätern, der Seitenaltar links zum heil. Lorenz. Sie- 
ben ßeneficiaten. nämlich die fünf Allerheiligen- und die 
zwei Lorenz-Beneficiaten, hatten darin die Stiftmessen und 
Gottesdienste zu feiern. 

b. Die Capelle zum heil. Oswald ober der 
Rüstthür wurde von dem berühmten tirofsehen Minne- 
sänger Osw ald von Wolkenstein auf dem gew ölbten Atrium 
zwischen den Thürrnen gebaut und mit zwei Caplaneien 
oder Benelicien dotirt (1407). In dieser Capelle stand der 
Altar des heil. Oswald, und vor demselben war das merk- 
würdige Monument eingemauert. welches irrthünilich für 
einen Grabstein gehalten wurde und nun im alten Friedhofe 
an einer Ecke der sogenannten Soinmersacristei der Dom- 
kirche gesehen wird. Es ist eben nichls anderes als ein 
Denkstein, welchen der Stifter selbst zur Erinnerung 
für die Nachkommen gesetzt hat. Bitter Oswald erscheint 
da in leichter Rüstung; mit der rechten Hand trägt er die 
fliegende Fahne, in der linken hält er den Helm mit dem 
hohen Busch, zu den Füssen liegen die Wappenschild?. Am 
Rande liest man die Inschrift: Anno domini JH.CCCC. VIII. 
Oitcaldu* de WolkrHtlain. 

e. Die St. Chri sto phs- Capelle lies« ebenfalls 
Bitter Oswald von Wolkenstein um dieselbe Zeit erbauen. 
Sie stand im nördlichen Flügel des Kreuzhanges und zwar 
in dem rechten Winkel, welchen der südliche Kreuzarm 
mit dem Laughause bildete — eine niedrige lind ärmliche 
Anlage mit einem Altar, welcher dem nämlichen Heiligen 
gewidmet war. 

d. Die Capelle zu den heil, drei Königen, die 
merkwürdigste von allen, war im nördlichen Seitenschiffe 
an dem Thurme und an der Maupr des Schiffes angehaut und 
mit einer starken Kette von Eisen umgehen, vielleicht zum 
Andenken an die Gefangenschaft des Bischofs Clrich Putsch, 
welcher diese Capelle im Jahre 1432 erbaut und eingew'eiht 
hat. Das Jahr darauf liess er sie um den Preis von 100 
Gulden ausmalen, und stiftete 1434 dahin ein ansehnliches 
Reneficium. In dieser Capelle liess er sieh noch bei seinen 
Lebzeiten einen Sarg erbauen und den schönen Grabstein 
setzen, welcher noch jetzt erhalten ist. Als im Jahre 1745 
diese Capelle heim Bau der neuen Domkirchc abgebrochen 
w r urde, fand man den Körper dieses vielgeprüften und 
geschmähten Fürstbischofs noch mit zusammenhängenden 
Gebeinen, den Schädel mit den grauen Haaren und schnee- 
weissen Zähnen. Leopold van Peisser beschreibt dieses 
Grabmal in folgender Weise : Der Sarg lag im Winkel, 
welcher von den Mauern des Thurme» und Seitenschiffes 
gebildet wurde. Derselbe war im Liebten 5 Fuss 1 1 Zoll 
lang, 2 Fuss 10 Zoll tief und 2 Fuss 6 Zoll breit, von allen 
Seiten sauber atisgcmauert und mit dem schweren Grab- 
stein von weissem Marmor bedeckt, t oter diesem zeigte 
sich zuerst eine dünne Schichte von Beschütt, dann ein 
Estrichboden. Nachdem dies durchbrochen worden war, kam 
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eine schwarze Erde mm Vorschein, und unter dieser endlich 
laj? eine beinahe feste Masse abgclüschten Kalkes , in 
welchem sich das Skelet des Leichnams befand, woran auch 
nicht ein Bein fehlte oder torfressen war. Ja im Kalke 
konnte man noch gar wohl den Bischofsstab wahrnehmen, 
welcher aus Hol* verfertigt und mit ruther Karbe »ngo- 
strichen gewesen ist. I>as Hol* war aufgefressen und hat 
nur mehr die Spuren in der eingepräglen Form hinter- 
lassen. aber die rothe Karbe hat sich noch in bewunderungs- 
würdiger Frische erhalten. Man hat bisher geglaubt, dass 
diese ('spelle in der Höhe gleichsam schwebend angebracht 
war. Allein das Seitenschiff* liess keine bedeutende Er- 
höhung zu, und aus der Be»chre«bung . welche im Tage- 
buch des Leopold von Peisser über die Lage des obigen 
Grabmales umständlich gegeben wird, erhellt ganz klar und 
deutlich, dass diese Capelle unmittelbar aus dem Fussboden 
der Kirche sich erhoben hat. 

e. IHe St. Barbara - Capelle, welche ebenfalls 
noch zur alten Ihimkirrhe gehörte, erhob sich an der 
nördlichen Seitenmalier der alten Sacristei lind reichte in 
der Breite bis *ur Sacristei der Pfarrkirche. In der Gruft 
befand sich ein sogenanntes Leirhenhaus, und auf derselben 
stand der St. Barbara - Altar. Die Capglle wurde um das 
Jahre 1442 gebaut, nachdem schon im Jahre vorher Pankraz 
von Welsberg , Pfarrer in Kassa , ein Benrficiuru dafür 
gestiftet hatte. Das Jahr 1792 war das letzte ihres Bestan- 
des; sie wurde abgebrochen und das Bemficium in die 
Dowikirche übertragen. Jetzt führt an ihrer Stelle ein 
breiter Weg zwischen beiden Sacristeicn aus dem alten 
Friedkufe in die Griesgasse. 

f. Ibe St. Salvatoris-Capelle. In Folge der Zeit 
wurde der Fa?ade ein Halhmbau gegen Westen vorgelegt, 
welcher auf mehrere Säulen sieb stützte. Man kann weder 
die Zeit der Erbauung noch die Form und Bauart, welche 
er batte, bestimmen. Cnter dieser Vorhalle lies* der fromme 
und thatkräftige Domderan Johann Itieper 1534 an dem 
nördlichen Thurm eine ganz kleine Capelle mit einem 
Altar für die im Jahre vorher unter dem Titel Ss. Salra - 
iorit in monte transfigurati errichtete Priestercongregation 
erbauen. Hier wurden die gemeinsamen Gottesdienste 
dieses geistlichen Bundes gehalten, bis derselbe 1699 
wegen des allzu beschränkten Baumes der Capelle in das 
8t. Johannis- Kirchlein übertragen worden ist. 

Ille bedeutendsten Bauten in der alten Kathedrale 
wurden aber unter den Fürstbischöfen Georg von Stubai 
«nd Cardinal Nikolaus voo Cusa vollbracht, (lererste 
wollte den unvollendeten Thnrm an der Südseite in die 
Höhe führen und anstatt des alten dunklen Chores einen 
neuen mit besserer Beleuchtung aufbauen. Zu dem Ende 
bat er sich vom Coocil zu Basel eine Bulle erbeten und 
a och erhalten, worin die Gläubigen zu milden Beiträgen 
aufgefordert und für eine bestimmte Zeit alle frommen 
Stiftungen in der Giöcese Briien, welche nicht einem 
TI. 


bestimmten Zweck gewidmet sind, und alles entwen- 
dete Gut, dessen Herrn man nicht mehr kennt, innerhalb 
der Grenzen der nämlichen Diöccse dem Bischof und dem 
ftomcapilcl zur Ausführung der Baulichkeiten in der Kathe- 
drale zur Verfügung gestellt werden. Itiese Bulle glaube 
ich hier um des wirhtigen Inhaltes wegen beinahe ganz 
aus dein noch gut erhaltenen Original des domcapitulari- 
sehen Archives wortgetreu mittheilen zu müssen. 

Sacrosancta generalis Synndus Basiliensis in spiritu 
saneto legitime congregata universalem erdesiam repre- 
sentans. Ciiivcrsts ehristifidelibus presentes literas inspec- 
turis Salutem et umnipotentis dei benedirtionem. Etc. Cuin 
ituque sieut accepimns Chorus ecclesie Brixinen., que inter 
alias cathedrales eccletias prorincie Salsbnrgensis pluri- 
mitm insignis existil, adeo obscurus sit, ut inibi hure cano- 
nice et alia divina offieia nonnunquam propter huiusrnodi 
obscuritatcm vix congrue et debile decantari possiut, et 
propterea ad ipsiua venustatem ecclesie et ui taudum do - 
mina decantandarum organa decentiu» dirigi raleant. 
Yenerabilis Georgiu* Episcopus Brixinen, et dilecti eccle- 
sie. tilii Capilulum eiusdem ecclesie huiusrnodi antiquum et 
obscurum demolier et eins loco alt um He novo Ckorum 
construere neenon Campanile ipsius ecclesie, quod bone 
memorie bratus Uartmannus olim episcopus Brixin. fun- 
damento precioso et sumptuoso construi facere ceperit . 
ulterius continuare et in altum duci atque erigi facere , 
et nichilominus ecclesiam »ancte Crucis castri .Sabinetisis, 
que vetustate incipit consumi. et ad quam utpote multa 
veneracione dignam, cum in ea que olim cathedrali hunore 
et sede Episcopali ßrixinen. tune Sabinen, vocata decora- 
batur riginti »ex episcoporum »int Corpora rccondita, 
iideliuin populorum causa devociouis eciam ex rernotis par- 
tibus habetur recursus, refonnare et restaurare, reformari- 
que et restaurari faeere affeelent opere plurimum sumptuose, 
ad quorum quidern Chori videiieet novi eonstrurnonem. 
turris ereccionem et ecclesie Sabinen, reformacionem et 
restauracionem, eo quod Episcopi, Capituli et ecclesie 
Brixin. huiusrnodi fabrice facultates non suppetunt, fideliurri 
subsidia plurimum oportuna noscuntur. Nos igitur piarn 
Episcopi et Capituli predictorum intencionem quam pluri- 
tnum in dnmino comendantes .... Cniversitatem veslram 
rogamus, monemus et hortamur in domino vobis in remis- 
sionem peccarnimum iniungentes, quatenus de bonia a dco 
vobis collatis pro cotistruccione, ereccione, perfeccione. 
restauracione et refortnacione predictis pias elemosinas et 
grata earitalis subsidia erogetis, ut per hoc et alia bona 
oper», que domiuo inspirante feeeritis. poasitis ad eterna 
felicitatis gaudia pervenire et celestis regni eHici posses- 
sores. Nos emm de omnipotentis dei miserieordia et univer- 
sales ecclesie auctontate confisi omoibus vere penitentibus 
et confessis, qui ad construccionem. ereccionem, perfccriu- 
nera, restauracionem et reformacionctn huiusrnodi pias ele- 
mosinas erogaverint, septero anno» et totidem quadrageoas 
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de iniunetis eis prniteueiis mUericordiier relaxamus. 
Preterea omnia et xiugula hactenu* ad pia» cauxas legnta 
et male ol/ata incerta, et gue hine ad Sepien nium infra 
cieitatem et d io e ex im Brixinen. ad cauxat huittxmodi 
legata v et ablata fuerint nt prefertur . pro eonstruecione, 
ereccione, restauracione et refurmacione predictis consti- 
tuentes atque reservantcs ill» Episcopo et Capitulo prefatis 
colligcndi et exigendi ac ad premissa lideliter eonverlendi 
plenam et Uberam audoritate uni verfall» eccle.sie tenore 
presentium concedimus facullatem. Presenlibus, cjuas eciam 
per questuarios scu nuiicios proprio» ipsorum Episcopi et 
Capituli per civitatem et diocesim Brixinen, dumtaxnt prout 
ei» expedirc videbitur puhlicari permittimus. post viginti 
aimos iinalitcr minime vulituris. Dat, Hasilee Id. Julii anno 
a nativitate Domini Mülesimo quadringentesimo quadra- 
gesiino prirno. 

Fürstbischof Georg baute nun den Thurm wirklich in 
entsprechender Hube auf und versah ihn mit einer Glocke, 
welche die sechste und zugleich die grösste von allen 
der Kathedrale aiigehürigen war. Dcsshalb erhielt dieser 
Thurm zur Auszeichnung den Namen Sext -Thurm, 
während der andere, welcher an der Nurdseite sich erhob 
und die übrigen fünf Glocken bewahrte, der Q uint-Th urm 
genannt wurde uud noch jetzt genannt wird. Der Bau des 
Thurmcs scheint um das Jahr 1441 vollendet worden zu 
sein. Die Glocke, welche ein Gewicht von 04 Centner und 
30 Pfund gehabt bat, dürfte zur damaligen Zeit die grösste 
im Lande gewesen seiu und als ein Runstwerk der Giesserei 
gegolten buben. Sie batte eine doppelte Inschrift auf der 
Wandung; die eine war oberhalb, die andere unten rings- 
um am Hunde. Die erste lautete: 

Orc tuo Cbruli benedictus *it locus istc. 

Vos ft res vestrx* hencdicat dir« pototla», 

Cruciahoc «ipmun drpellal oinne maliguuin. 

Ihesus Naiarcnus Hei Judeoum. 

Untere Inschrift: 

Virgo Maris Dfi grnelrix 
Sit svtnper oostro suiilialrix. 

Salvator muodi sslva nos, 

0 rex glorie veni et sdjurs noi, 

Cum p*eo «lixit Dominus: 

Ex llassn fonvrrtsin in profundum msris. 

Hos contrs »ignum nullura G<*t pcriculmu. 

Georgiu» Epmcttpu» Orixiaemin hoc 

op Nt prvrureirit Anno Domini M.CCCC.XLf. 

Im Anfutig der Zeilen und zwischen den Worten waren 
die folgenden Bildnisse und Figuren angebracht, von 
welchen die meisten öfters wiederholt wurden: Christus 
auf dem Ölberg. Christus am Kreuze, das Kreuz 
auf dem Hügel, Christus wie er von den Todten 
aufersteht, das Haupt Christi, das Osterlamm, 
das Bild der Gottesmutter Maria, ein Engelkopf, 
die bekannten Symbole der vier Evangelisten, 


endlich das Wappenschild des Meisters mit einer 
Glocke und der Inschrift: Sigillum Pait Gfogengitter. 

Mehr als drei Jahrhunderte lang verkündete die Glocke 
Freud und Leid der Gegend ringsum, und rief mit ihren 
feierlichen Klängen die Gläubigen zu den kirchlichen 
Festen, als sie am 23. Juni 1756 beim Herannahen eines 
Verderben drohenden Ungewitters zu stark angezogen von 
den Stützen fiel und durch den Thurm hinab alles vor sich 
zerstörend bis in den Grund die Trümmer warf. Noch in 
diesem Jahre wurde sie umgegossen mit einem Gewichte 
von 59 Centner und 70 Pfund, und am 12. October vom 
Fürstbischof Leopold geweiht. Tages darauf hatte sie ihren 
ehemaligen Platz im Thurrne w'ieder eingenommen. Aber 
es war kaum ein halbes Jahrhundert voröbergeeilt, als sie 
in der Weihnacht 1809 wieder zersprang und eine ziemlich 
grosse Kluft aufwarf. Viele Jahre lang hatte die ehedem 
so stolze Frau mit dumpfem Klageton ihr Weh und Leid 
der ganzen Umgebung zugerufen; aber es fand sieh kein 
mitleidiges Herz, das sich ihrer erbarmt hätte. Endlich als 
die Feier der Secundi 2 des hocliseligen Fürstbischofs 
Bernard Guinea herannahte, wurden durch die besondere 
Verwendung des damaligen Domchor- Beneficiaten Peter 
von Elzenbauin so viele Beiträge gesammelt, dass die alte 
Sexlglocke wieder zu Ehren gebracht werden konnte. Sie 
ging aus der Giesserei des Johann Grasmair zu Innsbruck 
in verjüngter Gestalt, mit einem Gewichte von 69 Centner 
und 54 Pfund hervor. Am 24. August 1838 ward sie auf 
den Thurm gebracht und daseihst am 5. September vom 
Fürstbischof Bernard auf den Namen U. Liebfrauen ge- 
weiht. 

Oh und was Fürstbischof Georg um Chor der Domkir- 
che erneuert oder umgebaut habe, finde ich nirgends auf- 
gezeichnet. Ja mir scheint die Vermuthung gegründet, dass 
im alten Chor unter dem genannten Bischof nichts geändert 
worden ist, um so mehr, da dieser Kirchenfürst schnell und 
uuvernnithet nach der kurzen Regierung von 6 Jahren atn 
17. December 1443 von dieser Welt schied. Der nachfol- 
gende Bischof Johannes von llallein führte ebenfalls eine 
kurze Regierung. Er konnte also um so weniger daran den- 
ken, die Restauration»- und ßaiigedankcn seines Vorfahrers 
auszuführen. Schon im ersten Jahre seiner Regierung 
(1444) am Erchtag in der Charwoche (7, April) brjmnle ein 
bedeutender Theil der Stadt Brixcn zusammen. Das Feuer 
war bei St. Erhard (in der Abendseite der Stadt) ausgehrocheu 
und wälzte sich südwärts bis nahe zum Kloster der Claris- 
sinnen hinab. Auch die fürstbisehöfliche Burg wurde davon 
ergrifftMi, und einige Menschen fanden hier den Tod. Der alte 
Münster mit seinen Nebengebäuden scheint verschont geblie- 
ben zu sein, wenigstens hat er nicht viel gelitten; eben so 
blieb die Sexlglocke verschont. Vom Jahre 1455 an wurde 
mehrere Jahre.beinahe ohne Unterbrechung gebaut. 

Der Fürstbischof und Cardinal Nikolaus von Cusa 
hat ungeachtet der vielen und harten Schläge, welche ihn 
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im Kampfe fiir die Rechte seiner Kirche und seine* ober- 
hirtiichen Amte« getroffen haben, doch endlich ausgeführt, 
wa* sein Vorgänger Georg von Stuhai bereit* beschlossen 
hatte. Papst Nikolaus V. erthcilte im Jahre 1453 auf die 
Bitte des Cardinal* den reumnthigen Bussern, welche an 
bestimmten Tagen in der Domkirche 7.11 Briten ein Gebet 
verrichten und mr Ausführung der notbwendigen Hauten 
ein Almosen spenden, einen Ablas* von 7 Jahren und »o 
vielen Qtiadrageuen : Cupient»-* igitur, ut ecclesi» Britinen, 
in honorem etiam dirti Apostnlorum principis funduta. 
quam w t accrpirnnt Hifeetun fifiu* notier .XicottiH* tl. 
§anct 1 Petri ad riaeuta prenhytrr f'ardinrdia . rj andern 
eeciraie aa/ü/ra, in bui • edi/feih rrnornre pro/ronit .... 
eongruis honoribu* frequenletur ac etiam in suis strncturis 
et edifiriis reformetur et con*ervetur : . . . dirti etiam 
Cardiuali* nohi* super hoc hurniliter supplicanti* in hac 
parte »upplicationihiis inelinati .... omnibus vere pc- 
niteritibu» et eunfnu«, qui in singulis dicti Apostolorum 
principis et ejusdem ecclesie dedieationi» festivitatibu* ce- 
rlesiam ipsam devote visitaverint annuatim. et ad reparatio- 
nem et conscrvationcm liuiusmodi manu* porreterint adiu- 
trices , in singulis festivitatuni huiusmodi diebu* . . . 
Septem annos et totidem quadragenus de iniuneti« eis peni- 
tentiis miserieorditer in Domino relatamus. Dat. Borne apud 
S. Petrum Anno Inearnationi* dominier Millesimo quadrin- 
gentesimo ijuingasimo tertio, Quarto Id. Muij, Ponlificatus 
nostri Anno septimo- Zwei Jahre darauf hat man. wie der 
Domeapitular Jakob Berghofer in seilten „Notizen“ meldet, 
die Hand an das Werk gelegt. Der alle Do me hör 
wurde abgebrochen und eiu neuer aufgefQlirt. 
Dies geschah in folgender Weise. Die Apsiden wurden 
weggen ummen, die beiden Mittelmaucrn der Chorschilfe 
abgetragen und an die Süsseren ein neuer Chorsrlihits mit 
fünf Seiten aus dem Zwölfeck angelegt. Cher den weiten 
Raum erhob sich nun ein gothisehe* Gewölbe, w elches von 
*wei Pfeilen» der Vierung und zwei neu aufgefuhrten im 
Chorraum getragen wurde. Die Form des Hippeunetzes ist 
im Grundriss de* Dr. Besch nicht angegeben und kann 
deshalb auch nicht mehr bestimmt werden. I hrigen» wurde 
der Neubau aus Hausteinen aufgcftlhrt, w ie man noch jetzt 
beobachten kann. Dass die Kuppel bei dieser l'mänderung 
ringing, ist eine von seihst begreifliche Sache, *0 wie denn 
auch sehr wahrscheinlich die Arme des Kreuzschiffes neu 
überwölb! worden sind, um eine sichere und feste Verbin- 
dung des alten Gebäude* mit dem neuen zu gewinnen. Auf 
diesem setzte sich nun ein sehr hohe* und steil aufsteigen- 
des Dach, welches nicht nur die weite Chorhalle, sondern 
auch die Vierung umschloss, und von den beiden Kreuz- 
armen , in so weit diese Aber da* Langhaus nnd den Chor 
hinausreichen, durchkreuzt wurde. Das neue Dach war eine 
gewaltige Masse; die mit Zinnen gekrönte Giebelmauer 
ragte weit über die drei Kirchenschiffe empor; man hat es 
daher gemeinhin da* hohe Chordach genannt. .Die Höhe 


und Schärfe der alten Dachung“, schreibt Leopold v. Peisser 
in seinem Tagehuche, .kann ein jeder Bauverständige von 
Selbsten leichtlieh ausraiten. wenn Ich sage, dass der Chor 
mitsammt der Mauerdieke 68 Werkachuhe breit, die halben 
Stangen aber 52 Werkachuhe lang gewesen sind. - Demnach 
trifft auf eine Basis von 68 Schuhen eine Höhe von bereits 
40 Schuhen. Das ganze Werk scheint noch zu Lebzeiten 
des Cardinal* und zwar im Jahre 1462 fertig geworden 
zu *ein. Denn am Seheitel des Gewölbe* der Vierung hat 
sieh das Wappenschild desselben bi» zur Zeit erhallen als 
diese Kirche abgebrochen wurde, um der neuen den Platz 
zu räumen, und eben bei dieser Gelegenheit hat man im 
grossen Dstchknopf, welcher den Giebel des Chorschlusscs 
krönte, die Jahreszahl 1462 mit vergoldeten Ziffern gefun- 
den. Damit stimmen auch die Rechnungen der Dornfahrik 
überein, so weit sie sich noch erhalten haben. Namentlich 
weisen sie für das Jahr 1462 au*, dass man zur Bedachung 
de* Chore* 50.000 verglaste Ziegel, da* Hundert zu 
50 Kreuzer, zu den zwei Knöpfen auf dem Daehe 235 Pfd. 
Kupfer und zur Vergoldung derselben 160 Ducate», jeden 
zu 1 Gulden 9 Kreuzer, angekauft und verwendet hat. 
Übrigens wurde um diese Zeit auch an den übrigen Gebäu- 
den des Münsters sehr viele* ausgebessert, wiederberge- 
stelll oder umgebaut. Denn nach Ausweis der Fahriksrech- 
nungen dauerten die Rauten vom Jahre 1460 — 1473 immer 
fort im Kreu/gang. im Capitefhause, in der Bibliothek, im 
Archiv u. s. w. Da» Gemälde der heil. Ingenuiu und Albuin in 
der domrapitularisrhen Bibliothek, welche in den ältesten 
Zeiten da* gemeinsame Speisezimmer der Kanoniker war, 
in neuerer Zeit aber für die sogenannte Sfudentcitcungrcga- 
tion als Versammliingsplatz zum gemeinsamen Gottesdienst, 
jetzt nun in Hörsale für das k. k. Obergymna*ium umgewan- 
delt worden i*t. trug ebenfalls die Jahreszahl 1462. 

Durch den neuen Bau wurde für den Chor bedeutend 
mehr Baum und eine bessere Beleuchtung gew’onnen , da 
nun durch die hohen Fenster und die weite Halle hinrei- 
chend genug Licht einströmte. Aber es ist auch ein ganz 
fremde* Element hinzugetreten, welches mit dem alten Bau 
nicht im Einklang stand oder vielmehr denselben völlig zer- 
störte. Wie konnten sich wohl die drei Schiffe de* Lang- 
hauses mit der gleich breiten Halle des Chores vereinen? 
Jene hatten ihren Abschluss verloren, diese aber konnte 
keinen Ausgangspunkt gew innen, l 'nd w elcher Abstand oder 
vielmehr w elcher Widerspruch zeigte sich da. wo die hoch- 
strebenden guthischen Bogen der Chorhalle den niedrigeren 
Seitenschiffen sich anlegten? Da* zwrisehenüegende Quer- 
schiff reichte nicht ans. 11 m diese auffallenden Gegensätze 
zu vermitteln. Zu allen dein fehlte auch im neuen Baue 
selbst das richtige Verhältnis*, indem die Chorhalle in Be- 
ziehung auf die Breite viel zu wenig in die Tiefe oder Länge 
sieh erstreckte, und *ie konnte auch nicht tiefer angelegt 
werden, da sie sonst die hart an ihr vorüberziehende Gries- 
gassc ganz durchschnitten hätte. 
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Durch den neuen Bau hat auch die Krypta und die 
Aufstellung einiger Altäre Veränderungen erlitten. 

Die Chorhalle, welche wir zur klarem Ausscheidung 
und um des sicherem Verständnisses willen von nun an das 
Saorfu ar itini nennen werden, weil sie ausschliesslich für 
liturgische Zwecke, d. h. zur Feier der heil. Geheimnisse 
bestimmt war. umschloss, wie ich schon oben gemeldet 
habe, den ganzen Kaum, welchen ehedem die drei Chor- 
schiffe eingenommen haben. Sie lag bedeutend erhüht auf 
der Krypta, welche, wie es nach dein Grundriss des 
Dr. Besch erscheint, einen Unterbau von gleicher Ausdeh- 
nung bildete. Aus dem Sanctuarium stieg man über vier 
Stufen in den Priesterchor hinab, welcher so genannt 
wurde, weil er der Domkterisei zur Abhaltung der kirchlichen 
Tagzeiten diente. Dieser nahm, wie ehedem, das Viereck im 
Kreuzmittcl ein, war über den Buden der Kirche erhöht, 
hatte aber keine Krypta mehr unter sich. Beim Abbruch 
zum Bau der neuen Domkirchc im Jahre 174b hat man noch 
die Spuren d. h. zerbrochene Säulen und Capitäle von der 
frühem Krypta hier entdeckt. Demnach ist beim Unterbau, 
den wir jetzt besprechen, die alte Krypta unter dem Sattc- 
tuarium in der Breite nach beiden Seiten hin und in der Länge 
bis zum Chorschluss erweitert , jener Tlieil aber, welcher 
unter der Vierung bis zum Langhaus vordrung, eingeschaltet 
worden. Aus dem Sanctuarium führten zu beiden Seiten des 
Chores Stiegen von siebzehn Stufen in das KreuxschifT 
hinab. Neben diesen Stiegen öffneten sich zu beiden Seiten 
die Eingänge in die Krypta, zu welcher man wieder über 
sechs Stufen hinabsleigen musste. Aus dem Chor endlich 
gelangte man von der dem Langhause zugewandten Seite, 
wo der Altar des heil. Stephanus stand, auf Stiegen von 
zehn Stufen, welche zu beiden Seiten des genannten Altars 
sich herabsenkten, in das Mittelschiff des Langhauses hinab. 

Im Sanctuarium stand unter dem Scheitel de» Gewölbes 
gegen den Chorschluss der Hochaltar, welcher samint 
der neuen Chorhalle vom Fürstbischof Georg Golser am 
II. Juni 1472 zu U. L, Frauen -Himmelfahrt eingeweiht 
worden ist. Beim Abbruch im Jahre 1745 hat man daselbst 
die folgende Aufzeichnung gefunden: Nos Gcorgius dei 
gratis Episcopus Brixinensis, anim doiniui M.CCCC.LXIIII. 
per venerabile Capitulum dictae ecclesiae nona Sept. Elec- 
tus, anno M.CCCC.LXXJI. chorum ejusdem ecclesiae et 
istud altare majus consecravimus assistentibus nobis reve- 
rendo Patre et D. D. Johanne Episcopo Tridentinensi ct 
etiara reverendo Patre D. D. Albert ino Episcopo Esiensi. 
Et in testimoniuni hujus hanc cartam manu propria scripsi- 
mus. Facta est autem baec cousceratio in festo s. Barnabae 
Apostoli , quod fuit XI. Junii. Patroni hujus sauctae eccle- 
siae Brixinensis: s. Petrus et s. Paulus Apostoli, s. Catsi- 
anus Martyr et primns Episcopus Sahionensis ecclesiae, 
quae Bminarn per $. Albuinum est translata, s. lngenuinu* 
Sabion. Episcopus, s. Albuinu » primum Sabion. postea ut 
praemittitur Brixin. Episcopus. Der Altarstein hatte um den 


Band die folgende Inschrift: Anno domini M.CCCC.LVL 
Daniel Pot Capplanus s. Oswaldi scholvveit (vielleicht aol- 
vie) et dedit lapidein istum ad laudem s. Virginis Mariae et 
Apostolurum Petri Pauli, Ingenuiui, AJbuini et omnium 
sanctorum. Der Hochaltar scheint also gleichzeitig mit dem 
neuen Chor gebaut worden zii sein. Der Umstand, dass 
sowohl dieser als jener so spät geweiht worden ist, lässst 
sich aus den damaligen Verhältnissen erklären. Der Cardi- 
nal Nikolaus von Üusu genoss auf dem bischöflichen Stuhl 
keine ruhige Stunde, und am Ende musste er ihn sogar 
flüchtig verlassen. Der nachfolgende Bischof Georg Golser 
wurde mehr als sieben Jahre lang vom Papst nicht aner- 
kannt und erhielt erst im Mai 1472 die bischöfliche Weihe, 
so dass die Consecration des Chors und des Huchaltars in 
unserer alten Kathedrale wahrscheinlich die erste seiner 
bischöflichen Verrichtungen gewesen ist. Diesen Altar Hess 
der Fürstbischof und Cardinal Andreas von Österreich im 
Jahre 1599 neu herstellen. Der treffliche Bildhauer Hans 
Reichte, aus dessen Meisterhand die schönen Statuen in 
dcnCorridornischen der für.sthischüflichen Hofburg hervor- 
gegangeu sind, hat die architektonischen Arbeiten und die 
Statuen, Haus Srlunid aber das werthvolle Gemälde dazu 
verfertigt, welches das Hinscheiden der Gottesmutter Mari« 
vorstellt und jetzt in der St. Johannis-Capelle auf der Bor 
gesellen wird. Es wäre zu wünschen, dass dasselbe ange- 
staubt und aulgefrischt würde. Es dürfte au jedem Platze 
als achlungswerthes Kunstwerk sich bewähren. 

Hinter dem Hochaltar war an der Mittelwand des Chor- 
schlusses der St. Ca ss la ns- Altar angebracht. Unter dem- 
selben in der Gruft stand der Altar der 1111. Bischöfe 
Martin und Nikolaus. Der erste von diesen beiden 
Altären ist später wieder ganz neu hergestelll und am 
14. August 1C44 vom Brixner Weibbischof Crosini geweiht 
worden. Die Altäre, welche ehedem in den Nebenapsiden 
aufgestellt waren, haben in entsprechender Weise ihren 
Platz im Sanctuarium gefunden , nämlich der zu den HH. 
Aposteln in der rechten, d. h. der Evungelseite, und der 
zur li. Agnes gerade gegenüber auf der linken Seite. Auct^ 
diese zwei Altäre wurden später neu gebaut, und sind am 
8. Mai 1602 vom Brixner Weihbiscbof Jesse Berghofer ein- 
geweiht worden. Ausser den genannten Altären war im 
Sanctuarium nur noch der bischöfliche Thron auf der 
rechten Seite neben dem Pfeiler aufgerichtet. 

Der Priesterchor oder das Presbyterium war 
auf den beiden Seiten gegen das Kreuzscbifl durch höher 
aufsteigende Mauern und auf der Seite gegen das Langhaus 
durch ein Eisengitter abgesondert. An diesem Gitter hing 
ein beweglicher Vorhang, welcher nur zur Zeit, da auf dem 
Hochaltar der Gottesdienst stattfand, rückgcxogeu und ge- 
öffnet wurde. Den beiden Seitenmauern entlang vertheilten 
sich die Sitze für den Klerus, nämlich unmittelbar an die 
Mauer lehnten sich die erhöhten Stalle der Kanoniker, 
tiefer lagen die der Chorherrn zu U. L, Frauen und der 
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Donibeiieüciateu. Den untersten Platz uuhineii die Stühle 
für dir Zöglinge der Domsrhule und dn Pripderseminari 
ein. Vorne am Gitter hinter 8t Stephans Altar war in der 
alten Zeit der bischöfliche Thron aufgerichtet . später aber 
und zwar wahrscheinlich im Verlauf des XVII. Jahrhunderts, 
da alimähl eh der figurirlr Gesang und die Musik in der 
Kathedrale eingeführt wurde, haute man daselbst eine Or- 
gel für die Musiker, denen auch hier ein Platz ausgesondert 
und eingeräumt worden ist. Allerdings konnte ein gut be- 
setztes Orchester daselbst wohl nicht Haum genug finden. 

Dies sind die Veränderungen, welche der alte Münster 
unter den Kürst- Bischöfen Georg von Stilbai, Nikolaus von 
Cusa und Georg Gulser erfahren hat. Ich darf noch hinzu- 
fügen. dass die beiden Altäre in den Kreuzarmen, nämlich 
8t. Augustins- und St. Margreten-Altar wegen der Hauten im 
Chor wahrscheinlich auch abgebrochen und neu anfgeführt 
worden sind, aber ihren alten Platz immerhin behauptet 
haben. Von iiuu an ist die Domkirche ohne wesentliche Ver- 
änderungen in ihrem alten Zustande verblichen . bis sie im 
.1 1745 abgebrochen wurde und der neuen den Platz räumte. 

Der Vollständigkeit wegen will ich noch kurz anftlh- 
ren. was Fürst- Bischof C h r i s t o p h A n d r e B a r o n v. S p a u r 
für seine Kathedrale gethan hat. Dieser ausgezeichnete 
Kirehenfurst hegte eine besondere Verehrung zu den hei- 
ligen bisthiimspatroneu und liess zwei Mausoleen in der 
Domkirche hauen, uin die Reliquien derselben durt aufzu- 
bewahren. Das eine dieser Mausoleen wurde für die 
HM. Ingenuin und Albuin in der Mitte des südlichen 
Kretizarmes (I0U3) und das andere für die Bischöfe Hart- 
wig und Hartmann in der Milte des nördlichen Kreuz- 


armes (1605) aufgerichtet. Auch an den Thürmen, welche 
mit der Zeit sehr schadhaft geworden waren, erprobte 
Christoph Andre seine Sorgfalt für das Haus Gottes. Insbe- 
sonder» bedurfte der ältere und durch frühere Brände sehr 
geschwächte Quint- Thurm, weicher niedriger als der Seit- 
Thurm war, einer Ausbesserung und Befestigung. Beide 
Thürme sind nun auf Kopien des genannten Fürst- Bischof« 
I in guten Stand horgestellt und der erstere, d.b. Her Quint- 
Thurm gleich hoch mit dem andern iu neuer Gestalt mit 
Kuppeln aufgeführt worden. Eine Inschrift wurde an diesem 
Thurm zur Erinnerung angebracht, welche also lautete; 

QVi M la rtirUlophoro in Drn rtpimnl« SVperbU! 
yVtl (.'onCLsgrabss, slCCIn« tVrrl» er»«! 

Die erste dieser Zeilen enthält das Jahr der Restaura- 
tion (1012); die andere erinnert an einen Brand, welcher 
im Jahre 1303 soll stattgefuudeu haben, von welchem man 
jedoch anderwärts nicht» aufgezeichnet findet; daher ich 
von demselben auch gar keine Erwähnung gemacht habe. 

Im Jahre 1011 ebenfalls unter dem Fürst- Bischof 
Christoph Andre ist die Bosari- Bruderschaft errichtet wor- 
den. Mau wählte als Bruderschaftsallar den alten Altar des 
heil. Stephanus, welcher später w ahrscheinlich auf Kosten 
der Bruderschaft neu gebaut worden ist. Dies geschah zu 
den Zeiten des Brillier Weihbischofs Anton Crosini ( 1024 — 
1647), welcher denselben zu Ehren l T . L. Frauen vom 
h. Rosenkranz eingeweiht hat. Beiläufig um ein Jahrhun- 
dert später, nämlich im Jahre 1724, verlor auch der 
St. Margreten-Altar sein altes Patrocimum; er wurde neu 
hergestellt und zu Ehren des h. Johanne« von Nepo- 
muk einge weiht <s«bfu« 


Die konstarchAologische Ausstellung des Wiener Alterthumsvoreine«. 

Von Karl Weis». 

(ScMaa*.) 


Kresse. Von den zur Ausstellung gelangten 1K Kreuzen 
waren insbesonders drei von besonderem archäologischem 
Interesse. Das eine derselben, ein Eigenthum des Stiftes 
Hohen furtb in Böhmen, war aus vergoldetem Silber und 
reich mit Email , Perlen und Edelsteinen geschmükt Auf 
der Rückseite erblickte mau auf cmatu: cloisoHni'* «»»«geführt, 
die im byzantinischen Charakter gehaltenen und mit griechi- 
schen Inschriften versehenen Brustbilder von Heiligen; die 
Vorderseite des Kreuzes war mit Filigranirungen bedeckt, 
die jedoch nicht w ie die Emaildarstellungen der Rückseite dem 
XII. Jahrhunderte, sondern einer späteren Epoche angehören 
dürften, wie überhaupt das ganze Kreuz Spuren wiederholt 
vorgenommener Restaurationen an sich trägt. — Da» zweite, 
ein dem Stifte Zwettl angehörendes Vortrage kreuz, litt 
zwar gleichfalls viel durch spätere Restaurationen, ohne 
dass jedoch die Grundform desselben verändert wurde. 
Nach einer auf der Rückseite des Kreuzes angebrachten 
Inschrift lies« dasselbe Abt Bohuslav im Jahre 1259 anfer- 


tigen, sodann Aht Jahatm Bernhard im Jahre 1059 reno- 
vireo. worauf es im Jahre 1889 neuerdings einer bedeutenden 
Restauration unterzogen wurde. Insoweit eine nicht ganz 
erschöpfende Cntersurhung des Objectes eine Beurtheilung 
zulässt, so dürften noch dem XIII. Jahrhundert »ämmtliche 
Filigranverzierungen der vorder» und rückseitigen Flächen 
des Kreuzes augehören; ebenso die Figur des gekreuzigten 
Christus; wenigstens tragen erstgenannte Ornamente ent- 
schiedenen romanischen Charakter an sich. — Als ein 
Prachtstück der Goldschmiedekunst des XIV. Jahrhunderts 
erweckte allgemein Bewunderung das grosse aus Gold 
angefertigte Heliquienkreuz des Stiftes Melk. Dasselbe, 
mit kleeblattfürmigcn Enden versehen, ist aus Goldblechen 
zusammengesetzt. Die Vorderseite zeigt Christus am Kreuze 
in getriebener Arbeit, in den Kleeblattenden der Kreuzes- 
artne sind die vier Evangelisten, alle, mit Ausnahme Johannis, 
mit den Köpfen ihrer Thiersvmbole dargestellt. Die Rück- 
seite ist reich m.t Perlen und ungeschliffenen Edelsteinen 
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geschmückt, der Grund der Flächen des Kreuzes vollstän- 
dig mit Laubwerk fihgranirt, die inneren Rogen um die 
Evangelisten sind tbeilweise emailirt. An jedem Kleeblutt- 
ende der Rückseite erblickt man in einem Dreiecke drei 
Kronen. Kuss und Ständer des Kreuzes sind eine spätere 
Arbeit. Sowohl die sehbne Form des Kreuzes und die reiche 
geschmackvolle Ausschmückung als auch die feine ausdrucks- 
volle Durchbildung der Figuren und die Zartheit der Orna- 
mente stellen dieses Werk in die Reihe der vorzüglichsten 
Goldschmiedearbeiten dieser Epoche und man kann daraus 
ungefähr ermessen, was dieses Handwerk in seiner Blüthe- 
zcit zu leisten im Stande war. Weniger ansehnlich in seiner 
äusseren Erscheinung aber nicht minder werthvoll war ein 
zweites Reliquienkreuz des Stiftes Melk aus dem Ende des 
XV. Jahrhunderts. Es zeigte uns die Technik des Gold- 
flchmiedehandwerkes auf den» Hohenpunkte seiner Entwick- 
lung. Cber dem aus einer sechsblättrigen Rose gebildeten 
Fusse. auf welchem geschw ungene Blätter durchbrochen 
«ufliegen, erhebt sieh als Stiel und Modus verschlungenes 
Aslwerk; darüber ragt das Kreuz empor, dessen Ränder mit 
zarten Blätterranken, die Ausgänge der Arme mit aus Lsub- 
werk hervorragenden Perlen geschmückt sind. Iiu Durch- 
»chneidungspunkte der Kreuzessclienkel ist und zwar vorne 
unter einem reichen Baldachin ein zartes Elfenhcinrclief. 
die Aufnahme Mariens darstellend, auf der Rückseite das 
Bild des Apostels Petrus auf Goldgrund gemalt, angebracht. 
Vom rein stylistischen Standpunkt mögen allerdings gegen 
die künstlerische Ausführung dieses Kreuzes mancherlei 
Einwendungen zulässig sein und man fühlt es wühl auch 
heraus, dass das ganze Werk einer Epoche zufallt, in 
welcher die individuelle Phantasie einen immer grösseren 
Spielraum zu erringen gewusst hat, aber die kunstgeübte 
Hand, welche dieses Werk schuf, bewährte eine Zartheit 
der Empfindung, eme Gewandtheit der Technik und einen 
Sinn für Anordnung, welche mit Recht das Erstaunen der 
Kunstkenner hervorrief. Aus diesem Grunde können wir hei 
diesem Anlasse den lebhaften Wunsch nicht unterdrücken, 
dass dieses Kreuz einer sorgfältigen Reinigung und Ausbes- 
serung in einzelnen Tbeilen unterzogen wird. Nur möge 
hiebei mit aller Vorsicht zu Werke gegangen und die Re- 
stauration solchen Händen anvertraut werden, die ihre Auf- 
gabe mit Gewissenhaftigkeit und Fachkcnntniss lösen. Von 
den Übrigen ausgestellten Kreuzen sind zu bemerken zwei 
byzantinische Kreuze (XII. und XIII. Juhrhuudert), von denen 
das eine dem rutbenischen Nutionalhause in Lemberg und 
das zweite Herrn Lcemann in Wien eigenthiimlicl» ange- 
hört; beide gehören in die Reihe jener fabriksmässigen 
Arbeiten, wie sie nicht selten aus jener Epoche noch au- 
zutrelTen sind; ferner ein Patriarchenkreuz aus der geist- 
lichen Schatzkammer der Hofburg ca pelle (Ende des 
XV. Jahrhunderts), auf dessen Fussc Wappenschilde de» 
Hauses Anjou auf wehsein und blauem Emailgrundc ange- 
bracht sind, und zwei Vortragekreuze au» dem XV. Jahr- 


hundert, Eigenthum des Herrn H. Gasser, von welchen das 
eine aus Holz angefertigt und mit getriebenen Messingble- 
chen bekleidet ist, das zwreite dagegen au» Krystall mit 
Bronzceinfussungen besteht. 

Stickereien und Mebereles. Eine überaus reiche Aus- 
beute bot die Ausstellung auf diesem Gebiete der mittel, 
alterlichen Kunst und fast das bedeutendste, wus Österreich 
— wenigstens au» der romanischen Epoche — an Sticke- 
reien uufzuw eisen hat, war darin vertreten. Wir verweisen 
hiebei vor allem auf die prachtvollen liturgischen Gewän- 
der des Stifte» St. Paul in Kärnthen und der Nonnenabtei 
Gftss in Steiermark. Den Freunden der Schriften der 
k. k. Central -Commission sind dieselben bereit» hinreichend 
bekannt, indem erstere Gegenstand einer umfassenden Ab- 
handlung im IV. Bande de.» „Jahrbuches* waren, und letz- 
tere im II. Jahrgänge der „Mittheilungen“ ausführlich be- 
schrieben wurden. Wir haben daher such nicht notbwendig 
hier näher darauf einzugehen und bemerken nur, dass die- 
selben sowohl hinsichtlich der in allen Einzclnheiten durch- 
geffthrte* Stickkunst als auch in Bezug auf Reichthum der 
Darstellungen kaum von anderen in Europa noch vorhande- 
nen ähnlichen KuusRIbcrresteii überlrofTen werden dürften «). 

1) Voa Wichtigkeit scheint n «nt iudess, u .«f di« Uelrubloiigen hiutowei- 
**1*1» Veefnsser 4er Artikel der „Wiener Zeitung“ über die 
An* «Irl I«»; .Ir» Allrrlbtim.terrinr» (Jahrg. 1*00, \r. tS6) an diese Ge- 
windir namentlich mit Bring auf dir haalig an dm Stiekereiea und 
\Yrl>»fvi"o .Irr ru.MfiHrbe« k<sii*t«poche tftrtoiumrudeit Tluarblldungee 
knöpft. Dieselben scheuen uns geeignet Irrige Vorstellungen Aber .Ne 
symboti.rhp Bedeutung dieser Thit<rit»ntcUutt<;i*« i« berichtige». 

„Unsere Zeit, heisst r« io dem genannten Artikel, »lebt o>l Krstaui.ra 
diesem Wunder* des Kluiscesand der Ausdauer gegen äl.ar, and auchjcarr, 
der in seinen Anschauungen Toa freieren GrandsdAaen sich bestimmen lisst, 
"'* M liefe Achtung der Glaubcasiaalfkeit einer Zeit olle*, die .»bn« 
Abirrung «ad Ermüden* der Ehra de* Hechele» Tn*« uad Jahr« einer 
gleich lärmig«» lleschi.fi ig ring tarn Opfer brachte. Aber sulche KrMUf- 
m»se uarri. nicht da* bl..««.* Werk eiac* Kinrelneii . dessen Lebensdauer 
sie Lei weitem überdauert hatten. Krihi«ilig, gewiss »her »cbon »eil dem 
XI. Jahrtnitiderlr. wurden ia grlwsereii Kenedietiuer Abteien mit der Auf- 
|!»b» der Anfertigung kirchlicher Ornat« and Utensilien eiatclo« beson- 
der» geschickte „&raui6uW«wr«7, /<><■", l*t*rct~ eatw e.lor i.n Hercicbe d«s 
Kloster» betraut, oder msn legte such, getrennt von der Abtei, anf Hüten 
„«rfairir»-, d. i. amfangrcirtie Institute an, wo unter Leitung eine« kunst- 
erfahrenen Klo»t ergebt lieben der Bedarf an Paramente* und Stickereien 
sowohl für die Ablei »etbst, als wb auweilew für befreundete Äbte, Bi« 
schüfe oder auch für elmelne Glieder des Secalarkleraa »ngefertigt 
wurden. Mit dem XII. Jahrbnadert sehen wir die Kunst der Stickerei «ach 
in den frommen Fraaenklüsteru gehegt «nd gepSegt. Dm weiblichen 
Kloster schiene« den besonderen Beruf gehabt au haben, fir die Zirrd« 
der Kirchen imt grosser Hingebung thtttlg au »e.u , «nd als im XIII. Jahr- 
liundert das Stddtelehen aur reichen Bbithe gelangte, waren es reiche 
Berger- und ratrizieftöchtor . welche dies« Kunst, die bisher nur *0» 
Iiioail« der Kirche aur Anwendung kaai. aus dem Kloster ia das II»** daa 
Bürgert, in die Schldstrr und Burgen des Adelt serpllsnitea and die 
Erzeugnisse dieser Kunst bald für den Linus und wohnliche Zwecke an 
Profaagew indem and MobiU.gegenslindea aur Anwendung brachten. 
Hieraus erklärt sich die Biiilhe dieses Kuustcweiges im Abendland«, ISr 
welche wir, wie für viele technische Kunstiwuige des Mittelalters, die 
Anregung im Oriente zw suchen h»beo. ItfEsna, Alexandria, bamnscu» uad 
Jerusslcm waren nicht nur vor uad nach der Rpuche der Kreuaaug« die 
Stapdplitze, »o Handelsleute und reich« Pilger ihre* Bedarf an kost- 
baren Seidengeweben und Stoffeu bezogen, sie w«re* wi.li/ea.l des XI. und 
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An Aller und kuustwciih zunächst »landen diesen Ge- 
wändern eine Casula au» dem Stifte Sl. Peter in Salz- 
burg (X. und XI- Jahrhundert), bestehend aus einem ori- 
entalischen Seidenstoff in mattem Grün mit kreisförmigem 
Muster, innerhalb demselben je zwei geflügelte Uv«n, iu 
den Zwischenräumen waren je zwei Vögel hei einem Baume 
angebracht ; und eine Ca»ula aus dem Dumschatze zu 
Brizen (XII. Jahrhundert), aus Seide gewebt mit prachtvoll 
atylisirten Adlern auf Purpurgrunde. Kine grosse Anzahl 
Casulen aus der golbUchen Epoche, die durchgehend« schon 
dm modernen Zuschnitt hatten, repräsentirten die Stick- 
kunst und Weberei des XV. und XVI. Jahrhunderts und wir 
lieben unter diesen hervor die Messgewänder aus Frie- 
sach und Milstatt in Kärnthen, aus Admont in Steier- 
mark und aus Leutschau in Obcrungarn. — Auch meh- 
rere Mitren schückten die Ausstellung. Abgesehen von 
dem hoheu kiinstgeschiehtlichen Werthc derselben, da drei 
derselben dem XII. Jahrhundert, eine dem XIII. Jahrhun- 
dert und die fühlte dem XIV. Jahrhundert angeliört und 
theils aus prachtvollen Seide- und GoJJstoflVn geweht, 
theils aus Seide gestickt waren, boten sie zugleich einen 
höchst interessanten Vergleich der formellen L'mgestaltung 
diese» Ihm ' höflichen Kopfschmuckes. Die drei ältesten Mitren 
sind Eigenthum des Domschatzes und Stilles Sl. Peter zu 
Salzburg, die aus dem XIII. Jahrhundert stammende 
ist Kigenthuni des Domschatzes zu Salzburg und jene 
au» dem XIV. Jahrhundert gehört der Abtei Admont in 
Steiermark und ist in diesen Blättern bereits ausführlich 


XU M'IihUH, hi’Ic.i'Ii Fmdarlr. io« »o hyiratiaivrbe, ■r*»il<-lw> 
•tnil p*ni*rb* SlirUrro* von grimtio Rpifhlfeuan and gruurr KoMbar- 
kr*l fwr Au«*lattaag d rr |«llffidifuillN'li*« Gtvioiirr von d*n d*m>l« 
■ufliluh.-udri» Körben Abrndlnidri lirlfirb »,r* Barden. Aber 

•acb hier waren GereiU ml drm Srblm»r de» VI- Jatirfaabdert« di* llan- 
re» in »uJlirti^D Spanien «ind dir Sarirriirn in Siriliro n«d Lalabnra an* 
•n*|fr«rUI in Tb'ligWil, fiir den fronen Welthandel k»»ll>ar* {rilirlil« 
Art»r<leBaa<wG-rfi;;*n. W ir niü«%rn umdinr 7 lul»»i he gefeii« art.f lialtra, 
am bei Bear Ihr Jang de« r>>ri«ienrrii*htk<on«. den wir l«i tvr«eug»i"*a der 
nbendUnditrbea SIirkknn*«he(;ep*iro, nit-ht der Pb«nla«ir unserer Vnrlnb- 
rrn da* tv*««r »reiben, an in Wahrbeil mir al* eine ntrkr oder »« jrr 
liBlti'B# V»rh»bia«»g liUiiitwnraif Funwa *a«n. eben tat. Wir «re.arn ftir 
Bevlähcnnr dr»««a nur daran/ bin. daa* die au* der Vef«rhtinffung und 
UttreklirerliHnf gerader f.iniri» gekiMHen Ornamente, welrbe wir auT 
den AblbeUunf *»n eO«n der Allealeu I atula ton M, l*aal. frtarr nuf dm 
Ge« Andern und dem Auliftendium taa Gö*a in Sleinitark lrrf«-n, 
duirban« >*, bl..Mu«ffrii g IrirbarGfer Omamenlirunf ei* und. deren 
l'riprnnf aua dem Oriente feirM im ha unei«en lal , » <e »mit in jener 
Heike »on TkierkiMungea auf der Caaul* an* dem Stiftr Gom . welrbe 
man, freilich nuf Grandl»?* einer nur oberiUrblirkeo Krnulniaa der 
■Mtielalterlirtiea Pli»«ioli»f tra . alt l.rdrutanf «toUe Tkierrmbolr bmeu' 
•«eilen *er*«ebl«. eben nur /re ie KaHtabmunfrn or>*nlali«eber Tbirr- 
bildnnffi* an erkenne«* aind . welchen entweder nberbanpt (*r keine. 
beatiaMul aber keine ebritllirb« Dentunf cn Grande fr lejpi «erden kann, 
kt doch auch jene» bandarügr Plfaiurnornametit . daa man t>>* nun aia 
ein ap«<-ifi*rke* Krnnincben roman<*rlter Knnatiibunf au betrachten 
gewohnt wer, «owubl an/ hfa«nün>*rhen alt auch a«f orientaUarken 
Kumt werken in •irHerer Weite Mcbauweiten, wie dir« ariul der Cr/or- 
•chnnf altrna*i»eber Kunatwerke arbnn der bloaae Anbfirk jrnea nrien- 
UUaebea, dem Sli/Ie KG>alernenbnr|r angelt Urigm J£l/enketnka«tcbena dar- 
Ibnt, welche« die Auwteilnaf dea Alterlbunaaterninen der Beacbaunnf 
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beschrieben worden »). — Ein Meisterwerk kirchlicher Stick- 
kunst war ein Antipetidium aus dem XIV. Jahrhundert, Eigen- 
thum das Domschatzes zu Salzburg, ein zweites Altartuch 
aus dem XIII. Jahrhundert, welche« der Dechantei Goss in 
Steiermark angehört, wurde gleichfalls in diesen B altern 
schon besprochen; ein sehr interessantes Antipetidium aus dem 
XV. Jahrhundert hatte Director Koch ausgestellt. Vom 
letztgenannten muss man nur bedauern , dass blos Bruch- 
stücke vorhanden sind. 

Endlich waren auch zwei plastische Stickereien aus dem 
XV. Jahrhundert und zwei Teppiche ausgestellt, von welchen 
letzteren jener des Bisthums zu Gurk aus dem XVI. Jahr- 
hundert stammend, durch die auf demselben gewirkten sym- 
bolischen Darstellungen besondere Beachtung fand. 

Ausser den hier angeführten kirehliehen Gegenständen 
waren noch zahlreiche andere sehr werthvolle kirchliche 
Objecte in der Ausstellung vorhanden und darunter vorzugs- 
weise höchst interessante EllVnheinschuiUereien. Wir ver- 
weisen hiebei vor allem auf die prachtvolle Kifcnbeiutafel des 
Stiftes II eiligen kreuz. Auf derselben i»l eine l'mruhmung 
von Akunthushlät lern, der heil. Gregor am Schreibpulte dar- 
gestellt mit dem Giiffcl in der Hand und der Taube an 
seinem Ohre. Cher der letzteren erhebt sich von zwei 
Säulen getragen gleichsam als Baldachin, ein Bauwerk mit 
Thürmen und Zinnen; in der unteren Ahthcilung des 
Schuitzwerkes erblickt man drei schreibende Mönche. 
Gregor hat als Bekleidung eine lange Tunica, ist bartlos, mit 
etwa» breitem Gesichte und kurzer Gestalt; ebenso bekleidet 
sind die Mönche und »ämmtlichc Figuren überhaupt kurz 
und gedrungen. Die ganze Architectur hat entschieden römi- 
schen Charakter. Im Katalog ist alsZeitpunkt der Anfertigung 
dieses merkwürdigen Elfcnheinschiiitzwerkes das XII. Jahr- 
hundert angegeben und es sind auch mancherlei begrün- 
det« 1 ? Anhaltspunkte für diese Ansicht vorhanden. Aber andrer- 
seits fehlt es nicht an Stimmen *), welche es dem VI. Jahr- 
hundert zuweisen. «Der grosse St)l“, bemerkt A. Essen- 
wein, .die sorgfältige Ausführung, die reine Architectur, 
die Auffassung der Figuren, der Styl der Gesiebter insbe- 
sonder«, der ganz spfitrömisch ist. die Eintheilung der Coin- 
position, die ganze Formenentwickluug sind so verschieden 
und stellen so viel höher als die besten italienischen Schüler 
des XII. Jahrhunderts, sind antiker als selbst die Arbeitet« 
des Nicola Pisano im XIII. Jahrhundert, so dass das Belief eher 
älter sein konnte als das \ I. Jahrhundert, wenn nicht der 
dargcstellte Gegenstand auf dieses als früheste Zeit der 
Entstehung hin« eisen würde.“ — Einen vorzüglichen und 
eine» seltenen Bcstandiheil der Ausstellung bildete der kost- 
bare romanische Fallstuhl des Stiftes Xonnberg in S a I z b u r g 
mit seinen wahrscheinlich dem XI. Jahrhundert angehören- 
den Elfenbeinschnitzereien. Er ist aus Holz , roth bemalt 

*> M iltkeifonf ea ISO«, V 234. 
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und auf allen Flächen sind Elfenbeinschnitzereien eingelegt. 
Die Oberlheile der beweglichen Enden schliesslich mit 
prachtvoll stylisirten Löwenköpfen aus Elfenbein — die 
unteren Theile mit Adlerklauen aus Bronze geschmückt. 
Die Schnitzwerke der Flächen bestehen theils aus — dem 
Munchsleben entnommenen Scenen, theils aus Heiligenge- 
stalten und Ornamenten. Die Seitentheile, zwischen welche 
das Sitzleder gespannt ist, sind gleichfalls mit Elfenbein- 
Hcliefs eingelegt und am oberen Hände mit je zwei sehr 
schön stylisirten Drachen ausgrstattel. Dem XI. Jahrhundert 
gehören indes» nur die Elfenbeinschnitzereien an, der Stuhl 
selbst dürfte im XIV. oder XV. Jahrhundert — aber ohue 
Zweifel nach dem Muster eines älteren — angefertigt 
w orden sein. 

Von den übrigen Elfenbeinschnitzereien erwähnen wir 
ein Belief aus dem Stifte Seitenstetten mit der Darstellung 
Christi, welcher auf einein Kreuze sitzt und die Füsse auf dem 
Regenbogen gestützt hält. Dasselbe würde in Hinsicht seiner 
stylistischen Auffassung unbedingt in das XII. Jahrhundert 
zu setzen sein, wenn nicht gegen dessen Echtheit Zweifel 
erhoben werden müssten. Ein sehr schönes Diptychon aus 
dem XIII. Jahrhundert und ein Relief aus dem XIV. Jahr- 
hundert hatte das Stift Klosterneuburg, mehrere Elfenbein- 
tä (eichen aus dem XIII., XIV. und XV. Jahrhundert das 
Stift Neukloster in Wiener- Neustadt, die Herren Leernanu 
und Kaff in Wien und das ruthenisehe Nationalhaus in 
Lemberg eingesandt; überdies waren überaus zahlreiche 
und ausgezeichnete Elfenbeinarbciten aus dem Gebiete der 
Profankunst in der Ausstellung vorhanden. 


Mittelalterliche Holzsculpturen waren verhältnissmfissig 
wenige ausgestellt, woran wohl zunächst der Mangel an 
Raum Schuld haben mochte; aber unter den wenigen 
Objecten war eines von reizender Schönheit und verdiente 
daher mit Recht die Bewunderung der Kunstfreunde. Das- 
selbe bestand aus einer Gruppe von drei nackten, mit den 
Rücken einander zugewendeten Figuren, von denen die eine 
einen jungen Mann, die andere eine junge und die dritte 
eine alte Frau darstellte. Alle drei Figuren waren bemalt 
und es ist unzweifelhaft, dass sie ein Werk der Plastik des 
XV. Jahrhunderts sind, aber von einer Vollendung und Natur- 
wahrheit in den Formen, wie sie selbst in moderner Zeit 
kaum besser und lebensvoller aufgefasst werden können. 

Eine Specialität der Ausstellung bildeten 44 Stück 
mittelalterliche Convent-, Städte- und Marktsiegelstempel 
theils in Silber, theils in Messing. Freunden der Sphragistik 
war die seltene Gelegenheit geboten, fast alle noch erhal- 
tenen alten Siegelstempel des Erzherzogtums Österreich 
und des Herzogthums Salzburg vom XIII. bis XV. Jahr- 
hunderts hier vereinigt zu sehen und jenem interes- 
santen und wichtigem Zweige der Alterthumskunde ein 
aufmerksames Studium zu widmen. 

W ir schließen diese kurze Darstellung der in der 
Ausstellung vorhanden gewesenen Gegenstände der „kirch- 
lichen Kunst“ mit der Bemerkung, dass sie keinen andern 
Zweck gehabt hat, als auf den Reichthum und die Mannig- 
faltigkeit der wichtigeren Objecte aufmerksam zu machen. 
Eine ausführliche und erschöpfende Schilderung derselben 
steht in den Puhlicaliune n des Alterthumsvereines zu erwarten. 


Archäologische Notizen. 


t bfr de» miUcIftltrrlicben kumlaatdruck (•itlilJU. 

In die Vorstellung*- und Kunstweiae de« Mittelalters im Abend- 
lande spielt die Bekanntschaft mit den geheiligten Örtlichkeiten Pa- 
lästina'* und den daselbst geläufigen Traditionen in einem viel höhe- 
ren Grade herein, ata sieh auf den ersten Blick darbietet. Ohne des 
Näheren hierauf einzugehen, beben wir den ao schwer tu enträlli- 
sc lndm Ausdruck „Galiläa* hervor, der ohne die Bezugnahme auf 
diea beregle Verhältnis» unverständlich bleibt. 

Möge mir der Leser nun einige Augenblicke in jene /eiten und 
an jene Orte folgen, welche für den vorliegenden Gegenstand von 
Belang sind; das scheinbare Gewirre wird sich lösen. Jesus hatte 
auf dem Wege nach Gelhsemani zu den Aposteln gesagt: „Wenn ich 
au fers Un de n sein werde, werde ich Euch nach Galiläa vorausgehen“. 
Matthä XVI. 32. Der Engel am Grabe des Herrn lässt den Petrus und 
die Apostel an diese Worte erinnern und fügt hinzu: „Dort werdet 
ihr Ihn sehen“; XXVIII, fÖ. aber ist getagt: „die eilf Jünger nun 
gingen nach Galiläa, auf den Berg, wohin sie Jesus beschieden 
hatte*. 

Obwohl hier von der Provinz Galiläa die Rede ist , ao wusste 
gleichwohl die Sage eine der heiligen Stadt näher gelegene Örtlich- 
keit dieses Namens anzuführen. In dem apokryphen Evangelium des 
Nikodemus wird die Nordkuppe 1 ) des Ölberges als Galiläa be- 


*J To bl er, dritte Wanderung nach Palästina, 336. 


zeichnet, über welche der Weg nach Galiläa geführt habe. Im 
XIV. Jahrhundert hielt man diesen Punkt für den Ort, woselbst der 
Auferslandene den daselbst versammelten Jüngern erschien. Im 
XVI. Juhrhundcrt erlosch diese Sage über diese Kuppe und es ward 
dafür hier der Standort der Kogel angenommen, welche bei der 
Himmelfahrt zu den Aposteln sprachen: Viri Galitaei etc. Dessbalb 
hie»» der Ort „Vin Galilaei oder Galilaea schlechthin*. 

An einem ganz anderen Ort« wurde ins XII. Jahrhundert der 
Erscheinung des Aufcrstandcncn gedacht, zwar auch auf einer An- 
höhe und ausserhalb Jerusalems, aber nicht im Osten, sondern itn 
Südeii derselben, nämlich auf dem Berge Zion. Auf der Mittagsseite 
des Zion, fast auf dessen Scheitel, vor dem Zionsthor und der Stadt- 
mauer »fand die Zionskirche ’). 

Nach Berichten von 1102 und 1103 waren in dieser Kirche zwei 
Capellen, von welchen die südliche „Galilaea de» Berges Zion* 
genannt ward, weil laut diesem Berichte hier die Erscheinung des 
Auferstandenen vor den versammelten Jüngern verehrt wurde. Man 
nahm somit hier die Stelle jene» Saales an, in welchem sich die 
Jünger bei verschlossenen Thören zu vrraamroeln pflegten. Schon 
da« früheste Alterlhum verehrte auf Zion den Saal des letzten Abend* 
malilea, von welchem hinweg Christus gegen den Ölberg ging. Auf 


I) T obler: Tcpogrspliie II, lU7eil d«i infthrlirkfi Vgl. 
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Arä\ Wt|! dahin »praeh Br die angeführten Wort». Thtil* d—ahalb. 
ui ,M* «dl di« Apostel aaeb Galiläer hi— — ». Benote rata nicht 
nlr die bereute »litte auf Zion. tondern den gante« Weg 
I L an den Ölberg Galille. »•* Bag— ipptf» um 1140 berichtet. 
■ „«h den Ergeb«i*»en de» hierüber rompetenien, unermüdlichen 
| reeti era Tebler lief tur Zeit der Kmiafehrer dieaer wAj von der 
1 »askirrh« in» »Aden der Stadtmauer gegen das Jeaaplsta tha 1 
■ der Anhöhe bin. dann an der Weil* eite dieaea Thalaslmter der 
§ rempelm a «er . bei deren Oatthar (Goldenes Thor) ein «üm«te- 
rium lag. Von hier gelangte nun dann in nördlicher Riewung tum 
Garten Gtthaemani und auf den Gipfel de* Olbergem mit der 
lliramelfahrtskirr he- Nimmt man nun noeh das», dass bi« «um 
Jahre IIH7 auch daa Prätor in m dea Pilatua auf dem Zinn 
angenommen war, wodurch dieaer Weg Galiläa eine noch gröaeere 
Bedeutung für die cbriallirhe Verehrung batte, indem er wirk- 
lich dia Hauptmomente der Krlö»ung*gr»ehichle enthielt oder ver- 
knöpfte, m wird man e* keine gewagte Behauptung mehr nennen 
können, nenn ich in diesem Wege GalilSa und deaien Nachbil- 
dung im Ahendlande die fröheate form der Leidenswege mit 
den einzelnen Stationen erkenne. Di* chriatliehe Andarbt wollte 
den Herrn auf »einem Leidenagangr gegen den Olherg und «l»rt tu den 


% 


rin ir Inen Orten armer leiden bia «um Grabe und in jener Stltte 
begleiten, woarlhat die versammelten Apnatel den vom Tode Bratan- 
dene« aahen und anbeteten. 

Oie Stationen waren Ruhestätten für die Betrachtung der Haupt- 
motiven tc der Erlösung und de*»balb durch ('«pellen, Oratorien oder 
rinfaebe Hildatürke auageieielmet. Im Abendland* suchte man allen, 
weleha die heilige Stadt nicht besuchen konnten, in der Anlegung 
solcher Erinnerungsstätten Kraal« «u bieten und der Zusammenhang 
des Gotteadienalea mit dem Andenken an die Erlösung bot den sub- 
stantiellen Anknüpfungspunkt für derartige Aitbgrn eben «o »ehr, 
wie für die Verbindung der Kirche mit den geiatlirhen Srhauapielen. 
Darum findet man in jener Zeit alle« im Anschlüsse au die Feier dea 
Gottesdienste« in der heilige« Messe, alles im 7.ii»amm*filiange mit 
dem hin-hengeblude, «aa sieh nur immer auf GötlJichea beiog. So 
wurde am Oatertage unter Vortragen dea Kreuzes ein« Proression 
ver dem Gott— dienst« abgehalleo , welche die eimelacn Momente 
de» Leiden» Chriati und deren Stationen beging, «uletzt aber bei der 
Station Galilfta ankani. wo am Eingänge der Kireh« der oben bei 
der Zionskirehe erwähnten Scene der Erscheinung gedarbt wurde. 
Dass die«« IrUtr Station am Eingänge der Kirche airh befand, ergibt 
»ich auaser den bei Du fange a. h, ». angegrbmen Stellen: .fccit 

introitum eeelesiae cum Galilaea; duae turre« ipaius Galilaeae in 
fronte eonatitutae ei suhter ipaaa — rium e»l. ubi Jsici atant. ut 
non impediant proressionem bei Guido aus dem Xlf Jahrhundert, 
nach au« dem bei puprrL Turt. für dieae Station mit den An- 
fangsworten et wähnten Kirchengebete: Dointne Jeau L'hriate. t|ui 
introitum porta/um H eru»»lem ralvas aanctifieasti etc. •). 

Die jeden Sonntag veranstaltete Proceaaion war nur die Wieder- 
holung der Oaterfeier, da der Sonntag daa für die Woche ist, waa 
< Gtem f«r da» Kirchenjahr. Die früher aueh am Donnerstage jeder 
Woebe gehaltene Proeesaion — dem Andenken an den Gang der 
Apostel mit Christ«« vor «einer Himmelfahrt gewidmet — ward« 
unter Papst Agapitus mit der — nutägfirhcn vereinigt*), so daa» die 
erwähnte Tradition über da» Galiläa de* Ölberges gleichfalls Platt 
greifen konnte. Man ging also am Ottertage narb Galiläa in der- 
selben symbolischen Proe—aion, wie noch Heut xu Tage am Ottermon- 
tag« mit den Jungem nach Emau» gegangen wird, worunter man 
jeUt freilich jede« Ausflug vor di« Stadt begreift. 

Der Gang narb Galiläa war ei« durch daa vorangetmgen« Kreut, 
dem die HrisiUr oad Laien folgten, au« gezeichneter l’miug , dor. 


•> D« «via »ffe Ml Uh. VH. 14 
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falla dieae arekilektoniiehe Anlage fehlt« , aueh in oder an der 
Kirche »tallftnden konnte, wobei eingelegte Steine «der für di« Pro- 
e— sion in das Pflulrr emgeieichnete l.inien die Stelle der Säulen- 
ginge vor der Kirche emnahmen. aber weil dciosrlben Zwecke 
dienend, auch mit dem gleichen Namen (Galiläa 1 benannt wurden. 

, Wenn ich recht unterrichtet bin. »o «eigt die Kloateikirehu 
Sioin» in Tirol noch aolehe in dem Kirehenptlaater «iageieiehnet« 
Linien Wenn darum Mabillon bei dem Worte Galiläa an «las Schiff 
dflf Kirche denkt, au haben wir jetzt den Grund und Zusammenhang 
mit der alten Sitte kennen gelernt. Aurh Fooabrooke (Britiah Mo- 
riflebism pag. 2S4) erwähnt dieser im Pflaster angraeigGn l'rocea- 
»iontwrge, ohne jedoch Grund und Zusammenhang mit der Station 
Galiläa antugeben. Die von Breoter beigebraehten Stellen •) be- 
«richnen Galiläa gleichfalls als Umgang, ambitua, wobei wir an 
Säuiengängr, ähnlich den schönen Kreutgßngen «u denken haben. 
Solrhe Kreutgänge mit dem (’ömeterium. bestimmt, in denselben 
die erwähnt* Prorrssion bi* »ur letzten Station Galiläa abiuhalle«, 
biessen geradetu Galiläa, weil sie dm Weg nach Galiläa »ersion- 
bilden sollten- Sie waren häutig auch durch Tbfirme auageteiehnot 
und bildeten vor dem Eingänge tur Kirche in Verbindung mit den 
Kloaterloealitilen herrlich« architektonische Anlagen, deren Benen- 
nung aueh auf alle ähnliche Formen überging, wie die tuir von Herrn 
Professor C. Hufinann freundlich»! milgetheille Stelle aut Girarti 
de RoasiUio v. Iü3 beweist: „K* una galine va tot tTeviro - , wo 
der (Hforder Teil .genelce“ liest. Diese ringsherum geführte Ga- 
lineva iat nämlich nicht* andere* , als eine Galerie nach unterem 
Sprachgebrauch* und nach dem de* Mittelalters „Galiläa* , den 
heregten Kirchenanlagen entnommen. Wie der Kreuagang »on^ 
der in dieaen Säulen-Ilailrn TOf genommen#« kirchlichen Handlung, 
die Grabatätten daaelbst unter vorgetragenem Kreut« «u besuchen 
u(\d tu segnen, »u ward von der in aolehe« Siulengfingc« «tattßn* 
ifmden aymboliaehen Begehung der Stationen - welche wie xu 
Jerusalem gegen Galiläa gerichtet war — jede durch solche Um- 
gänge oiler Professionen besonder* susgeteiebnete Örtlichkeit 
Galiläa genannt, wie später die »«»genannten Kreutwege in den ver- 
aebiedenalen Formen von der hiemil verbundene« Erinnerung R*.d 
daselbst übliehen Andacht den Namen führten. Wie letttere in der 
Via dolorosa Jerusalem* ihr* Fnstebong haben, »o auch erster« 
Sogar im Ostcrspiol des Mittelalters findet airh die Station Gn- 
liläa *), weil auch im kirchlichen Sebauapirlc eia« Proceasioo unter 
Vorhertragung des Kreuzes üblich war. 

Die Stationen werden unter derselben Bezeichnung gleichfall* 
aufgrführt. wie au* Mone AMI. Schauspiele S. 4ti tn ersehen iat. 
Das* bei den GaliUa-Siulrngäogen immer daa Cömeteriutn ala an 
denselben angelegt erwähnt iat. erklärt airh au« der hier verehrten 
Erscheinung de* A of er at a nd e n e n von selbst, wenn wir aneh da« 
am Galitäa-Wcg Jerusalems angeführt« (Vuneteriuin im JosaphaUlbat 
nicht weit«« urgiren wollen. Endlich wird die der Vorstellung ent- 
sprechendste Form dieser Galiläa-Station jene gewesen »ein. welche 
Über den unteren Arcadci^v daa Oratorium genannter Verehrung 
anordnete, so dass ich mir daaaelhe. wenigstens bei prachtvollen 
Anlagen di— er Art, in den oberen kleineren Umgingen voratell«. Di« 
aus Guido angeführte Stelle und die öftere Beteichnung bei Rupert 
ala auprema »tatio machen die«« Annahme wahrscheinlich. Zu Jeru- 
salem war ja diese Stätte nach der früh«rfn und aplteren Fassung 
der Tradition gleichfalls auf einer Anhöhe, welcher die höher gele- 
gen« Station dann sinnbildlich entsprechen mochte. Die näheren 
Belege für die hier gemachte Erklärung sind thrila angeführt. (Keils 
werden sie durch der Sach* Kundig« noch ergänzt werden. 

Jos. Ant. Ntainer. 


*) Christi Klrehewbi« II. A«fl. 11t. Anw. 4- 
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Dl# (k«rgf«tBlil» rtf» Mittelaltern In Bayer«. 

Za den ichöotlto und bedeutsamsten Werken der Holzschneide- 
kunst gehören ohne Zweifel di« Chorgestüble, womit im Mittelalter 
unsere Dome und Klosterkirchen geschmückt wurden. Es darf uns 
nicht wundem, wenn auf die«« Stühle all« Kunstfertigkeit der Zeit 
verlegt wurde. Mussten die Kloslerleute und Chorherren doch einen 
grossen Tlieil ihre« Lebens in diesen Stühlen rubriuge«, warum soll- 
ten sie dieselben nicht auch in Statten ihrer Erquickung, Erbauung 
und Belehrung umwandeln? Dann vertraten die Psallirenden während 
ihres Gebetes ja auf Erden die Chöre der seligen, Gott preiaendeo 
Geister im Himmel. Sie statteten daher auch ihren Kuheorl während 
diesen Gesanges mit aller Herrlichkeit und mit allen Gaben der 
Kunst aus, um such diesen in ein Abbild des Himmels iu verwandeln. 
Aut diesen Gründen können wir es uns wohl erklären, wenn man im 
Mittelalter so viele kunstreiche Chorgratühle für di« Kirrhen geschaf- 
fen, wenn man sie mit architektonischen Zierden, mit Bildern, Reliefs 
und Statuen aufs Reichste geschmückt hat. Mit Recht hat daher auch 
di« neuer« Kunstforschung auf diese köstlichen Gebilde der Holt- 
achneidekunst ihr Auge geworfen und sie der Untersuchung und 
Veröffentlichung gewürdigt. Wer kennt nicht bereits das herrliche 
Chorgestühl im Münster >u l’lm? Wer hat nicht mit höchstem Interesse 
das Chorgestühl von Oratio in Dalmatien betrachtet, das in den Denk- 
mälern des österreichischen Kaiserstaates bekannt gemacht wurde. 
Neuerdings hat der hochverdiente Herr Kiggenbaeh in Basel in 
v. Quast’» Zeitschrift für Archäologie auf noch unbekanntere und 
ältere Chorgestüble aufmerkstm gemacht. Aber noch immer ist die 
Entwiekrlungsgrsehirhte diese« merkwürdigen Kirchengerät lies nicht 
vollständig au daa Licht gestellt, l’nd doch bildet diese Geschieht« 
ein notiiwendigea Complement zur Geschichte der Arcbitectur und 
Plastik! 

l'm nun «inen Beitrag tu machen tur Lösung dieses Problems, 
versuche ich es hier, die Chorgestüble auftui&hlen, welche sieh io 
meinem engeren Vater lande Bayern erhalten haben, di« Zeit ihrer 
Entstehung und ihren bildlichen Schmuck in Kürte antugeben. Bei 
dem innigen Zusammenhang zwischen der Entwickelung der Kunst in 
Bayern und in Oheröslrrreieh wird die Mittheiluug dieser Forschun- 
gen auch in diesen Blättern gerechtfertigt sein. 

Das älteste Chorgestübl im Königreich Bayern scheint mir das 
zu sein, das sich io der ehemaligen Klosterkirche Sei igenp fortan 
(bei .Neumarkt in der Oberpfalz) erhallen hat R« befindet sich nicht 
im herrlichen Chor der Kirche (XIV. Jahrhundert), sondern auf dem 
Nonnctichor im Westen, der über der («ruft der Stifter und Nonnen 
errichtet ist Diese Uliorstühli* haben noch ganz das ursprüngliche 
Gcpr&gr der ersten Gothik mit NacHkliingen an die romanische Kunst. 
Bildwerk fehlt noch guuzlich, einfache Architeeturformm allein treten 
uns entgegen, nur die iiutaern Querwände sind mit stylisirten Stern- 
blumen und Rosetten gesehmückt. Au den Thürchen erheben sieh 
gewnltige Fialen mit l.aubhossen, »her ohne feinere Prolilirung. noch 
ziemlich schlicht und herb, Thüren und Pfosten haben oben die 
Zinneukrönung, in Mille der Armlehnen, wo später Köpfe erscheinen, 
erhebt sich «in nufgerolltes Blattwerk. Übwohl an diesem Gestühl 
wenig Kunst sich noch kund gibt, so marlit es doch in seiner Grösse 
(55 Stühle), Einfachheit und Zweckmässigkeit einen guten Eindruck, 
es ist eine Incunubel der ChorstuhUchniUerei in Deutschland. Ober 
die Zeit der Entstehung dieses Gestühls können wir nur Vermutun- 
gen anstellen, Daa Kloster zu Scligcnpforten entstand durch die Mild- 
tätigkeit des Grafen Gottfried von Salzburg um das Jahr 1212. 
wurde nach acht Jahren in einer Fehde nied ergebrannt, dann aber 
vom selben Stifter in grösserer Solidität und Schönheit wieder auf- 
gclmut. Aus dieser Zeit stammt das (lachgedeckle Schiff der Kirche, 
Wie der Rundbogenfries im Innern bezeugt. Ebenso muss damals die 
Gruft entstanden sein, da Gottfried der Stifter daselbst im Jahre 1259 
begraben ward. Der Nonoenebor mit jenem ('borgeatuhl möchte dann 


gegen Ende des Jahrhunderts entstanden sein, «der im Begion de« 
vierzehnten Jahrhunderts, wo aueb die Grabsteine der Kirche bereit« 
rohe gcithische Formen zu zeigen beginnen. Für den frühen Ursprung 
des Gestühles spricht auch der Umstand, dass der Boden desselben 
von den Nonnen ganz ausgehöhlt ist in Felge de« vielen Kniecne, 
was auf sehr langen Gebrauch deutet vor dem Jahre 1X76, wo wegen 
des umsiehgreifenden Protestantismus das Kloster bereits aufgebobcnA 
wurde. ^ 

Der Zeit nach zunächst scheint ein Uhorgestühl in Fre isi n g * 
zu stehen, das, aus der Andreaskirebe daselbst stammend, jetzt 
tum Theil im Diöeesan- Museum in Freising aufgeetellt ist. Dia 
Stiftskirche von St. Andreas auf dem Domberge zu Kreiling war ge- 
gründet vom Bischöfe Ellenhart, einem Grafen von Tirol, im Jahre 1059, 
Bel aber auch im Jahr« 1802 den Streichen der Säeularisatioa. 

Diese Chorstühle haben nun gerade dadurch eia beeonderce 
Interesse, weil ai« noch durch Inschriften den Schnitzer, die Zeit der 
Entstehung und andere merkwürdige Mitlheilungrn angeben. Die 
Inschrift in goldenen Majuskeln lautet nämlich so: Anno d. millesiiuo 
viccaimo tertio Berthnldus Aublinger canonicus Hujus ccclesiar pef- 
fecil hat sedes in honorem St. Andrea« aposL (Canonici) eontent in 
elioro sicut ascllus in foro, hic locus est bontm qui eanlant non 
aliorum. Mit diesen Worten ist uns gesagt, dass im Jahre 1323 eia 
Kanoniker des Stiftes selbst diese Stühle geschnitzt, wie in älterer 
Zeit ja fast alle Kunstübung auf die Klöster beschränkt gewesen. Din 
Verse sind dem Humor der Zeit entsprechend, der Schnitzer mahnt 
die psüllirrndcn Brüder so laut zu singen, wie der Esel am Markte 
schreit, zugleich weist er Alle nicht Singenden aus dem schönen 
Gestühl. Was den Charakter dieaas Gestühles betrifft, so ist et gleich- 
falls noch ziemlich einfach, fast roh, aber das Blattwerk ist kräftig 
und grosaartig. Die Querwände am Anfang und Ende sind nämlich 
durchaus mit Eichenblättero und Weinlaub geschmückt. Jede Rück- 
wand war niachenförniig gestaltet, so dass sie oben vorspringend in 
die Krönung sich verlor. Diese war mit obiger Inschrift und mit ein- 
fachem spitzbogigen Maaswerk geschmückt, das noch aller Prolilirung 
entbehrt. 

Als dos dritte ScbniUwerk der Art führe ich en du« Chor- 
geslühl der Stiftskirche von St V eit in F reiaing. wovon sich 
aber leider nur ein Tlieil im Diöeesan- Museum daseihst erfaaltea hat. 
Wir sehen daraus nur, dass es auch eine Krönung mit Masswerkew 
hatte, welche aber bereits schön profilirt waren. Die Inschrift in 
gothischro Minuskeln geschrieben lautet: Anno d. 1141 comparatae 
sunt istue sedes per venerabile Capitulum St. Viti Fria. 

An diese* srhlieasl «ich an daa noch vorhandene Uhorgestühl 
des Domes von Frei sing, dne vom Herrn Architeeten Harrer iu 
Lindau bereits in treuer Abbildung bekannt gemacht ist. Es ist 
dasselbe mit den Brustbildern der ersten iwriunddreistig Bischöfe 
von Freising wn den Itürklrhnen geschmückt. Zugleich enthält rs an 
den Baldachinen und Dorsalien die verschiedensten reichsten Muster 
von Laub- und Ma**u crktersrhliuguugen. Köpfe und kleine Figffr- 
chrn sind als Nebenzierden an den Sitzen und Scheidewänden io Fülle 
angebracht. Über die Zeit der Fertigung dieses Chorgrstühls sind 
wir unterrichtet. Veit Arnnek, der Geheimschreiber des Bischofs Six- 
tus von Tunberg, berichtet uns nümJich in seinor Biograpbio der 
Bischöfe von Freising: „Im Jahre IÄ8 am Feste des hl. Michael 
wurden die Chorstühle des Freisinger Domes fiir ilöü rheinisch« 
Gulden nach einer Arbeit von drei Jahren kunstreich vollendet“. 

Die Chorstühl« in der Münster kirr he zu Moos bürg mögen 
der gleichen Zeit angeboren . wenn sie nicht schon vor dem gothi- 
achen Chorbau daselbst (1168) ihre Entstehung gefunden haben, 
worauf ihre reinen masavollea, ungekünstelten Formen hindeuten. 
Auch ai« sind mit Masswerkomamenteii an den Rückletaen versehen, 
auf den Brustwehren aber hingen allerlei Ungethürae. Uvn, Drachen , 
Greife herum. Die Inschrift IW deutet wohl auf den Schnitzer, der 
das Gestühl gefertigt. Ob damit der Hofiimtuerrr Jörg Weller von 
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Imndthut , der im Anfanc«* de» XVI. Jahrhundert» urkundlich vor- 
kornml. inffdrul*! »ei, lässt sich noch nicht entsebeiden. 

Zu den reich» ten und grossartigsten Chorge*t#hlen gehört das- 
jenige. da* aich in der Mnrtinakircho in Landahut erhalten 
hat. Da ea daa Wappen der Patririerfamili« der llaaerbeck zeigt, 
scheint ea eine Stiftung diese« Hause* so »ein. Ea enthalt auaser den 
Mneswerkforinra aehr xierliche Relief», daa Leben dea hl. Martinus 
einerseits. und daa Leben dea heil. Johanne« B. andreraeit*. Höchst 
aeltaam nnd unerklärt «ind aber die Figuren, welche auf der Brust- 
wehr in alle« mbgliehen Stellanpea airh befinden, theila Ifetlige, 
theil« Unbeilige, theila liegend, theila atebend, theila aitsend, theila 
aehlataid, theila nackend. Sollten da« vielleicht aufmuntemde und 
abarherckende Beispiele lagleieh aein für die fhorherrea. beim Chor- 
gaaang eVne*w urdige Slrliung einzuiie hm«? An der Krönung ist ein 
Lohlied'anf den Pijrnn’de^ Kirche , den heil. Martinus, angebracht' 
daa also lautet: s * 

* • * 

Si. Im pvsset. quot aren» pulvis. *i swl*. 
t'ndaraw- g«U*. reae. gewe. Ulan, laaei 
Aetkerf relweli. »<*. fraad«. seaeaa. ater^ur 
'Valors bi pea»M- »wturcaw. p re ad um. frans, ovaue. 

Siluria. nai frniides. »*■*» peuae. 

ftiM gr«Mie«. slellae. puees. a«fues tl an*4«. 

Et Ispides. wollte*. rravslle* terra. dr»ei»o*a 
l.iagnae. »sacta fwreat oiiaiase. deprimere. possent. 

V«is sia. sei «tBsalste paster. pstrune. biiIim. 

{Jtar tu siL picta». IK eteraa. «fakitar, «las. 

Die ««eile Hälfte dt« XVI. Jahrhundert« scheint diese* Gestühl 
geschaffen tu haben. Bei einem der Relief« ist daa Monogramm X ange- 
bracht. Vielleicht ist eia Meister Andre Thomann der Fertiger die- 
ses Gestühl«? 

Gegen da* Ende dea XV. Jahrhundert« entstand auch daa Cbor- 
gestühl der Frauenkirche in München, das jetzt eben seine* 
Olfarbcnsnslrirh* entkleidet und in alter Schönheit hergestellt wird. 
Es ist ein umfassendes Gestühl aut Nussbaumholz. An den Dorsalien 
»ind an jeder Seite acht biblische Scenen alt Reliefs angebracht, 
darüber reihea sieb zwanzig bewegte Brustbilder der Propheten. 
Apostel und Kirchenväter *n einander, die ton ausgeschweiften Bal- 
dachinen überdacht sind. Es war ein tüchtiger sltbaj eriacher Meister, 
der diese nicht idealen aber kraftvollen Gestalten geschnitten. Ausser 
den genannten finden sieh in Altbavcra selbst norh Cliorgestühle de« 
Mittelalters in der Stiftskirche tu Berchtesgaden mit «ehr tier- 
lieber Pflanzen*»™ »uientik und in der Stiftskirche St. Zeno bei 
Reirhenhall (bereit* mit Renaissance -Motiven im Jahre 1510 ausgr- 
führll. welche beide wohl von Salxburger Meistern stammen. In 
K egensburg hat sieh nur in der Domitiiranerkirrheda« «pätgothische 
grosse Uhorgeatühl erhalten Dagegen teigt daa Kloster Reiche n- 
I, ach noch auf der Westempore die alten golliiscben Chorstuble der 
Kloster he wobnrr. Wenn wir sodann da« bayrische Schwaben in das 
Auge fassen, so sind hier wenige Gestühle der Art mehr erhallen, so 
viel nur bekannt ist. Dir beiden Gestühle des Ost -und Wevtehorcs 
•m Dome tu Augsburg, von denen besonders daa erster« mit 
eeioem Bischof »s«tze und symbolischen Figuren Bewunderung verdient, 
•tnnwnen gleichfalls aus der zweiten Hälfte dea XV. Jahrhunderts. 
Interessanter aber und weniger bekannt scheint mir das I horgestüM 
der Hauptkirche in Memmingen zu sein, da es viele Ähnlich- 
keit mit dem l'lmer Gestühl hat. das au« Syrliu* Meisterhand her* 
vergrcibgra. P.s enthält 67 Stühle und ist reich geschmückt mit 
Fflanxenformen, Tbiergcstaltcn und Men«ebenköpfra an den Unter- 
tkcilen, oben aber durch 16 Reliefs, durch lebensgrosse Figuren und 
dsireh die Brustbilder der Sibyllen, Propheten und Aposteln. Die 
Relief* stellen die Lehrnigrschieliten der Hauptpatrone dar Zünfte, 
de» heil. Crispin, der eben für Arme Schub« macht, dea heil. Georgias, 
de» keil. Dionysius und Sebastian vor. Aof dem ersten Relief »eben 


wir wohl den Meister des Gestühl« selbst, wie er eben den Meiasel an 
einen Chorstuhl ansetxt, gegenüber aber seine wackere Hausfrau. 

Die einzelnen grösseren Figuren stellen meist Männer und Freuen 
vor, Rosenkränze in der Hand haltend, wohl die Patricierfamilirn, 
welche zum Werke beigeateuert und nun auch dem Gebete der Chor- 
herren beiwohnen wollen. Auch die Vorstände de« Antonicrordenz, 
welcher in dieser Kirche den Gottesdienst versah . sind angebracht. 
Köstlich scheinen di» Gestalten der zwölf Sibyllen, welche ihre Pro- 
phezeiungen auf einem Spruchband« teigen, ehrw ürdig die Gestalten 
der zwölf Propheten (auch Bedra i«t unter ihnen), grossarlig die 
Bilder der Apostel, von denen jeder einen Glaubensartikel trägt. 
Zwischen Petrus und Johannes erscheint Chriatus selbst, indem er 
den Auftrag den Aposteln gibt, das Evangelium allen Völkern zu 
predigen. 

Wir hätten also hier eine Vorstellung des Weltcrlüsers, wie er 
unter den Heiden (Sibyllen), unter den Juden ( Propheten) und unter 
den Christen verkündet und verherrlicht wird. 

Was die Zeit der Entstehung diese* Cborgeatühla betrifft, so 
wird in Memmingen erzählt, ein Tischler von dort, Thomas Heidel- 
berger, habe da« Gestühl um vierzig Gulden geschnitten um das 
Jahr 1522. Der Charakter de* Gestühls möchte aber eher auf eine 
frühere Entatebungsseit deuten und auf lim, von wo vielleicht di» 
Schnitzer bisher kamen, wie auch zum Bau des Kirchcnebores (141*6 
bis 15U0) von dort der Meister t.üblinger berufen ward. Auch wird i 
ein Tischler schwerlich dieses reiche Figurenwerk ausgefuhrt haben, 
das war ein tüchtiger Schnitzer oder Steinmetz. Vielleicht lut obiger 
Neiater einen der PatrieierstÜhlr gefertigt, die noch in der Kirche 
vorhanden sind. 

Dieses Chorgeztihl von Memmingen gehört ohne Zweifel zu den 
groazartigsten und reirbaten in Deutschland. 

In Franken und der Rheinpfals sind fast alle Chorgestfihle 
völlig entfernt oder durch Zopfgebilde ersetzt worden. Ich mache 
nur noch aufmerksam auf da« Gestühl im Weatchor zu Bamberg und 
in Neustadt ein Hardt geflir ge. 

Dr. J. 8 i g h a r t i. 


Aetsreilsen «Irr tflrlater «Irr Prager Altalidler RaahäUe aa den 
Unth «Irr Wtndt kuttenlvrrg vom Jahre IkMtj. 

Unseren bereitwilligen Dienst entsenden wir Euer Gnade», 
überaus vorsichtige uns geneigt« Herrn. 

Euer Gnade» ist cs nicht unbekannt, daas, als Ihr den M. Hauch. 
• I* Meister zu Eurem Werke aufgenommrn. einige Gesellen mit eini- 
gen anderen einen Brief an die Meister der (Prager) Burg geschrie- 
ben : als wir nun dieses in Erfahrung gebracht, tadelten wir ea und 
sagten den Meistern der Burg, da«a sie solche Dinge nicht unter- 
nehmen »ollen gegen unsere Zunft uud ihre Meister und namentlich 
gegen Meister Raisck- Und jene redeten sich au», das» diese» weder 
zum Nachtheil noch zum Schaden dem M. Kaisek gereiche. 11a wir 
uns aber diese Sache stets nnd auch jetzt noch angelegen aein lies- 
sen und derselben auf den Grund kommen wollten, so brachten wir 
heran«, da«a diese» .Alle« von den Eurigen herrühre. Wir geben 
daher Euer Gnaden zu wissen, dass wir vor kurzem den Meistern 
der Ste»nineta«unft Eurer Stadt geschrieben und diese antworteten 
uns. Au« ihrem Schreiben entnahmen wir. wie sie gegeo untere Zunft 
gesinnt sind, und mit welcher Redlichkeit sie «ich gegen uns «ml 
mit welcher gegen die Mei*ler der Burg beuchmen; wie wir denn 

Pl«w< bf dte «•rarkirkU der Arekitertar in B*hm*a bockwickUf« De- 
ramesl, «mm« mdftirkat tm« i'ker*ets»i»f kier witfotfceill wird, kalte 
der Hi»ti*nogr»pk Herr De. PalaeAf iw v*rl«**M*» Jakra iib Archiv« 
der Kladl Kattenberg aafgefiiBiie« ; drr b<ibm«»«-ke Origumlteit daaaelbam 
warde im 4. Hefte der l*»matky »rrkaeolOgirke I0W vrr&ffenliicM. 
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Mi» .Kredit tu bringen, liebt blo» Rai<*k‘a Befähigung tur Ausfüh- 
rung de» ihm anverlrauteir Werk**. Moden auch die Reputation der 
Prager Hiaplbütte tu verdächtigen Irechteten. h» i»t »ehr tu he - 
dauern, da*» wirkeine nähere Kenntnis» haben »o* dem Inhalte de» 
Briefe», den die Kuttenberger Meister an die AlUtftdUf Hiitte gerich- 
tet, worin die Einrichtung dieser Hütte getadelt, jene aber de» unter 
Meister Benedikt »teilenden Bauverein» auf der Prager Burg gepcio- 
*rn wird. Endlich gewährt un» da» vorliegende Documeot einen fe- 
sten Anhaltspunkt für die Bestimmung de» Jahre», in welchem Itsisek 
den Weiterbau der Barbarakirche tu Kattenberg unternahm. Her 
Brief selbst enthält twar keine Jahre*angabc, sondern gibt blo* al» 
l>aluni den Dienstag nn/b der Erfindung de» heil* Ste- 
phan» an. — Durch historische ("ombinationen geleitet, jph • 

in meiner Abhandlung klier die St. BarharakireUo »u KuUerfbfrg an. 
da»* die Kortsetxung jene* Haue» dem Rataek^im dl» Jaltr 149t) 
anverlrtut wurde '). Nun fällt da* unbeweglichere*! der Erfindung 
des heil. Stephan» auf den 3. August ; iBÄ»ahr%l«K> fiel diese* Fe»t 
auf den Dienstag selbst, im Jahre 14H9 auf den Montag und der 
Dienstag war daher der Tag nach Stephan* Erfindung (üterjr po na- 
leteni S. Sltpäna). Au* den Jahreifonnen der vorangehenden und 
nachfolgenden Jahre ergibt es sich, da»* jene* Datum auf keines der 
Jahre der beiden vorangehenden und nachfolgenden Jaliriehate beto- 
gen werden kann: es ist somit fe*lge*lellt, da« ltai>ek in der Plwit 
kurt vor dem Jahre 1490, d. i. bereit» im September des Jahre» 148®, 
in Kutlenherg sich befand, um »ein Werk in Aogrift xu nehmen. 

J. E. Wocel. 


auch eine Abschrift des uns von ihnen »»geschickten Briefes diesem 
Schreiben beifügen. Zugleich mit dem an uns gerichteten Briefe 
schrieben si« auch an den Meister Benedikt auf der Burg. AI» wir 
nun diese» erfuhren, konnten wir es nicht mit Stillschweigen über- 
geben. Die jüngst vcrflos«ene Woche kam nun der erwähnte Meister 
Benedikt in seiner eigenen Angelegenheit tu uns mit Pehm, dem 
Beamten Sr. Majestät. Wir sprachen da mit ihm über M. Itsisek. und 
er gab darauf folgende Antwort: »Wir haben gegen M. Raiaek nichts 
veranlasst, aber von Kutlenherg schrieb mau uns* — und er nannte 
Meister Blaiek, der ihm einen Brief ge«chriehen, worin er naeh- 
fragl, wns man von M.Rnisek tu halten habe. Wir verlangten darauf 
von M. Benedikt jenen Brief, den Blaiek mit Anderen geschrieben; 
darauf entgegnet* Benedikt und sagte: ich habe ihm ao geantwortet: 
„Du warst mit Raiaek von Jugend auf, mir ist über ihn nicht* be- 
kannt : darauf »cbicklc ich ihm den Brief, den er mir xugesendet, 
xurück nach Kuttenberg“. Daher werdet Ihr gnädige uns geneigt# 
llrrrn nach Durchlesen der diesem Schreiben beigelegien Abschrift 
ersehen können, wie die Eurigen die Meister der Burg erheben und 
unsere Zunft, die unserem Rechte ge mäs» au* der Haupt- 
stadt alle Zünfte unsere» Gewerbe» im Königreiche 
Rühmen leitet, herabsrlern, als ub darin die Satnrngen nicht in 
gehöriger Cbnng wären (jakobj v nein fiidovd »lusni e# nerülilj). 
Mit vollem Vertrauen Euer Gnaden bittend, glauben wir, das* Ihr 
gnädige Herrn da» Werk, xu welchem Ihr den M. Raisck berufen und 
daher auch den M. Raisck selbst in Schutt nehmen werdet, damit 
Euer Gnaden Werk durch die Schuld und die Einflüsterung der Euri- 
gen nicht verabsäumt werde und dem M. Rai»ek von denselben sol- 
che Hindernisse nicht in den Weg gelegt werden mögen- Wir aber 
wollen, in»oweit wir es vermögen, Euretwillen geneigte Herrn, uns 
auf das Eifrigste bemühen, dass M. Raisek an Eurem Werke arbeiten 
könne ohne solche Hindernisse. Wir verlangen von Euer Gnadeu eine 
schriftliche Antwort, damit wir wissen, worntch wir uns xu richten 
hallen. Gegeben den Dienstag nach der Erfindung de» heil. Stephan. 

Die Zunftmeister und Meifler des Handwerk» der 
Steinmetzen der Altstadt Prag. 

Durch dieses Doeument wird vor Allem siehergestellt, das* 
e* im W. Jahrh. mehrere Bauhütten in Uülunen gab, an deren Spitze 
jene der Altstadt Prag stand. Kerner ersieht man daraus, dass ein 
zweiter Baurerein auf der Prager Burg sich ‘befand, dessen Vorstand 
xu jener Zeit Benedikt (Benes) von Daun, der geniale Erbauer 
der Dccaoalkirche xu Laun. des Wladislaw’schen Saale» in der Pra- 
ger Burg u. s. w, war, und daa» gleichseitig xu Kuttenberg eine Bau- 
hütte bestanden, als deren erster Meister Blaiek genannt wird. Di* 
Bauhütte der Altstadt Prag war somit die Hauptbüttc Böhmen», un- 
ter welcher, dem ihr verliehenen Rechte gemäan (podlöpräv nasich) 
alle Bauvrreine des Königreichs standen Kerner geht daraus her- 
vor, das* Raisck von der Prager Haupthütte. auf den Wunsch des 
Kuttenberger Stadtrntlis xur Leitung de* Baues der St Barbarakirche 
nach Kuttenberg gesandt, sich dadurch die Missgunst der Mitglieder 
der Kuttenberger Baugilde zugezogen, die, um den Prager Meister in 

<) Wenn man erwägt, das* in der (weiten Hälfte de» XV. Jahrh., n»*f utlirh 
■liier der Regierung Wtadialnw II. die tahlreichslen und gtänaendaten 
Banwerke in Böhmen »ungerührt wurde*. X) nitiM msn *or»i*Mct«m, iU«s 
lUmllut eben an wie in Deutschland Bauhütten bestanden. Riese Ao«icht 
wird häutig hesweifelt und iv«r aus dem Grande, «eil die Bau vereine 
Höhnen» unter den «»«hüllen Deutschland! nirgend» angeführt werden. 
In der »weiten Hilft» dea XV. Jahrh, gab e» nimlirb vier Hauptliitten in 
Deutschland, und swar s« Slraatburg, C’öln, Wien und Zürich, unter wel- 
chen andere Hütten Stauden. Von der Hille an Straaihnrg waren abhtin- 


Xair «ämehichtr der #lnn*lr»n*en. 

Eia Beweis, wie spät die Monstranien, uamenUich in l.andkirchm 
a II gemein wurden, begegnet un* i» dea Synodalstaluton von Basel 
vom Jahr 15CH» ( hei vorgegaogrn au» der ioo dem Bi#ak#f t hritloph 
von l’tenheim in diesem Jahre gefeierten Reform- Synode ). In li t. IV. 
de regentibu» cur am nnimarum wird den Pfarrern ring* schärft . da*» 
aie die von den pfipslen für die Krohnleiohnamszril den Gläubigen 
verlieheuen Ablässe verkündigen sollen. Hierauf folgt die \or»chrift: 
p Munttrant iaf nunmpatae , ubi non habe Mur, ibidem procurentnr". 
*. Manheim , Vorteil. German. VI, S. Durch diese Verordnung dürfte 
die schon früher im „Ktrcheftacbiuuck“ angeführte Stelle de» Dom- 
probsten Georg von Anhalt ein* Illustration erhalten, worin dieser 
sagt „das* im Kcxslift Magdeburg für die (er*t in ntwigkuit «uffge- 
riebte) processton Oorporit Chritii hia auf den heutigen lag kein 
eigen Monstra ntx oder hcuslcin dazu bereitet sei“. (Georgs von An- 
halt Schriften und Predigten. Witteab. 1333, S. IBS, t) Da übrigen» 
in den Synodalstatuten von Basel nur von Anschaffung einer Monstran* 
nicht aber von Einführung der Procession die Rede, so schlieasen wir 
das letxtcre bereit* überall bestand, und das* man, wie früher an 
vielen Orlen, bei derselben die Eucharistie im Keleh* ((.iborimm) 
umhergetragen habe. 

gig die Hütten iw Schwaben, Hesten. Baiern. Franken, WanlpbalM, Sach- 
ten und Thüringen ; di« Hütte an Cöln war d>» oberate der Hillen in den 
Städten am Rhein- Unter der Hütte an Wien »tanden die Hätten in Öster- 
reich, Ungarn, Steiermark und anderen Orten , welche die Donan be- 
grenale. Die llulle sn Zürich nah« In dar Setaweu din erate Stelle ei«. 
(Vergl. Stieglitz Geseh. der Bank S. All.) In diese« Ver»aicknia»e wer- 
den die Bauhütten in Böhmen nicht erwühnt, au» dem natürliche« Grunde, 
weil au Prag selbst eine Hanpthülte »Ich befand, unter welcher die übri- 
gen Bant «reine Böhmen« »landen, w*e durch den Inhalt der Kuttewberg#r 
Urkunde vallalkndig conitatirt eraoheint- 
•) II oider'» MiUelalt. Knnitdcak«. de» ö*t«rr. KaiaeraL I, Ä. 18t. 


Aua der k. k. Hof- und Staatedruckerei. 
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Die Konstdeakmale der altchristüchea and romanischen Periode im k. bayerischen Nationalmnsenm 

in München. 

Vo« Wilhelm Weingartner. 


AI» ich in einer der früheren Nummern diese» Blatte» 
einen Bericht über die »ehr ansehnliche Privat«anunlung 
de» k. preuss. Generalmajor» Hulas du Kn »*ay zu Dres- 
den mittheilte, bedauerte ich. dass bisher noch keine der 
deutschen Negierungen »ich bewogen gefunden habe, eine 
öffentliche Sammlung mittelalterlicher Kunst- und llaiid- 
werksgegenslinde atiiulegeu. Ich war daher nicht wenig 
eistaunt, al» ich bei meiner Ankunft in München eine 
Sammlung der Art von einer unerwarteten Grossartig- 
keit bereit» vorfand , die bis jetzt noch kaum im allereng- 
sten kreise der Fachgeno*«en bekannt war. Ausser dem 
Mittelalter wird dieselbe aber auch zugleich noch, was 
jeden unbefangenen kuuslfreund nur von Herzen erfreuen 
kann, der Renaissance- und der Zopfzeit gerecht. 

Schon in diesem Augenblicke dürfte da» Institut, 
welche» der Ausführung nach eine Schöpfung de» Reichs- 
rathe» Baron Aretin ist und bei der emsigen Betriebsam- 
keit und der sehr ausgedehnten Vollmacht desselben »einen 
Abschluss noch lauge nicht erreicht bat, vielleicht das 
grösste unter deu bi» jetzt vorhandenen sein. Der ursprüng- 
lich bei der Gründung desselben festgesetzte einseitige 
streng bayerische Gesichtspunkt hat sich im kaufe der Zeit 
als unhaltbar erwiesen und i»t auch thatsachlieh bereit» 
überichritten. Schon jetzt ist das Museum nicht nur mehr 
allein ein bayerisches sondern ein Nationalmuseum im voll- 
sten und schönsten Sinne des Worte« geworden. 

Bereit» erhebt »ich in der von dein jetzigen Könige 
Bayern» gegründeten Maumiiiausstrasse ein in englischer 
Gothik ausgeführter und in der Hauptanlage im Äusseren 
wenigsten» glücklicher Riesenbau, in dessen mit Frescu- 
gerafilden geschmückten stattlichen Räumen in Zukunft 
die bis jetzt noch in der alten Maiburg kümmerlich 
VI. 


uutergebrachten Kunstsrhätze eine ihrer würdige Stätte 
lindeu sollen. Ah Probe von der Reichhaltigkeit und 
Bedeutung de» Vorhandenen wurde ich von der Redaction 
der „Mittheiiungen“ geradezu aufgefordert, einen kurzen 
Bericht über die kun»|objecle der altchristlichen und roma- 
nischen Periode etwa in Form einer inveutarischcit Be- 
schreibung anzuferLigen. 

Int komme diesem Wunsche hiermit herzlich gern 
nach, indem ich nur die Bitte vnrau»»chicke. an meinen 
Versuch keinen zu strengen Massstab zu legen. 

Noch evistirt kein Katalog; die einzelnen Gegenstände 
sind nur annähernd vereinigt; die Chronologie ist noch in 
keiner Weise festgestellt und sogar die Zeit der Besich- 
tigung unter diesen l’mständen noch eine für derartige 
Ciiteruehmungen »ehr kurz zugemessene und beschränkte. 
Aufschluss über die Herkunft und die Erwerbung war uur 
auf mündlichem Wege durch die ausserordentliche Zuvor- 
kommenheit de» Harm» Aretin »elb»l zu erlangeu. Im 
Ganzen konnte ich etw a nur acht Stunden zur Aufzeichnung 
der uotlidilrftigslen Notizen verwenden. Jeder Kenner ist 
ausserdem mit der Schwierigkeit der Chronologie gerade 
in den beiden Zeitperioden, mit denen ich mich allein zu 
beschäftigen hatte, zur Genüge bekannt und weis», da»», 
um halbweg sicher zu gehen, nur die vergleichende Me- 
thode in Anwendung gebracht werden kann. Leider war 
ich bei diesem Vorhaben der Zeit wegen allein auf mein 
Auge und mein Gedächtnis» angewiesen. 

Ich beginne meine Beschreibung mit zwei Profan- 
gegenständen, deren Alter auch nur annähernd zu bestim- 
men grosse Schwierigkeiten hat. Der eine Fund besteht 
au» zwei bronzenen Armbändern, die etwa drei 
Meilen von München entfernt bei Orting, noch mit den 
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Knochen de* Armes in Verbindung, den sie ehedem 
schmückten, aufgegraben wurden. Jedes derselben ist 
aus sechs inwendig hohlen, an einander gereihten, ziemlich 
ansehnlichen, nach aussen sich verjüngenden aber wiederum 
äusserlich mit kleineren Erhöhungen versehenen Buckeln 
zusammengesetzt. Dabei lagen, was an und für sich noch 
durchaus keinen Beweis für römischen Ursprung abgibt, 
mehrere römische Münzen. Da eine derselben von Con- 
sta nt in herrührt, können wir mit Bestimmtheit nur sagen, 
der Fund fallt nicht vor Conatantin. 

Eine silberne, bis auf die Nadel, die, w ie meist, abge- 
rostet ist, wohlerbaltene Agraffe, welche aus der Gegend 
von Busenhjiia stammt, weist der Ornumentik gemäss auf 
die merovingische Zeit hin. Besonders reich an ähnlichen 
aber weniger reich ornainentirten Schmucksachen ist das 
Antiquarium zu München. Die römische Form ist hier wie 
bei allen derartigen Dingen auch in der christlichen Zeit 
beihehalten worden. 

Zunächst machen sich zwei Elfen heinarbeiten 
den Rang des Alters streitig. Ich hin geneigt, der schö- 
neren und reicheren auch in Bezug auf das Alter den Vor- 
zug cinxurlumen. Wir haben die eine Hälfte eines Elfen- 
beindiptychons vor uns, das in Bezug auf das Alter, die 
Dclicatesse der Ausführung, die Eigenthümlichkeit der Dar- 
stellung und die Reinheit des Slvles seines Gleichen sucht. 
In höchst origineller Weise sind auf einer und derselben 
Tafel die Auferstehung und die Himmelfahrt vereinigt. Wir 
sehen auf der einen Seile einen grossartig angelegten und 
zierlich ausgearheiteten Grabthurm vor uns, in der Haupt- 
anlage etwa der Grabkirche des Theoderich ähnlich. Dieses 
Monasterium besteht aus einem rohen Unterbau, auf dem 
sich eil» regelrecht quadrirtes und quadratisches Erd- 
geschoss mit einer antik gegliederten ThÜre, die von zwei 
mit Statuen geschmückten Nischen flunkirt wird, erhebt. 
Auf diesen Bau ist eine Rotunde aufgesetzt, deren flache, 
auf dem Gipfel mit einem Akrotcrion verzierte Kuppel auf 
gekuppelten Säulen, die durch Rundbögen verbunden sind, 
ruht. Zwischen je zw ei dieser Rundbögen befindet sich ein 
sauber ausgeftihrtes Medaillon. Wo möglich noch feiner 
sind die architektonischen Details, besonders das Akanthus- 
nrnament gehalten. — Zu diesem Grahtempel wandeln die 
drei Marien, prachtvoll gezeichnete und durchaus im Styl 
römischer Matronen gehaltene Gestalten von wehmül higem 
Ausdruck. Vor der Thür sitzt ungeflügelt der verkündende 
Jüngling, während der eine der Wacht haltenden römischen 
Soldaten auf den Unterbau gelehnt, noch schlummert, der 
andere dagegen hinter dem Gebäude steht. Christus selbst 
dagegen, noch ganz jugendlich und ohne jede Spur von 
»lern spater üblichen Typus, schreitet in heftiger Bew egung, 
von der römischen Gewandung umflattert, bereits auf der 
entgegengesetzten Seite, eine Bolle in der Rechten haltend, 
einen Berg hinan, an dessen Lehne zwei seiner Junger 
sitzen. Der eine birgt, vom Glanz geblendet oder aus Scheu 


vor Gottes Hand, die aus Wolken herabreicht und Christus 
zu sich emporzieht, sein Antlitz , während der undere stau- 
nend seine Hände ausbreitet und erhebt. Über der Rotunde 
aber ragt auf der andern Seite ein frei herausgearbeiteter, 
mit Früchten beladener Baum hervor, dessen Ertrag zwei 
Vögel benaschen. 

Au Ort und Stelle gilt diese prächtige Arbeit für ein 
Werk des VIII. Jahrhunderts, eine Annahme, die durch 
nicht« sich rechtfertigen lässt. Um diese Zeit stand die 
Kunst in Italien bereits auf ihrer tiefsten Stufe, während 
in Byzanz der später ganz erstarrte Typus schon vollständig 
ausgebildet war. Da nun keine Spur von Fälschung sich 
auftreibeu lässt und ebensowenig eine einzige Spur auf die 
Erhebung der deutschen Sculptur am Ende des XII. Jahr- 
hunderts hinweist, die allenfalls ein solches Werk hervor- 
gebracht haben könnte, dagegen alle Umstände, wie 
Kenner schon ans der Beschreibung erkennen werden, auf 
die altchristliche Zeit deuten, so bin ich genölhigt , diese 
Arbeit noch vor jene Zeit zu setzen, in der die byzanliuiscbe 
Kunst sich gänzlich von der abendländischen schied und 
die letztere jählichs verfiel, d. h. also in das V. oder VI. Jahr- 
hundert nach Christi Geburt. Die geschickte Behandlung 
der Landschaft, der Realismus der Auflassung und Aus- 
führung, endlich das Motiv des Emporziehens und die 
durchaus wohlproportionirten, durchaus nicht zu kurz 
gerathenen Verhältnisse, welche römischen Arbeiten eigen 
sind, machen mir die EuMehung auf griechischem Grund 
und Boden wahrscheinlich. 

Noch sicherer scheint mir dies hei dem zweiten 
Werke, zwei stehenden männlichen Figuren 
von Elfenbein, von denen die eine bärtige eine Holle 
abwärts, die andere unbärtige dagegen ein Buch in der 
Linken hält. Beide haben Sandalen au den Füssen und die 
römische Toga als Bekleidung. Die Arbeit ist flach und 
etwas trocken. In den römisch gebildeten Köpfen zeigt 
sich schon eine gewisse Starrheit; die Verhältnisse sind 
bis auf Hände und Küsse noch ziemlich getroffen. Ur- 
sprünglich sollen diese beiden Figuren als Reliefs auf einer 
Erzplatte befestigt gewesen sein, die leider durch die 
Thorheit ihres früheren Besitzers zu Grunde gegangen ist. 
Unwillkürlich gemahnen mich diese Gestalten an jene zwei 
auf der Bibliothek zu Bamberg befindlichen Elfenbein- 
diptychen, die Waagen näher beschrieben hat. Ich bin 
geneigt, an das VI. oder VII. Jahrhundert zu denken. 

Ausser diesen bildet noch einen der kostbarsten 
Schätze des Museums ein el feubeinener Reliqtiicn- 
beb älter, der aus starkem Eichenholz, auf dem einzelne 
durcli oruamentirte Messingstreifen verbundene Elleiibein- 
plalten befestigt sind, besteht. Die Grundform ist quadra- 
tisch. die Höhe unbedeutend; die Gestalt im Ganzen gleicht 
einem einfachen Kästchen mit etwas ansteigendem Deckel. 
Die Ornamentik bestellt aus jenen seltsamen Band- und 
Thierverschlingungen , die uns zuerst auf angelsächsischen. 
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dann merovmgischen und karolingischen Denkmalen begeg- 
nen und int Norden «ich Ins ins XII., ja in der Holzarrhi- 
teclur sogar bis in» XIII. Jahrhundert erhalten haben. Ver- 
muthlich ist das Ende der karolingischen Zeit als die Ent- 
stehungszeit unseres itelii|uiars anzunehmen. Heliquienreste 
haben sich im Deckel vorgefunden. Das Innere ist leider 
erneuert. Interessant bleibt die ursprüngliche wohlerhal- 
tene Öffnung des Verschlusses im Deckel, die später näher 
zu untersuchen ist. 

Zwei steinerne Löwen vom Kloster S. Zeno bei 
Hcifheiihali lassen durch ihre ausserordentliche llohheit 
und plumpe Arbeit, so wie ihre unproporlionirten Formen 
wenigstens ein ziemlich hohes Alter vorauvsetzen. Der 
eine von ihnen verschlingt eine menschliche alte und bär- 
tige Gestalt, während der andere eine ziemlich gleich 
be*chaflene zwischen seinen Klauen hält. Der Schwanz ist, 
wie auch >onst häutig, durch die Hinterfflsse durchgeschlun- 
gen; die Haare sind nur ganz oberflächlich angedenlet. Die 
ganze Oberfläche zeigt die deutlichsten Farbenspuren : die 
Augeuränder und Nasenlöcher sind ziegelrolh gefärbt. Die 
erste Gründung der Kirche, von der diese l'ngethöme 
stammen, fällt in das IX. Jahrhundert und die Arbeit ge- 
mahnt stark an die Sculpturen der Kirche zu Grossenlinden 
uud des Portals zu Remagen. Jedenfalls haben w ir Erzeug- 
nisse aus einem der beiden barbarischsten Jahrhunderte 
der modernen Zeit, des IX. oder X. Jahrhunderts, vor uns. 

Für eine gleichfalls sehr rohe, unter byzantinischem 
Einflüsse entstandene Sculptur des X. oder XI. Jahrhun- 
derts halte ich einet» aus der Dculsch-Hcrrcnhauskirche zu 
Würzburg stammenden Christus, der, mit erhobener Rechten 
und in der andern ein Rueh haltend, in reicher fast byzan- 
tinischer Gewandung thront. Ein runder, mit drei Balken 
versehener Heiligenschein umgibt sein Haupt. Der Sessel 
hat noch völlig auch auf antiken Strinthronen vorkommende 
schlecht ausgeftihrte Verzierungen. Die Arbeit ist flach. 

Dem XI. Jahrhundert mögen etwa vier bronzene 
vergoldete Figürchen entstammen, die irgendeinen 
Gegenstand, ein Kreuz oder einen Leuchter oder ein son- 
stiges Kitchengerälh an seinen unteren Theileo verziert 
haben müssen und laut Inschrift die Personilicationen der 
vier Elemente vorstellen. Die Erde hat Schlangen au der 
Brust, während das Wasser eine l me auslaufen lässt; die 
Attribute der Ihrigen fehlen leider. Gesichter und Klei- 
dung zeugen auch hier von byzantinischer Einwirkung. 

Ich schalte an dieser {stelle den reichen Besitz des 
Nationalmuseutns an byzantinischen Tafelmalereien 
ein. die, man mag sagen, was man will, das Vorbild der 
meisten, fast urn zwei Jahrhunderte späteren abendländi- 
schen Tafelbilder gewesen sind. Die Zeit der KnUtehuug 
dieser Gebilde Rillt etwa von» XI. bis in s XIII. Jahrhundert 
und lässt sich vor der Hand nur vermuthungsw eise feststellen. 

Die verhältuissmävsig ansprechendste Malerei der Art 
dürfte eine Madonna mit dem Cliristuskind in rei- 


cher byzantinischer Gewandung sein, die aus der Schleisa- 
heituer Gallerie stammt. Einer Tradition nach wäre sie 
dem Kaiser Heinrich vom Papste verehrt worden. Die Form 
der Holzlafel ist oblong (etwa 2 | / , a :4' a Kuss) und für 
jene Frühzeit viel zu hoch ; man müsste denn annehmen, 
sie sei von einer Bilderwand entlehnt. Das Holz i«t grun- 
dirt und beiin Itahmrii wenigstens sogar unter dem Grunde 
mit Leinwand überzogen. Der (»rund ist wie immer Gold, 
die Farben sind nachgeduukelt und trocken, die Wangen 
sind mit einem leisen Koth überflogen. Der Farbenauftrag 
ist breiter als sonst , der Ausdruck wehmüthig : die eine 
Hand der Mutter liegt auf dem Herzen, auf dem andern 
hält sie das Kind. das. ein sehr gewöhnliches Motiv byzan- 
tinischer Madonnenbilder, das Köpfchen aufwärts richtet. 
In der Rechten hält das Kind einen kleinen runden Gegen- 
stand, wie es scheint, eine Frucht. Die Gelenke sind viel 
zu stark angegeben , die Extremitäten zu lang, die Rundung 
des Kopfes nach oben sehr verlängert. 

Weniger schön, aber fast noch interessanter, ist eine 
auf einer Plinlhc stehende Madonna, welche das 
Kind auf dem Arme hält, während vor ihr drei sehr alte 
bärtige gesticulirende Männer stehen, deren stark abge- 
kürzte Namen ich nicht entziffern konnte. Das Fleisch ist 
hier noch brauner und trockener, von Ausdruck in den 
Köpfen fast keine Rede. l*m so beachtenswertber ist die 
Technik; der Heiligenschein der Madonna ist aus getriebe- 
nem Metall, dessen Ornament überaus zierlich ist, gebildet. 
In derselben Weise ist der Goldgrund aus getriebenen 
Metallplättchen, welche mit Stiftchen befestigt sind, zu- 
sammengesetzt. Wir werden schwerlich irren, wenn wir 
hieriu das Vorbild jener gepressten mit Gold erhöhten 
Hintergründe der abendländischen Tafelbilder verniuthen. 
Die Form ist die der meisten älteren byzaiitischen Manu- 
scripte, Diptychen und Tafelbilder, die quadratische. Der 
Rand ist vergoldet mit eingepressten roth bemalten \er- 
zicrungen. luten am Rande befinden sich folgende Zeichen: 

1 CH X wohl von späterer Hand, die man irrthümlich 1094 
gedeutet hat, denn auf der Rückseite ist bemerkt: harne 

imtiifinfw utt ho 1094 pietmm per hcreditatrm acqnifirit 
H ft. tf'* (tritt Woltlhut iftt , I.. fl. de Miint/l. Ord. S. P. 
Benedivti Pro/emn in ffakentrarlk. i 7 io. Die Rückseite 
hat zwei tiefe keilförmige Einschnitte, welche eine Ver- 
bindung mit anderen Tafeln vermulhen lassen. Eine andere 
gleichfalls byzantinische Tafelmalerei zeigt Maria mildem 
Kinde, das sieb zärtlich aber höchst linkisch mit aufwärts 
gewendetem Köpfchen an die Wange und die Brust der 
Mutter anachmiegl. Die Nase der Mutter ist eine stark 
gekrümmte Habichtnase. Der Fleischton ist auch hier un- 
angenehm braun. 

Dasselbe Motiv wiederholen mit geringer Abw eichung 
noch zwei andere, wohl aus etwas späterer Zeit 
stammende, kleine quadratische Bildtafeln 
byzantinisch er Herkunft; eine dritte noch bei 
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weitem spätere von lichterem Fleischton und ohne 
Goldgrund dürfte eine abendländische Nachbildung »ein. 

Gleichfalls ein Quadrat bildet eine andere bei weitem 
interessantere Malerei, die Christus thronend mit 
einwärts gekehrten Füssen, erhobener Rechten und jenem 
Gestus der Anrede, der irrthümlieh überall als der grie- 
chische Segen, was er erst allmählich wurde, bezeichnet 
wird. Seine Linke hält auf dem Schoss das geöffnete Buch. 
Ihm zur Seite sind die vier Evangeiistetizeichen, mit den 
Anfangsbuchstaben der Einzelnen versehen, angebracht. 
Die Gewandung ist kleinlich gefältelt, langgezogen und 
ohne scharfe Brüche, der Fleischten wiederum bräunlich, 
aber mit einem leisen Anfluge von Roth. 

Die nähere Bestimmung des Alters lasse ich Special- 
kennern offen. Vor allem sollten uns in diesem Punkt, des- 
sen Aufklärung dringend nothwetidig ist, die etwaigen 
griechischen Schriftgelehrlen zu Hilfe kommen, da fast 
sämmtliche Malereien der Art Beischriften enthalten. Vor 
der Hand ist hierin so viel w ie nichts geschehen. Bemer- 
keuswerth bleibt aber immerhin die Menge der überall und 
auch in Bayern verstreut gewesenen und noch erhaltenen 
byzantinischen Arbeiten. Auch eine byzantinische Holz- 
statuette, eine schwarze Madonna mit dem Kinde, vielleicht 
abendländische Nachbildung, sei wenigstens erwähnt. 

Am meisten Einfluss behielt Byzanz in der Form im 
Abcndiande in jenen kleinen fabrikmäßig gelieferten Metall- 
Arbeiten , die grösstentheils von unglaublicher Rohheit in 
der körperfurni sind. Auch von derartigen, in der Technik 
des Email freilich echt deutschen Arbeiten hat das Museum 
zahlreiche Beispiele aufzuw eisen. Besonders sind es Metoll- 
kreuze und Reliquienkästchen des XI. und XII. Jahrhunderts, 
die ich im Sinne habe. 

Hierher rechne ich zwei bronzene emaillirte 
Reliquien behält er in Sarkophagform gebildet mit 
Brustbildern von Engeln, derea Anordnung und Ornament 
auffallend übereiustiinmt. Der Zeichnung des letzteren 
gemäss gehören sie erst in das Ende der romanischen 
Periode. 

Diesen beiden Heliquarien sind noch zwei 
andere der Form nach ähnlich, von denen das eine, wie 
häutig, mit sehr rohen durch kleine Stiftchen befestigten 
emaillirten Einzelfiguren und einigen formlosen Steinen von 
grüner, blauer, weisser und rother Farbe besetzt ist. Be- 
merkenswerth ist es. dass bei diesen Kästchen stets und 
so auch hier, die in gegitterten klauen Kinailgrund befind- 
lichen einfach graviden Einzelfiguren in Zeichnung und 
Ausdruck bei weitem gelungener sind, als die ganze übrige 
Arbeit. Eines derselben ist auf dem First mit einem durch- 
löcherten Metallkamm, der drei mit Kugeln versehene 
Spitzen trägt und jedenfalls eine Nachahmung einer bereits 
gothischen Architecturform sein soll, versehen. Ein drit- 
tes etwas ä I teres R eliquien käst c h cn enthält , irre 
ich nicht, Darstellungen von Märlyrerscenen ohne Relief. 


Ausser den vollständig erhaltenen Arbeiten dieser 
Gatlang hat das Nationalmuseum noch mehrere Bruch- 
stücke mit getriebenen Figuren. Email und rohen Steinen 
ohne besonderen Werth. 

Von jenen gleichfalls fabrik «.massig gearbeiteten Me- 
tallcrucifiien sind mir zwei Stücke aufgefalien. die 
wohl noch dem XI. Jahrhundert angehören können, da 
Christus darauf ganz steif mit wagerechten Annen ange- 
heftet ist und die Füsse noch gar nicht angenagelt sind. 
Bei dem einen ist Christus gekrönt, bei dem andern nur 
mit einem dreistrahligen Heiligenscheine versehen dar- 
gestellt. 

Von keiner grösseren Bedeutung für die Archäo- 
logie und Kunstgeschichte sind jene kleinen emaillirten 
Ciborien buchsen von M-tall mit Email belegt, deren 
das Museum zwei Stücke verwahrt. Das frei gezeich- 
nete Ornament stimmt ziemlich genau zu jenen mit Engel- 
figuren verzierten Reliquarien. Auch hier ist der Tun des 
Emails blau. Das eine ziert auf der Spitze ein Kreuz, daw 
andere ein Knopf. Der Form nach bilden beide einen mit 
einem zugespitzleu kegelförmigen Deckel versehenen Cylin- 
der und haben somit die Form der antiken cy*ta my»tic* i, 
wie wir sie unter auderen auf einem Dreifuss stehend, auf 
einem im Antiquarium zu München befindlichen Relief bei 
einer heidnischen Opferdarstellung antreffen, treu bew ahrt. 
Die Thurmform der späteren gothischen Monstranzen und 
Saeramenthäuschen ist in dieser Gestalt gleichsam in nuce 
vorgebildet. 

Hieran reihe ich vier Crucifize von Metall mit 
Email, die zwischen das XI. und XII. Jahrhundert fallen 
und simmtlich in den bereits hinlänglich bekannten zeit- 
üblichen Formen gebildet sind. Unter dem Stamme des 
ältesten von ihnen, noch in sehr gestreckten fast byzan- 
tinischen kürperfornten ausgeführt, befindet sich io einem 
Quadrat ein Kopf (Adam?) während über Christi Haupt 
eine nicht weniger schlecht gearbeitete Hand sichtbar w-ird. 
die auf den griechischen Namenszug Christi deutet. Der 
vergoldete Körper entbehrt das Email; Christus selbst ist 
ohne Krone, uur mit eiuetn Bund um das Haupt ahgebildet. 
Die Anordnung und Ausführung der ganzen Scene erinnert 
mich lebhaft an eine der bekannteren Bamberger Miniatur- 
malereien , die Förster publieirt hat. 

Bei den übrigen Crucifiicn ist Christus mit der Krone 
versehen; bei einem derselben Maria unter Christus am 
Kreuzesstamme. Bei den drei älteren, von vergoldetem 
Kupfer gebildeten, treffen die vier Kreuzarme, w'ie gewöhn- 
lich, in einem Oral zusammen. Bei allen erweitern sich die 
Anne an den Enden, jedoch in verschiedenen Formen. 

Ein einfaches Kreuz aus Bergkrystallstücken. 
die durch Messing verbunden sind, gibt, da nur geringe und 
zu wenig charakteristische Zierathen daran sind, für die 
Zeitbestimmung wenig Anhalt. Dem Anscheine nach fällt es 
noch in das Ende der romanischen Periode. 
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Einmal bei de« kreuzen und C'rncifiien angelangt, 
halte ich für gut auch noch die grosseren und bcdeuten- 
reren übrigen Arbeiten der Art mit anfzuzählen. 

Das wichtigste, vielleicht noch dem XI. Jahrhundert 
zuzurechnendc Crn ei fix stammt aus Hamberg. Das 
Material ist Holz; die Figur Christi »eit über leben»gros*. 
Leider ist dasselbe »riss überstrichen und dadurch »einer 
ursprünglichen Farbe beraubt. Christus ist mit einem 
Scbosstueh bekleidet, her Heiland mit geschlossenen Augen 
ist so eben verschieden und der Ausdruck des Schmerzes 
dadurch vermieden, hie Arme sind »«gerecht; die Körper- 
formen derb: das ein klein wenig seitwärts geneigte Haupt 
umgibt die hornenkrone. hie meiste Anatomie verrathen 
noch etwa die Arme. Im Hucken befindet sieh ein Loch 
und in diesem war eine hölzerne dosenartige Reliquien* 
kapsel verborgen, auf der die Namen der Heiligen ge- 
schrieben stehen. Ebenso bewahrte dasselbe Loch noch 
ein kleines gläsernes Fläschchen , dem in Pompeji gefun- 
denen im Münchner Antiquarium »ehr ähnlich, uiil einer 
vertrockneten röthlichen Masse. 

Crn ein Weniges jünger, etwa aus der Mitte des 
XII. Jahrhunderts dürfte ein zweites nicht weniger 
grosses Crncifix von Holz sein, an dem der etwa» 
vorwärts geneigte Kopf des Heilandes besonders gelungen 
ist. hie Haare bestehen aus gedrehten Stricken (spätere 
Zuthat?). die Knie sind ein Wenig ausgebogen, hie Be- 
handlung und Auffassung schon etwa» naturalistischer. An 
allen Theilen sind Farben sichtbar, doch werden es kaum 
die ursprünglichen sein. I nter den Füssen befindet sich ein 
Klotz, her Meinung des Herrn Hefner von Alteneck gemä»» 
wäre der Körper Christi in späterer Zeit überarbeitet. 

Zu den kostbarsten und ansprechendsten Hesitzthü- 
mern de» Natiiualmnteum» rechne irh ein emaillirtes, 
• ehr reich verziertes Crucifn mit einem abgetreppten 
nicht weniger geschmackvoll arratigirten l'ntersats. Ich kano 
mich nicht enlschliessen . diese zierliche Arbeit viel vor 
das Ende des XII. Jahrhunderts hinaufzurücken. Christi» 
ist von vergoldetem Metall ohne Email. mit vier Nägeln 
befestigt, deren Köpfe aus bunten Glasperlen bestehen; der 
Leib ist etwas ausgetreten, der Körper noch ohne alle 
Schwingung, die Züge starr. Am Fusse des Kreuzstamme» 
auf jenem zierlich abgestuften, unter andern auch mit Fili- 
granarbeit verzierten Cnterbau steht Maria und Johannes, 
beide alle gestreckte Gestalten, hie Säule unter dem 
Kreuzstamra am Cnterbau befestigt, ist eine korinthische 
mit einem ganz frei herausgearbeiteten Blätterkorb, atti- 
scher Basis und einem leicht ausgefuhrtem Eckblatt- ha» 
Email ist blau. weis», roth. Auch die blauen . rothen . lila- 
farbenen. »eisten Glasperlen sind an allen Theilen ge- 
schmackvoll angebracht. 

Mit diesem netten Altaraufsatz stimmen in jeder Hin- 
sicht zwei rmaill irte, als korinthische Säulen 
einfacher Art gebildete Leuchter. 


Zu den gelungensten \rbeiten der romanischen Periode 
gehören unzweifelhaft die prachtvollen, meist au« Thier- 
und Pflanzenverschlingongen zusammengesetzten niedrigen 
Leuchter und ganz besonders die gewöhnlich drei- 
seitigen Leuchterfüsse. in welchen die Drekfussforiu 
der antiken Lichtträger, von denen die Glyptothek so 
zierliche Beispiele aus »pätrürnisrher Zeit besitzt , gleich- 
sam ausklingt, ln den Rand Verschlingungen aber, welche 
das antike Gerüst Zusammenhalten, schwelgt die germa- 
nische Phantasie, ungehemmt von der Nachahmung der 
Antike, welche die Ausbildung der menschlichen Figur im 
früheren Mittelalter eher aufhielt als forderte. 

Besonder» beachten» werth. wenn auch weniger schön 
als die späteren Arbeiten, sind in dieser Hinsicht zwei 
der frühro manischen Periode angehörig** 
Leuchterfüsse des Nationalmuseums , ein dritter 
fallt schon um etwa« später. Allen dreien zusammen fehlt 
leider der eiserne Stachel, der ebenso wie bei den Silber- 
fibeln. oft abgerostet ist. 

Ausserdem sind mir noch fünf andere vollständig 
erhaltenr, der Blfltbe- und Ausgangvzeit der romanischen 
Periode angehörige Bronzeleuchter aufgefallen. 

Einer der spätesten, bei Elfenfeld am Harns- 
felde gefunden, ist ausser seiner Formen fülle und Zierlich- 
keit auch noch ausserdem ein wahre» Meisterstück mittel- 
alterlicher Giesskunst. Er ist höher und in den Verhältnissen 
gestreckter als die anderen; in der Mitte ist er zum Abhe- 
ben eingerichtet 

Eineu anderen »ehr kleinen und wühl auch sehr alten 
Metall - Lichtträger erwähne ich nur seiner absonder- 
lichen Form wegen. Derselbe bildet eine nicht eben schön 
geformte und wenig charakteristische Thierge«fj|t, die eben 
so gut ein Schaf aU einen Löwen abgehen kann. Auf ihrem 
Hucken trägt sie den Liclitstachel und den Lichtteller. Dem 
X. oder XL Jahrhunderte mag dieses Gebilde angeboren. 

Aquamanile in Lowengestait aus der Lbergangs- 
periode etwa glaube icb zwei Stück gesehen zu haben, 
ein drittes von derselben Grondform, ganz naturalistisch 
behandelt, ist bereits gothiseh. 

Dagegen verdient ein vierte», noch der frühroina- 
niscben Zeit angehöriges seiner Vogelgestalt wegen einige 
Aufmerksamkeit. 

Eine metallene Tauffchüssei mit graurten Dar- 
stellungen im Innern, entsinne ich mich recht, personili- 
cirten Tugenden, dürfte erst au den Ausgang der romani- 
schen Periode zu setzen »ein. 

Von den Elfenbeinarbeiten fallt ein höchst ori- 
ginelles Taufwasser gefis * besonders in die Augen. 
Die Bestimmung erhellt aut zwei am oberen und unteren 
Metallrand eingegrabenen rvthiriischen lateinischen Inschrif- 
ten. Die Darstellung einer Jagd und die ganze Form lassen 
vermutben, dass wir eigentlich den oberen Hand eines 
Jagdhornes vor uns haben, leider ist der später eingefügte 
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Buden wieder verloren gegangen. Der Mitte des XII. Jahr- 
hunderts dürften die Elfeiibeindarstcllungen ihre Entstehung 
verdanken. 

Wohl derselben Zeit gehurt die eine Hälfte 
eines Elfen bei ndiptychuiis an, auf dem Christus auf 
einem gepolsterten Steinsitz thront, in der Unken das 
Buch, die Hechte erhoben mit jenem der griechischen 
Kirche eigenen Gestus. Inter ihm stehen zwei Apostel, 
die nach oben weisen. Interessant ist es, dass das Attribut 
des einen (ein Schlüssel?) von Metall gearbeitet ist. Akan- 
thus und Perlenstab des Hundes sind sauber durrhgefuhrt. 
Die Arbeit, trotz des eigenthümlichen Gestus, abendländisch. 

Eine kleinere weniger beachtenswerthe und etwas 
frühere Diptychenlafel stellt unter zwei romanischen 
Hundbögen die Geburt Christi dar. 

Hier wären auch noch zwei etwas grössere 
sitzende Madonnen mit dem stehenden Christuskinde 
auf dern Schosse von Elfenbein anzuführen, die als Reliefs 
auf einer Fläche befestigt waren und gediegene Arbeiten 
vom Ende des XII. Jahrhunderts sind. 

Viel wichtiger als diese Dinge und von grosser Bedeu- 
tung für die Bamberger kunstthütigkeit sind die Bruch- 
stücke eines e I fenbeincr n en Hel iquie nkästch ens 
aus Hamberg. Die felticndeu Stücke dieser Arbeit, wel- 
che der Tradition nach im Besitze der heil. Kunigunde war. 
sollen in Berlin aufbewahrt werden. München dagegen 
besitzt die eine Langseite vollständig, von der zweiten 
fehlt nur ein kleineres Slüek (etwa bis an die Knie der 
Personen) und auch die ein« Schmalseite ist ganz vorhan- 
den. Unter Hiindbögeii, welche von einzelnen Säulen mit 
frei herausgearbeiteten korinthischen Capitälen mit zwei 
ßlattreiben und attischen Basen ohne Erkhlatt getragen 
werden, stehen vor auseinandergeseblagenen Vorhängen 
einzelne männliche Figuren ohne Attribute von ziemlich 
heftiger Bew egung und flatternden Gewändern. Der Zahl 
nach müssen ihrer im Ganzen zwölf vorhanden gewesen 
sein. In der Zeichnung, im Ausdruck, vor Allem in der 
Anordnung gemahnen dieselben stark an die Sculpturen 
des Georgenchors im Dome zu Bamberg; nur sind sie in 
jeder Hinsicht etwas strenger antikisirend gehalten. In den 
Zwickeln über den Bögen sind in delicuter Ausführung die 
Zeichen des Thierkreises angebracht. Ich bin nicht geneigt, 
diese Reliefs höher als das Ende des XII. Jahrhunderts hinauf- 
zudatiren, wo eine Renaissance der Antike eintrat, die erst 
von dem durchgebildeten gothischen Styl verdrängt w ard. 

Derselben Zeit w ird ein gleichfalls aus Bamberg stam- 
mender Leichenstein eines Bischofes mit der lie- 
genden Figur des Verstorbenen, übrigens ohne irgend eine 
Thierfigur unter den Füssen, zuzusehreiben sein. Interessant 
daran ist der wohlgelungene Versuch einer möglichst gros- 
sen Porträtahnliebkeit zu erreichen. Die ursprüngliche 
Bemalung ist an allen Tlieilen wohl erhallen. Meiner An- 
sicht nach haben wir in diesen Arbeiten die Studien der 


deutschen Kunst vor uns, aus denen dann am Beginn des 
XIII. Jahrhunderts jene herrlichen Denkmale hervnrgingen, 
in denen der antike Forrnensinn und die deutsche Innigkeit 
auf so wunderbar ergreifende Weise vereinigt siud (Hrgcns- 
burg, Wechselburg. Freilyfrg etc.). 

Aber nicht allein Werke der Senlptur, sondern auch 
mancherlei kleinert* Schöpfungen der Malerei be- 
sitzt, das Xatioiialimiseum aus der romanischen Periode. 
Unter Glas sind eine beträchtliche Anzahl Bruchstücke von 
ininirtcn Manuscripteri, ganz besonders aber ausgeschnittene 
Initialen aufbewahrt. Eine nähere Beschreibung der- 
selben würde wenig fruchten. Auch sind bei aller Schön- 
heit der einzelnen Exemplare dieselben für unsere Zwecke 
doch immer nur von untergeordnetem Werth, da unsere 
Bibliotheken immerhin noch schönere und überdies leich- 
ter zu datirende Schätze der Art bewahren. Zur Verglei- 
chung und Vervollständigung aber sind auch noch Zeich- 
nungen, Stiche und photographische Nachbildungen her- 
beigezogen worden. 

Recht eigentlich romanische Glasmalereien 
fehlen bis jetzt noch. Dagegen sind sehr schöne Exemplare 
aus dem Anfänge der gothischen Periode mit prachtvollen 
Laubornainenten vorhanden. Der Darstellung wegen hebe 
ich ein Fenster mit der Kreuzigung des heil. Andreas her- 
vor. Der Apostel ist bis an die Füsse mit eitlem langen 
Gewände bekleidet. 

Von romanischen Stoffen werden unter Glas 
einige Beste vorgezeigt, die aus dem Futter eines späteren 
Mantels stammen. Ebenso ist ein auf einem gothischen 
Messgewande aufgenähter Streifen mit streng stylisirten 
Vögelgestalten noch romanisch. 

Einen höchst kostbaren Schatz der Übergangsperiode 
bildet ein in seiner Art gewiss einziger gemalter AI ta ra uf- 
satz, welcher in der Gegend von Hosenhai|t im Besitz eines f £ 
Bauern sich befunden hat. Diese oblonge, etwa einen Fuss 
hohe und vier bis fünf Fuss lange Holztafcl ladet am oberen 
Bande in ihrer Mitte in einen Halbrund aus. In diesem da- 
durch erhöhten Theii helindet sich die Hauptdarstdlung. die 
Krönung Mariä, durch den gleichfalls gekrönten Christus, 
der noch eine zweite Krone im Schosse halt, während eine 
dritte von oben herab von zwei Engeln getragen wird. Auf 
den oblongen Seitenflügeln sind neben Christus und Maria 
rechts und links je sechs Apostel sitzend angebracht, von 
denen Petrus allein durch einen gewaltigen emporgehaltenen 
Schlüssel gekennzeichnet ist; die übrigen dagegen halten 
noch Bücher auf dem Schosse. Alle sind in lebhaften, durch 
den Vorgang in ihrer Mitte motmrten Gesticulationen be- 
griffen. Die Köpfe sind noch ziemlich starr, aber doch schon 
individuell; nur drei unter ihnen sind jugendlich und ohne 
Bart. Das Bestreben nach Cliarakterisirung lässt sich nicht 
verkennen. Die Zeichnung erinnert an Miniaturen. Der 
romanische Fluss der Gewänder ist beseitigt. Der Grund 
ist dunkH. nur die Heiligenscheine sind von Gold. Die 
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l’mrisse sind noch hart. die Kalten schon scharf, die ganze 
Malerei noch xiemlich trocken, erinnert im Vortrag an 
Wandmalereien. Die Erhaltung ist vortrefflich. Auf dein 
am oberen Hunde verletzten Halbrund scheint noch irgend 
ein Gegenstand, vielleicht ein Kreuz oder eine Figur, auf- 
gesessen zu haben. Die Bestimmung der Technik lasse ich 
noch dahingestellt sein. 

Fanden wir auf diese Weise alle Zweige der Kunst 
und handwerklichen Kunstthätigkeit in diesen beiden frühen 
Perioden würdig vertreten, so durfte billiger Weise auch 
die Architectur, die Mutter aller übrigen Künste, nicht ganz 
leer dabei ausgehen. In der Thal hat der umsichtige 
Gründer und Leiter de» Museums, der in jüngster Zeit an 
Herrn Hefner von Alteneck einen würdigen Assistenten 
gefunden hat, auch diesen Punct keineswegs übersehen. 

Gleich beim Eintritt empfangen uns eine Anzahl 
architektonischer Bruchstücke und Details, 
meist ans dem XII. Jahrhundert stammend, einzelne auch aus 
der I iiergangsperiode. Architrave, Würfel- und Knospen- 
capitile, Hundkogenfriese. SlulenfOtM aus Begenshnrg, 
Heiehenhall , llamherg herrührend, sind hier vor der Hand 
neben und über einander aufgeschichtet. 

Auch eine ziemlich hoch hinaufreichende steinerne, 
mit flachen und rohen Hcliefdarstellungen bedeckte Tum ha, 
auf der in Kreisen unter Andern» kleine Vögel zu erkennen 
»ind, hat hier vorläufig einen Platz gefunden. 

Neue wichtige Acquisitionen der Art sind in letzter 
Zeit in Regensburg gemacht worden und schon nächstens 
zu erwarten. In die Augen fällt unter diesen Sachen ein 
kleines, mit einem Mosaikbande von schwarzen, 
rothen . goldenen lind w cissen Glasstücken verzierte» 
Sä ul eben, das doch nur renetianische Arbeit sein dürfte. 

Was an Originalen bisher nicht aufzutreiben war, ist 
der Voll«lai»digk**it, der Vergleichung und des historischen 


Zusammenhanges wegen doch wenigstens in vortrefflichen 
Abgüssen herbeigezogen. Da liegen und hängen Kon- 
solen, Schlusssteine, Friese, Kapitale aller Art, Säulenfüße, 
und Schäfte umher. Gleich heim Eintritt fällt ein Abguss 
von einer der wunderlichen Säulen aus der Krypta zu 
Freising in die Augen; die ErzthQreu vom Dome zu Augs- 
burg, die prachtvollen Grabmunumente ans Regensburg. 
Hostienbehälter aller Art, Buchdecke! des XI. und Xll. Jahr- 
hunderts. ferner romanische Kelche. Leuchter, Weihrauch- 
gefässe, Oucitue und Wrihwa**ergefä*<e sind auf diese 
Weise repra-entirt. Sehr viele dieser Dinge »nid hronzirt 
und ahmen dadurch selbst die Farbe der Originale so treu 
nach, das» sie auf den ersten Augenblick selbst den Kenner 
täuschen. 

Fast vollständig dürfte die Sammlung aller bedeuten- 
deren. in Deutschlands Sammlungen und Bibliotheken ver- 
streuten Diptychen von den consiiluriscben bis herab zu 
der Übergangszeit vertreten »ein. Auch die Sammlung der 
Siegelabgüsse, der ausserdem sehr zahlreiche Originale 
beigelegt sind, imponirt durch ihre Vollzähligkeit. Das 
ungefähr ist der gegenwärtige Bestand des baierischen 
Nationalmuseuin« allein an Objecten der altrhrisllichen und 
romanischen Periode, also aus einer Zeit, von denen Privat- 
sammlungen auch nur vereinzelte Gegenstände zu besitzen 
sich schon zur hohen Ehre rechnen. In welchem Ma***e 
und in welcher Masse die Gegenstände in jeder der nach- 
folgenden Kunstperioden »ich steigern, wird der Leser sich 
vorstellen können, welcher mit der Beschaffenheit derarti- 
ger Sammlungen auch nur ungefähr, bekannt ist. 

Es würde mich freuen, wenn ich durch meine Be- 
schreibung meinen Fachgenossen w enigstens ein ungefähre» 
Bild von dem verhandelten Reiehthum gegeben und damit 
zugleich Einiges für die Chronologie und die Würdigung 
der Hauptobjecte gethan haben sollte. 


Das Princip der Vorkragung und die verschiedenen Anwendungen und Formen in der mittelalterlichen 

Baukunst. 

Von A. E»«enwem- 


01 . 

Die Gesimse sind ihrer Natur nach dreierlei; Fu»s- 
gesirnse, umgürtende oder Gurtgesimse und Krönungs- 
oder Hauplgesimse. 

Die Fussgesimse dienen dazu, dem Objecte naeh unten 
eine breitere, sichere Basis zu geben, oder tieltnehr die 
K bergan ge von dem breiteren »ungeladenen Kusse zu dem 
engeren stehenden Körper zu vermitteln. Da* Trennungs- 
oder Gurtgesimse dient dazu, einen senkrechten Körper 
durch eine ästhetische Markirung in zwei gleich e Theile 
zu zerlegen, auch die Vermittlung zwischen zwei getrenn- 
ten, gleich starken senkrechten Theilen eines senkrechten 
Ganzen zu bilden (wie z. II. die Ringe, die »irh au den 
SäulenscliäOen des XIII. Jahrhunderts linden, in ähnli- 


cher Weise ästhetisch wirken) ; das Krönungsgesimse 
aber »ehliesst den Körper nach oben ab. Wenn daher 
da» Fussgesimse eine Ausladung naeh unten vermittelt, 
da* Gurtgesimse einen Kranz um den Körper bildet, 
der je naeh Erfordernis» als flaches Band »der al« weit 
vorspriugende Gliederung erscheint, die in der Mitte am 
meisten vortritt, in den oberen und unteren Gliedern aber 
diesen Vorsprung vermittelt. *o «ind in den Kröuungs- 
gesimsen zwei verschiedene Pnncipien möglich. Einmal 
kann die Masse nach oben sich immer mehr erleichtern 
und in einer bewegten Heilte Spitzen abschliessen , die 
ringsum einen Kranz bilden, und so gleichsam einen 
f bergan g ans der Masse des Objectes zur Luft bilden, 
oder da* Object naeh oben hin in »einer Masse auflosen 
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Das zweit« Princip aber schliessl die Masse durch 
eine darüber ausladende und fast abschliessende weitere 
Masse ab. Diese Masse bedarf einer gewissen Ausladung, 
um mit Entschiedenheit die Hanptkörper als abgeschlossen 
za bezeichnen. Die Ausladung aber bedarf einer Vermitt- 
lung und diese ist in einem allmählichen Vertreten eines 
Massentheiles Ober den andern im Princip der Vorkragung 
gegeben. 

Die Fig. 58 gibt das Princip der Linie eine» der- 
artigen Gesimses, sei die Masse so klein, das» die Ausladung 
in ihr selbst vermittelt werden 
kann, d. b. bestehe das Gesimse 
aus einer einzigen Steinschiehte 
oder werden deren mehrere 
über einander vorgebaut. 

Indessen scbliesst ein sol- 
ches Kranzgesimse den Gegen- 
stand nach oben noch nicht 
völlig ab. Im Gegentheil, es be- 
reitet ein neues Auflager Pur 
einen zweiten Gegenstand, im 
Capital der Säule, da» ein ähn- 
liehes Princip hat, die Krönung 
der Säule zu bilden, ist, wie 
oben bemerkt, dus Auflager für einen neuen Körper vor- 
bereitet, und beim ganzen Gebäude bildet das Hauptgesimse 
ein Auflager für da» Dach, da» erst in seinem First oder in 
seiner Spitze das Gebäude nach oben abschliesst , welcher 
Abschluss durch den First kämm oder die Blume die voll* 
ständige Auflösung dpr Masse und damit die Beendigung 
derselben ausspricht. 

Weil diese Gesimse aber den Gegenstand nicht voll- 
ständig abscliliessen , sondern mehr den senkrechten TheiJ 
desselben krönen, so können nach demselben Gesetze auch 
Gesimse gebildet werden, die nur eine selbstständige 
Schichte — ein Stockwerk krönen, auf dem sich sodann 
ein weiterer gleichfalls selbstständiger Theil aufsetzt. Die 
Ausladung wird sodann bescheiden sein, wenn der obere 
Theil nicht über den unteren vortritt, wenn also im Ge- 
simse blos der obere Abschluss eines selbstständigen Theiles 
gemeint ist, die Ausladung wird aber stärker sein, das 
Princip der Auskragung wird sich mehr aussprechen, 
wenn nicht blos ein ästhetischer Zweck damit erreicht 
werden soll, wenn die Gliederung nicht blos die Ausladung 
des am meisten vertretenden Gliedes vermitteln soll , son- 
dern wenn ausser der Gesimsplatte auch noch ein vorsprin- 
gender oberer Gebäudetbeil zu tragen ist, sei es der Band 
eines weit ausgeladenen Daches, oder eine ausgeladene 
Gallerie, oder ein vorspringendes Stockwerk. 

Fassen wir zunächst den Fall in's Auge, wo es sich 
blos um eine ästhetische Wirkung handelt, so hat die 
frühere Periode der mittelalterlichen Kunst entweder die 
an Fig. 58 als Schema gegebene Profllirung verwendet. 


oder das Profil eines umgekehrten attischen Siulenfusse», 
manchmal auch blos Wulst, Plättchen und Hohlkehle. Eine 
bedeutende Ausladung konnte aber, ohne schw er zu erschei- 
nen, sieb durch blosse Gliederung nicht hcrstellen lassen, 
wenn man auch die Gliederzahl des attischen Kusses noch 
so sehr vermehrt und erweitert hätte. Man nahm dess- 
halb eine profilirle Steinplatte als Gesimse an und stützte 
dieselbe stellenweise durch Consolen, oder, wenn die Aus- 
ladung es gestattete, durch kleine Bogen, die einen fortlau- 
fenden Fries bildeten und auf Consolen vor der WandAäcbe 
ihren Vorsprung hatten. Im letzten Falle ist es meist 
weniger um die durch die Bogenfrie.se erzielte Ausladung 
als um den Schmuck zu thun, den die bewegte Linie dem 
Gesimse verleiht. Der Bogenfries hat eine offenbar con- 
struclive Entstehung. Dieselbe gebt in die altchristliche 
Periode zurück und bängt mit der Gliederung der Wände 
durch vorspringendc Pfeilerstreifen zusammen , die durch 
Bogen verbunden waren. War die Höhe nicht bedeutend 
genug, um von einem Pilaster zum andern einen einzigen 
Bogen zu spannen, so spannte man zwei oder drei kleinere 
und stützte die freien Schenkel auf Consolen, die aus der 
Wand hervorspringen. In dieser Weise bildete sieh in der 
altchristlichen Periode der Bogenfries •). 

Auch die mittelalterliche Archilectur bildete anfangs 
den Bogeufriea in dieser Weise, indem von Console zu 
Cunsole wirkliche kleine Bogen gespannt sind (Fig. 59). 



(Fig. 59. Bugenfrict der rMUMlacäf« A|i**de m Mjmwegeft.) 

Die conslructive Bedeutung schwand indessen bald und 
man behielt nur die Form ihrer schmückenden Wirkung 
wegen bei; man gliederte die Händer, gab denselben statt 
der einfachen Bogouform verschiedene meist spielende 
Formen, man setzte die Handgliederuug der Bogen um 
die Ansätze fori, da man ohnehin die Consolen weggelassen 
hatte, die nun ohne Sinn gewesen wären; man stellte die 
ganzen Bogen satnrnt Gliederung, Vorsprung und Allem aus 
einem Stein her (Fig. 60). So finden sich aus der späteren 
Zeit, die den Bogenfries verwendete (Schluss des zwölf- 
ten und Beginn des dreizehnten Jahrhunderts), allerlei 
eigenthürnliehe Formen derartiger Bogenfriese am Dom zu 
Magdeburg *), an der Michaelskirche zu Wien *), an der 
Stiftskirche zu Wiener-Neustadt. Der Begriff der Bogen 

■) Vgl. Hi bi eh. Die aJlehmll»cbe Arvhiteeiur M verschiede««» Orte». 

*) Vergl. Clesnea», Mellia «nd Rete «thal, D*r Don tu Magdeburg. 

*) Berichte und Mi'Uheilunge» ifet Allerlhun»**ereioe* »u Wie«. |||, fU»il, 
Tat. IV. 
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in diesen Friesen musste seihst I gani willkürlich oder noch hiiiififri-r in Form eines Kopfes grbildel '). Ehen 

gestalteten Hildungen weichen, wie (Fig. 81) Ton der so iast die Gesimabildong in den nnrmlnnlsrhen Bauten des 
Kundcapelle neben der Kirche tu Mödling bei Wien. nördlichen Frankreichs. Im südlichen Frankreich dagegen 



X 


In beiden Stadien der Entwicklung spielte der Bogen - 
fries eine bedeutende Rolle in der deutschen Architectur. 




(Fiff.il Bofrafrir« «mi Nö4liaff ) 


wo die geringe Ausladung der Gesimse eine weitere Aus- 
kragung in der Construction nicht nötbig machte; die 
Consolengesimse dagegen erscheinen nur äusserst selten. 

In England und Frankreich dagegen sind die Consolen- 
gesimse häufiger. In England haben dieselben jedoch nur 
geringen \ orsprnng. Die Consolen sind entweder in einfacher 
W ürfelform mit Abrundung an der unteren Vorderkante 
VI 


finden sich bei den Hauptgesimsen eigentliümlirhe Con- 
solenkildungen. So zeigt die Auvergne Consolen, die aufs 
Lebhafteste an eine Entstehung der .Nachbildung hölzerner 
Balkenköpfe erinnern. Sie haben einen schmalen Mittel- 
kern. der in Form einer Hohlkehle profilirt ist. zu beiden 
Seiten aber sind eine Anzahl kleiner Hollen stehen geblie- 
ben. die an die Spuren erinnern, welche das Stemmeisen 
bildet, wenn man einzelne Stücke von einer Seite her ein« 
stemmt. Solche Consolen finden sich in N. Dame du Port 
zu Clermont, in S. Etienne zu Nevers etc.*). Sie treten 
ziemlich weit aus der Wand hervor, so dass das Gesimse 
eine bedeutende Ausladung haben kann. Das Gesimse besteht 
sodann nur aus einer auf der Vorkragung dieser Consolen 
ruhenden Deckplatte. Im Laufe des zwölften Jahrhunderts 
behalten die Consolen in derartigen Gesimsreihen meist die 
Form einer Hohlkehle, die jedoch in der ganzen Breite des 
Körpers heihehalten ist. und auf welche an der Stirnseite 
ein Ornament, ein Kopf oder eine Figur aufgesetzt ist. 

Die reiche Gliederung der französischen Bauten be- 
gnügt sich jedoch nicht immer mit dem einfachen Con- 
tolengesimse. sondern bringt dasselbe auch mit andern 
Gesimsarten in Verbindung; so z. B. ist an der Abseite 
der Kirche zu Leognan (Gironde) am Ende des XI. Jahr- 
hunderts ein auf Consolen vorgekragter Bogenfries •), 
über demselben aber eine Reihe Consolen. welche die Deck- 
platte tragen, die ebenfalls noch einmal mit einem nach 
oben schräg ansteigenden Profile gesäumt ist. so dass die 
Vorkragung für die Aufnahme des Darhrandes eine ziem- 
lich bedeutende ist. Eine andere nicht weniger interes- 
sante Consolenhildung hat das Gesimse des Mittelschiffes 
am Langhause der Kirche zu V£zelay *). Es werden näm- 


*| Za St. P»l« ««4 St. l'o*tor m üortlnniplo« rtr , »ffl. C.loaaavy »( Um« 
• in lircrtan . Il»«aaa. Itnlian and Utkik Arrlulrrlirt , III. Iia4, 
TaC. U. Kiff I. 4. S. 

>) Vtnl| c t.|*.0Br. Uirbunnatra 4a l afr Im Irrtara IV. Baa4. SaiU JO* u. 122 
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lieh die Consolen nach rückwärts breiter, so dass sich je 
zwei in Art einer bogenförmig eingetieften Nische mit 
einander verbinden. 

Diese Art der Gesiinsbildung (Fig. 02) ist in Burgund 
im ganzen Verlaufe des XII. Jahrhunderts im Gebrauch 



(Fig. 61. (iciime *ut l.ilir iifcId.) 


und zeigt sich auch in dem mit Burgund ') in Beziehung 
stehenden Theile der Schweiz (Neuenburg) 2 ). An den 
Seitenschiffen der Kirche zu Yczelay sind sehr hübsche und 
reich verzierte Gesimse von ziemlicher Ausladung, die aus 
zwei Steinschichten bestehen, deren untere hoher ist als 
die obere und ein flach vortretendes Profil zeigt, in das 
neben einander grosse tellerförmige Hosetten eingelegt 
sind. Zwischen diesen Rosetten treten Consolen aus der 
Hohlkehle. Die zweite Steinach ichte hat ein ausladendes 
Profil, das sich jedoch mit den Consolen in der Art ver- 
bindet, dass diese in ihrer Vorderkante blos eine Fort- 
setzung der Stirnfläche der oberen Gesimsplatte bilden *). 
Hier haben also die Consolen keine eigentliche Bedeutung. 
Sie sind nicht zur Tragung der Gesimsplatte nüthig, son- 
dern bilden blos eine unterbrechende Einlage in die Hohl- 
kehle. E(in Vergleich dieses Gesimses mit den llulzcon- 
stmetionen, die noch aus dem Mittelalter erhalten sind 
und allerdings erst aus weit späterer Zeit stammen, lässt 
eine solche Verwandtschaft des Motive» sehen, dass man 
sieht, dass alle diese stark ausgeladenen Steingesimse 
eine Nachahmung von Holzbau sind, und dass so die Con- 
»olcn die tiulkenkopfe, das ProGI des Steine» zwischen den- 
selben da» schräg eingeschohenc Füllbrett darslellpn; die 
obere Gesimsplatte aber, die über die Balkenkopfe gelegte 
Schwelle des ausgdadenen Stockwerkes, resp. hier die 
des Dach werke». 

In andern Fällen kommen ebenfalls ähnliche Coosolen- 
bildungen vor, die hi» zur Vorderflucht der Gesimsplatten 
vortreten. So an der Apsidcncapelle der Kirche N. Dame- 


’ ) VloM*t-l*-Dne, liirtionnairr» d? r*r(’hitei'turp, tV, Hand. Seil? »16. 
z ) Milthi-iUttgrn 6er antiquarischen ncaeMsi'tiaft < n Zürich, V Band : Lei 
mutiniuenl» <ie NeufcMtel. 

*) ViolM-U-Uuc , Plt'tinnnaire 6c r*n-hi<erture, IV. Rand, Seile 311. 


du-Prc in Man» wo die Consolen bis zuin Bande der 
Deckplatte vortreten, die auf den Consolen ungegliedert 
aufliegt und nur zwischen denselben gegliedert ist. Dieses 
Motiv iindet »ich auch in andern Gegenden und erhält sich 
bi» in den Anfang de* XIII. Jahrhunderts »). Die Bogen- 
friese kommen ebenfalls in manchen Gegenden Frankreich* 
vor, jedoch weiter ausgeladen als die deutschen und die 
Schenkel auf Consolen gesetzt, die dieser grösseren Aus- 
ladung entsprechen. 

Im Allgemeinen aber zeigen gegen den Schluss des 
XU. Jahrhunderts und im Beginn des XIII. die französischen 
Gesimse, auch bei bedeutender Ausladung selten mehr 
Cunsolen oder Bogenfriese; es sind manchmal einfache, 
meist aber zwei über einander vertretende Steinschicliteii, 
in deren Prolil die bedeutende Ausladung gegeben ist. Die 
untere Schichte hat meist als Hauptglied ihrer Profilirung 
eine grosse Hohlkehle, die mit flachem Laub, dessen Spitzen 
sich zusammenrollen und umbiegen (crochet») besetzt ist; 
manchmal sind die Gliederungen auch blos glatt und ziemlich 
gleichförmig. 

An einem Gesimse der Kathedrale zu Rouen *) ist 
diese Hlaitbildung in der Hohlkehle mit dem Bogenfriese 
verbunden, der, ziemlich stark ausgelajjcn, mit den Schen- 
keln auf Consolen gestützt ist, dessen Vorderfläche aber 
oberhalb sich als Hohlkehle vorbiegt, in die über jeden 
Schenkel ein derartige» Blatt mit zusammengcrolitcr Spitze 
eingelegt ist, su das* dein Gesimse darüber eine bedeu- 
tende Ausladung gegeben werden konnte. 

Im südlichen Frankreich kommen mit dem Schlüsse 
des XIII. Jahrhundert» und mit dem XIV. Gcsiinsbildungeti 
vor, die aus einer. einfach proiiiirtrn Platte bestehen, in 
deren Gliederung eine grosse Hohlkehle besonders hervor- 
tritt, deren Magerkeit jedoch dadurch etwas gemildert ist, 
das» stellenweise ganz äußerlich deeorative Cunsolen in 
der Hohlkehle stehen geblieben sind 1 ), oder die Hohlkehle 
ist durch einen Laubkranz aiisgefüllt, in dem einzelue 
vorspringende Theile Vorkommen, die durch Consolen 
gestützt sind, die unterhalb der Platten stehen *). Hier ist 
eine constructive Bedeutung der Consolen vorhanden; 
allein diese ist hinter der Form maskirt, während sie in 
andern Gesimsen, wie z. B. in den oben erwähnten zu 
S. Joun-du-Bois bei Compiegne nicht vorhanden ist, obgleich 
das Gesimse den Anschein hat. 

Das XIV. Jahrhundert gab im Princip nichts Neues 
mehr, Es begnügte sich meist mit einfachen magern, wenig 
ausgeladenen Gesimsen; wo jedoch solche nftlhig waren, 
stellte es sie durch verschiedene über einander vorgeacho- 

•) Vio1l*Ulv-l»M«\ un-tinotuHri» de rnrrhiteclure. |C, Band, Seile Jtl. 

*| S« S. ie»n-de-RnU liei Coaapiegn», datelbtl Seile 316. 

*) Viollet-le-lHM 1 , PiVlionnair* de l'»rcliil«rtHre, IV. Band. Seit» 339. 

*) Am Thurm» de la JnUare tu CarcnMene. Vr»llel-l»*P**i liiftieaiir* d? 
rarrhilerlnre, IV. Band, Seile 340. 

») Sit an $. Natatre tu Ctrenaeone. Viollel-le-One, daielbat Seite 341. 
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bene magere proGlirte Steinschicbten ber, deren Hohlkehlen 
theilweiae mit Ornamenteinlagen versehen sind. 

Wir haben **ben bemerkt, dass sich in Deutschland 
der Bogenfries mit einfachen, weuig ausgeladenen Deck- 
platten und von einigen andern gleichfalls wenig oder gar 
nicht ausgrladenen Ziorfriesen begleitet, fast ausschliess- 
liche Berechtigung erworbeu hatte. Ausnahmsweise kom- 
men jedoch auch hier im XI. und XII. Jahrhundert Cousoleo- 
gcsimse ror; so in der Kirche tu Echternach hei Trier '), 
wo die Consolen indes» so decorativ gebildet sind, dass 
ihre construetir* Bedeutung fast uirht xur Geltung kommt. 

In den rheinischen Bauten am Schlüsse des XII. Jahr- 
hunderts mengen sich mehrmals Conaolcnrcihcn in die Ge- 
simsbildung ein, die überhaupt an Beicbthum zunimmt und 
insbesondere durch die nun manchmal vorkommenden 
Zwergsüulrngallerren zu *taltJichcm Ansehen gelangt. Auch 
der Beginn des XIII. Jahrhunderts siebt io dieser Gegend 
ganz dieselben Gesimshilduugen, die sich bia über das erste 
Viertel desselben hinaus erhalten haben. So zeigen die 
Kirchen S. Martin in Ci# In S. Apostel daselbst *), die 
Kirche zu Andernach *), Sinzig J ). Bonn •) u. a. prachtvolle 
reiche Gesimsbildungen. 

Einfache Consolengesimse finden »ich an der Apside 
des Domes zu Limburg a. d. Lahn vom Beginn des XIII. Jahr- 
hunderts T ). An der Apside des Magdeburger Dome» findet 
sich ein jenen oben erwähnten burgundischen Gcsims- 
bildungen ganz ähnlicher Gedanke in dem Gesimse des 
C'horumgange«, respertive der Empore über demselben, die 
niedriger ist als das Mittelschilf, aber den Capellenkranz 
überragt. Auch hier sind Consolen, die vorn schmal sind, 
rückwärts aber sich nischenföfmig unter einander verbinden. 
Die Nischen sind jedoch flacher als jene burgundischen 
und je zwei Akauthnsblätter in jede eingelegt B ). Die Deck- 
platte des Gesimses ist sodann über diese Cnnsolenbildung 
ausgeladen, so dass da» Ganzr in Art der französischen 
Gesimse sehr weit vorgekragt ist. Allein das Gesimse trägt 
keinen ausgeladenen Dachrartd. da eine flache Terrasse an 
dessen Stelle ist; es trägt nur die Wasserschräge, die zwar 
gross ist, aber so stark emgezogrn, dass durch ihre Ein- 
Ziehung alle durch die Vorkragung gewonnene Ausladung 
wieder aufgegeben ist. 

Ein Coiisolengesimse mit verhält» iss massig kleinen 
('onsolen findet sieb an der Vorhalle des Klosters Maul- 
bronn in Schwaben M Kleine (.'onsolen in Form einer 

*1 O l. killMlirk m 4 Im. !»•*• «fcri»tl. kirrk.ol.«ukaa«t 

!»• Ik«a4li»lfi, Tal XXVI, fif. 7 *i»4 » 

V) S 4er Ra.huatl t« VeScrrfcai», T»f IS. 

*1 . .... . . I« 

4 I . .... . . U. 

*) • .... . . M. 

*1 . .... . . M. 

f l Wallar'. Uftkau»! 1 OiiKliM »••»•«•(. II. BmI. 

•» Clliill, Mell.» ul Ru it t Ikil' fltor »a* «q Taf IV 

*1 V- Ri»*»l*lf, SillftklWHM« tw*et* *«» 

U*4 «.4 •• Rh,,«. r.f ?—|| 


Hohlkehle ausgekragt, tragen die Gesiinsplatlc. die den 
vorspringendeo Dachrand trägt. Diese Consolcnfurm ist 
für den Beginn de» XIII. Jahrhunderts ganz charakteristisch. 

Eiu interessantes Consolengesimse krönt alle Theile 
der Cistercienser Kirche zu Ebrach in Franken *). Es sind 
kleine Consolen, die sich von einem schmalen Anläufe in 
Form einer flachen Hohlkehle nach drei Seiten hin erweitern 
und mit einem würfelförmigen glatten Kopfe versehen sind, 
dessen Vor derfläche in die Hohlkehle der Gcsimspluttc über- 
geht. Merkwürdig ist aber da» Gesim»e an einer an du 
nördliche (Juerschiff dieser Kirche augebaulrii kreuzförmigen 
Capelle. Es sind ebenfalls Consolen. die in karniesförmigem 
Profil nach vorne ausgeladeri sind und deren glatte Fläche 
des Kopfes ebenfalls in die Gcsimshoblkchle übergeht, 
zwischen den ('onsolen ist ein formloses Ornament ein- 
gelegt, du einem Wappenscbilde ähnlich ist und nach 
allen Seiten hin den Baum zwischen den Consolen aus- 
rundet. 

Eine sehr schöne Gcsimsbildung zeigt die gleichfalls 
dieser Zeit angehürige Cislereicnserkirche zu Lilienfeld in 
Niederösterreich •). Die Wandflichcn sind mit gegliederten 
Rundbogenfriesen versehen, und über denselben befindet 
sich noch ein Consolengpsimse, dessen einzelne Consolen 
durch ähnliche muschelurtigo Formen, wie hei den Gesim- 
sen zu Ebrach unter einander verbunden sind (Fig. 63). 


_ J ; 



(Fif G}. I.Miixt» «im ÜMtnkurt ) 

nur dass hier rörmlich »ungebildete romanische Blätter ein- 
legt sind, die dort nur angedeutet erscheinen. Am Chor 
dieser Kirche erscheint unter der Gesimsplatte ein Schup- 
penfries und unterhalb desselben kleine Consolen (Fig. 64). 



(Itg. 64 iiMisif tu« Lil r»fel4.) 


Meist behält, wie oben gesagt, der Anfang des XIII. Jahr- 
hunderts in Deutschland die Bogenfriese bei; es hängt dies 
mit der ganzen Organisation des Systeme* der Kirchen- 


* I t. I> R*il#ibick, QüirtalbliU 4*« V.r.Ju* 4ar Kndilcnr Boaibrrg 
f«r tW«W|. K»uL ISS». » t. Tat VH «»4 V||| 

*J liktbarfcilfr 4. h. Cratral •«. II. K.a.l, SfiO 112,— • S.rfc.n, 
a.a»tdr. kn.fr 4c« Ui Urlil Irr« idi Km*. <.»■ «Ira Wiaarr Wild« 
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hauten zusammen. Die Lesenengliederung, welche alle 
Wände belebte und die in Deutschland organischer und 
systematischer ausgebildet war als anderswo, fand darin 
den schönsten und entsprechendsten oberen Abschluss. In 
dem Masse, als die Anwendung der Lesenen abnahm, die 
Wandfläche mehr durchbrochen wurde und die Strebe- 
pfeiler nicht blos die Wand gliederten, sondern auch ver- 
stärkten, in diesem Masse nahm auch der Bogenfries ab. 
Die Ausladung der Gesimse, die in Frankreich so allgemein 
war, hatte indessen in Deutschland nie Eingang gefunden, 
und als man den Bogenfries aufgab, wurde gleichzeitig auch 
das Consolengesimse aufgegeben , und es trat eine einfache 
Gliederung an die Stelle, in deren Hohlkehlen manchmal 
ähnliche Einlagen von gestelzten, an der Spitze nmgerollten 
Blättern gegeben wurden, wie sie das zweite Viertel des 
XIII. Jahrhunderts in Frankreich zeigt. Doch ist die Mäch- 
tigkeit der Gesimse, insbesondere aber deren Ausladung 
»ehr bescheiden im Vergleich zu den mächtigen und massi- 
gen Gesimsen der französischen Bauten. Die ausgeladenen 
Dachränder wurden nicht als nöthig befunden. Man ging 
auf die Anlage von Umgängen mit Brüstungen rings um die 
Dachränder ein; doch gab man diesen Brüstungen nur sehr 
geringe Ausladung vor der senkrechten Wandfläche. Das 
Manierirte der schweren Gesimse sagte der deutschen Ge- 
schmacksrichtung nicht zu, die stets auf harmonisches 
Gleichgewicht und Ehenmass aller Theile Werth legte und 
die darum das Beschauliche, Ruhige, Systematische ihrer 
Architeclur des XII. Jahrhunderts möglichst vor dem unru- 
higen Zeitgeist des XIII. Jahrhunderts zu retten suchte. 

Doch zeigen sich unter den verschiedenen, oft wider- 
sprechenden Formen und Anlagen, welche die deutsche 
Baukunst im zweiten und dritten Viertel des XIII. Jahrhun- 
dert aus allen möglichen Elementen gebildet hatte, häufige 
Nachbildungen französischer Elemente und so erscheinen 
uns einfache stark ausgeladene Gesimse; so an dem Systeme 
der St. Elisabethkirche zu Marburg in Hessen, wo nicht 
blos ein stark ausgeladenes Hauptgesimse erseheint , son- 
dern auch im Stockwerksgesimse, das so weit ausgeladen ist, 
dass es eine förmliche Gallerie bildet, auf der man rings um 
das Gebäude herum gehen kann. 

Zu Ende des XIU. und Anfang des XIV. Jahrhunderts 
hatte bereits ein strenges ästhetisches System der freien 
Bildung wieder eine sichere Bahn angew iesen. Das System 


bildete wieder eine ästhetisch harmonische Einheit. Wie 
in der Antike hatte daher wieder jeder getragene Theit 
sein genaues directes Auflager; es erscheinen nur mehr 
Übergänge aus einer Form in die andere in der Gliederung 
nöthig; eine Vermittelung verschiedener Massen war nicht 
mehr herzustellen. Das System war wieder ein ideales 
geworden, es hatte wiederum eine Formaleinheit erlangt 
und so ward die Vorkragung als Princip nicht blos über- 
flüssig. sondern sogar verdammt. 

Nur an einzelnen Stellen durchbrach das Süssere Be- 
dürfnis* und die praktische Nothwendigkeit den Idealismus 
des Systems und setzte, ohne Anstand zu nehmen, ihre Pro- 
ducte disharmonisch mitten in das Formensystem hinein. 
Man nahm keinen Anstand, an irgend einem Theile des 
Gebäudes eine Treppe in einem Thürmchen anzulegen, 
und glaubte sich nicht genöthigt, eine andere Anlage aus- 
suchen zu müssen, die mehr Nachdenken erforderte. Man 
setzte an einer Ecke eines Thurmes, die ganz regelmässig 
einem harmonischen Formensysteme folgt, ein kleines 
Treppenthürmehen au; so legte man auch mit derselben 
Anstandslosigkeit irgend eine Gallerie, einen Balcon oder der- 
gleichen vorspringend an; allein immer tritt eine zu solchen 
Zwecken angelegte Vorkragung disharmonisch ein. Für 
die Gesimse begnügte inan sich mit einfacher Profilirung, 
legte etwa ein Ornament in die Hohlkehle ein und hielt die 
Gesimse möglichst schwach , da die geometrische Einheit 
des ganzen Systeme* nirgends einen festen Abschluss eines 
Stockwerkes duldete, auf dem man dann von neuem den 
Aufbau eiues andern begonnen hätte, sondern da man ein 
vom Boden aufwärts strebendes Ganze erstrebte, das sich 
immer mehr erleichterte und erst im Firstkamme oder in 
der Kreuzblume seine Erledigung fand. 

Man hatte indess jenes System der Durchbrechung 
und Heducirung der Massen auf einzelne Punkte nicht so 
streng als Zw eck hingestellt, sondern in den meisten Fällen 
eine gewisse Mauerniasse auch in dem Systeme des XIV. und 
XV. Jahrhunderts boizubehaltm gesucht. Diese Mauermasse 
verlangte eine belebende Endigung, und so sehen wir den 
Bogenfries im XV. Jahrhundert uoch einmal auftreten, wo 
er allerdings mehr in Form von Masawerkbildungen die 
Gesimse begleitet. Wir erinnern hier an die Kirche zu 
Zwickau, die obere Pfarrkirche zu Bamberg, den Chor der 
Stiftskirche zu Wiener-Neustadt und viele andere. 


Die alte nnd neue Domkirche za Briien in Tirol. 

Von G. Tinkhauser. 

(Mil 1 Tafel.) 


0 ). 

Oie neue oder die jetzige Iftomkirrhe zu Krisen. 

Bereits fünf Jahrhunderte hindurch hatte der alte 
Münster die gläubige Gemeinde um die frommen und treuen 
Oberhirten zu den heiligen und hehren Geheimnissen ver- 
sammelt, als sich das Bedürfnis* einer durchgreifenden 


Restauration oder eines Neubaues aufdrängte. Gegen das 
Ende desX VII. Jahrhunderts tauchten dieersten Anträge auf. 
Der Fürstbischof Johann Franz Graf von Kuen batte bereits 
die Verhandlungen eingeleitet und Baurisse durch den 
bekannten Architekten Gump von Innsbruck und den Bau- 
meister Joseph de Albertis von Fleims anfertigen lassen 
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(1094 — 1095); allein die Verhandlungen geriethen in» 
Stocken, und die ganze Angelegenheit de» bischöflichen 
Münsters scheint in Vergessenheit gekommen zu sein. Dem 
kräftigen und ror keinem Hinderniss xurücksehreckenden 
Fürstbischof Kaspar Ignaz Gr. von Künigle schien 
ca Vorbehalten gewesen zu »ein, eine seiner Residenz 
würdige Kathedrale zu schaflen. In den letzten Jahren 
»eines thatenreichen Lebens dachte er noch an den alten 
und k lüftenden Münster. Er wollte deuselben für die Nach- 
welt noch theilweise erhalten, aber nach dem Geschmack« 
der damaligen Zeit ausbessern und umgeatalten, Die Krypta 
sollte ciugesenkt werden , die Seitenaltäre ihren Platz vor 
den sechs Pfeilern des Langhauses erhalten, die Seiten- 
wände aber und die Pfeiler mit Gesimsen und (’apitälen im 
Styl der Renaissance aus Stuccatur und Marmor geziert 
werden. 

Der zur Herathimg berufene Baumeister von Bozen, 
Joseph Delaj, war jedoch einer ganz andern Meinung; 
er schlug vor, dass der alte Münster abgebrochen und an 
dessen Stelle ein ganz neuer Bau aufgeführt w erden sollte. 
Nur unter dieser Bedingung hot er seiuc Dienste an. Des- 
sen ungeachtet blieb der Fürstbischof bei seinem Plane 
stehen und licss in den ersten Tagen des Monats Mai 1745 
die Arbeit zum Aufbau eiuer ueuen Vorhalle beginnet!. 
Allein da er sich uberzeugt batte, dass nicht nur das Dom- 
capitel und die fürstlichen Halbe dem Anträge des Baumei- 
sters Delaj beharrlich bcistimintcn. sondern auch die Decane 
und Pfarrer im weitem L'mfangc der Diöcese sich zu kei- 
nerlei Beiträgen herbeilassen wollten, ausser es würde, wie 
man bemerkte, „eine Kirche nach der Baukunst und ohne 
Säulen" erbaut; so berief er auf den 14. August eiue Ver- 
sammlung au» Abgeordneten des Dudicapitels und einigen 
furstliehen Hofrälhen mit Beizichung von Bauverständigen 
zur reiflichen Erwägung und Berathung zusammen und 
entschied sich endlich dahin, dass nach dem allgemeinen 
Wunsche der alte Münster abgetragen und an dessen Stelle 
eine neue Kirche aufgeführt werden soll, mit der weitern 
Anorduung, dass aus den fürstlichen Kammergefällen für 
die flauer des Baue« jährlich U00O fl. in die Baacatse be- 
zahlt und darüber hin noch 4000 fl. zur Restaurirung des 
Sext-Thurme» erlegt werden »ollteu. 

Diese. EnUchliessung de» Fürstbischofes und seine 
grossmüthigen Anordnungen hatten allgemeine Freude er- 
regt und eine strebsame Baulust hervorgerufen. Schon am 
zweiten Tage darauf machte inan sich über den alten Mün- 
ster her und legte die Dachiftig ab. Dann »chritt man wei- 
ter, um die Gewölbe herabzuschlageu und die Mauern cin- 
zjjsturzcn. Da mau theilweise Maschinen anlegte, so war bis 
Ende October desselben Jahres das ganze Mauerwerk soweit 
abgetragen, als der Bau der neuen Kirche es forderte. Vom 
alten Münster blieben nämlich einzelne Thcile stehen, als 
vfrie die starken und uri beschädigten Mauern des t.'hores und 
der Kreuzarme, ferner die beiden Thür tue und auch die 


südliche Seitenmauer des Langhauses so huch, als es er- 
forderlich war, uin die Gewölbe des Kreuzgattgo» zu erhal- 
ten. Es war zwar auch diese Seite des alten Münsters theils 
durch Brand, theils durch die Länge der Zeit stark be- 
schädigt; allein da man mit starken Pilastern und Ausbes- 
serung des Schadhaften doch die noth wendige Festigkeit 
zu erzielen hofTte. so wollte mau den ehrwürdigen Kreuz- 
gang in seiner alten und eigenthümlichcn Gestalt erhalten. 
Während die Arbeiter mit Abbrechen beschäftigt waren, 
hatte Delaj einen vollständigen Bauriss für den neuen Dom 
entworfeu, und dieser wurde auch in der Hauptsache ge- 
nehmigt und ist zur Ausführung gekommen. Die bedeutendste 
Abänderung hat er erlitten durch den Vorschlag des fürst- 
bischüflicheu Hofrathes und Kammerdirectors Leopold 
v. Peisser, weicherein Mitglied der erkieseneiiBaiideputa- 
tion war und man kann sagen den ganzen Bau mit dem sorg- 
samsten Fleisse überwachte und theilweise auch leitete. 
Delaj hatte nämlich in seinem Baurisse zw ischen den Pilastern 
des Langhauses zur Aufstellung der Seitenaltärc überwölbte 
Capellen projectirt, auf welchen sich die Seitenmauern des 
Langhauses fortsetzen sollten. Peisser hingegen schlug vor, 
dass die Pilaster bis zur Höhe des Mittelschiffes geführt und 
auf denselben das Gewölbe sowohl für das Mittelschiff als 
auch für die Capellen oder Abseiten angesetzt w erden sollen. 
Dieser Vorschlag ist denn auch nach langen Reden angenom- 
men worden. Der Bau hat dadurch allerdings an Beleuchtung 
und Leichtigkeit gewonnen, aber auch vieles vom Ernste 
verloren. Eine andere Abänderung im Plane des Delaj be- 
traf uur die Ornamentik, welche nach der Zeichnung des 
Bildhauers Stephan Feger von Innsbruck reicher ge- 
worden ist und, uin den malerischen Effect zu heben, einige 
Zugaben erhalten hat. Sofort wurde an Joseph Delaj die 
oberste Leitung ujid Aufsicht übertragen, dass er nämlich 
je nach Erfordernis» der Sachen, oder auf Ersuchen der 
Baudepntalion, von Bozen nach Briten sich verfüge und 
seines Amtes treulich handle. Dafür ward ihm eine jähr- 
liche Besoldung von 100 fl., freie Verpflegung während 
des Aufenthaltes in Briten und Vergütung aller Auslagen 
hei der Hin- und Herreise zugesichert. 

Nachdem nun auf diese Weise alles mit Ordnung und 
Cmsicbt vorbereitet war, nahm der Bau einen raschen Fort- 
gang. Im October de* folgenden Jahres 1746 waren die 
L’mfangsniauern der neuen Kirche schon so weit hcrgestellt, 
dass der Dachstuhl aufgesetzt werden konnte. Am 7. des 
genannten Monats wurde nach Handwerksbrauch der mit 
Bändern und Inschriften zierlich geschmückte Firsthau m 
unter grossen Feierlichkeiten auf den Giebel des vollendeten 
Dachstuhls gestellt. Die Gewölbe »ow ohl des Langhauses als 
auch des Presbyteriums sind iu den Monaten September und 
October 1747 geschlossen wurden. Andre Stippler, 
Zimtnerraeister von Briien, hat den äusserst einfachen und 
fest gebauten Dachstuhl verfertigt, und Simon Bieder, 
Maurermeister von Brixen, leitete die Maurerarbeiten. Von 


Digitized by Google 



122 


nun aber nahm das Werk einen lässigeren Gang. Der t hat- 
kräftige Fürstbischof Kaspar Ignaz hatte am 24. Juli J747 
die Augen geschlossen, und mit ihm war die rastlos fort- 
treihende Kraft verschwunden. Manche Zügerung mag wohl 
auch durch Geldverlegenheiten herbeigeOihrt worden sein. 
Erst im Jahre 1753 stand die Kirche im Äussern vollkommen 
fertig da, und zu Ende des folgenden Jahres war sie auch 
im Innern so weit hergestellt, dass sie zum gottesdienst- 
lichen Gebrauche verwendet werden konnte. Am 15. No- 
vember, als am Feste des heil. Leopold und zugleich Namens- 
tag des damaligen Fürstbischofes, 1754 wurde von der 
Pfarrkirche aus, worin wahrend des Baues alle Gottesdienste 
von der Domklerisei begangen worden sind, der Einzug in 
die neue Kathedrale mit zahlreicher Prucession und in buchst 
feierlicher Weise gehalten. Die Einweihung der Kirche und 
des Hochaltars ist erst am 10. September 1758 vom Fürst- 
bischof Lcopol d Graf von Spaur zu Ehren U. L. Frauen 
Himmelfahrt , der heil. Apostel Petrus und Paulus, endlich 
unter Anrufung der heiligen Bischöfe und Bislhumspatrone 
Cassian, Ingenuin und Albuin vollzogen worden. Aber es 
war um diese Zeit die innere Ausstattung der neuen Kirrhe 
noch bei weitem nicht vollendet. E*. fehlten die 6 unteren 
Altäre in den Seitennischen, und die Orgel war erst zur 
Hälfte^gehaut. Die Arheiten dauerten im Innern der lJ«m- 
kirche noch lange fort, und auch ausserhalb fand man 
später für nothwendig, einen bedeutenden und kostbaren 
Bau «uszufiihren. Die zwei alten Thürme, w elche sich vorne 
zu beiden Seiten der Kirche erbeben, sind zwar in ent- 
sprechender Gestalt und Hölle hergestellt worden; aber 
die ganz nüchterne und leere Fa^ade entsprach nicht der 
Würde des Baues, und die weitgedehnten nackten Flächen 
forderten nothwendig eine Belebung durch Decoration oder 
Zubauten. Man entschloss sieh also die ganze Fa^ade mit 
geräumigen Vorhallen zu umgehen, welche sich vor der 
Kirche und den Thürrnen anlcgen und bis zu einer bedeu- 
tenden Höhe aufsteigen. Dieser Bau wurde in den Jahren 
1785 — 1790 nach dem Plane des Architekten und Bild- 
hauers Jakob Pirehstaller ausgefülirt. Die zwei unter- 
sten Seitenaltäre sind erst in den Jahren 1819 und 1822 
aufgestellt worden. 

Was nun die Auslagen und Kosten betrifft, welche zum 
Bau der neuen Kathedrale verwendet worden sind, so 
können diese nicht ganz genau angegeben werden, thcils 
weil «las Werk durch so viele Jahre sich in «lie Länge Zug, 
und theils weil mancherlei Gegenstände aus wohlthAtigcu 
Händen flössen. So z. B. lieferten die Gemeinden der 
Umgebung von Brisen das Holz zum Gerüste und fiir das 
Dach ohne Entgelt. Nach den im Archiv des flirstbiscliüflichen 
Doncapitels noch erhaltenen Dombaorechnungen haben sich 
die Auslagen, welche in den Jahren 1745 bis einschliesslich 
1707 gemacht wurden sind, in runder Zahl auf 1 18.850 fl. 
belaufen. Dazu kommen noch die Kosten fiir die achtSeiten- 
altiire, welche nicht aus der Baucasso, sondern von den 


Bruderschaften und einzelnen Wohlthätern bestritten worden 
sind, und sieh mindestens auf 38.000 fl. belaufen. Endlich 
wird noch, um von zufälligen und kleineren Auslagen nichts 
zu melden, die Stimme von 9338 fl. dazu gezählt werden 
müssen, welche zur Aufführung der Vorhalle an der Farade 
verwendet worden sind. Mari kann also annehmen, das.« un- 
geachtet des in derselben Zeit sehr niedrigen Arbeitslohnes 
und der fiosserit geringen Preise des Materials, der Bau 
und die Ausstattung unserer neuen Domkirche nahezu 
170.000 fl. gekostet habe. 

Der hochselige Fürstbischof Kaspar Ignaz war der 
grösste Wohlthäter für den Bau seiner Kathedralp. Dass er 
alljährlich während der Dauer des Baues einen Beitrag von 
6000 fl. und darüber hin noch zur Ausbesserung und Her- 
stellung des Seit- Thurme» 4000 fl. gegeben habe, ist 
schon oben gemeldet worden Wenngleich dieser edle Fürst 
schon zu Ende des zweiten Jahres während des Baue» 
gestorben ist, so hat er doch noch im Testamente den drit- 
ten Thcil seines Nachlasses fiir die neu erstehende Kathe- 
drale gewidmet, welcher bei seiner im Lehen geübten 
grossrnüthigen Wohlthiitigkeit zwar nicht bedeutend sein 
konnte, aber doch für die Baueasse die ansehnliche Summe 
von 15000 fl. geliefert hat. 

Narb längeren Verhandlungen, hei welchen sieh man- 
cherlei Umtriebe eingeschlichen haben, verordnete 1752 auch 
der uachgefolgte Fürstbischof Leopold Gr. v. Spaur, 
dass für die Haueasse jährlich 2000 fl. aus den fürstlichen 
Kammergefällen und 1500 fl. aus seiner Privatcasse ge- 
spendet werden sollen. 

Einige Tausende sind aus dem Vermögen der Dom- 
kirehe hergenomrnen worden, und die sehr beträchtlichen 
Auslagen für alle acht Seitenaltäre haben , wie schon ge- 
meldet wurde, durch die Bruderschaften der Kathedrale 
und einzelne Wohlthäter ihre Tilgung gefunden. Die 
reichlichsten Zuflüsse ergaben sich aus der Besteuerung 
der frommen Orte, Stiftungen und der Geistlichkeit. Nach- 
dem man nämlich die Bewilligung der Regierung erhallen 
hatte, wurden nicht nur im Umfange des Hochstiftes und 
Fllrstenthums Brisen, sondern auch im Urolisehen Gebiete 
durch die ganze Diöceae alle Kirchen. Capellen, Spitäler, 
Bruderschaften, milde Stiftungen. Curatgeistlichen und Bc- 
neßeianten auf mehrere Jahre mit einer bestimmten Abgabe 
oder Beisteuer zum Dombau belegt. Obgleich diese Abgaben 
nur sehr langsam und nicht ohne Unterbrechung erhoben 
werden konnten, so reichten sie doch aus, um die zur Füh- 
rung des Baues aufgennmmeneii Capitalsummen zu bezahlen 
und die allfälligen Reste nach und nach ganz zu tilgen. 

Nachdem nun die Geschichte des Baues in ihren vor- 
züglichsten Momenten gegeben worden ist. führt uns die 
Reihe zur Beschreibung desselben. Die neue Domkirche 
erhebt sieh, so zu sagen, ganz genau auf dem Grunde der 
alten und zeigt daher auch im Grundriss die Kreuz form. 
Sie bildet einen wahrhaft majestätischen Hallen bau und 
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misst im Lichtender Länge nach 188, der Breite nach 64, 
das Kreuzsehiff aber 94 Wiener Fuss. Ober diese weiten 
Hallen schwingen sich kühne Tonne ng ew öl he, w elche 
im Presbyterium von acht starken Wand pfeilern, im Lang- 
hause aber von acht gegliederten Pilastern getragen wer- 
den und sich im Querschiffe durchkreuzen. Die Hohe der- 
selben beträgt 68 Wiener Füll. Die Pilaster, * eiche ziemlich 
tief in das Langhaus hineiureichen . bilden auf jeder Seite 
drei Abseiten «der Seitencapellen, welche in gleicher 
Hohe mit der Kirche aufsteigen und einen sehr geeigneten 
Baum für die sechs unteren Seitenaltäre bieten. Die beiden 
übereil Seitenailarc Italien ihren angemessenen Platz in den 
Kreuzarnien gefunden. Der Hochaltar ist im alten pulygonen 
t'horsehluss aufgestellt; zu beiden Seiten des Presbyteriums 
•und die Stalle der Kanoniker und die Betstühle für den 
Dmnklerus angebracht. Die Fa^ade wird von den beiden 
ganz gleich geformten Thürinen und dem dazwischen lie- 
genden A t r i u nt gebildet. Auf diesem ruht der überwölbte 
Musikchor. Der Fa^ade aber liegen hohe und geräumige 
Hallen vor. Diese werden von fünf Arcadenbögen getragen 
und haben in der Mitte einen weiten Vorsprung, damit der 
fürstliche Wagen ein Lin en kann. 

Die Vorhallen gehen der Fafade allerdings auf dem 
weiten und beinahe im Viereck begrenzter» Doinplatz ein 
grossartiges und majestätisches Ansehen. Das dorische 
Gebälk mit den Triglyphen und der weit vorladcudeu 
Hangplatte, welche» den ganzen Bau über den Areaden um- 
gürtet und nach oben mit einer Brüstung ah^ebliesst, erregt, 
wie es die Würde eines Gotteshauses fordert, einen ernsten 
Kindruck. AU tragende Glieder dienen vorgelegte Lisenen 
im dorischen Styl: itn Vorsprung aber ruht da $ Gebälk auf 
mächtigen DoppeUäuien und schließt mit einem stumpfen 
Giebelhau ab. Zu oberst in der Mitte desselben erhebt sich 
die Statue des heil. Bischofs Cassian, zu beiden Seiten an 
den Kcken sind die Statuen der heil. Bischöfe liigeniiin und 
Albuin angebracht. Die Brüstung ist mit steinernen Vasen 
gekrönt, w elche in entsprechender Fntfernung von einander 
sich ebenmassig vertheilen. Die Lisenen, Säulen und der 
(nterhau sind aus Marmor gearbeitet. Die innerii Mauern 
der Hallen werden durch alte Grahmoiiuuiente der Fürst- 
hischofe belebt, welche hier einen ganz geeigneten Platz 
gefunden haben. 

Wenn mau iu die Kirche eintritt, so überraschet! die 
harmonischen Verhältnisse und Ornamente der Hautheile 
nicht minder als die schönen Altäre und der reiche Auf- 
wand au Marmor. Wir schreileu wahrlich inmitten eine» 
w urdooilcn und prächtigen Gotteshauses. Unsere Kathe- 
drale ist sicher eine der schönsten Kirchen neuern Styl» in 
weiterem Kreise. Sammtliche Pfeiler und Pilaster sind mit 
Marmor bekleidet, die Altäre aus sehöneu und mitunter sehr 
kostbaren Marmorgattuugen zusammcngeslellt, alle Auftritte 
zu denselben, die Geländer, welche da» Presbyterium vom 
Laughauie trennen und die Altäre ui den Kreuzarmen 


umgeben, ja selbst da* Pflaster des Bodens — alt dieses ist 
au» Marmor gearbeitet. Der innere Bau der Kirche präsen- 
tirt den Styl der Renaissance und zwar beinahe durchwegs 
in einfachen und würdevollen Formen aus der besten Zeit. 
Auf mächtigem Unterbau steigen die Wandpfeiler empor; 
der Schaft ist bei allen au» Marmorplatten gebildet, welche 
dem Mauerw erke vorliegen. Die Pilaster im Langhaus* sind 
zweifach gegliedert, und die, welche da« Presbyterium vom 
Larighau» und Querschiff scheiden, vereinigen sich zu gross- 
artigen Pfeilerbündeln. Der I nterhau besteht durchw eg* aus 
rothlirliom Marmor, die Basis aus dunkelgrünem vom Thilo 
Pfänder», der attische Sfiiilenfus» aus weissem von Arco, 
die Lisenen aus hellgrünem von Pfuuders mit einer Einfas- 
sung au» buntem Marmor von Brentonico. Die reichen rö- 
misch-korinthischen Cupitäle sind in weissein Stuccatur 
ausgeführt, die Architrave und Gesimse aus Gyps w ie weiss- 
graucr Marmor geschliffen, die schönen Friese dazwischen 
aber mit Marmorhlumen und Sternen bekleidet. Einen stören- 
den Anblick bieten die Gesimse, welche sieh durch die 
ganze Kirche ziehen, durch ihre unnatürlich reiche Gliede- 
rung und verhältnisamässig viel zu starke Ausladung, welche 
an den Barockstyl erinnern. Ja sie steigen wohl gar über 
den Seitenaltärcn zwischen den Pfeilern iu spitze Giebel auf. 

Einen erheblichen Missstand bilden ferner die Fenster. 
Sie sind in übermässig grosser Zahl angebracht — man 
zählt deren nämlich J»‘i — und stimmen den Emst der 
Kirche durch die Zu helle Beleuchtung »ehr herab, nichts 
zu melden davon, da» durch die launenhaft geschweifte 
I.mrahmuug das Auge beleidigt wird. Die genannten Mar- 
morarheiteii an den Pfeilern und Pilastern stammen von der 
kunstfertigen Hand des Theodor Benedotti aus Mori 
im südlichen Tirol •). Die gesainmte Stuccatur- und Gyps- 
arbeit haben die geübten Meister Hannibal Pittner aus 
Bozen und Anton Gigl von Innsbruck verfertigt. 

Einen für Kunstkenner sehr beachtenswerlhen Gegen- 
stand bilden die Altäre und Gemälde. Meister von aner- 
kannter Tüchtigkeit und erster Grösse haben sieh daran 
betheiligt. Die Fresken auf dem Plafond und die Demrationen 
ober den Gesimsen hat der berühmte Maler Paul Troger 
au» Welaberg im Puslerthale gegen 10.000 fl. übernommen 
und ausgeführt. Seine Gehilleu waren: Jo bann Georg 
l'nruhe aus Pa »au, Georg Troger von Welsberg, 
Franz Zoller von Gufidaun, der berühmte Hautzinger 
von Wien und Martin Knüller vonStei nach, welcher 
hier seine erste Schule gemacht und »ich zu einem Künstler 
erster Grösse erschwungen hat. Die Dcrorationeii unter den 
Gesimsen hat Hieronymus Go nstantiiii von Hove red o 
gemalt*). Die Meister, welche die Gemälde auf den Altären 
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geliefert haben, neiden unten genannt werden. Das vor- 
züglichste der Frescogomälde ist im Plafond des Lang- 
hauses. welches in seltener Ausdehnung den ganzen weiten 
Raum desselben einnimmt und einen überwältigenden Reich- 
thum in der Composition vor dem Auge dps Beschauer# 
entfaltet. Oben auf dem Giebel des Berges steht das Lamm 
Gottes, umgeben von strahlender Glorie und lobsingenden 
Engeln; unten schaaren sich in Schichten und Gruppen 
neben und über einander die Heiligen des alten und neuen 
Bundes, die Patriarchen, die Propheten, die Apostel, Bischöfe, 
Ordensstifler U. s. w., um dem Lamme oben die Huldigung 
darzubringen. Die Glorie ist ziemlich erbleicht, aber die 
Gruppen sind noch ganz frisch in lebensvollen Farben 
erhalten. Das Gewölbe zwischen den Kreuzarmen zeigt in 
nicht gelungener Perspective eine mit reichem Siulenwerk 
gestützte Kuppel, oder besser gesagt eine Rotunde, wo sich 
in der Apsis die symbolischen Figuren Glaube, Hoffnung 
und Liebe zu einer Gruppe vereinigen, t’nten auf den 
Pendentiv# sind die vier Evangelisten angebracht. In den 
Kreuzarmen erscheint der heil. Bischof und Märtyrer Cassian, 
und zwar im nördlichen, wie er den Kleinen die Lehren 
des Evangeliums verkündet, und im südlichen, wie er die 
heidnischen Götzenbilder stürzt. Im Plafond des Presby- 
terium ist das Patrocinum der Domkirche ahgebildet, näm- 
lich die Himmelfahrt Mariens. Im Gewölbe über dein Musik- 
chnr erscheinen die Engel des Himmels und vereinen ihre 
Lobgesänge und Huldigung mit dem Orchester des Chores. 

Wir kommen nun zu den Altären, von denen ebenfalls 
eine kurze Geschichte und Beschreibung hier folgen soll. 
Der Hochaltar besteht aus einer freistehenden Mensa 
mit dem Tabernakel; hinter demselben hängt an der mitllern 
Wand des Chorschlusses das schöne und grosse Altarblatt, 
welches beinahe bis zum Gesims hinaufreicht. Diese 
Anordnung hatte Fürstbischof Kaspar Ignaz ausdrücklich 
verlangt, obgleich sie nicht allen gefallen wollte. Die Mensa 
ruht auf fünf Stufen in entsprechender Höhe. Rückwärts 
an derselben erhebt sich ein mächtiger Unterbau, welcher 
auch um die Stufen des Altars schweift und in der Mitte 
den schönen, in reicher Gliederung aufgefuhrten Tabernakel 
trägt. In der Höhe schwebt die deckende Krone; zu beiden 
Seiten des Tabernakels stehen die Statuen der Apostel 
Petrus und Paulus , und etwas tiefer an den beiden Ecken 
des Unterbaues knicen betende Engel , welche Leuchter 
halten. Das Bild hinter der Mensa an der Wand ist mit 
einem sehr kunstreich gearbeiteten und in mannigfaltigem 
Wechsel geschweiften Rahmen umgeben. Darüber breitet 
sich in schwebendem, sehr reichem und schmiegsamem 
Faltenwurf ein Baldachin, welcher zu oberst eine majestä- 
tische grosse Krone trägt, und dessen Gewandung aus 
rothem französischen Marmor kunstvoll gemeisselt und mit 
weissen Fransen von carrarischem umsäumt ist. Die Höhe 
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des Altars, welcher mit der Krone über das Gesims bis 
zum Schildbogen hinaufreicht, beträgt mehr als 60 Wiener 
Fuss. Alle Theile des Altars sind aus kostbaren und ver- 
schiedenfarbigen Marmorarten gebaut, unter denen die zwei 
oben genannten bedeutend vorwiegen. Nämlich die Masse 
besteht aus weissem von Carrara, die Säulen, Friese und 
Füllungen aus rothem französischen; die andern Arten sind 
zur bunten und harmonischen Verzierung mit mannigfal- 
tigen Figuren eingelegt. Die vier Statuen der Apostel und 
Engel haben weissgrauen Marmor. Der ganze Altar ist in 
jeder Beziehung eine ausgezeichnete, von allen Kennern 
gepriesene Arbeit im Barockstyl mit reicher Decoration, und 
stammt aus den kunstgeübten Händen des Theodor 
ßenedetti, dessen wir schon früher erwähnt haben. Die 
sehr schönen Statuen der Apostel nennen Dominicus 
Moling«) als ihren Meister, welcher im Gebiete der Plastik 
einen ehrenvollen Platz errungen hat. An diesem Altäre 
sind die Schildungen des fürstlichen Stiftes Brisen und der 
gräflichen Familie vonKünigle angebracht, um das Andenken 
des Fürstbischofs Kaspar Ignaz zu ehren und die Nach- 
welt an den Urheber dieses Baues und grössten Wohlthäter 
für denselben immerhin zu erinnern. Das Altarblatt hat 
Michael Angelo Unterberger*), einer der vorzüglich- 
sten tirolischen Künstler, gemalt. Es stellt das Hinschei- 
den Mariens vor. Sammtliche Apostel umgeben das Sterbc- 

• ) Moli Hg ist au* Wengen im Gerichte Enueherg, «-«lehr» »in Seilenlhal 
n>m PosterthaJ umrehlietsl, gebürtig. Er genon» bei l.«bteiten den Ruhr* 
eine* voriügliehen Bildhauer» und Sielt *«rh einig# Juble ls»c i» Bmdfl 
auf Spüler kehrt« er in di« liebe Heimat itriiet . weicher er mehrere 
•einer Werke gewidmet hat. und «larb diirlkil 1701. 

*) ( nler diesem Namen kraut Tirol eine berühmte Malerfamilie , nimlirk 
die Brüder Michael Angeln und Frau« l'nterberger and deren 
hoebgefeiart» Neffen Cb r i »l o p h und ignai. M I r h n e I , geboren am 
II. August 16H3 i« Cetnlene im südlichen Tirol, bette iirh narb Wien 
begeben, wo er »eit 175t mit INnl Troger bi« im »einem Tode (17. Juni 
175S) im Rert«r»le der Maler- und Bildhauer -Akademie weehaelte. Er 
batte einen fließenden Pinnet . ein blühende« Colorit , und acichnete sich 
besonders durch »ein schimmernde» Helldunkel atia. Frau», geboren 
am 1. Angurt 1700. führte einen leichten und doch »ehr mariirten 
Pinael. Er icirhnele airli bestirnter* in kleineren Vonteilungen und durch 
•eine bewunderangawürdige Schnelligkeit im Arbeiten au*. Von »einer 
Hand krnnt man »ekr »I» 300 Mtarblätler und manche darunter »on hohe« 
Werthe. Sein gewöhnlicher Aufenthalt war an Briten, in welcher liegend 
«on ihm tiele Bilder gefunden werden. Ala Greta lug er noch in »ein« 
Heimat turürk. wo er im Jahre t77fl gestorben ial. Hätte dieser Meiator 
»eine Kuntt nicht au handwerksmüssig betrieben, so wird« er sicher einen 
auageieirhneten Namen »ich erworben haben. — Chriat oph. gehören 
am t*. Mai 1737 au Cavnleue, ist der grösste unter den l'nterbergern. 
Seine Ausbildung erhielt er aucrat in Wien bei »einem Onkel Michael und 
dann tu Horn. Hi*r wurde er von Raphael Meng» al» Gehilfe auser- 
lesen. um die Grotesken in der «aCcaniscben Bibliothek »ussufiibren. 
Später wurde «hm die Vollendung di r«c* Werke« und die Ausmalung de» 
Clement iniachen Museum «on Patpst Clemena XIV. anrertraul. Er war 
unstreitig einer der «raten Künstler »einer Zeit, geehrt und braucht von 
allen Hexenden. Am 75. Jänner 1793 schied er au Rom von die*er Well. 
Die genannten drei Cnlerberger haben sich alle, wie wir weiter unten 
vernehmen werden, an der Auatierung unterer Domhicehe lietbeilift, nicht 
aber Ignui. der Bruder de» Christoph. Der Vollständigkeit wegen »olle« 
auch über diesen einig* gan* kune Nachrichten hier Plata Kairo. 
Ignai. gehöre«* m l'xslr«» am 24- Juni 17*8. he»««* ein vie!«mfaaB*ndea 
^Talent i er war ein vortrefflicher Maler, Kupferstecher, Mechaniker und 
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hell der göttlichen Mutter. Niemand verkennt den kräftigen 
und kunstgeübteii Pinsel, das genaueste Ebenmaas der 
(tiieder und die gewandte Technik in Behandlung der 
Farben. Das feierliche Helldunkel gibt dem Bilde eine eigen- 
thflmiirbe Verklärung, und scharf hervortretende Alfecte 
liehen das Gemüth des Beschauers mächtig an. B e n e d e 1 1 i 
hatte die Herstellung des Altars ohne Bild vertragsinässig 
um 6100 fl übernommen. Aber der arme Mann hat dabei 
gewaltige Verluste erlitten, indem er wenigstens das 
Doppcltr, wenn nicht das Dreifache, daruuf verwendet hat. 
Er konnte wohl nicht auf vollständigen Ersatz rechnen, und 
dessen ungeachtet liess er nicht ab deu Altar so prächtig 
zu bauen, wie das Bild seinem künstlerischen Geiste vor- 
schwebte. Darum verdient sein Name einen ehrenvollen 
Platz in den Annalen der Kunst. Wann der Hochaltar ein- 
geweiht worden ist, habe ich schon oben gemeldet. 

In der ('apelle des südlichen Kreuzarmes steht der 
sogenannte Ho sari-Altar, welchen der Steinmetz Franz 
Oradiui von Trient entworfen und gebaut bat. Die Arbeit 
ist eine gewöhnliche ('opie ihrer Zeit, aber technisch »ehr 
gut und in kostbarem Marmor ausgeführt. Das Altarblatt, 
welche« F ranz Unterberger gemalt hat, verdient besich- 
tigt zu werden. Es stellt die göttliche Mutter mit dem Jesua- 
kindlein vor, wie sie beide huldvoll auf Dominicas . den 
Urheber des heil. Hosenkranzes, und auf die heil. Katharina 
von Siena, die besondere Verehrerin desselben, herab - 
blicken. Neben dem Altarblatt zwischen den Säulen stehen 
die marmornen Statuen des heil. Stephanu» und des 
heil. Lorenz. Auf der Mensa erhebt sich ein kleiner nied- 
licher Tabernakel , welcher aus weissein Marmor gebaut 
und mit kostbarem buntfarbigem geziert ist. Um den ganzen 
Altar zieht sich ein geschweiftes Geländer au» weissein 
Marmor. Die Auslagen ftir diesen Altar »arnint dem Geländer 
beliefen sich auf 0850 fl., und wurden insgesammt von der 
liosari- Bruderschaft getragen. Die Einweihung ist durch 
den Weihhischof Ferdinand Grafen von Sarnthein am 
16. October 1758 erfolgt. 

Gegenüber in der Capelle des nördlichen Kreuzartnc» 
steht der Altar des heil. Clllian« Bisthumspalrons. Dieser 
ist beinahe von ganz gleicher Form als wie der des heil. 
Rosenkranzes gebaut und ward von Oradmi entworfen, aber 
durch Franz Faber von Telf«. welcher sich als Steinmetz 
in Arco aufhielt, zur Zufriedenheit der Kenner aus Marmor 
gemeisselt. Das Altarblatt, welches das Martyrium des heil. 
Cassian vor«te|lt und von Paul Troger gemalt worden 
ist, entspricht nicht. Die unschönen Stellungen und die 
störenden Verzerrungen in den Figuren und insbesondrr» 

TMluuiar. **»!•«■ rrSirtt ff i* Rill» Sr »r>a«<a Urudrf l kn.lopb, 

m 4 »irl» 4aaa I TM »*ch W<»«. wo rr 4«rrh »*i*« «<■»{ «« rt<»M*lro 

|.fMla«|f« (>uum AafitSn »rr«jU Vt»f Hfl»t •«>4» m K«M«r 
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selbst beim heil. Helden des Bildes beurkunden zu sehr und 
auffallend die ebeii nicht lobenswerthe Manier dieses Künst- 
lers. Neben dem Bilde stehen zwischen den Säulen die Sta- 
tuen der (III. Bischöfe Ingentiin und Albuin aus carra- 
rischem Marmor. Anstatt des Tabernakels ruht auf der 
Mensa die schöne, ebenfalls aus carrarischem Marmor ge- 
meisselte und mit andern edlen Steinen verzierte Tumbu, 
worin die heil. Reliquien von Ingenuin und Albuin aufbe- 
wabrt werden. Um diesen Altar zieht sich ebenfalls ein ge- 
schweifte» Geländer aus weissem Marmor. Die Auslagen, 
welche lieh auf die Summe von 6850 fl. beliefen, wurden 
zumTheii vom fürstbischöfliciirn Domcapitel, zum Theil au« 
dem Vermögen der Domkirche und der Dombruderschaften 
bestritten. Auf den Postamenten der Säulen ist das domca- 
pitularisclic Wappen angebracht. Die Einweihung des Altar« 
erfolgte am nämlichen Tage mil»ammt dem Rosari-Altar 
durch den Rrisner Weihhischof Ferdinand Graf v. Sarn- 
thein. 

In den obersten Capellen oder Abseiten de» Langhau- 
ses sind die Altäre zur heil. Anna und zum heiligsten Erlö- 
ser aufgestellt. Beide hat der schon obengenannte Künstler 
Franz Fa her aus kostbaren und bunten Marmörarten 
durchaus in gleichen Formen gebaut und mit Statuen ver- 
sehen. Fürstbischof Leopold Graf v. Spaur weihte die- 
selben am 9. Juli 1764 ein. 

St. Anna -Altar, welcher zur rechten, d. h. zur 
Evangelienseite aufgestelll iat und zu beideu Seiten die Sta- 
tuen der IIH. C h r i s t i n a und Katharina zeigt, 
hat 2640 fl. gekostet. Diese Auslagen wurden von der 
St. Anna-Bruderschaft getragen, welche aus der Col- 
legiatkirchc im Kreuzgang hieher übersetzt worden ist. Da» 
Altarblatt ist ein schönes Gemälde, von einem gewissen 
Linder oder Lindner aus Wien m einem äusserst lieb- 
lichen Colorit auftgrführt, und stellt die heil. Mutter Anna 
und ihren Mann Joachim im traulichen Familienkreise mit 
Maria und dem Jesuskinde vor. 

Der Altar zuin heiligsten Erlöser, insgemein 
Salvator is- Altar genannt, hat ebenfalls zu beideu Sei- 
len Statuen, nämlich die der IIH. Nikolaus und Martin, 
welche die Patroue der alten Krypta waren. Das Altarblatt 
stellt die Verklärung des Erlösers auf dem Berge dar; es 
ist eine getreue Copie von der Hand des Christoph Un- 
terberger nach dem römischen Original Raphael* im 
Vatiean. welche seihst die Aufmerksamkeit Pins VI. auf »ich 
gezogen hat, als dieser im Jahre 1782 durch Brisen reiste. 
Die Kosten des Altar» beliefen sich auf 2750 fl. und w ur- 
den von der Priester- Congr egation zum heilig- 
sten Erlöser bezahlt, welche au« dem Johanniskirchlein 
im Kreuzgang hieher übertragen worden ist. Dass Faber 
ein guter Bildhauet gewesen, beweisen die Statuen, mit 
denen die drei von ihm gebauten Altäre geziert sind. 

Die zwei Altäre in den folgenden Seilcncapcllen. 
nämlich der zur heil. Agne« recht» und der zum heil. Johann 
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von Nepomuk link.«, schätzt man mit Recht als Erzeugnisse 
eines reichbegabten Geistes und einer kiinstgeübten Hund. 
Theodor Benedetti ist der Meister derselben; beide 
sind aus kostbaren M»rmor»rten im reinsten Styl der Renais- 
sance und ganz gleichmütig gebaut. Den St. A g n es e n- 
Altar zieren an den Seiten die Statuen der heil. Bischöfe 
Lucan und Hartmanu. Das Aitarblatt ist von Christoph 
Unterberger gemalt und zeigt das berühmte Martyrium 
der heiligen und zarten Jungfrau Agnes. Dieses Bild und 
die Verklarung Christi sind bei weitem die schönsten 
Gemälde in der Domkirelie und weiden von allen Kundigen 
bewundert. Eine Inschrift nennt uns den Wohlthlter. 
welcher diesen Altar bat machen lassen — cs ist Fürst- 
bischof Leopold, welcher denselben auch in eigener Person 
am ü, November 1704 eingeweiht hat. Die dazu verwendeten 
Auslagen sind nicht bekannt, können aber sicher auf 4050 fl. 
geschützt werden. 

Den Altar zu tu heil. Johann von Nepomuk 
hat der Cardinal Erzbisehof von Wien Christoph Gr. 
r. Migazzi. zugleich Domherr von Brixen, verfertigen 
lassen und denselben in eigener Person am 1. Juli 1705 
eingew'eiht. Die darauf verwendeten Kosten können ebenfalls 
nicht ermittelt werden, aber auch sicher nicht geringer 
gewesen sein als die heim gleichgestalteten St. Agncsen- 
Altar. Die Statuen au beiden Seiten stellen die HM. Chri- 
stoph und Oswald vor; das schöne Gemälde von Cignaroli 
aus Wien zeigt das Martert hum des heil, Johannes, wie er von 
den Henkersknechten in die Moldau geworfen wird. 

Die zw'ei Altäre in den untersten Seitencapellen, näm- 
lich der zu allen Heiligen und der vom heiligsten Kreuze, 
sind entworfen worden von einem Manne, welcher dazu 
weder die Befähigung noch den Beruf halte. Franz Ain- 
ackerer, zweiter Troilo’scher Chorbeneficiatim Domstifte, 
hat die Zeichnung zu beiden geliefert, und Paul de Font, 
Steinmetz zu Trient, dieselben in kostbarem Marmor, aber 
nicht besonders glücklich, ausgeführt. Die Auslagen für 
jeden dieser zwei Altäre belaufen sieb auf 5400 fl. und sind 
demnach bedeutend höher gestiegen als bei den übrigen 
ohne Vergleich schönem Seitenaltären. 

Der Allerheiligen-Altar, welcher in der Seiten- 
capelle rechts seinen Platz einnimmt, ist im Jahre 1819 
aufgestellt worden. Die Auslagen wurden grösstentheils 
aus dem frommen Vermächtnisse des Brixtier Domherrn 
Hartmaun Baron von Ensenberg, welcher iin Jahre 1802 
gestorhen ist, bestritten. Die Statuen der HII. Margret und 
Barbara, welche den Altar zu beiden Seiten zieren sollen, 
sind eine schlechte Arbeit, von einer idealen Auffassung 
ist keine Rede, und selbst die technische Ausführung steht 
auf niedriger Stufe. Sie sind von Venedig hergebracht 
worden. Eine w ahre Zierde aber für den Altar ist das schöne 
Gemälde, welches die Heiligen Gottes im Himmel vorstellt. 
Der berühmte Künstler Joseph Schöpf hat dasselbe im 
Jahre 18t 7, also in seiner letzten Lebenszeit ah ein Greis 


von 70 Jahren gemalt. Wenn inan gleich im Pinsel die 
alternde Hund nicht verkennen kann, so müssen doch die 
reiche und harmonische Composition und die ausdrucksvollen 
und anmiilhigen Figuren im schönen und lebhaften Farben- 
schmelze bewundert werden. Der Graf Georg Sigmund 
Portia. Domherr zu Brixen, lohnte des Künstlers Arbeit mit 
200 österreichischen Duraten 1 ). 

Der gegenüberstellende Kreuzaltar hat ganz die 
gleiche Form wie der zu allen Heiligen, und ist, wie bereits 
gemeldet wurde, vom Trienter Steinmetz Paul de Font 
gebaut worden. Auch die Statuen zu beiden Seilen — Isa- 
ias und Zacharias — sind eben so schlecht ausgeführt. 
Diesen Altar umschliesst das berühmte Crucißxbild, welches 
Joseph Schöpf zuerst für die Hauptkirclie zu Genazauo 
verfertigt (e. 1783) und dann für unsere Domkirche repro- 
ducirt hat { 1702). Die Kupferstiche, welche dieses Gemälde 
abbiiden, hat man gesucht. Die Auslagen für diesen Altar 
wurden aus dem Vermächtnis« des Brixner Domherrn Joseph 
Baron von Rhorbis betritten, welcher 1789 gestorben ist. 
Da der Nachlass des genannten Stifters um vieles zu gering 
war, so wurde das Capital auf Zinsen ausgeliehen, bis es 
sich selbst zur Nollulurlt ergänzt hat, und der Altar ist erst im 
Jahre 1822 aufgestellt worden. Die zwei letzigenannten 
Altäre hat am 21. September 1833 der Fürstbischof Hernard 
Gallira cingewciht. 

Bevor ich die Beschreibung unserer Kathedrale ab- 
schiiesse, muss ich noch eine kurze Erwähnung über einige 
Kunstderikinalc aus älterer und neuerer Zeit aiifügen. Im 
Innern der Kirche findet man die Grabmonumente der Fürst- 
bischöfe seit Kaspar Ignaz Grafen von Kilnigle aufgestellt, 
von denen einige wirklichen Kunstwerth besitzen. Das 
Monument des Fürstbischofs Kaspar Ignaz selbst 
ist in die östliche Mauer des nördlichen Kreuzarmes nächst 
dem St. C&ssians- Altar eingesenkl. Dasselbe ist höchst 
einfach und zierlich im Styl der Renaissance ausgeführt und 
zeigt das wohlgotroflene Porträt dieses ausgezeichneten 
Kirchenfürsteii. Der Künstler, welcher es verfertigt hat, 
ist der obengenannte Architekt und Bildhauer F ranz F aber. 

Gegenüber im südlichen Kreuzarme findet man das 
Grahmouument des Fürstbischofs Joseph 

•) J®»ep Ii si lit.jif. geboren 174« au Telf» im tlherinntbal. machte 41« 
rnOn gründlichen Studie» unter der Anleitung 4« Martin Knüller, 
welcher ihn auf Verwendung des Stifte« St»»»« tu »ich genommen hotte. 
Im Jahre 1770 ging er ul» <>Merreichisrher Pentioniir narb ftom, wo er 
acht Jahre In*« Raphael Meng» aieh nneraüiiet » er» e miete Noch dieaer 
Zeit ha» er in «eia Heimatland aurßeh , wo er auch hi» tu «einem Tode 
(IS. S*|iteml»er 1*22) »erblichen iat. Tirol verdankt ihm viel« und 
groaaarlige Kunstwerke. In einige* Kirchen hewnndert man von ihm 
auageaeichnele Vreacogenmlile. Seine letale und ohne Vergleich die 
«chwächate Arbeit war |S20 da« PMondgemil Je in der Servitenkirrhe 
tu Innsbruck. Per Vertn«l «eine* halben Vermögen» bei einem Freunde 
» emirMeie ihm mit einem Schlage die at-hü»* Hoffnung, ein Künstier- 
ln*tit«t für »ein liebe« Vaterland Tirol *e gründen Seine KunaUanunlung 
lie»« er in danklMrem Andenken an früher erhaltene Wnhllhnte« dem* töte 
Slam« Sbcrgcben. 
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Grafen von Späur — ein Kunstwerk, an dem man die 
Einfachheit der Composition nicht minder als den hohen 
Ernst bewundern muss. Es ist im strengen Styl der Antike 
ausgefuhrt. Besonders schön findet man die w eibliche Figur, 
w elche in züchtiger und höchst edler Haltung, durchdrungen 
von Schmerz und Trauer, das vollkommen gleiche Fortrat 
des vielgeliebten Fürstbischofs mit nie verwelkendem 
Kranze krönt. JakobSanter aus Bruneck ist der Meister 
dieses bew underten Monumente» *). 

Hechts zu oberst im Langhause tritt zwischen den 
Livenen des zweifach gegliederten Wandpfeilers das Grab- 
m onument des jüngst d.*h ngesehiedciien Fürstbischofs 
Bernard Gatura in freier Stellung hervor, würdig des 
grossen Mannes, welcher ausgezeichnet durch Geisteskraft 
und Wissenschaft in der katholischen Welt einen ruhm- 
vollen Xumen errungen und in der langen bedrftngfttssvollen 
Zeit der französischen Einfälle und Plünderungen sich 
stets als Vater und Freund des armen und ratiiloscn Volkes, 
wie nicht minder als unverbrüchlich treuen Diener der 
Kirche und »eines Kaisers bewiesen hat. Dieses Monu- 
ment, im romanischen Styl ausgeführt, ist eine sehr gelun- 
gene Arbeit des bekannten Bildhauers Joseph Grohn» er 
aus Bruneck. welcher sich gegenwärtig in München nieder- 
gelassen und eine viel besuchte Werkstätte gegründet hat. 
Auf eiuein Kragstein tritt der hocliseiige Fürstbischof im 
bischöflichen Ornate vor und segnet sein Volk. Hinter dem- 
selben wölbt sich eine Nische, und diese wird von einem 
reich und schön ausgeführten romanischen Portal umrahmt, 
weiches mit einem Giebel gekrönt ist. Der 1'nterbau trägt 
die Inschrift und zeigt das fürslbischöfliche Wappenschild 
mit dem immer grünenden Zweig. Das ganze Monument 
ist, man kann sagen, mit vollendeter Technik durehgefuhrt ; 
das Laubwerk hat der feinste Meissei au«gegrahen. Die 
Figur in Lebensgrösse gibt ein treues und lebensvolles 
Büd de» daliingcsebiedcncn Kircbenfürsten. Die höbe her- 
vortretende Stirn und der Herr»eherMick erinnern an dessen 
weises und ernstes Walten. 

An den VV ariden der Tbürme, welche dem Langhause 
vorliegen, hängen zwei grosse und ansehnliche Holz- 
gemälde aus der ersten Zeit des XV I. Jahrhunderts, w elche 
die Aufmerksamkeit des Kunstfreunde» in Anspruch nehmen 
und verdienen. Beide sind ansgezeichnet durch die reiche 
(’ompositioii . durch da» blühende und noch jetzt frisch 
* rhalfonc Coforit, und höchst wichtig für die Kunde der 
Trachten jener Zeit. Das eine stellt die Erweckung des 

•| J • k i» •» Smlf f , i« Irmirrk im l*n*lrr ih,ii< »tu 2.1 S|>riJ I7.*0, 
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Kaa*l rrx«tlf»lhnli rnU-g. Orr lanilMiO M»l<*r Srh.,j.f (.«••!•»*«<* 
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■»I '■ Art IlffkratttUil • ■t%gr tr'f bfcrl 1 . 1 ilirl> *» («alt I« - Air W l»rH, 
k* « Sp»«- »i.lit (f.fk-,1 I«a tfinra Witt. >'ürtn. am » 1»«>1». 


Lazarus au» dein Todesschi um in er vor. Im Hinter- 
grund lagert auf der Hohe, umwolbt von reinem Himmel, 
ein Städtchen, aus welchem mittelalterliche Burgen und 
spitzige Kirchcnlliiirine »ufrageri. Von dem Städtchen, 
herab schreitet Jesus der göttliche Heiland, umgehen ron 
seinen Aposteln und Jüngern. Da begegnet ihm Martha, 
die Schwester de» Lazarus- Hingestreckt auf die Kniee zu 
seinen Füssen beklagt sie den Tod ihre» t heueren Bruders 
und vernimmt die bedeutungsvollen Worte aus dem Munde 
des göttlichen Lehrers: „Ich bin die Auferstehung und das 
Leben - . 

Im Vordergründe steigt Lazarus aus dem Grabe 
hervor: zu den Fussen Jesu liegt die dankerfüllte Maria, 
die andere Schwester des Lazarus. Ringsum stehen die 
Sebüler und Begleiter des Herrn und staunende Zuschauer. 
Hinter diesen ernsten Gruppen taumeln die VVeltmenschen 
in der Caricatur des Alltagslebens. Auch fehlen die Pha- 
risäer nieht, welche in der Gerichtshaile Rath hielten über 
den Mann, der so viele Wunder wirkt und das Volk au 
sieh zieht. Die Haltung und der Ausdruck ist in den Haupt- 
figuren besonders edel, anmulhig und sprechend. Der 
Meister dieses Kunstwerkes ist unbekannt; ungeachtet alles 
Nachfursehens konnte ich keine Spur von demselben ent- 
decken. Den Widmet aber und du* Zeit gibt uns die unten 
im Bilde angebrachte Inschrift: 

D. O.M. 

Fidem atque spem immortalitati* artificis manu testatus 
est reverendus pater l). Mnthia* Horn D. D. Candidatu» 
anno saluli* M. D. XXX. 

Das andere Bild auf der entgegengesetzten Seite 
»teilt den heil. Paulus vor, w ie er z« Athen auf dem 
Areopag Christum den Gekreuzigten predigt. 
Von hoher Buhne herab verkündet Paulus die neue Lehre; 
ihm gegenüber erhebt sieh frei auf dem Platz ein hohes 
Kreuz, auf welchem der Heiland hängt. Ringsum stehen 
ansehnliche Gebäude und Säulenhallen. Nach allen Seiten 
hin zerstreuen »ich die Menscheiigruppcn. In den Gesichtern 
der Zuhörer zeigen »ich sprechend die mannigfachen Ein- 
drücke, welche die Lehre des WeltaposteU hervorgerufen 
hat. Einige stehen neugierig da, andere wenden sieh 
spottend ab, da und dort gewahrt man ernst ergriffene 
Gemüther; einige wenden sich gläubig zum Kreuze hin. 
Unter diesen erscheint aus allen kennbar Dionysius, ein 
Mitglied des Areopag«. welcher der erste Bischof von 
Athen geworden ist. Den Künstler, welcher dieses Bild 
gemalt hat, kennen wir inelil ; es scheint der naniltchc 
gewesen zu »ein, dem auch das erst besprochene augeliorl. 
Die Zeit und die Widmung nennt im» wieder eine untfi» 
aitg« a lirachtc Inschrift, welche also lautet: 

Hcvenntlii» pater I) Hanttm llorltl l\ J. Itoctur 
canonicos Bmineu»is, et qoondam a divo Mavimiliano im- 
peratore rcipublicjp Vtcnnciisis guhernaculi» admotu», quo 
le»taretur et «man» in Christum pieUlem »imul et lidem, 
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PnulNm Aihenii conciomiHlcm in hac tabell* adpingi cura- 
vil, qui Christum verhis magis graphice deliniavit, quam 
poasit ulla urlis docta manu*. Yoluit autem et D. Florianum 
de Waiden »iain >) J. U. Doctorem, canonicum Briiincnsem, 
habere illius picturse consortem, simul ut amorem in se 
testarelur, et illius memoriam apud mortale» alesceret. 
Obiit anno Domini M. D. XXXVII. 

IT. 

Pie (Irftbmonumenle der alten ilomkirrhr und da* 
llaptinf erium. 

Von dem alten Monster zu Brixen haben sich noch 
einige Denkmale erhalten, welche für den Archäologen und 
Kunstfreund ein besonderes Interesse bieten. Dahin gehören 
der Kreuzgang, die Grabmonumcnte der Fürst- 
bischöfe und Domherren, die Taufcapelle und die 
ehemalige bischöfliche Hofcapelle, welche später 
umgebaut und erweitert worden ist Die Bescbreibung des 
Kreuzgangc* und der merkwürdigen Bildwerke in dem- 
selben aus dem XIV. und XV. Jahrhundert habe ich bereits 
bekannt gegeben*); die alte bischöfliche Hofcapelle hat 
von ihrer ursprünglichen Gestalt nicht mehr vieles auf- 
zuweisen, ausser einige beinahe ganz erbleichte Tafel- 
gemälde an den Wänden oberhalb des später aufgesetzten 
gothiseben Gewölbes. Deshalb darf ich mich hier auf die 
Beschreibung der Grabsteine und Taufcapelle beschränken. 

Die Grabsteine, über die ich nun zu berichten 
habe, waren grüsstentheils in den Boden der alten Dom- 
kirclie eiugesenkt , einige an den Seitenwinden befestigt, 
andere befanden sich in den angebauten Capellen. Als das 
alte Mauerwerk zum Ban der neuen Domkirche abgetragen 
wurde, sammelte man mit sorgsamstem Fleisse- die Grab- 
steine und bewahrte sie an sicherem Orte. Später lehnte 
man sie einfach an die Mauern des Kreuzganges . und der 
berühmte Geschichtsforscher Besch ordnete sie nach der 
Zeitfolge (1761). Der Platz war nicht ungeeignet, ohnehin 
fanden die Domherren und Chorpriester im Kreuzgange ihre 
Begrabnisxstätle, und in den ehrwürdigen Hallen reihten 
sich diese Denkmale sehr gut den alten Bildwerken an. 
Aber es war auch ein Übeisland. dass der Hinblick auf 
manche Gemälde und Inschriften durch die vorliegenden 
Steine gehindert oder ganz ahgeschnitten wurde. Dieser 

') Pieter Fl« rinn t. Wtl4ei*t*ln *w tu llrmlpmohn des lienilimttn 
Florian W * I if » n f, wrl<*ht-r au* rintm Muri Uclieo lirk.mr- rfilnfiriMaen 
durrfa Heine OesftiirilirliZeJl <• vrrAfhiedeora Ämlera «mal norh mehr 
durch iri«*T*pf«rUil im Felde iirk *u [iahen Ehren ersehn mipt-n hui. Er 
kiaififle aa (irr Seite de« Kiiun MniimihMi 1. in den Mtilrrltmlrn und 
in t*wj?«rn; er Hntle an dee llel'reiuug de» Kauer» au» der Gefaagentelieft 
za Briijrjre und an den rtriimlirhrn T»grn zu Stein am An|[er und Sluhl- 
w ri»»rnli»r£ de» » eaenUicbalen Aatbeil. MatimHian artiFur ihn zum jr»l- 
denen Hilter, erkor ihn iu *emei*i ttnlhe »i»d erKoli «len Vater de»»eltien 
und die Bruder in den Reieh«riU*r»la»d. 

*) In den MiUbelluofen der k. k. Central-CommUaion, t. H-. Sr. ! und 3. 


Übel&tand wurde in der Folge noch fühlbarer und brachte 
dem Kreuzgang unersetzliche Nachtheile, als man in den 
Jahren 1788 und 1789 rings den Seitenwinden eine ziem- 
lich hohe Mauer mit Sockel und Gesims vorlegte und in 
diese die Grabsteine einsenkte. Da wurden einige Gemälde 
und Inschriften ganz, andere zum Theil verdeckt, die Gange ( 

zu sehr beengt und das Ebenmass des Baues gestört. E« 
war daher ein glückliches Ereignis* , dass auf meine Anre- 
gung durch Verwendung der k. k. Ccntral-Commission zur 
Erforschung und Erhaltung der Baudenkmale von Sr. Ma- 
jestät dem Kaiser die Restauration unser* Kreuzgangei; an- 
geordnet wurde, w r clche dann auch im Jahre 1858 in so 
weit nusgefiihrt worden ist, dass inan die Grabsteine au* 
dem Kreuzgang entfernte, die Wände uud Gemälde von 
dem vorgdegten Matierwerk erledigte, die morschen und 
klüftenden Stellen ausbesserte und das ganze Gebäude 
gegen das ciudririgende Schnee- und Hegenwasser durch 
Aufhetzung eines neuen Dachsluhles sicherte. 

Die genannten Grabsteine haben nun ihren ganz ge- 
eigneten Platz gefunden, nämlich die der Fürstbischöfe in 
den Hallen der Fa?ade und die der Domherren in den ge- 
deckten Gängen, welche sich um das Langhaus der Dom- 
kirche zu beiden Seiten bis zu den Krenzarrnen ziehen. Die 
Grabsteine der Domherren reihen »ich, der Zeitfolge nach 
auf einer gemauerten Basis aufgestellt, unmittelbar an ein- 
ander, und sind oben mit einem fortlaufenden Gesims ge- 
krönt. Es sind 51 Stücke, w elche die Zeitperiode von 1340 
bis auf unsere Tage durchlaufen. Was den Werth dersel- 
ben anhelaiigt. so ist dieser weniger in der künstlerischen 
Darstellung als in der Geschichte und Kpigraphik zu suchen. 

Ausser einigen mittel massigen Figuren und weniger besser 
gearbeiteten Wappenschildungen findet man von Bildwer- 
ken nichts Sebenswcrthes ; aber in den vielen Inschriften 
entdeckt der Archäolog sehr lehrreiche Schriftproben in 
mannigfachem Wechsel. Die gothische Majuskel zeigt sich 
da noch in der zweiten Hälfte de* XIV. Jahrhunderts neben der 
neueren Minuskel iu beinahe gltMchtiiässigem Gebrauch. Ein 
Grabstein vom Jahre 1400 hat der letzte noch die Majus- 
kel , in den jüngern habe ich keine mehr gefunden. Die 
Grabsteine der Fürstbischöfe haben in der Vorhalle eine 
mit mehr Aufwand ausgeführte Aufstellung erhalten. Es 
sind deren vierzehn, von welchen vier an jeder der beiden 
Seitenmauern auf höherem Sockel liehen einander aufgestellt 
und mit einem fortlaufenden Gesims gekrönt sind, die übri- 
gen sechs aber einzeln auf gleiche Weise ihre Aufstellung 
an der Vordermauer der Kirche gefunden haben. Mari hat 
diesen einen ausgezeichneten Platz gegeben, weil sie merk- 
würdige Bildwerke aus dem Mittelalter, von der Blüthezeit 
der Gothik bis zum Übergang in die Renaissance, enthalten 
und ganz gut bewahrt siud. Sie zeigen die Abbildungen der 
Fürstbischöfe mit stehender Haltung im Relief mit mehr 
als Mauoesgrösse. Der älteste unter diesen letztgenannten 
ist der des Fürstbischofs Johannes von Lenz b erg 
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(1374). darauf folgen die der Fürstbischöfe Friedrich von 
Erdingen (1390), Ulrich von Wien (1417), Berchtold von 
Bürkelsberg (1427), Ulrich Putsch (1437) und Chri- 
stoph von Schrofciistcin (1521). Der erstgenannte ist eine 
gute Arbeit, die fünf andern rühmt inan mit Recht als aus- 
gezeichnete Kunstwerke. Die Inschriften sind durchaus in 
der golbischen Minuskel gegeben. Bei Christoph von Schro- 
fensteiu zeigt sich der Übergang in die Renaissance auf 
höchst interessante Weise. Endlich kommen noch einige 
Grabmoriumente in Betracht zu ziehen, welche aus Rücksichten 
für die Örtlichkeit seitwärts von den andern aufgestellt 
w erden mussten. Dahin gehört da» Grabmal des Fürstbischofs 
Christoph von Fuchs, welches einen gemauerten und mit 
Marmortafeln im Relief umgebenen Sarg bildet. Der Deckel 
zeigt das Bild des schlummernden Fürstbischofes in hoch 
erhabener Arbeit — ein herrliches Werk , welches ohne 
Zweifel aus den Händen des berühmten Bildhauers Ale- 
xander Colli n hervorgegangen und im Jahre 1580 auf- 
gestellt worden, ist. W egen der besonderen Form forderte 
dieses Monument einen eigentümlichen Platz, den es in 
einer Nische des Kreuzganges ohne Beschädigung irgend 
eines Gemäldes oder einer Inschrift gefunden hat. Neun 
Grabsteine, welche theils »ehr beschädigt sind, theils aber 
Laien angeboren und deshalb nicht wohl unter die anderen 
gereiht werden konnten, sind au der (Juerrnauer des nörd- 
lichen Kreuzarmes aufgestellt worden. Einige von diesen 
bieten gew issermassen das grösste Interesse. Denn darunter 
beliudet sich der Grabstein des Bischofs Regibcrt, welcher 
im Jahre I 140 gestorben ist. Dieses Monument ist im roma- 
nischen St)l ausgefubrt; die Gestalt derluful und desllirlen- 
stabes, sowie auch der Kirche, welche der stehende Bischof 
als Stifter von zwei Klöstern in der einen Hand trägt, ent- 
spricht ganz dieser Zeitperiode. Übrigen» ist der Stein »ehr 
ausgetreten, von der Inschrift liest man nur inehr einige 
ganze oder halbe Worte, unter denen der Monat September 
verkömmt, in welchem Iteginhert gestorben ist. Dadurch 
wird die Vermuthung, dass dieser Grabstein dern genannten 
Bisehof angehöre, in Verbindung mit den andern der Form 
entlehnten Gründen beinahe ausser allen Zweifel gesetzt, 
da Jahrhunderte vor und nach Reginbert kein Bischof von 
Brixeu im September dahingeschieden ist. Der darauf 
folgende Grabstein ist der des Bischof» Mathfius Konz- 
manu, welcher im Jahre 13Ü3 gestorben ist. Dieser Stein 
trägt ebenfalls da» Bild des Furstbijtchof» io stehender 
Gestalt, ist aber in mehrere Trümmer zerbrochen, welche 
noch einzelue Tlieile der Figur und Inschrift zeigen. Merk- 
würdig sind die seltsam »erzerrten und zusaniincngezogeneii 
Majuskeln, z. B. (J*N (rpitcopu*) hYP (hujtitJ. Iler Grah- 
>teiu des Rudolf von Katzenstein || 1352) hat eine 
Inschrift mit der reinsten und schönsten Majuskel. Die übri- 
gen der letzterwähnten Grabsteine haben keine besondere 
Merkwürdigkeit, *u*»er die de» Alters. Das Monument, 
welche» der berühmte Minnesinger Oswald von W o I k e n- 


steiu in der von ihm erbauten und dotirten St. Oswalds- 
Capelle der alten Domkirche 1408 sich hat setzen lassen, 
erhebt sich in der Nähe frei an einer Ecke der Sommer- 
sacristfi, und ist schon früher besprochen worden. 

Zu den merkwürdigsten Überbleibseln des allen Mün- 
sters von Brixen gehört die Taufcapelle oder das alte 
bischöfliche Baptisterium. Ich habe darüber einiges schon 
im Verlaufe dieser Abhandlung, sowie auch gelegenhritlieh 
der oben erwähnten Beschreibung des Kreu/ganges gemel- 
det’); allein die Wichtigkeit dieses Baudenkmales scheint 
mir eine eingänglichere Besprechung zu rechtfertigen, 
besonders seitdem () ua st und Otto in ihrer Zeitschrift 
für christliche Archäologie und Kunst (I, S. 31) 
die Aufmerksamkeit auf die bei deutschen Kathedralen noch 
erhaltenen oder ehemals bestandenen Taufcapellen gelenkt 
haben. Es ist eine bekannte Sache, das» neben den alten 
bischöflichen Kirchen auch eigene Taufkirchen aufgefübrl 
worden sind, welche entweder von jenen abgesondert waren, 
oder mittelst eiues Ganges mit denselben in Verbindung 
standen. Die Ausspendung der heil. Saeramente und ins- 
besondere der heil. Taufe liegt ja zunächst dem Oherhirtcn 
ob, welcher der Bischof ist, und erst als die Zahl der 
Gläubigen »ich mehrte, wurden auch die Priester dazu 
beordert. Wie im Orient, so treffen wir in Italien der- 
gleichen Taufkirchen an. und von hier aus verpflanzten sie 
sich auch in unsere deutschen, ehemals den Hörnern unter- 
worfenen Länder, ln der genanutcu Zeitschrift werden 
nun diejenigen deutschen Kathedralen auf ehemals römi- 
schem Gebiete zusammcngestcllt, neben welchen sich bis 
in die neueren Zeiten herab besondere Taufkirchen oder 
doch Spuren derselben erhalten haben. Und es erscheinen 
in diesem Verzeichnisse die Kathedralen von Mainz, 
Worms. Speier.Strasshurg, Augsburg. Regens- 
burg, Mftstri cht, Trier und ('öl n. Ich kann diesen 
noch die von Trient und Brixen beifügen. In jener zeigt 
uns noch jetzt die Spuren des alten Baptisterium der Unter- 
bau der sogenannten Benelieiaten-Sacmlei , welcher als 
ehemalige Kirche die den Baptisterien eigenthnmlich«* Titel 
„St. Joa unis Baptist»“, dann „St. Blasii“ führte und 
erst später die Benennung „Sl. Lucia*“ erhalte n hat. Bei 
unserer Kathedrale in Briten aber haben »ich nicht blosse 
Spuren des Baptisterium, sondern die alte Toilfkirche selbst 
hat sich zum grössten Theil in ihrer ursprünglichen Ge»tall 
noch bis auf unsere Tage erhalten. Die Kathedrale von 
Sabiona erhöh »ich auf rhätischem Roden noch zur Zeit der 
Römerherrscbaft ; als das römisch - deutsche Reich unter 
den Ottonen zu hoher Rluthe gelangt war, wurde der 
bisrhofliche Sitz in der zwriten Hälfte de» X. Jahrhunderts 
nach Briven übertragen, und ohne Zweifel au» dieser 
Zeit »lammt unsere Taufkirche, welche gegen Süden dem 
Kreuzgange vorlieg! und von daher den Eingang hat 
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Di« Verbindung derselben mit der Kathedrale durch einen 
Flügel des Kreuzganges eignete stell ganz besonders zur 
feierlichen Taufliatidlung, welche der Bischof unter Assi- 
stenz der Geistlichkeit mit proeessionsw eisern Zutritte 
vornahm. 



(F.? «I 

Der Grundriss zeigt uns noch die altchristlicbe 
Basiliea mit länglichem Viereck, dem sich ein Quersehifl' - 


mit der halbkreisrunden Apsis anschliesst (Fig. 5) Im 
Aufriss aber tritt uns ein byzantinisches ‘Element entgegen, 
nämlich die schlanke achtseitige Kuppel, welche mitten im 
duersehiff auf einein vierseitigen Unterbau mit gewölbten 
Pendentivs sich erhebt (Fig. 6). Die Verhältnisse sind sehr 
schon und genau, aber die technische Ausführung zeigt 
eine äusserst rohe und ärmliche Arbeit. Mitten im Lang- 
hause ist der aus röthiiehem Marmor gemeisselte Taufstein 
aufgestellt, welcher so weit und tief ist. dass er an die 
Zeit erinnert, in welcher noch das Eintauchen der Täuf- 
linge üblich war. Die Wände sind jetzt weiss übertüuebt ; 
aber man entdeckt noch an vielen Stellen die Gemälde, 
welche ehedem diese heilige Stätte zierten. Ja ich habe 
selbst Schichten gefunden, wo Gemälde unter der Tünche 
auf noch altern Gemälden lagern. Im Verlaufe der Zeit hat 
auch das Gebäude seihst einige fremdartige Zubanten 
erhalten. Dahin gehört das rohe Kreuzgewölbe, welches 
au die Stelle der alten . wahrscheinlich (Lehen Oberdecke 
getreten ist. Ferner wurden im Achteck, welches die 
Kuppel umgibt und bedeutend höher über derselben aof- 
steigt, in spaterer Zeit Bogenwerke angelegt, auf welchen 
ein neues Thürinlein sich erhob, das mitten aus dem Dache 
des Achteckes ohne alle organische Verbindung aufsteigt 
und den Abschluss des alten Baues stört. Ohne Zweifel 
fehlten der Tanfkirche ehedem die Gloeken, zu deren 
Unterbringung man das Thürmchen später gebaut hat. 
Auch in geschichtlicher Beziehung bleibt unsere Tauf- 
kirche merkwürdig. Sie diente, wie es Oberhaupt in den 
alten Müuslern gepflogen ward, den Domcapitularen als 
Versammlungsplatz bei wichtigen Angelegenheiten. Hier 
hatten die deutschen und lombardischen Bischöfe, welche 
an der Seite Kaiser lli*inrich‘s IV. standen, Papst Gregor VII 
abgesetzt und an dessen Stelle Guibert von Ravenna gewählt 
(23. Juni 1080). Hier ward eilf Jahre später unser Bischof 
Altwin als treuer Anhänger des Kaisers von Welf dem 
älteren gefangen genommen. Jetzt wrird diese ehrwürdige 
Capelle beinahe vernachlässigt, da niemand die Baula«t 
tragen will. 

?. 

Der Domschati. 

Dieser bewahrt mehrere Gegenstände aus alter Zeit, 
w elche die Aufmerksamkeit des Kunstkenners und Archäo- 
logen, und daher eine kurze Besprechung an dieser Stelle 
verdienen. Dahin gehören alte Gewandungen, Heiiquien- 
kästchen. Monstranzen und Brustbilder. 

.4. Alte Gew and ungen. Es finden sich zwei Mess- 
gewänder vor — casulse, planet«*, welche dem Mittelaller 
angehören. Das eine ist bedeutend an beiden Seiten aus- 
geschnitten, das andere aber vollkommen rund mit der 
Glockenform, ganz geschlossen und nur mit eioer 
Öffnung oben versehen, um es im Wurf über die Schul- 
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lern tu legen und über den Körper hinabfallen tu lassen. 
Die Form dieser Casuia entspricht ganz der allrönüscberi 
und frühchristlichen Pän ul a . welche bei der Feier de» 
hochheiligen Meßopfer* von den Priestern getragen wurde. 
Von der letztgenannten Casuia. »oll min eine kurte und 
genaue Beschreibung folgen. Dieselbe hat. wie schon bemerkt 
worden ist, vollkommen die Gloekenform und einen solchen 
l infang, dass sie den ganten Leih auch eine» hoehgewaeh- 
»enen Mannes bis tu den Fersen mit reichem Faltenwürfe 
bedeckt. Sie roi«st in der Hohe 4 Fns* 9 Zoll, und bat am 
untern Bande einen Durchmesser von 8 Firns. Mitten lieht 
»icb sowohl an der Vorder- als auch an der Bückseite eine 
schmale Goldborte von oben nach unten herab, welche 
mit einer andern gegen den ohern Band um das gante 
Gewand herum laufenden in nach unten gekehrten spitzigen 
Winkeln durchkreuzt wird. Der Stoff ist Seide, und zwar 
bilden die Faden mit violettem Purpur den Grund, mit 
schwarzer Farbe aber den Eintrag. Die Dessin» bestehen 
au» bandförmig übereinander gelegten grossen Adlcrfiguren, 
die Ornamente aber aus arabischen Bosen. Die Adlertigureu 
teiebnen sich durch majestätische Haltung aus. wie sie dem 
König d«-r \ Mgcl gebührt, ut d tragen im Schnabel halbmond- 
förmige Binge mit herabbancenden Perlen. Die Form diese» 
Messgewandes führt in die Periode »um \l. bi» XII. Jahr- 
hundert zurück, und die Ornamente, namentlich der gänz- 
liche Mangel des romanischen Laube», beweisen hinläng- 
lich. dass der Stoff unserer Casuia aus einer saracenischen 
Werkstatt»* stamme, oder eine Nachahmung saracenischer 
Gewebe sei. Die Sage meldet, das* diese» Gewand einem 
unserer Bistbumspalroite angehurt habe; dessbalb wird es 
am Festtage der IIH. Ingenuin und Albuin in der Domkircbe 
»och heutigen Tage» öffentlich gezeigt. Ich habe darüber 
zwei alte Jm entarten des hiesigen D«in»rhattes, von denen 
ich Abschriften besitze, zu Bath gezogen. Das eine voro 
Jahre 13 «9 meidet nur von einer tumca alba B. IDrtmanni 
Lpiscopi. worunter un«cr Messgewand gewiss nicht ver- 
standen werden kann. Da» andere vom Jahre 1350 ent- 
hält einen Mantel von 8t. Hartinann. ein Messgewand 
St. Albuins, item ein Messgewand St. Ilartmann«. Von 
daher mag »ich die Tradition erhalten haben. Ls ist nicht 
unw ahrscheinlich, dass der Verfasser dieses Inventars unter 
dem Mantel de» heil. Hartinann unsere Casuia verstanden 
hat, da sie wegen der Ähnlichkeit mit dem Pluvrale, welche» 
man gemeinhin den Bauch maulet nennt, in den Augen 
eines 1'okundigrn wirklich für ein solche« mag gegolten 
haben. Ilartmann regierte die bischöfliche Kirche von 
Briten 1140 — 1164, und für diese Zeit passt denn auch 
wirklich sowohl die Form »U auch die Zeichnung unserer 
Casuia. Ls ist jedoch eben »o wahrscheinlich . dass sie ein 
l berbleibsel vom heil. Alkuin ist, welcher den bischöflichen 
Stuhl von Sähen und Briten in der Zeit 9i5 — I0tt«i iune- 
batte. Ja die durch und durch orientalischen Dessins geben 
dieser Muthmassuiig sogar der »big**n gegenüber den Vor- 


zug. Die andere Casuia, welche ich oben angezogen habe, 
gehört einer viel spateren Zeit an, und kann daher täglich 
übergangen werden. 

Lin merkwürdige» l berbleibsel liturgischer Gewandung 
aus dem Mittelaller ist die ln fei des berühmten Fürst- 
bischofes von Brisen Bruno Grafen von Wullea- 
»tfttte» und Kirchberg f 1249 — 1288). Dieselbe 
zeichnet sich nicht durch reiche Stoffe oder öma- 
uamento. sondern durch ihre einfache und maje»(ätische 
Gestalt aus. gegen welche die moderne Infel mit ihren auf- 
ragenden Spitzen in eitlen Pomp verschwindet Unsere 
alte Intel besteht au* einfachem Seidenstoff vou weisser 
Farbe; rings um den untern Band lauft eine breite Gold- 
borte. und eine solche steigt auf beiden Setten zum Giebel 
auf. Die ganze flöhe der Infel beträgt nicht mehr als 8 Zoll, 
und der Durchmesser des untern Bande» zählt 1 1 Zoll. In 
dem Bandborten war die folgende Inschrift im Hochrosa 
ringe» tickt, welebe jetzt ganz abgeriehen ist, aber hei ent- 
sprechender I Lillung im Wechsel des Lichtes und Schattens 
noch deutlich hervortritt: BRVNO HEI t*h.4TI.\ UKIXINKNSLS 
EPISCOPVS. Die Worte Episcopu« Bruno stehen ganz 
treffend am vordem Bande , und kennzeichnet!*» die hohe 
Würde de* Manne«, der diese Kopfbedeckung im heiligen 
Amte trug. 

Ein drittes Stück Gewandung aus unser« Domschats, 
welches eine öffentliche Besprechung erheischt, bilden die 
Handschuhe, deren sich die Bischöfe bei litur- 
gischen Handlungen bedienen. Diese mad von 
weisser Seide gestrickt, und haben arn Bande eine breite 
Verbrämung mit ge»tickteru Goldgrund. Die genannten 
Tbeile. uamiicli die HaiitUrhuhe und die Verbrämung, »ind 
ohne Zweifel neuere Arbeit; aber da« RautcnorDamcnt au* 
Perlen, welches die Verbrämung ziert, und die beiden 
Medaillons, welche auf der ohern Seite der Handschuhe 
befestigt sind, reichen tief in da* Mittelalter zurück. Den 
Hauten»chmuck bilden Perlen, welche auf Pergamentstreifen 
genaht sind. Diese legen sich jetzt nur einfach über den 
neuem oben beschriebenen Goldgrund, und bieten wenig 
Interessantes. Merkwürdig aber bleiben die aus Silber 
getriebenen und gut vergoldeten Medaillon*, welche «ehr 
alte Linailarbeiten zeigen. Auf dem einen Medaillon erscheint 
die Gottesmutter in betender Stellung mit der Aufschrift 
MP os.; auf dem andern der heil Apostel Paulus mit einem 
Buch in den Händen und der folgenden Aufschrift, in welcher 
die Buchstaben nicht wie oben nebeneinander, sondern unter 
einander sieben ; S. PAVLVS. Die Emailfarben sind in den 
eingegrabencn Metallgrund gesenkt; die Uontwuren aber wer- 
den von sehr tarleo Metallstreifen gebildet Man wird nicht 
irren, wenn man in diesem Exemplar ein sjau Lcmocicimtm 
erkennt. Der Charakter der Buchstaben sowohl, welche 
theils der griechischen , theils der sogenannten gotbisehew 
MajuskeUchrift entlehnt sind . als auch die Beschaffenheit 
der Arbeit führt in das XI. Jahrhuudert zurück, in welchem 
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noch die Kleinarbeit des Occidents sich nach de« Mustern 
des Orients bildete. 

B. Reliquienkästchen sind aus der Zeit des 
Mittelalters noch drei erhalten. Zwei von ungleicher Grösse 
sind ringsum von Figuren im Relief aus gemeinem Hein 
umgeben; die Deckel, welche sehr schöne eingelegte 
Arbeiten aus verschiedenfarbigem Elfenbein zeigen , sind 
erst in späterer Zeit wahrscheinlich bei einer Restauration 
verfertigt worden. Nach dem Coslüm, welches die Figuren 
tragen, scheinen beide Kästchen noch der romanischen 
Periode anzugehören '). Sicher gehört aber derselben das 
dritte Kästchen an, welches bei weitem das höhere Interesse 
bietet, und als ein eigentlich charakteristisches Denkmal 
der Kleinkunst für jene Zeit hier in Fig. 7 abgebildet 



wird. Dasselbe ist ein längliches Viereck ; der Deckel hat 
die Gestalt eines in den beiden Schmalseiten abgeschrägten 
Satteldaches. Es misst in der Länge beiläufig 1 5 Zoll, in 
der Breite 6 Zoll und in der Höhe bis zum Giebel des 
Deckels 8 Zoll. Der Stoff ist einfaches Holz, welches mit 
starkem Gvpsgrund belegt, und so täuschend übersilbert 
ist, dass man noch jetzt beim ersten Anblick einen Überzug 
mit Metallplatten verrnuthet. Der Silbergrund au der Aussen- 
seite aber ist noch matt bronzirt, und üher die Bronze legen 
sich die merkwürdige» Ornamente, welche ich nun näher 
beschreiben werde. Sie bestehen aus Kreisen und Yier- 
pässen, welche sielt aneinander reihen, und iri der Mitte 
Thiergestalten oder Unhold« und Fratzen enthalten. Die 
Räume zwischen den Kreisen und Pässen sind mit Laub- 
werk au-sgeirillt. Den .Stoff bilden kleine und dünne 
Zinnplatteri , aus welchen die Kreise , Figurei» und 
Ornamente gepresst und dick vergoldet, alle übrigen Theile 
aber durchbrochen sind, so dass die schimmernden Figuren 
und Ornamente auf matter Bronze lagern, und desto mehr 
gehoben werden. Das Ganze muss einen brillanten Anblick 
gewährt haben, als die Vergoldung und Bronze noch frisch 
und lebendig waren, um so mehr, da die Figuren sehr gut 
gezeichnet und gebildet sind. Die Kreise auf dem Deckel 

*1 Nwrtl »nwirr »uirbl gfbSrfn Rlili-bn mwic da* drille hier 

rdlirliclier lieacknrtirap, rntaehirdwa« ia «len Hk — iur» .1.'* XIV. JubrhuBiterta. 
Vgl. aufb Katalog itrr \«utrlluug Wiener Allerllieamereine*. s. \Z 

I). Red. 


enthalten springende Löwen (Fig. 8) , am nbern Theile 
der Seitenwände sicht man die Vierpässe mit den Fratzen, 
welche aus Mensch und Thier zusammengesetzt siud , und 



(Fix. S.) 


in den Kreisen der untern Schichte kehren die Symbole 
der Evangelisten in ständiger Reihe wieder. Sehr niedlich ist 
das mit Stengeln an einander geschlungene Laubwerk auf dem 
obern Rande des Bodenblattes. Wenn um die Zeit gefragt 
wird, in welcher dieses Kästchen verfertigt worden, so kann 
man ohne Bedenken in das XII. Jahrhundert zurückweisen. 

C Monstranzen. Solche sind aus der gothischcn 
Zeit noch mehrere im Domschatzc zu Brixen vorhanden. 
Mit Ausnahme einer einzigen, welche vielleicht zur Auf- 
bewahrung des hochheiligen Sacramentes gedient haben 
mag, sind alle nur zur öffentlichen Aussetzung der Reliquien 
verwendet worden, und es haben diese Bestimmung noch 
jetzt alle insgesammt. Daher sie denn, wenngleich aus 
edlen Metallen verfertigt, eine ganz einfache Form zur 
Schau bieten, und eine nicht ansehnliche Grösse haben. 
Nur zwei machen eine Ausnahme und van diesen soll hier 
eine kurze Beschreibung folgen. jff 

Di«' eine der genannten zwei Monstranzen (Taf. -IV) 
hat mit dem ziemlich langen CYucitix, welches auf dem 
Giebel sich erhebt, eine Höh»' von 2 Fifss 1 Zoll. Die Basis 
bildet ein Oval, welches nur vom und rückwärts die runde 
Gestalt erhalten hat . zu beiden Seiten aber reehtwinklirh 
ausgezogen ist. Der Fusa, welcher auf der Basis ruht, thcill 
sich in acht Felder, von denen jedes eine ausgrovirte Vor- 
stellung trägt, und zwar a und b den englischen Grus», 
c St. Ingenuin, d St. Albuin, e St. Laurentius. 
/' den heil. Johannes Baptist«, g Christus im Öl- 
b erg und k wie er aus dem Grabe steigt. Diese letzte 
Vorstellung ist nach der im XIV. Jahrhundert besonders in 
der allitalienischen Malerschule gebräuchlichen Form gege- 
ben: Christus, das Rutlienbilndel und die Geisse) unter den 
Armen tragend, erhebt sich mit dem Ober leibe aus dem 
geöffneten Sarg«*. Die Abbildungen b, e und f sind neuere 
Arbeit und zwar aus der jüngsten Zeit. Man kennt sie 
sogleich am matten und unsichern Stich, während die 
andern aus der alten Zeit wenn gleich etwas roh gravirt, 
aber doch kraft- und ausdrucksvoll gegeben sind. Den 
Stiel bildet ein starker Knauf im fibereckgestellten Sechs- 
eck. welcher an den Seiten mit gnthischen Fenster«, Wim- 
pergen und Fialen geziert ist, und sich mittelst Kehlen und 
Plättchen dem Fnsse anschmiegt. Auf ähnliche Weise ist 
er nach oben mit der Basis des Tabernakels in Verbindung 
gesetzt, welche im Zwölfeck siel» erweitert, und zu beiden 
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Seiten einen kragsteinartigen Tntersatx mit Wasserspeiern 
hat. Auf dieser zwölfseiligen Basis ruhen die Hinge, welche 
den Glascylinder einscliliessen, und zu beiden Seiten erheben 
»ick wie auf Kragsteinen die Streben, welche den thurm- 
artigen Aufsatz tragen und nach oben mit schlanken Fialen 
•bschliessen. Der Aufsatz, welcher im geraden Sechseck 
aufsleigt, besteht aus. zwei Stockwerken, von denen das 
obere im guten Verhältnis* sich verjüngt, und mit einem 
sechseckigen Spitzdach absrhliesst. Aus der Kreuzblume 
des Daches steigt ein ziemlich hohes Crucifiv auf. und 
etwas niederer zu beiden Seiten sind auf den Spitzen der 
Fialen die kleinen Statuen der Gottesmutter und des heil. 
Evangelisten Johannes angebracht. Der Aufsatz zeichnet »ich 
vor den QbrigenTheifcn durch reiche Ornamentirung in feiner 
durchbrochener Arbeit aus. Schlanke Fenster, Spitzgiebel, 
Streben, Fialen und Brüstungen mit zartem Masswcrk zie- 
hen sieb rings um das Sechseck herum, und Krabben ranken 
auf den Kanten bis zu den Giebeln hinauf. Die ganze Arbeit 
ist in einfachen und reinen Formen nach den Gesetzen der 
Gothik ausgeführt. Der StolT ist Silber mit dicker Vergol- 
dung. Den Meister kennt man nicht; aber die Zeit wird durch 
die Inschrift in gothiseher Minuskel am Bande des Kusse«, 
welche uns deu Donator nennt, bezeichnet: Uhm. hainric **. 
Surattrr. ntnonicu* brir. ct, ppin. arte, marie. hoc po. 
fecii. fieri. i e.rp?»». suis. Su rauer bekleidete die Würde 
eines Propstes zu C T . L. Frau im Kreuzgang I31>7 — 1403. 

Die andere Monstranze, ist ebenfalls au» Silber verfer- 
tigt und dick vergoldet. Sie misst in der Hohe 2 Fitss 4 Zoll, 
und ist bei weitem reicher und stattlicher gebildet als die 
früher beschriebene. Jedoch vermisst man dabei die durch- 
wegs strengen Formen und entdeckt manche Zuthat der 
»pötern Gothik. Diese nämliche Monstranze scheint zur 
Aufbcvt atirung de» hochheiligen Sarramente» gedient zu 
haben. Einen Beweis dafür bildet der innerhalb de* Cylin- 
ders bewegliche, nach Art einer Lumda gebildete l f nter»atz, 
welcher ohne Zweifel zur Aufnahme und freien Erhebung 
des heiligsten Sacranieutes bestimmt war. Tuten am Kusse 
ist da» furstbiscbofliche Bmocr‘scke Wappenschild ange- 
bracht. Ich schliesse daraus, dass die Monstranze das Ge- 
schenk eines Fürstbischofes sei. Die Form des Wappens weist 
in die erste Hälfte de» XV. Jahrhunderts hinein; inan sieht 
es gerade so auf den gleichzeitigen Grabsteinen der Fürst- 
bischöfe. Damit stimmen auch die beliebten Formet» überein 
z. B. die Fischblasen, die runden aufeinander geschichteten 
Tliürmc, welche auch zum Theil besonders im Aufsatz die 
Stellen der Fialen vertreten, u. ». w. Tm auch von dieser 
Monstranze eine kurze Beschreibung zu geben, die übrigens 
hinter dein Beichthum und der Mannigt.iltigkeit der eon- 
structiven Glieder weit Zurückbleiben ums», so bemerken 
wir, dass sie sich auf einem aus dem Sechseck gebilde- 
ten Fus* und zwar in der rbereckstellung erhebt. Dieselbe 
Grundform setzt »ich auch im Stiel, im Tabernakel und im 
Aufsätze fort Der Stiel erweitert »ich mitten in einen 
Vt. 


breiten Knopf, welcher eben keine besonderen Ornamente 
hat, aber den l'bergang zum Tabernakel sehr gut vermittelt. 
Mit dem Tntersatz de» Tabernakels beginnen die reichen 
Arbeiten und Ornamente. Die Streben, welche zu beiden 
Seiten des Cyliuders auf dem (,'ntersatze »ich erheben und 
den Aufsatz tragen , sind mit mehreren Baldachinen oder 
Nischen durchbrochen, in welchen kleine Statuen von Hei- 
ligen aufgestellt wind. Spitzgiebel und Fialen umgeben und 
krönen die einzelnen Glieder. Der thurmarlige Aufsatz ver- 
jüngt »ich in drei aufeinander gelegten Stockwerken, und 
wird mit einem Spitzdach abgeschlossen. Er zeichnet sieh 
wegen de» seltenen Rpichthurns an durchbrochener Arbeit 
besonders aus. Tm die Stockwerke reihen sieh ringsum im 
mannigfaltigen Wechsel Nischen mit Heiligenbildern, Feil- 
ster mit reichem Musswerk. Brüstungen, Streben, Fialen 
und Tliürmchen. Auf der Spitze des Daches erhebt sich 
aus der Kreuzblume da» Crucilu, und etwas tiefer zu beiden 
Seiten sind auf den Fialen der Streben die Figuren der 
Gottesmutter und de» Licblingsjüngers Johannes angebracht 

D. Brustbilder bewahrt der Domschatz zu Hriien 
mehrere aus edlen Metallen. Die meisten geboren der 
Renaissance an, und imponiren mehr durch Pracht als 
edle Gestaltung. Zwei jedoch sind sehr schön gearbeitet 
und diese stammen au« den letzten Jahren des XV. Jahr- 
hunderts. Das eine davon ist das Brustbild der heil. 
Agnes. Die Verehrung dieser zarten Jungfrau, welche 
mit dem Muthe eine» starken Helden lur den Glauben 
geblutet bat, ist in der Kathedrale zu Briten uralt, wie 
bereits gemeldet worden ist, und die ehrwürdige und 
ansehnliche Reliquie, welche Papst Dawasus II. im Jahre 
1048 dahin geschenkt hat, ward von jeher mit besonderer 
Sorgfalt da>elb»l aufbewahrt. Im Jahre I49ü lies» man ein 
Brustbild zur Verehrung dieser heiligen Jungfrau verfertigen 
und seit dieser Zeit wird eben darin die Reliquie aufbewahrt. 

Die letzte Nachricht verdanken wir einer Inschrift 
welche sieh zum grossem Theil auf einem dem liruslbilde 
angelegten Silberstrcifeu erhalten hat Virginis Agnrtis 

TEST* • HAT . SC1HYATYR • IN » XRCHA IXSHi 
Was nun deu künstlerischen Werth anbelangt, *« ist diese* 
Brustbild eine ausgezeichnete Arbeit. Die reine und edle 
Seele der Jungfrau spricht au» dein Antlitz; die Krone auf 
demselben ist in der feinsten durchbrochenen Arbeit aus 
Stengeln. Laubwerk und Blumengewinde geflochten; dasilaai 
wallt im zarten Wurf über das Haupt hinab; im I nter»«!*, 
auf welchem da» Bild sich erhebt, gew alirt man da» schönste 
und feinste Geflecht von Laub und Banken, zwischen 
welchen »ich Jäger und das gehetzte Wild verlieren. 

Au» der gleichen Zeit und wahrscheinlich auch vom 
nämlichen Meister stammt das ebenfalls sehr schöne Brust- 
bild, welches da« Haupt de» liril. Bislhumspatrons Ingen ui n 
umschlicht. Wenigstens ist der Kopf dic*e» Hilde» in der 
Manier und Technik so dem der heil. Agnes ähnlich gebildet, 
das» inan denselben Meister nicht verkennen kann. Besonders 

!# 
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schön ist die Infel, welche das Haupt des heil. Bischof« 
deckt. Im Vorderteile desselben erscheint in hoch getrie- 
bener Ciselierarbeit die Vorstellung des englisch cd Grusses, 
in der Rückseite sind die Figuren der heil. Bischöfe Ingenuin 
und Albuin wuaderscbön gravirt mit den Umschriften : 

S. XLBVINVS INGENV1NV8. 

Am Rande des Untersatzes liest man die folgenden 
Worte mit neuerer Schrift: Praesulis en sancti lalet hic 
caput Ingenuioi. 


Hiernit bo.sehliesse ich die Beschreibung des alten und 
neuen Domes von Brixen und der merkwürdigen Knnst- 
denkmale aus älterer Zeit, welche eich daselbst noch erhalten 
haben. Vielleicht war ich nicht in der Lage dem Leser soviel 
zu bieten als er erwarten möchte; allein derjenige, welcher 
auf einem magern und abgespülten Grunde mühsam jedes 
Korn und jedes Blümlein sammelt, wird nicht weniger Aner- 
kennung verdienen als jener, welchem ein Feld ku Gebote 
steht, wo alles in Fülle aus dem Boden spriesst. 


Archäologische Notizen, 


ln Pappen beim'* Uran, 

I»urrh dir gütige Anordnung des Landespr&liten und Abtes des 
Stiftes Strnhou, Herrn Dr. Joseph Hieronymus Zeidler wurde 
mir und meinem Freunde Baron R. und Rittmeister M- die l'nlersn- 
ehung der Gruft de» Marsch»)!* Gottfried Heinrich Grafen 
von Puppe nheim in der Slrabower Stiftskirche ermöglicht, Seit 
achtzehn oder zw anzig Jahren war dieselbe nicht mehr eröffnet wor- 
den. Damala hotten ««ei Grafen von Pappenheim dieselbe besucht. 
Der jetzige Stiftsprior Herr P. Gabriel Müller durchforschte hei 
jener Gelegenheit schon dies« merkwürdige Gruft und hatte die 
Freundlichkeit, uns »ein« damals gemachten Aufzeichnungen mitzu- 
theilrti. 

Der hölzerne Gruftdeckel wurde abgehoben and ein« Leiter 
hinabgeseoht. Leider war die Gruft trotz der hohen Logo des SlifU 
Slrshow »rhuhboch mit «tagutrendera Wasser ang« füllt, welcher Um- 
stand die t’ntrrsuehunffen erschwerte. Die Gruft, ziemlich hoch und 
geräumig, besteht aus zwei Abheilungen, die jedoch jetzt nur noch 
durch ein ziemlich enges Mauerinch coirespondiren. lu der «raten 
Ahtheilung liegt ein kolossaler zinnerner Sarg mit dem ganz erhal- 
tenen Gerippe eines der Helden von l.ütien. Die beinahe riesigen 
Knochen sind die Reste eine« Vetters de« Herzog« von Fried l«n d, 
des kaiserlichen Obersten Hort hold Grafen van Waldst ein auf 
Kunstberg, der in der Schlacht bet Lützen schwer verwundet 
und von da nach Prag gebracht wurde, wo er am 30 November 1632 
im aehlundzwanzigateit Lebensjahre seinen Wunden erlag. Er ist es, 
den Schiller meint« , alt er seinen „Wallenatein“ von jenem Vetter 
erzählen Jiets. der in der Lützener Schlacht den Schecken ritt und 
umkam. Auf dem zinnernen Sarg ist ein ('meifis mit zwei Neben- 
figuren. das Wuldatcin'aeh* Wappen und folgende Inschrift ange- 
bracht: 

„A, D. MDCXXXII. Die XVI. Nnremhr. Ill..4r.se. ne 
G«nerosissimus De Rertholdus Sscri Romani Impcrii 
Com e% d« Waldatei ii . II . in Kun*ib«rg. 

Kerd. II. Imp er . Rom . Colonel In* . Hungariae 
lloheniiasque Regis Suae M:ij. Ferd. III. t.'amersruu. 
cpii vulneratas in Pugnu Luecnsi ohiit XXX. Novenih. 
intr« Harm III. et IV. Vigil. III. Prsga« 

Aetatis iu.«r XXVIII. anno, 
cujn* aitinta rrquieseai in pacc. - 

ln der zweiten Ahtheilung befindet sieh Pappenhe.m*« des Kcld- 
maraehall» chcnf»l]s rcrlit zierlicher /.iunsarg. Mit Hilf« rinigvr Bret- 
ter gelang es jedoch nur Herrn Rittmeister M-, durch die enge 
Öffnung bis zu dein zinnernen Sarge seihst vorzudringen. Cm das auf 
demselben angebrachte Pappenheim' sehe Wappen schlingt sieh die 
Ordenskett« des goldenen Vlies»«*, «sltJlt erst nach des Helden 
Ted« für ihn aus Spanien anlangte und nur noch auf dessen Bahre 
gelegt »i-i den konnte. Sein« Grahachrift auf dem Zinnsarg beginnt 
■uil dru Worten: „Godefridu* lleancns Sacri Romani Imperii Mare*- 
call u« Haereditariu», Com«* in Poppenhcim. Landgravius Stilingiae. 


Dominus in Trcucbliog, Kosmanos. Jungbunzel et Gnil.eh, Eque« 
nurei Vollen«, Sacri Romani Imperii senior aulicus Consilisrius et 
Vieepraesidcns. Sacra« Caesareae Maj. Cauierarins ejuademque uli 
etiam Serenissimi Electori» Ravarine Camp» — Maresrhallus hic 

jaceL qui dum »ixit. in.iclns ststit. “ Nun wiederholt sich da* 

Epitaph. welches auf der Holztafel in der Kirch« noch im vorigen 
Jahrhundert angebracht war, fast buchstfihiich. 

Bei Öffnung dieses Sarges fanden sieb ausserdem durch seinen 
chsraklerischcn, langgezogenen Schädel ksosllirbcn, nuch ziemlich 
geordneten Skelet des Fcidmarsthalls ein sweiter Schädel und ein 
H&uflein ungeordneter Knochen. Die gepflogenen Nachfragen beiden 
Zeugen der letzten Eröffnung der Gruft führten zu dem Resultat, 
dass die Hingang* erwähnten zwei Grafen von Pappenbeim hei dem 
Besuche der Gruft ihrer Ahnen neben dem zinnernen Sarg det Mar- 
schall» «inen hölzernen Kasten, in welchem dessen Sohn, der am 
30. Juni 184? im Duell erschossen« Graf Wolfgang Adam von 
Pappen heim beigesrltl war, morsch und beinahe gänzlich aus- 
einander gefallen fanden und die Reste des Sohnes eigenhändig in 
den zinnernen Sarg des Vaters übertrugen. Von dem Ho|**arge de* 
Sohnes sieht man jetzt »uf dem überschwemmten Boden der Gruft 
nur ein puar verfaulte Bretter. Bei der letzten Eröffnung bemerkte 
man im Sarge Berlholds von Wald »lein noch einige Reste von 
einem rothen. goldgestickten Wamm*. Am Skelel des Marsch»?!* 
Gottfried Heinrich von Pappeoheim hatte sich nur dss 
Schuhwerk erhalten . von der übrigen Leichenheklcidung aber auch 
keine Spur mehr. 

Ferdinand B. Mikowee. 

Kla b/xuntiniMche* Madonnrnbitd im Stift Neitlfeskreas 

Im Schatz« des Stifte« lleiligenkreuz bei Wien befindet sieh ein 
kreisrunder, geschnittener, byzantinisch«r Serpentin mit dem Bilde 
der Mutter Gottes, 6' s Zoll im Durchmesser, Hs ist daa Brustbild 



ohne Kind in gerader Ansicht, zu beiden Seiten die oberst e Inschrift: 
Mater theu. Der Stein i.*i gesprungen und wieder gekittet und in 
eine neu« Holt rahm« gefasst. Auf der Rückseite ist ein Blatt Papier 
angeklebt, worauf die auf dem Bilde befindliche Beiacbrifl und Um- 
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•chrift imrithnrl and lateinisch dbtnrlil ist . o*b*t einer Notit 
über deh Nicephorus. dmtn die«« Umitbrift erwähnt» lovit Ober 
seine Benennung Despotes und die Bedeutung diese« Worte«, für die 
noch ein «ödere« Beispiel angeführt Ul. Oie Nolix lautet: 
loseripli* 

Mater MP Df Dei 
f »I....30EI, MKtlOOPtO. •1AO- 
XPICTm, ABCOOHTU) BOTANEIATII 
f. ■ • .Nicephoro Serto Jesu Christi dommo despoti Bolaniato. 

Hic Nicephorus Imp. 4 '»miaut. III. nomine dictua Botoniate 
prin« du« militiae in AsU fuit. Anno 1078 prorlaraatn« Cäsar usque 


ad aonnin 1081 nbi depo«itns inonaelmin induit. Depositus autem 
itulas pretima post Ciaarein prineipi Iribuebatur similiter filns 
generi». et etiam Patriarch«. 

In Collectiene iaicriptianutnConstanlinopolitarum, qua« Cd cbm 
itinerans Jacobus Spor nied. dort. Anno 1675 annotavit e|iam Caeea- 
ribua dabslur. Uli »idere e»t in lern Baailii el Conslantini. 
ANEKAIXlCftE. Kill. BACIARIOr, KAI. KttbKCTAXTlNOT. 
TtolBf llOP^TPOrENHTtllX . •IAO, XPlCTttbV, CEBACTCDN. 

AECnOTION. KNETE. K^KA. 

A. E«aea weio. 


Literarische Besprechung. 


* Wir haben im Decembcrhcftc der „Mittheilungen 1 * 18410 ange- 
zeigt. dass von K Hensclmann. Mitglied* der ungarischen Aka- 
demie in Pari«, der erste Band des Werke* „Theorie de* proportion* 
applu|uees dun« l'architecturr depui« (a XII* dynastie de« roi» egyp- 
l>en« ju»i|u‘uu XVI. aiecle” eruehirnen ist. und auf die Bedeutung 
diese« grossen Werke« lor d<c theoretische Entwicklung der Gesetze 
der B»ukun«t im Alterthume und im Mittelalter hingewiesen. Mit 
Bezug auf diese Notii dürfte das nachfolgende Schreiben de* Herrn 
E. Hensilinann. welche« er der fledaetion der „Miltheilungen“ Uber 
ihre an ihn gerichtete freundliche Einladung ton IVsth aus — «einem 
gegenwärtigen Aufenthalte — gerichtet, und worin der Verfasser das 
Resultat «einer gelehrten Studien in kurten l'mri««en auseinander- 
seist, *on hervorragendem Interesse «ein. 

.Die Arehilectur ist die mathematischeste unter den «dehnenden 
Künsten, desshalb niux in ihr das Grüssenverhältnis» die wichtigste 
Rolle a|Mcleti. hierau« entsteht wieder die Frage: I.Ssst «ich ein 
organischesGesetx finden, durch welches die architek- 
tonischen Verhältnisse hrstimmbariind, oder hängt alle« 
von der ledigen Willkür ah, die uns Vitro« und seine Anhänger lehren? 

Als ich in den Jahren 1845 und 1846 meine Monographie der 
Kasrhauer Elisabethkirche »orbercilelc , wurde ich während meiner 
Studirn aufmerksam auf «inen Sets, den Sticgliti von Bocher, und 
dieser wieder als ulte Tradition erhielt und lehrte Stieglitz hat in 
seinen rersehiedeoen architektonischen Schriften häufig dienen Sat* 
wiederholt, dem gemäss die Meister de« Mittelalters, die Breite des 
Mittelschiffe» ihrer Kirrhen xur Einheit nehmend, au» dieser Einheit 
einen Würfel coostruirteo, und sich dreier M*«*«e dic»e« Würfels 
rar Regelung ihrer Verhältnisse bedienten, nämlich: der Seite de« 
Würfel», welche sie der Einheit gleich nahmen, der Diagonale 
der Sech* Quadrate de» Würfelt, endlich der Diagonale 
de« Würfel« «elkst- Wird nun die Einheit gleich 1 genommen, 
•o ist die Diagonale de« Quadrate» gleich 4 2 . oder m Zahlen gleich 
1.414 . und die Diagonale de» Würfels gleich »3, »der in Zahlen 
gleich 1,731 . . 

Sticglilr hat diese drei Ma**»r häufig al« an iiiitlrtatterlirhrn 
Kirchen verkommend naehge wiesen, und hiedurch einen Weg geieigl. 
der mir um so mehr der rieht i -je schien, al« ich bei meinen Messun- 
gen der Kittcliaucr Kirche häufig da* Verhältnis» von I t« I 1 und 
tu 4 *t in verschiedenen Grössen w icde» kehret» «ab 

llic«e Beobachtung gab die Folgerung an dir lland: Dass die 
Allen ans dem ursprünglichen grosser» Dreiecke ähnliche kleinere 
und '»rössere Dreiecke ableitetM*. indem sie nämlich die l.änge der 
Diaguusle de» Quadrates (welche un ursprünglichen Dreieck# den 
gro««.- n Kurl.rt. ii bildet) auf die Diagonale de» W'uffrl« (welche 
dessen Hypotenuse ist | übertragen, und von dem Scluimlung«- 
punkle eine l'erprndieulär« lieratiliesften- Da» so ethallene kleinere 
Dreieek gab nun wieder, wenn man, wir früher verfuhr, die Hau» 
für ein dritte« ihulichc» »och kleinere» Dreieck, und man konnte 


diese proportioneile Verkleinerong»metliode in» Unendliche fortaetaen. 
indem man siet« ähnliche abnehmende Dreiecke erhielt. 

Ehen«» erhielt inan, wenn man enfgegengesetit verfuhr, wenn 
mau närnlich die Idingc der Hypotenuse auf den verlängerten gros- 
sen Katheten übertrug, und von dem Srhneidungtpunkle eine Per- 
prndieulürc auf die gleichfalls verlängerte Hypotenuse errichlet« ; 
ebenso, «age ich. erhielt man das erste proportioneil tuneh- 
mende Dreieek, und so fort andere zunehmende Dreiecke bi« in» 
Unendliche. 

Stellt inan nun die beiden Katheten (der Hypotenusen bedarf 
inan nicht, weil jede Hypotenuse gleich »st dem grossen Katheten 
des närhstfolgrndrn grösseren Dreiecke») ihren arithmetischen 
Werthen gcuiäa« hinter einander, und schiebt das Doppelte und die 
Hälften der beiden Katheten, endlich disr Viertel der grossen Kathe- 
ten in ihre jedesmaligen Werthstcllen ein, so ergibt sich zwischen 
einem und zwei Ganten eine aus 75 Gliedern bratehende Serie, in 
welcher 13 Glieder mit den angenommenen Verblllnisitahlra der 
13 Tone unserer musikalischen Octare entweder vollkom- 
men ühereinstimoien, oder itmen auffallend nahrko ta- 
rnen. Die antike Musikoctave bestand, m 4 Einrechnung der Viertel- 
töne, welche sie besass. wie die architektonische Serie au» IS Glie- 
dern, und in der Thal «lebt in der Serie ein den 13 Verhältnissen 
unserer Mn*ikocta»-e nicht entsprechende» Glied immer z wischen 
zw ei denselben entsprechenden mitten inne. also an jenem Platze, 
welchen ein Viertelton der Alten angenommen Im heu musste. 

Hieraus gebt die Analogie der architektonischen 
Serie mit der Musikoctave hervor, eine Analogie, die aurh an- 
derseits durch die dem ll»ren und Sehen gemeinsame Ursache, näm- 
lich die Oscillation de» «»genannten Äthers bestätigt wird. Hieraus 
geht weiter der Grund bersor. warum wir heim Anblick eines voll- 
kommenen Gebäude« so gut wie beim Anhören eine« vollkommene» 
.Musikstücke« ein ganz ähnliche» Gefühl der Harmonie haben; hier- 
au« geht endlich hervor: Dass, wie »i in der Mu»ik ein natürliches 
System der Ton Verhältnisse gibt, e* auch in der Architeclur em ana- 
loge« gehen müsse. das folglich jene willkürlichen Methoden, die 
un* Vitrwv für de« antiken, und Besitzer für dem mittelalterlichen 
Baust jr! angahen, zu verwerfen »eien. 

Gehen wir um einen Schritt weiter, so linden wir, wie das von 
aller Welt und allen /nt. « al« das harmonischeste Gebäude aner- 
kannte Parthenon Minen Mut. seine Voefuglirhk« it eben dem Um- 
stande verdankt . deuigrmä«* die grösste Zahl «einer Verhält- 
n»»«ejenendesgro«*enAccorde*in der Musik ent« p rieht 
E« finden «u*b nämlich in leliterem die Verhältnisse m# 4 zu 3 und 
tu 6 . oder es hat. die Prime zu * | angenommen, die Torte *4 und 
die Qmntr * 4 . Thcilrn wir nun die Näulcn.irdnung de» Parthenon» tu 
4 Viertel * 4 . »» werden wir in der Girhelhohe 1 4. mithin die lie- 
«aminthuhc zu * 4 finden, oder ea »erhält »ich die IF-he der Ordnung 
«ur ganzen Höhe w«e die Prime *ur Terte. Nehme* wir weiter die 
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Säulenhülie tu bo wird di» Höbe der Ordnung ‘ , bähen, oder »• 
tritt hier du» Verhältnis!» der Prime* zur Quinte ein. Theilen wir fer- 
ner di» Gesanunlhöhe in V». *o wird sieh die' Breite der obersten 
Stylobatstufe tu einer Art Doppelter»», d. h. *4 X *'* = *•/«■• und 
die Länge derselben Slylobatstuf» zu einer Art Doppelquinte, d. Ii. 
% X % -* **/| ■ odrr % ergeben. 

Ähnliche- Verh&ltniue fanden sich an anderen Theilen der Par- 
thenon wiederholt, und sowohl diese Wiederholung als die Con- 
sequenz in der An wend ung beweisen, dass Iktinos liier absicht- 
lich und mit vollem Bewusstsein verfahren sein musste. 

Rn wird hieraus zugleich erklärlich, warum das Parthenon als 
das harmonischeste Gebäude anerkannt dasteht; weil nämlich in 
keinem anderen Baue die Verhältnisse auf gleich ennsequoute und 
der Musikhariiionie analoge Weise durchgefulirt erscheinen. Das 
Verhältnis der Prime zur Terze oder zur Quinte, oder jenes der 
Terzc zur Quinte findet sich zwar auch an anderen dorischen Tem- 
peln, und hierin sind einige derselben sogar als Muster dem Parthe- 
non vorangegnngen , nirgend anderswo aber bah« ich, wie hier, den 
grossen Accord vollkommen , viel weniger noch wiederholt ange- 
lr offen. 

W'as ich liier in Kurzem berichtet, habe ich in meinem Weike 
„Theorie des proportions dann l'architeclure 4lo. mit einen Atlas in 
Gross-Polio, Paris hei ArtliU 9 Bertram! 18410“ weiter auseinauderge- 
•rtzl; ich habe hiebei die besten Quellen und die genauesten Maassc 
zu Grunde gelegt, und mich beinahe immer mehrerer von verschie- 
denen Personen gemachten Aufnahmen bedient, »o z. B. beim Par- 
thenon der von Stuart und Bereit, der von Penrose, und der von 
Pauard. Letzterer hat als französischer Pensionär über ein Jahr 
blo« auf die Aufnahme dieses einzigen Gebäudes verwandt. In 
Bezug auf den Tbcseusteinjiel halte ich ebenso nach den Mnassen 
Stuart'» und Bevetr», nach denen von Penrose und nach denen von 
Tuentes, eines spanischen Architekten, gearbeitet; bei den Propy- 
läen habe ich sowohl Stuart als auch Pcnrose benutzt o. t. w. 

Was nun die Ziffern nnlnngt. kann unter diesen l'mvtänden kein 
Zweifel mehr an ihrer Richtigkeit »latltinden. und diese Ziffern 
beweisen : dass die Griechen ihre architektonischen Verhältnisse 
nicht willkürlich, sondern nach einer nialhrmathiscben Serie betimm- 
trn, dass die Glieder dieser Serie dem angenommenen Zahle nverhäll- 
nissc der Musiktönc analog seien, endlich dass die unvergleichliche 
Harmonie des Parthenon, wie bereits erörtert wurde, von der klarsten 
Krkenntniss dieser Analogie herrühre. 

Von deu Griechen ging ich auf Ägypten zurück, indem ich hier 
die ausgezeichneten Arbeiten Prisse's benützte, der sich als Ingenieur 
Mchincd Ali*« viele Jahre in Ägypten aufhielt, und mehrere der vor- 
züglichsten Monumente dieses Landes auf das genaueste inaas». Ich 
gebe in mainrm Werke alle Denkmäler, welche Prissc mir initzutheilcn 
die Güte hatte, und keine anderen , weil ich die Aufnahmen des 
grossen Werkes über die . Napoleonisclie Expedition unzuverlässig 
fand. Aus meinen Studien über die ägyptischen Monument« geht 
hervor, das» die Entdeckung der architekldnischrn Serie den Ägyptern 
gehört, und dass diese Serie, zwar nicht in den Pyramiden, die nach 
einem anderen Dreiecke conslruirl sind, jedoch sicher schon zur Zeit 
der XII. Dynastie, was das Grab des Niem-hotep zu Ueni llussan 
beweist, angewandt wurde. 

Folgende ägyptiche und dorische Denkmäler und die dctnillirte 
Analyse und Sjnthese ihrer architektonischen Verhältnisse bilden den 
Inhalt des ersten Theilea meiner „Theorie der Proportionen 1 *. 

Die Pyramiden von Gizeh, das Grab des Xiem-hotcp. der Palast 
Thothing de* Drillen, der Spco» von Ibsamhul, der Tempel des Khans 
zu Karnass. der Dromos des Plolotneus Evergrlct auf der Insel Philä. 

Die dorischen Monumente und Tempel: der Akropolis von Seli- 
nunt, tu Knrintb, zu Metaponf. de« ersten Parthenon, der Stadt 


Sclinunt, des Neptun tu Paestum, der Insel Ägina, des Thcseu«. des 
zweiten Parthenon, die Propyläen von Athen und Eleusis. die Tempel 
der Vorgebirges Soniun. za Rhamnus, zu Basste, tn Olympia, zu Nrmn, 
zu Apos, zu Agrigent (Concordia), drr Ceres zu Paestum, die Basilica 
zu Paestun, die Säulenordnung des Forums von Pompei, und der 
Tempel zu Bora. 

Bei allen diesen, und noch vielen anderen ägyptischen und 
dorischen Monumenten habe ich die architektonische Serie als 
maasogebend angewandt gefunden, und zwar selbst bei jenen Theilen 
und Gliedern, welche, wie inan glauben sollte, und wie dies im Mittel- 
alter der Fall war, ihre Grössen eher nach de« Maatsen der mensch- 
lichen Gritalt zu nehmen gehabt hätten, z. B. hei den Stufen, die 
nirgends im Sinn« der Menschcngrossc, sondern immer im Gesatnml- 
verhfiltnissc des Tempels geregelt sind; so zwar dass hei grösserru 
Tempel« kleinere Stufen vorgclegt oder eingehauen werden mussten, 
um ihr Ersteigen zu erleichtern. 

Ohkchon ich meine Entdeckung der Serie an mittelalterlichen 
Denkmälern gemacht, habe ich mein Werk doch mit andern Monumcntrn 
begonnen, und diese nicht sowohl wegen der historischen Folge, 
sondern w ej die Alte« ihre Serie strenger construirtm. Da» Mittel- 
alter überkam die Serie von der altehri«llieh«-n und von der byzanti- 
nischen Baukunst, jedoch ia einem unvollkommenen Zustande, welcher 
durch einen geringfügig scheinende« Zeiehenfehler entstand; hier- 
durch wurden die Katheten der Dreiecke um etwas kleiner als jene 
der Ägypter und Griechen waren, und entfernten sich folglich auch 
von den musikalischen ZahlenverhäUnissen, was um so leichter 
geschehen konnte, weil hierbei wahrscheinlich weder di« Alten noch 
die Mittelalterlichen arithmetisch, sondern Mos graphisch arbeiteten. 
Ich werde im zweiten Theile meines Werkes den Unterschied 
zwischen der antiken und der mittelalterlichen Serie ungeben, 
bemerke jedoch vorwegs: dass, so geringe dieser Unterschied er- 
scheint, es mir dennoch nie gelingen knnute, mittelst der »ndernSerie ein 
miltrlalterl'che« Denkmal, oder umgekehrt, genau zu aualysiren; was 
wieder ein klarer Beweis für die Richtigkeit meiner Entdeckung ist, 
der uian sonst den Vorwurf machen könnte, dass sich in der grossen 
Menge der Scriengliedcr leicht ein« Zahl für jede» an den alten Denk- 
mälern vorkomm* ml.- Maas» finden liesse. 

Die von mir wicditraiifgefundene Serie hat jedoch ihre Anwen- 
dung nieht allem auf di« Verhältnisse in der Musik und in der Arehi- 
tectur, sondern such in der Sculptur und Malerei. In »rsterer war 
sie bereits bei den Ägyptern im Gebrauche, und ich bub* mich 
durch Messungen im menschlichen Skelet und an lebenden Indivi- 
duen überzeugt, dass die Ägyptur ihre Statuen nach reifen Nntur- 
studien aiifcrtigtcn. Ich habe ferner gefunden ; dass die Linearper- 
spcctiv« auch in da» Verhältnis» ganz dieser Serie falle, ferner das» 
die Allen ihre tektonischen W'erke ebenfalls mit Benützung dieser 
Serie construirlen ; dass sich weiter die speciflscheu Schweren der 
sogenannten chemischen Klemmte gleichfalls in der Serie fanden, 
und ebenso die stöchiometrischen Verhältnisse, in welchen sieh dicae 
Elemente mit einander tu neuen Körpern verbinden; endlich zeigen 
schon die quadratisch-kubischen Verhältnis»«, in welchen die Glieder 
der Serie zu einander »leben, dass auch die astronomischen Gesetze 
mit jenen der Serie ühereinslirumen. 

Rs entstand somit in mir die Frage; gihl diese Serie nicht ein 
allgemeines Grössen- oder Maatsgeselz für die llarmoniebediagnisBe 
überhaupt? Natürlich kann eine definitive Antwort auf eine so umfas- 
sende Frage nicht aus der Forschung des Rinzelneu resultircn: doch 
glaube ich mich durch die WiedcraufUndung eines ehedem bekannten 
höchst wichtigen Gesetzes berechtigt, die Männer des Faches zur Mit- 
wirkung bei der Lösung der eben gestellten Frage aufzufordern**. 

Rmerich llenszloiann. 


Aus der k. k. Huf- und Stnatsdruckerci 
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Hrrjnxfrjrfcri oiiff k r LfiUiij ks Prüifaln 4rr L L Oitnü-(«nais»M Sr. IirrUrai Karl Freiherrn v. ( zorrniK. 

Redacleur : l«rl Wf In. 

N- t>. VI. Jahrgang. Jnfli 1861. 


Zur Bangesckichte das Cöloer Domes. 

Voa Dr. Karl Sehnaate. 


Herr Professor Springer hat im vorigen Bande der 
Miltheilungen S. 203 meine Ansicht Ober die Entstehung 
des Cölner Domes (Gescb. d. bi Id. Künste, Rand V. S. 525) 
bestritten und ich hitte bei dem nicht unbedeutenden kunst- 
historischen Interesse der Sache um Erlaubnis«, darauf zu 
erwiedern. Neue Tbatsacben habe ich zwar nicht «nzu- 
föhren, aber es scheint mir nöthig, die Argumente, welche 
dabei zur Sprache kommen, noch einmal vor Augen zu 
stellen und zu sondern. 

Ich beginne dabei mit einem Ästhetischen Argu- 
mente, nicht weil ich es für entscheidend halte, sondern 
weil es das Interesse der Frage anschaulich macht. Lange 
schon und che die nachher zu erwähnenden archivalischen 
Entdeckungen bekannt waren, hatte ich die seit Bois- 
seröe's Zeit herrschende Ansicht, dass der ganze Grund- 
riss des Cblncr Domes so wie unser Jahrhundert ihn in 
unvollendeter Ausführung vorfand . schon im Jahre 1248 
bei der Grundsteinlegung des Chores oder gar früher ent- 
worfen sei, bezweifelt. Der Chor ist bekanntlich (abge- 
sehen von kleinen Änderungen oder Verbesserungen) eine 
genaue Copie des Chores der Kathedrale von Amiens, und 
zeigt also einen getreuen Zögling der damaligen französi- 
schen Schule; (Juerscliiff und Langhaus dagegen haben 
nicht nur in derselben kein Vorbild ( sondern sind in einem 
ganz andern Geiste romponirt, ja sie gehen anscheinend 
geradezu gegen die damaligen Grundsätze dieser französi- 
schen Schule. Denn diese batte die füofschiflige Anlage 
des Langhauses, obgleich sie ihr wohlbekannt und im 
Anfänge der Golbik an der grossen Kathedrale von Paris 
angewendet war, augenscheinlich mit Bewusstsein stets 
vermieden, hier ist sie wieder aufgenommen. Oberhaupt 
schien mir aus dem Plane dieser Theile eine Art der 
Refleiion und Konsequenz bervorzugeben , wie wir sie an 
den deutschen Bauten des XIV. Jahrhunderts vorherrschend 
VI. 


finden, wie sie aber den ersten Anfängen der deutschen 
Gottlik im XIII. Jahrhundert fremd ist. Es schien mir daher 
Oberaus wahrscheinlich, dass der Plan des Langhauses erst 
nach der Vollendung des Chores (etwa 1322) entworfen sei. 

Diese Meinung stand und steht noch heute bei mir 
ganz fest und wenn Herr Springer (8. 203) mir vor- 
wirft, dass ich in meiuem Buche „wenige Zeilen ueiter“ 
die Beweiskraft der (eben angedeuteten) Behauptungen 
und Schlüsse selbst aufhebe, so ist das ein offenbarer Irr- 
thuro, von dem ersieh beim nochmaligen Durchlesen der 
von ihm als widersprechend hezeichneten Sitze selbst 
überzeugen wird. Der zweite Satz spricht nämlich, wie 
der Zusammenhang unzweifelhaft ergibt, gar nicht mehr 
von der Entstehuugszeit des Planes, sondern setzt die 
spätere Entstehung des Langhauses als erwiesen voraus 
und erörtert nur die Krage, oh bei dieser Voraussetzung 
das Verdienst des Dombaumeisters, welcher diesen Plan 
erfunden, geringer sei, als nach der früheren Hypothese, 
welche ihm die Gesammterfindung von Chor und Schiff 
zutchrivb. Dies wird zur Beruhigung der Verehrer dieses 
Planes und seines Erfinders verneint, und in dieser Beziehung 
es als „glrichgiltig* erklärt, ob der Meister jenen Chor 
(wie man früher annahm) nur in Amiens gekannt, oder ob 
er ihn schon in Cöln in voller Ausführung vor sich gehabt 
habe. Darin liegt denn doch wohl nicht die Spur eines 
Widerspruches. 

Allein so fest diese Meinung hei mir steht , so beruht 
sie doch nur auf einem ästhetischen l'rthcile. das immer 
einen mehr oder weniger subjectiven Charakter hat, dessen 
Gründe nur für die Sachkenner, d. h. in diesem Falle für 
diejenigen gelten, welche eine umfassende Kenntnis« deut- 
scher und französischer Bauten um 1248 mit einem zur 
Beiirtheiliiug künstlerischer Intentionen ausreichenden Ver- 
ständnis» verbinden. Es musste mir daher sehr erwünscht 
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sein, wenn meine Vermuthung auch durch andere allgemein- 
giltige Gründe bestätigt und erwiesen wurde. Und dies 
scheinen mir noch jetzt die durch Lacomblet entdeckten 
Urkunden zu gewähren. Fünfzehn derselben enthalten 
bekanntlich Memorienstiftungen und sonstige auf bestimmte 
Altäre des (alten) Domes bezügliche Verordnungen aus 
den Jahren 1274') bis 1319, also aus der Zeit des all- 
mählich vorrückenden Chorbnues, in denen des bevorstehen 
den Abbruches dieses alten Domes mit keinem Worte 
gedacht ist. Die Stifter sind fast »ämmtlich Mitglieder des 
Domcapitels, denen es also nicht unbekannt sein konnte, 
wenn ein Grundriss des gauzen Domes existirte, der die 
von ihnen bedachten Stellen alterirte; die Urkunden ent- 
halten zum Theil nicht blos die einseitige Erklärung der 
Slifter, sondern auch das Versprechen der Erfüllung von 
Seiten des Erzbischofs und Capitels; es handelt sich auch 
nicht etwa blos um Renten und Messen gewisser Altäre, 
deren Wiederherstellung im neuen Dome zu erwarten war, 
sondern um Begrälmissstellen, um ganz neu für ganz 
bestimmt bezeichnet« Stellen gestiftete Altäre und andere 
Bestimmungen, bei denen sowohl der Stifter das grossere 
Interesse als das acceptirende Capitol die dringendste Ver- 
anlassung hatte, künftigen, bei dem Abbruche dieser Thcile 
eintretenden Zweifeln vorzubeugen. Das hätte wenige Worte 
gekostet; aber sie werden nicht daran gewondetund diestipu- 
lirendcn Theile sprechen als wenn der ulte Dom an den be- 
zeichnelenStellen nach menschlicher Voraussicht gar keiner 
Veränderung unterläge. Sie thun dies selbst da, wo sie zu- 
gleich des neuen Chores erwähnen und auch für diesen gleich- 
zeitig Bestimmungen treffen, behandeln also die von ihrcnStif- 
tungen berührten Theile des alten Domes und des neuen 
Chores ganz gleich und als zusammengehörig. Herr Sprin- 
ger findet dies allerdings „befremdlich* , er ist einver- 
standen, dass man die Urkunden nicht einfach als lügenhaft 
bei Seite schaffen könne, aber er meint sie mit der Annahme 
eines damals schon existirenden Grundrisses dadurch ver- 
einigen zu können, dass der langsame Betrieb des Baues 
und die unzureichenden Mittel hei den Ausstellern jener 
Urkunden die Meinung erzeugt haben könne, dass es gar 
nicht bis zum Abbruche des alten Domes kommen werde, 
dass also eine persönliche Überzeugung, die aber „nur eine 
suhjective Geltung** habe , aus den Urkunden spreche. 
Dass eine solche Meinung bei einem oder mehreren ent- 
standen, mag denkbar sein, aber dass alle Stifter, von de- 
nen uns Nachricht geworden, so skeptisch gewesen, dass 
sic auch dann für den doch immer möglichen Fall der Aus- 
führung des bereits im Grundriss vorliegenden Planes es 
verschmäht bähen sollten, sieh durch ein paar Worte in der 
StifUmgsurkunde zu sichern, dass der Erzbischof und das 

*) OilrrjtUt pijcrnUH’h «an 1X30 Ul, denn «ac von I.* comb Irl imcb- 
Iräglirti t r- fmi di' ui- un<) im Kami III. S. 17? Archiv» pulnirirtp 

l rkmiJi* N«» <!ie*vm Jahre »etat elieufiOU <Jm» betiehtublellitn '•<» »Weil 
Dwioe» ««rwit. 


ganze Capitel und zwar 55 Jahre lang, fast während der 
ganzen Bauzeit des Chores, ebenso ungläubig gegen die 
Ausführung ihres eigenen Planes gewesen sein und dies zu 
wiederholten Malen an den Tag gelegt haben sollten, dies 
anzunehmen, ist in der Tbat eine harte Zumuthung. In einer 
andern neuerlich von Lacomblet publicirten Urkunde, die 
Herr Springer erwähnt, ist allerdings eine solche sub- 
jective Meinung vorhanden. Im Jahre 1385 verpachtet das 
Capitel ein ebenfalls auf dem Grundplane des neuen Domes 
stehendes verfallenes Haus auf Lebenszeit des Pächters, 
mit der Bedingung, dass er es räumen müsse, sowohl wenn 
ein Canonicus es beziehen wolle als wenn es wegen des 
Dombaues abgerissen werden müsste; in jenem Falle aber 
kaun er Ersatz der Baukosten fordern, in diesem nicht. 
Hier ist also von einer Wahrscheinlichkeit* frage die Rede; 
der Pächter wusste, dass sein Haus fallen müsse, wenn der 
Dombau so weit vorrücke, aber er wusste auch, dass man 
jptzt noch an anderer Stelle, wahrscheinlich an den Thi'ir- 
men, beschäftigt war und rechnete darauf, dass eine uner- 
wartete Beschleunigung, welche noch während seines Le- 
bens den Bau bis zu seinem Häuschen forderte, nicht ein* 
treten werde. Aber eben diese Vorsorge des Capitels für 
einen möglichen, wenn auch unwahrscheinlichen Fall, setzt 
die Unglaublirhkeit eines solchen Mangels an Vorsorge, wie 
wir sie bei jenen andern Urkunden annehmen sollen, in 
recht helles Licht. Geistliche mussten wissen, dass Vor- 
sätze in Corporatioucn sich länger erhalten, dass Kircheu- 
hauten oft. wenn auch mit sehr spärlich fliessenden Mitteln 
und langsam, doch zur Vollendung kommen, und sie sollten 
bei Stiftungen für ewige Zeiten, wo es sieh um die Ruhe 
ihres Grabes handelte, die Möglichkeit der Ausführung des 
schon vorhandenen Grundrisses so weit fortgeworfen haben, 
dass sie dieselbe nicht einmal eines Wortes würdigten? 
Damit wir dies annehmen , müssten wenigstens höchst 
zwingende Beweise beigebracht werden. 

Mein ehrenwerther Gegner glaubte solche, und zwar 
technische, an dem Denkmale selbst wahrnehmbare zu be- 
sitzen. Er meint nämlich, dass die Anlage des Chores noth- 
wendig den Plan des ganzen jetzigen Gebäudes roraus- 
setze. Einige Erörterungen, die er dabei vorausschickt, 
glaube ich nur kurz erwähnen zu dürfen. Denu die Be- 
hauptung. dass ein „blosser Chorbau", d. h. das Bestehen 
des Chores als eines selbstständigen und abgeschlossenen 
Gebäudes beabsichtigt sei, ist doch wohl von Niemand auf- 
gestellt und zu bizarr, um einer Widerlegung zu bedürfen. 
Und die Bemerkung, dass man am Chore „keine Spuren 
und Merkmale eines Stück bau es**, d. h. der beabsichtigten 
Verbindung desselben mit alten Theilen wahrnehme, be- 
weist wohl nichts, da eben der Stückbau unterblieben uud 
der alte Dom später niedergerissen ist. Auch am Chore des 
Domes von Tournay bemerkt man, wenn man sich Kreuz- 
schiff und Langhaus fortdenkt, keine solche Spuren. Sehr 
w ichtig dagegen würde cs sein, w enn man es als erwiesen 
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aiinehmen müsste, dass „der alte, ohne Zweifel viel niedri- 
gere Dom“ ganz ungeeignet geweseu, der Westseite des 
grandiosen t'hores die nöthige Gegenslütze zu geben, und 
dass daher die Anlage desselben nothwendig den Plan 
eines totalen Neubaues mit mächtigen Westthürmen vor- 
aussetzte. Allein um zu diesem Aussprache berechtigt zu 
sein, müssten wir Grösse, Structur und selbst die Loge des 
alten Domes viel besser kennen als es der Kall ist. Dass er 
nicht die kolossale Höhe des jetzigen Baues erreichte, dür- 
fen wir freilich als gewiss aiinehmen, aber wir müssen ihm 
doch nach den geschichtlichen Nachrichten und nach dem 
Massstahe anderer gleichzeitiger deutscher Basiliken eine 
bedeutende Ausdehnung und Hube zusebreiben. Dann aber 
können wir gar nicht wissen, welche Verstärkungen der 
Baumeister theils am Kreuzsclnffe, thcils an den Weslthür- 
men anzubringen gedachte. 

Eine Andeutung iii dieser Beziehung finden wir viel- 
leicht in einer bemerkenswerthen Thatsache, welche ich 
früher nicht genug gewürdigt habe und für deren Geltend- 
machung ich meinem Gegner dankbar bin. Es ist die. dass 
(nach dem sachverständigen Zeugnisse des gegenwärtigen 
Dombaumeisters Zwirner) das Kreuzschiff alte mit 
denen des Chorea gleichzeitige Fundamente hatte, 
jedoch nur auf seiner östlichen Hälfte, wo sie (auf der Süd- 
seite und wahrscheinlich auch auf der Nordseite) bi» gegen 
das Mittelportal gingen und dann aufhörteii. Zwirner 
erklärt dies Aufliören für höchst auffallend, weil es zu den 
ersten Gruudlehreii der Baukunst gehöre, jede» Gebäude 
gleichzeitig und zusammenhängend zu fundamentiren, und w ir 
werden daher scliliessen müssen, dass die Fiindarneiitirung 
entweder nur bis zu diesem Punkte nöthig gewesen, oder 
dass ihr hier ein nicht wohl zu beseitigende» Hinderniss 
entgegengestanden habe, welches wohl ohne Zweifel kein 
anderes war, als der bestehende alte Dom. Was folgt nun 
aber hieraus? Allerdings dass mau im Jahre 1248 nicht 
blos den Chor, sondern auch eineu Theil des Kreuzschiffes 
erneuern wollte, aber keineswegs mit Nothwendigkeit, dass 
man schou damals einen totalen Neubau beabsichtete. Au sich 
wäre es freilich möglich, dass man die Fundamente, so weit 
es für den Augenblick thuulich war, au das alte Gebäude 
herangeführt und sich Vorbehalten habe, den ganzen Über- 
rest de* Domes nachher im Zusammenhänge zu fundamen- 
tiren. Aber da stehen dann nun jene fatalen Urkunden all- 
zusehr entgegen; denn wenn der Neubau, der die dotirtrn 
Altäre und Grabstellcn verlegen oder vertilgen sollte, nicht 
blos auf dem Papiere stand, sondern schon durch tlieiiweise 
Fundamentirung einen offenkundigen Anfang erhalten hatte, 
dann war es doch gewiss unmöglich, dass Erzbischof, 
fapitel und Stifter ihn durch eine Hethe voii Jahren be- 
ständig ignoriren und sich irn Widerspruche mit sich selbst 
der Meinung hingrben konnten, da»s er nicht ausgefülirt 
werden würde. Nimmt man dagegen an, dass bei dein Ent- 
würfe sie» neuen Chores zugleich eine Vergrößerung. ver- 


bunden mit einer Erhöhung und Verstärkung des alten 
Kreuzschiffes beabsichtigt war, so erklärt sich Alles auf 
das Vollständigste. Springer nennt es mit Hecht auffal- 
lend, dass die letzten der erwähnten Crkundeu aus den 
Jahren 1317, 1318, Ul 9 noch immer den dauernden 
Bestand des alten Domes voraussetzeu . während die auf 
den Weiterhau berechnete provisorische Westmauer schon 
1320 vollendet war. also wohl 1319 schon angefaiigeii 
gewesen sein muss. Bei der eben entwickelten Hypothese, 
wo der Weiterbau gerade den Anschlus an den alten Dom 
bezweckte, erklärt sich dieser scheinbare Widerspruch voll- 
ständig. Auch dass die Inschrift vom Jahre 1320 den neuen 
Chor eine Vergrößerung de» Domes nennt (amplint 
hoc templum) stimmt nur mit dieser Hypothese, keineswegs 
mit der eines längst beschlossenen totalen Neubaues. 

Zum Schlüsse muss ich denn noch ein Novum anfüh- 
ren, welches anscheinend auch Dr. Springer bei Abfas- 
sung seines Aufsatzes noch unbekannt war. Es ist nämlich 
die im neuesten (XVI.) Baude der Perl »'sehen Monumente 
abgedrucktc und von Dr. Weingartner S. 84 ff. des 
vorigen Jahrganges des Blattes nutzet heilte, urkundliche 
Nachricht, wornach schon am 25. Marz 1247, also 13 Mo- 
nate vor dem Chorbrande , ein Beschluss des Capitels ge- 
fasst war, dass der Dorn neiigehaut werden solle (de noro 
conMtrticrefur ) und an diesem Tage „einige“ (plurt*) 
Domherren Zusammentritten und dem Thesaurer, seines 
ausdrücklich constatirten Sträuben* ungeachtet, bestimm- 
ten, eine gewisse Einnahme abzüglich von 30 Mark, die 
ihm verbleiben, sechs Jahre lang zur Bauende (tu/ 
opuH norue fnbricae) ahztiliefern. Da dabei nicht aus- 
drücklich vom Chore gesprochen ist, so haben sie aller- 
dings die ganze Kirche im Auge, aber gewiss auch nur 
sehr im Allgemeinen. In diesem Sinne war schon lange von 
einem Neubaue die Rede; nach dem gleichzeitigen Cäsar 
von Heisterbach halte schon Engelbert I. (*$■ 1235) mit 
dem Versprechen eines jährlichen Beitrages von 500 Mark 
dazu ermuntert und diese Angabe, wenn man auch dem 
Panegyriker nicht ganz trauen will, wird doch nicht ganz 
aus der Luft gegriffen sein, und zeigt wenigstens davon, 
dass er selbst (und also gewiss auch Andere) die Herstel- 
lung einer neuen und würdigeren Dornkirehe für angemes- 
sen hielten. Diesem Verlangen wird dann nun jener Be- 
schluss des Capitels eiuen noch unbestimmten Ausdruck 
gegeben haben. Denn das Opfer, welches die „einigen“ 
Domherren, also augenscheinlich die bauliistige Partei im 
Capilel, sei es mit oder ohne Verlust, was die Urkunde un- 
bestimmt lässt, dem Thesaurer abuüthigtrn, konnte unmög- 
lich so bedeutend sein, um einen gegenwärtigen oder be- 
vorstehenden Bau erheblich zu fördern, sondern verräth 
nur die Absicht, einen Häufend zu gründen, für den sich 
dann künftig andere Beitrage und Quellen finden würden, 
so dass er möglicherweise einmal eine zum wirklichen An- 
griffe ausreichende Hohe erreichen konnte Einen diroefen 
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Grund für die Beantwortung unserer Frage gewährt also 
auch diese Nachricht nicht, wohl aber macht sic uns darauf 
aufmerksam, dass auch hier, wie wir es in der Baugeschichte 
anderer Kathedralen finden, die Baulust nicht bei allen Mit* 
gliedern des Stiftes gleich war, dass es immer auch solche 
gab, welche die Kosten und Unruhen des Baues scheuten, 
und dazu (wie cs oft durch bischöfliche oder gar päpst- 
liche Erlässe geschah) gezwungen oder doch überredet 
werden mussten. I)aher ist es denn sehr begreiflich, dass 
man. so lange die Ausführung noch fern war, von einem 
Neubau sprach, dann aber, als es zur Sache kam, sich dahin 
einigte, nur den Chor zu erneuern und wie gewöhnlich bei 
solcher Gelegenheit zu vergrössern, wobei denn die Bau- 
lusfigen sehr leicht die stille Hoffnung hegen mochten, 
dass man sieh nachher doch noch auch zur Erneuerung der 
anderen Thcile entschliessen würde. Ein recht prachtvoller 
und ausgedehnter Chorplan war ihnen daher sehr gelegen, 
da sein Missverhältnis* mit den alten Theileu ihre Wünsche 
gerade begünstigte. Und dabei hatten sie dann den Bau- 
meister zum natürlichen und mächtigen Bundesgenossen, 
mit dessen Hilfe sie ihre Collegen bestimmten. Aber einen 
vollständigen Grundriss durften sie ihnen nicht zu frühe 
vorlegen, und das fiel höchst wahrscheinlich auch ihrem 
Baumeister nicht ein. Man war im XIII. Jahrhundert durch- 


weg gewohnt, die einzelnen Theile selbstständig zu behan- 
deln; dass sich im glücklichen Falle des Weiterbaues eine 
passende Fortsetzung finden werde, verstand sich von 
selbst. Es mag daher ganz richtig sein, dass einige Dom- 
herren und mit ihnen der Baumeister der Hoffnung lebten» 
dass der Appetit, wie man sagt, beim Essen kommen und 
man weiter bauen werde, aber mit bestimmten Planen dazu 
vorzurücken, lag ganz ausser ihrem Interesse und ausser 
der ruhigen, schrittweise vergehenden Denkungsweise des 
Mittelalters, und dass sie diese ihre Hoffnung recht geheim 
gehalten, beweisen unsere Urkunden. 

Wir dürfen hoffen, dass die eifrigen Forschungen 
unserer Archivare noch manche Zweifel der Kunstgeschichte 
lösen werden, und es kann sein, dass eines Tages das 
grosse Werk der Monumente, oder auch Dr. Ennen oder 
Dr. Lacomblet eine Urkunde pubiirirt, welche mich 
widerlegt und den Hergang anders aufklirt. Vor der Hand 
aber scheint die Behauptung, dass der bekannte Plan von 
1248 herrühre, nicht blos jedes Beweises zu entbehren, 
sondern auch mit den erwiesenen Thatsarhen nicht wohl 
vereinbar zu sein, und dagegen die Ansicht, dass der Be- 
schluss des gänzlichen Neubaues und der Entwurf des 
Grundrisses für denselben erat um oder nach 1322 falle, 
die höchste Wahrscheinlichkeit für sich zu haben. 


Das Präcip der Vorkragung und die verschiedenen Anwendungen und Formen in der mittelalterlichen 

Baukunst. 

Von A. Essrnwein. 


IY. 

Diesem Idealismus des Kirchenbaues konnte jedoch die 
profane Architectur nicht folgen. Sie w ar ihrer Natur nach 
an den realen Boden, an das BedQrfniss gebunden, und das 
Bedürfnis* fragte nichts nach idealem Schematismus. So fand 
die Vorkragung hei der Gesimsbildung in der Profanarchi- 
tectur und zwar in der bürgerlichen sowohl, als auch haupt- 
sächlich in derKriegshaukunst ein reiches Feld. Wir kommen 
jedoch hier schon vom eigentlichen Gebiete der Gesims- 
bildung ab, da die Auskragung hier nicht des Gesimses 
wegen, sondern des Baumes wegen in Verbindung mit den 
Gesimsen als Träger von Gallerien oder vorspringenden 
Stockwerken auftritt und das Gesimse in einfacher Mager- 
keit diese Gallerien und Stockwerke umzieht und krönt. 

In der Kriegsbaukunst fand diese Anwendung vorge- 
kragter Gallerien und Stockwerke an der Krone der Mau- 
ern und Thünnen ihre Entstehung in den hölzernen Wer- 
ken, die man schon im XII. Jahrhundert auf dem Bande 
der Vertheidigungsmauern errichtete, um die am Fasse der 
Mauer gegen selbe unternommenen Arbeiten von oben herab 
beobachten und dagegen wirken zu können «). Die Feuer- 

*1 ViolleMe-Dmc. Dictionair« de l'arrliil«clure I, Seite S 60 u. 301. 


gefährlichkeit dieser hölzernen Werke, die der Belagerer 
anzuzünden strebte, sowie die Möglichkeit, durch herbei- 
geschobene Thürme sie leicht vernichten zu können, 
machte die Herstellung von Steinbauten wünschenswert!», 
und so sehen wir im XIV. und XV. Jahrhundert sehr häu- 
fig die Mauern von ausgcladenen Zinnenkränzen umgeben 
oder von bedeckten Gallerien bekrönt, die förmliche Stock- 
werke bilden und Ober die Flucht der Mauer auf Consoleu 
vorgehaut sind; diese ausgeladenen Werke haben theils 
blos den Zweck die Kronenbreite der Mauern zu vergrös- 
sern um mehr Raum zu haben, theilweise aber sind zwi- 
schen den Consolen Öffnungen, durch die man senkrecht 
auf die Belagerer herab Steine werfen oder siedendes 
Wasser, heisses Pech etc. giessen , vor Fall schirmen ') 
konnte, so dass diese Öffnungen ihres Zweckes wegen 
„Pechnnsen“ genannt wurden. 

Wenn nicht die ganze Umfassungsmauer einer Stadt 
oder einer Burg in dieser Weise bekrönt ist, was nament- 
lich bei Umgestaltung älterer Befestigungen sich selten 
thun liess, so krönte man wenigstens die Thürme mit die- 
sen Ausladungen und errichtete an einzelnen Punkten auf 

»I OUf, ArrhäulogiicSe« WvrUrbucb, Sfite ZS u, M). 
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der Mauer erkerarlige Bauten, die einen festeren Anhalts- 
punkt boten. Manchmal begnügte man sich auch in spätem 
Zeiten mit blossen Bollwerken, die in Friedenszeiten weg- 
genommen wurden und für die blos grosse Consolen aus der 
Mauer hervorragen, auf w elche sodann die Holzwerke auf- 
gelegt wurden. An Thürmen finden sirh nicht blos am 
obern Bande, sondern auch manchmal in halber Bähe diese 
rorgekragten Gallerien, wenn es sich um eine Verbindung 
der an den Thurm anslossenden zwei Mauertheilc handelt, 
ohne dass dicYerbindung durch den Thurm selbst geben sollte. 

Diese Consolen bedurften eine bedeutende Ausladung: 
sie bestehen daher meist aus mehreren über eiuander vor- 
geschobenen Steinschichten, die in der einfachsten Weise 
profilirt sind, da es sich eben um ßedürfnissbaulen handelte, 
iudein die untere Kante jedes vorgeschobenen Steines 
abgerundet ist (Fig. 63). Wo diese Steine nicht blos als 

X 



(Fi*. S5 Conolr« io« NnliUtr« i« Siint.) 

Träger eine» hölzrrnrn Gange« eiogemauert «ind. sondern 
ein Stein« erk tragen. >ind »ie entweder durch bloMe flache 
Steinplallen bedeckt odrr es sind kleine Bögen von Comole 
zu Cousole gespannt. 

Ko sind insbesondere die tödlichen Länder: Italien, 
Spanien und dat tödliche Frankreich, wo derartige Krö- 
nungen in starker Ausladung Mauern und Tliörme umgehen. 
Die Thörmc inshetondere erhalten dadurrh den Autdruck 
trotziger Krad und obwohl blot dat Ucdürfnitt die Anwen- 
dung dielirt hatte, iit darin ein autgrzrichnet wirk tarne« 
künstlerische, Motiv gegeben (Fig. 66). Die Anordnung sagt 
eben das was ,ie itl und ist darum charakteristisch, vtas 
eine Grundbedingung jeder könstlerischen Anordnung itt 
Die häufige Anwendung der Ziegel gab Veranlassung, das 
Profil dabin zu modiGciren, das« für die Träger eine ein- 
fache, steile, schräg aufsteigende Linie angewandt iat, 
die in ihrer Rogrnrerbindung noch mehr zum stolzen trozigeo 
Ausdrurk beiträgt, so dass dieses Motiv häufig auch auf den 
Civilbau abertragen wurde. Allerdings ist im Mittelalter in 
Italien der ganze Civilbau auch Kriegsbau; jeder Palast 
jedes Rathbaus musste gegen die Feinde in der Stadt in 
Vertheidigungstand gesetzt sein, wie die Mauern der Stadt 
gegen die äusseren Feinde, und die liathhäusrr von Siena, 


Florenz u. s. w. zeigen den kriegerischen Troll nicht 



(Fi|. M Ttsurnki öaun* Triral.) 


ln den nördlichen Ländern wurde meist die bedeutende 
Ausladung dieser Gallerien nicht nftthig befunden und sie 
findet sich meist nur dann, w enn nicht blos ein Zinnenkranz, 
sondern eine bedeckte G allen« getragen werden soll. Wo es 
sich blos um einen Zinnenkranz handelte, ist die Vorkragung 
nur so weit angelegt, dass sie die Schutzwelirc trägt und 
etw a ein klrinrr Schlitz als Pechnase bleibt. Knie derartige 
zierlich gegliederte, jedoch in sehr geringer Ausladung, haben 
die Zinnenkränze der Thürme an der Rheinseite der Stadt 
Cöln (während die Befestigungen an der Südseite älter 
sind) (Fig. fi7). Da die Deutschen viereckige Thürme meist 



(Fff. *7. Tbtfflikra*i,i| Hä l'il«. I 

mit kleinen Kekthnrrnehen einfassten, die entweder vom 
Boden aufgingen oder in Art der Erker oben schwebten, so 
beschränkte man die vorgekragten Gallerien sodann meist 
auf die Punkte, wo sie gerade nothig waren. Insbesondere 
ist dies über den Eingangsthoren der Fall, wo dann die 
beiden Eck ih Örtlichen durch eine vorgekragte Gallerie ver- 
bunden waren. 

Wenn schon 10 der Charakteristik, die den alten Kriegs- 
bauten eigen ist. weil sie eben das sehen liess, was dem 
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Bedürfnis» entsprach, ein wesentliches Element künstleri- 
scher Gestaltung gegeben war , so steigerte sich in 
manchen Fällen durch Gestaltung d^r Details und reirhe 
Gliederung derselben die künstlerische Durchbildung der 
Werke der Kriegs buuk uns t zu reichen Schaustücken. Wir 
erinnern hiebei nur, als auf dieses Gebiet fallend, die Krönung 
einiger Theile der Marienburg aus dem Beginne des 
XIV. Jahrhunderts. Insbesondere ist es die der Eckpfeiler 
des Gebäudes, das den grossen Remter des Hochmeisters 
enthielt (Fig. 68). Die reiche Wirkung beruht hier darauf. 


die Vorsprünge der Pfeiler zu berühren, die durch Bogen 
unter sich verbunden sind, welche ebenfalls in Vorkragungen 
einer über den andern vurtreten. 

Sehr schöne Vorkragungen kommen an einigen noch 
in Krakau erhaltenen älteren Kriegshauten vor 1 ). An einem 
Tliurme befindet sich als Krone ein ausgeladenes Stock- 
werk, das mit Blenden gegliedert ist (Fig. 69), auf Consoleu 
ausgebaut, die aus je zwei unten abgerundeten Steinen 
bestehen. Zwischen den Consolen befinden sich die erwähn- 
ten Pechnasen. An einem zweiten Thurrnesiud die Confolen 



i 

! 

I 


I 

i 

1 


dass durch verschieden hohe und verschieden weit ausge- 
kragte Consolen ein Achteck über den viereckigen Pfeiler 
gebildet ist. Der Verschiedenheit der Consolen entsprechend, 
sind sie in mehrere einzelne Absätze getheilt, kehlenförmig 
gestaltet und, an den Kanten ahgefast, durch Bogen mit ein- 
ander verbunden, durch decorative Rundbogenfriese mit 
Musswerk geschmückt, und tragen dem entsprechend 
gleichfalls mit Masswcrk geschmückte Zinnen. Während 
auf diese Weise die Ecken des Gebäudes geschmückt und 
befestigt sind, fand man es an den Cungtheilen nur nöthig, 


in verschiedenen Kehlen gegliedert. Eine Steinplatte legt 
sich von Console zu Console und die an dpi» Consolen 
befindlichen Abfassungen gliedern auch den unterri Rand der 
Platte (Fig. 70). Im Verein mit dem musivischen Ziegel- 
inauerwerk des Thurmes und der Blenden, welche das obere 
Stockwerk gliedern, ha! diese Vorkragung eine reizende 
Wirkung. An dem runden Vorbau des Florianithores daselbst 

*1 Vgl, «Im Vertaten im II. lUud* der MilU»8«lii»ge» (ISS?)« 
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befindet «ich zu ober«! ein bedeckter gemauerter Wehr- 
gang, der nach aussen auf Consolen vorgekragt ist. Die 
Consolen, aus zu ei Steinen bestehend, sind in verschieden 
abgerundeten Absitzen gegliedert, an der Kante mit einer 
Abfassung versehen; kleine Stichbogengewölbe aus Ziegeln 
spannen sich von Console zu Console, von denen je eine» 
die Console vollständig überdeckt, abwechselnd aber je 
eines nur die vordere Hälfte bedeckt, auf der die Mauer 
steht, die rückwärtige aber als Pechscharte offen lässt 
(Fig. 71). 

Eine Reibe Perhnasen auf kleinen Consolen befindet 
sich über den 4eckigen Rahmen, in welchen die Zugbrücke 
eingepasst wurde (Fig. 72), um die Zugbrücke desto siche- 
rer vertheidigen zu können. Im Innern des Vorhufes läuft 
eine Gallerie rund herum, die auf Consolen gelegt ist, 
welche aus 2 Steinen bestehen, die dasselbe Profil haben 
wie die obenerwähnten (Fig. 73.) Auch um den eigentlichen 


“l 

(t'ig 7t. Vorkr»c«*S au« Krakau ) (Fij. 73. Varkrafunc aaa Krakau.) 

Thorthurm führt an der Innenseite der Stadt eine aufCon- 
solen vorgekragte Gallerie herum, die eine vum Innern des 
Thur nies isolirte Verbindung der beiden an demselben an- 
stossenden Theile der Stadtmauer bildete. 

Eine derartig offene unbedeckte Gallerie mit einfacher 
RrQstutigsmauer versehen, führt in deren halber Höhe rings 
um den Thurm neben der Kirche zu Perchtwldsdorf nächst 
\N icn, der jetzt die Glocken der Kirche trägt, ehemals aber 
einen Theil der llefestigung des Schlosses bildete, indessen 
Inneres auch die Kirche einbezogen war. 

Wir erw ähnen noch aus den vielen derartig gekrönten 
Thürmen, wie sie Merian's Topographen zeigen und wie sie 
auch noch theilwrise erhalten sind, das Schelzlhor zu 
Esslingen'), dessen obere Krone aus einem auf Consolen 
vorgekraglen Zinnenkränze besteht, hinter welchem der 
eigentliche Thurmkörpcr um so viel eingezogen ist. als der 
Raum für die Gallerie erforderte, sodann schlic-st ein ein- 
fache* Zeltdach den Thurm ab. 

Auch irn Civilbau linden sich manche ganz ähnliche 
offene Gallcrien, namentlich im Innern der Höfe, die im 
Mittelalter nicht immer von unten auf uuterbaut sind, son- 
dern auf Consolen ruhen. Ferner baute man freistehende 



oder an den Wänden angelehnte Treppen in dieser Art auf 
Consulcu vor, oder einzelne Theile des Gebäudes, die un- 
ten keinen Raum fanden, in den oberen Stockwerken aher 
benöthigt wurden, stehen auf Consolen. Manche sehr hüb- 
sche derartige Motive haben sich noch erhalten. Wir geben 
in Kig. 74 einen derartigen Unterbau auf Consolen, die 



(Fif. 74 t'oBMlm «o« t'ullrpiuai J»irlloai>uin.| 

durch Rogen verbunden sind, aus den Collegium Jagelloni- 
cum zu Krakau, der sich durch die reiche Gliederung der 
Consolen allszeichnet, die bei einfacher Anordnung eine 
ungeifleiii glänzende Wirkung macht. Sehr einfach ist die 
in Fig. 75 gegebene Vorkragung im Hofe des alten 



|Kig. *i liMtalr «ob SrMmw aa Ttifal | 

Schlosses zu Trient •), wo auf derartigen Consolen ein vor- 
springender, durch mehrere Stockwerke durchgeführter 
ßautbeil aufgelegt ist. Sehr einfach ist auch die in 


*1 ia 4«t Werk* 41« Kuck* ia VkaaWa. *#tt» fit 


*1 l|l O* Wrf»»**r» Auf «all ia 4»« WtHk*»luaf*a IV lUdl IM, AprUbufl. 
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Fip. 76 gegebene Vorkragung, welche, von einem Wand- 
pfeiler ausgebend, ein Auflager für einen Bogen herstellt. 


Von vielen derartigen Cunsolenprofilen geben wir nun 
noch zwei von Privatbäusern in Cüln (Kig. 78 a, 6) und 


(Fif. 76. Conaol« *om ScIllMM ia Trient.) 
der eine Gallerie trügt, die des Einganges wegen an dieser 
Seite des Hofes nicht durch Säulen geslützt werden konnte, 
wie an den Übrigen Seiten. 

Derartige Anordnungen finden sich häufig, wo jedoch 
ganze Hufe von Gallerien umgeben sind, die, um den ohne- 
hin stets kleinen Raum nicht noch mehr zu hopngen, im 
Erdgeschosse blos durch Wandpfeiler oder kleinere frei- 
stehende Pfeiler gestützt sind , von denen aus daun ausge- 
ladene Steinschichten vortreten, welche die Bogen unter den 


(Fig. 77 « und 6. Vorkragung au.« Salakurg .) 

Gallerien stützen. Solche Anordnungen fiudeu sich mehrere 
in Salzburg, von denen in Fig. 77 zwei Abbildungen ge- 
geben sind, die Anordnung a aus dem dortigen Bürger- 
spitale, die b aus einem Privathause, in welchen einige an- 
dere gewöhnlich jedoch nicht ganz gleich gebildete Anord- 
nungen Vorkommen, von denen die hier gegebenen durch 
ihre phantastische, dem Schlüsse des Mittelalters entspre- 
chende Form sich auszeichnen. 


(Fig. 79. Coatolc aui Nürnberg ) 

Stockwerken von Hallen umgeben, die durch Slulchen 
gestützt sind, um einerseits die Vorkragung mit der 
übrigen Archilectur in Einklang zu bringen, andrerseits die 
durch mehrere Stockwerke durchgehende Last auf zwei 
Steine statt des einen zu vertheilen, denn der Stein über 
der Säule ist die eigentliche Console, die vermittelst der 
Säule vom untern Stein gestützt wird. 

Die ausgeladenen Gallerien fanden auch an Kirchen- 
bauten Platz; wir haben erwähnt, dass das Bedürfnis* sehr 
oft die Formenwelt der Ideale durchbrach; an Thürmen 
insbesondere war oft eine ausgiebige Communication nöthig 
und es erschienen stellenweise weit ausgeladene Gallerien 
zwischen den Strebepfeilern, die theilw'eise auf einfachen 


b' t'on«vl*n i» CiM« ) 
schlossen mit der Vorkragung (Fig. 7B) aus dem Rathhaus- 
hofe zu Nürnberg, die sieh durch ihren phantastischen Reix 
bemerkbar macht. Es ist nämlich der ganze Hof in mehreren 
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Consnlen ruhen, welche indcucn wiederum manchmul durch 
M»s swerkbilduugen und Ornamente belebt sind. Auch der 
Hauptkorper der Kirche erhielt, wenn es das Bedürfnis« 
erforderte, eine derartige »ungeladene Gallerie als Krönung. 
So teigl die St. Leonbarhkirche zu Frankfurt a. M. eine 
weit ausgeladene, an den Profanhau erinnernde Gallerie. die 
ihre Entstehung wohl der Lage am Romerberge xu danken 
hatte, der in der Wahl und Krönung der Kaiser eine be- 
deutende Rolle spielte (Fig. $0>. 



(Fij» f*o. Vnrfcr*"ni»- au* K««»kfnitl 


Wir halten noch schliesslich des Holzbaues zu er- 
wähnen. in dessen Natur das Princip der Vorkragung 
begründet liegt. Mas Holz ist ein elastischer Körper, ist 
daher ein Stärk Holt (ein Balken) an beiden Enden aufge- 



legt (Fig. 81) und man gibt ihm wie bei « eine Belastung 
in der Mille, so hat es das Bestreben sich in der Mitte ein- 
fl 


zubiegen; Belastungen aber ausserhalb der Stützpunkte, 
wie in Fig. 81 6, haben die Tendenz seine Enden abwärts, 
seine Mitte aber in die Höhe xu bringen: da» eigene Gewicht 
des Balkens aber und die Belastung die er hei Benützung 
des Wohngebäudes erhält, arbeiten daraufhin, ihn in der 
Mitte einzubiegen; stellt man also die oberen Stockwerke 
ausserhalb der l'nterstulziingspnnkto der Balkenenden auf, 
so wird jener Tendenz entgegen gearbeitet und die Balken- 
lage dadurch verstärkt. Sn nehmen alle Holzbauten ihrer 
Natur nach die in Fig. 82 gegebene Furm an. d. h. jedes 


\ 






(Fig St. H-liWj«» »** H<.'Ww»»iH 1 


Stockwerk ist Ober das untere vorgetatgl. künstlerische 
Sinn des Mittelalters benutzte die» wirksame M»t>\ nirht 

tl 
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blos in seiner Gesammterscheinung, sondern gab auch in 
der Detailbildung eine reiche Formenfülle hinzu. Die Con- 
struction ist derart, dass Ober (Fig. 83) die senkrechten 
StandsÜnlen b die Pfette a gelegt ist; auf dieser ruhen 
die Balken (Träme) . deren Köpfe in c «um Vorschein 
kommen. Auf denselben liegt die Schwelle des oberen 
Stockwerkes d . Schräge Büge e stützen den Vorsprung 
der Balkenköpfe und schräg eingeschobene Bretter /'füllen 
die Zwischenräume aus , so dass von der Pfette a nur noch 


Wo der Vorsprung bedeutender ist, treten die Büge 
e frei heraus (Fig. 84), wo derselbe nicht bedeutend ist. 
bleiben sie ganz weg oder schrumpfen zu einer kleinen 
Cunsole zusammen. 

Manchmal erscheint in spätester Zeit auch über dem 
Bnlkcnkopf ein einfaches Sattelholz auf den Pfosten b (in 
Fig. 83) aufgelegt, das nach dem Innern eben solchen 
Vursprung hat wie nach aussen, und nach beiden Seiten in 
Form eines Balkenkopfes gebildet ist; zwischen die Pfetten 



(Fi*. 83. Von «mMI Holihnn*« in 


(Fig. SO. Von einem Hol «hause in IUU>eril»dL) 


der untere Theil sichtbar bleibt. Fig. 82 gibt fine geome- 
trische Ansicht dieses .Systems bei ganz einfachen Formen. 
Die Ralkenköpfe e, die cuiuwlenarlig am unteren Bande 
gegliedert sind, die .Schwellen d, die an der Vorderfliche 
so wie an der unteren Kante zwischen den Balken gegliedert 
sind, nehmen den verschiedenartigsten Schmuck und die 
reichste Gliederung an. wie sie eben dem weichen Materiale 
eigen ist, das der Bearbeitung keine Schwierigkeiten ent- 
gegensetzt; insbesondere aber sind cs die schräge Stütze e 
die „Büge“, die eine erstaunliche Mannigfaltigkeit des 
Schmuckes zeigen. Sie sind mit blosser Gliederung, mit 
Masswerkhildungen, mit Figuren geziert, Windungen be- 
leben einzelne Glieder und in vielen Fällen erhöhte eine 
Farbenzugabe noch den Reichthum des Schmuckes. 


des unteren und die Schwelle des oberen Stockwerkes ist 
ein zweites wie die Schwelle gegliedertes horizontales Füll- 
stiiek eingelegt (Fig. 80). 

Zum Schlüsse haben wir noch zu erwähnen, dass der 
Steinhaii, der bei Wohnhäusern in früherer Zeit nach der 
Strasse zu stets eine senkrecht aufgemauerte Schauseite 
gekehrt hatte und nur in einzelnen Erkern ausgeladene 
Tlieile angebracht hatte, im Schlüsse des Mittelalters den 
vorgekragten Aufbau der Fafade vom Holzbau herübernuhm. 
In einigen alten Häusern in Wels und Steyr in Ober- 
österreich sind noch Beispiele jener Anordnung erhalten, 
die in ihrer Durchbildung ganz an die bei Gelegenheit der 
Gallerien in den Höfen besprochene Durchbildung an- 
knüpfen. 
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Zwei Crncüxe aus Siebenbürgen. 

Von Ludwig lleiitenbergrr. 

Wenn »on den kirchlichen Bauwerken Siebenbürgens Bewohner derselben bi» auf einige wenige Handwerker 
ans dem Mittelalter in Folge der inner« und äussern Kriege, hinausjagte und die leeren Häuser von seinen Soldaten 
welche dieses Land von der Cliristianisirung desselben an besetzen lies«, so ist es mehr als wahrscheinlich, dass in 
bis turn bleibenden Übergänge Siebenbürgens unter die dieser fürchterlichen Zeit das meiste Besitrtbuin der Zünfte 
österreichische Herrschaft durchtobt haben, wohl auch in und Nachbarschaften, vielleicht auch einiges der cvangeli- 
in Folge gleichgültiger Vernachlässigung oder verkehrter scheu Pfarrkirche an solchen Erzeugnissen der Goldscbmicde- 
Beurtheilung derselben von Seiten der Eigrnthümer selbst kunst aus älterer Zeit verloren ging *). In der Tbat weisen 
so manches schöne Denkmal religiöser Begeisterung und auch die Protokolle einiger Zünfte und Nachbarschaften 
tiefiunerticheii christlichen Glaubens beinahe ‘•purlos vor- daraufhin, indem in den darin enthaltenen Inventarien der 
sch wunden ist, so gilt dieses noch weit mehr von den nachfolgenden Zeit viele der in früheren, vor der Occupa- 
kirchlichen Geräthen und andern Gegenständen der söge- tion I! ermannst ;ult* durch G. Bathori, zusainmengestelltcn 
genannten Kleinkunst, namentlich von den verschiedenen Inventarien erwähnten Gegenstände fehlen, ja in einigen 
kirchlichen und profanen Erzeugnissen der Goldschmiede' derselben sogar ausdrücklich darauf hingewiesen w ird, dass 
kunst jener Zeit. Von den 21 Kelchen, welche die Kirche die fehlenden Gegenstände von den „Hungern" geraubt 
der heiligen Jungfrau Maria in llermannstadt gegen Ende worden seien. Weit weniger mag das liesitzthuni der er«n- 
des XIV. Jahrhunderts bestes*), so wie von den b| Kd- gelächen Pfarrkirche damals gelitten haben, da man noch 
eben, welche derselben Kirche im Jahre 1442 angehörten im Jahre 1794 silbernes Kirchengerälh aus derselben ver- 
und worunter einer von „reinem Golde - war*); nicht min- steigerungsweise um den hohen Betrag von 1660 fl. vor- 
der auch von den 9 Monstranzen, 3 Crueifixen und andern kaufen konnte*). Manches, wie z. B. Monstranzen und 
kirchlichen Geräthen , welche beiläufig um dieselbe Zeit andere zum katholischen Cultus gehörige Utensilien , mag 
Eigenthum derselben Kirche waren*), ist jetzt nichts mehr schon früher, als die Heforniation in Hermanristadl durch- 
vorhanden; die Kelche, Paleneu, Ciborien und andere gedrungen und der Gottesdienst ein anderer geworden war, 
Gerätbc, welche gegenwärtig dem gottesdienstlichen Ge- von den Besitzern verkauft worden sein, 
brauche in dieser Kirche dienen, gehören meist dem Ein ähnliches Schicksal dürften mehr oder weniger 

XVII. Jahrhunderte oder einer noch spätem Zeit an. Nicht die Erzeugnisse der mittelalterlichen Kleinkunst auch an 
weniger sind auch die mancherlei Gerälhe und Pretiosen der andern Orten Siebenbürgens gehabt haben; temporäre Noth 
einzelnen Zünfte und Nachbarschaften in llermannstadt, und verkehrte Geringschätzung des künstlerischen Wer- 
deren manches Zunft- und Nacbharschaitsprotokoll in nicht the* derselben mag auch da liehen Itaub und Plünderung 
geringer Zahl erwähnt*), ganz verschwunden, und was die- die vorzüglichste Ursache des gänzlichen Mangels oder des 
selben jetzt an Erzeugnissen der Goldschmicdekunst he- spärlichen Vorhandenseins solcher mittelalterlicher Kuost- 
sitzen, geht höchstens Ins in das XVII. Jahrhundert zurück. gegenstände sein. Was sich davon am meisten erhalten hat. 
Es scheint in dieser Hinsicht für llermaiinstadt besonders das sind Kelche: und cs mag eine ziemliche Anzahl säcb- 
die Zeit sehr verderblich gewesen zu sein, in welcher der sischer Gemeinden in Siebenbürgen geben, in denen wenig- 
grausame Fürst von Siebenbürgen, Gabriel Bathori, mit sleiis einer aus älterer Zeit iin Bcsitzlhum der Kirche noch 
seiueu wilden beutelustigen Schaaren darin banste, näm- vorhanden ist. Seltner sind dagegen sogenannte „Hefteln“, 
lieh die Zeit vom II. Drcembcr 1610*) bis zur Ermordung ein altsäehsischer Brustaehmuck für die Frauen, von welchen 
desselben irn Jahre 1613. Wenn man bedenkt, dass derselbe eines, dem evangelischen Gymnasium in Seliäs»burg gchöreii- 
die arg betrogene Stadt wiederholt durch seine rsubsüch- des vom Conaervatnr Friedrich Müller näher beschrieben 
tigen Schaaren plündern lies» und den Bewohnern der»cl- worden ist*). Am seltensten sind, wenigstens soweit meine 
ben ungeheure Geldzahlungen auferlegte, ja die meisten Erfahrungen reichen, Urucifiu* aus der vorreformatorischen 

*) fli# iltolr, Jrul.rh'B .Spr 44 biirPhmalr Ul4 dir hi« jrt«( hrhaantr »Itr.l# 
n««4«i rbriA der Strhtr« ta Nirbrabory r», Mit^ribnll «an K. K«rs IMS. 

S. tl. 

•i v ja. zs. 

*> n4n«rJi»«l 5. 3» i»n.l 3«. 

*1 !*• t . B. dir BHwtMfnmll «trk *«nrr RrrWuif *«» J«hrr 1333 

n-h»! Mirhrrrcn »a4rrn ,1 ijlbfrn Krrtn, me r rin 

»ff cito »inpollc« , Mohr «in Agl«»oJgjr (a-unt 4n|*. S. 4« 3l«4l 
R«rraHiiii4l «oi ShIii BömV S JA. 

*| bi« M.di llrr- cd«. S. 77 « 


*| Vccjl Dolirkc 4 nn.lf ( ul.ni 4rr ftfu-VicM» '».rlirobucg»«* Hmmff- 
(fkc« 4urrh lir J.*»rph K-mrn* I 14 . R t!W 
*| Ilm loi|>«ri(r Vj|h, in «Irr ncb 4om*lt 4 1 » Rurhrnr»*»* 4er Mrrnnnu- 
•tailtrr CUtfrliickck <.*« iripd# krlllü, l>rllnckt •«ck eine M4oc 
l'rwkc. Imi 14 tiHikcr 4ie Rifrkr»kh»f4f infh t«4r> 

m ktirkli'kci K Bn »crMocr» S» omilo in liVc 1797 4'«* 

perlen > «»rarfaiedmen *>■ rl.mklr dem «<,4 Ormlrn >m ■«•£*• 

tcitke «sp 93 Ittlilc, inka.n tnii i* Jahre K#5 |>l alte ZurUm- 
«male «u* 4er .kliulnkiirkc* 12 li«l-lr« cn(rloiL 
*J In ikinrp lorlrciirkcB AufitU : .Zur liMt kirkl» 4er t4ehai«i-be» 
l»iliUrkpir4oi«Bn«* ln 4m Keiler* für (.ml . G«imU nn4 '««erlaud»- 

:i * 
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Zeit Ich kenne nur eine.«, nämlich das Crtieifix von Heltau, 
dessen nähere Beschreibung weiter unten folgen wird *). 

Was den Kunstcharakter der noch vorhandenen Er- 
zeugnisse der Goldschmiedekunst aus der vorreformatori- 
schen Zeit anbetrifit, so tragen dieselben, so weit sie mir 
bekannt geworden sind, durchaus das Gepräge deutscher 
Kunst an sich und nicht den geringsten Einfluss byzantini- 
scher oder italienischer Kunst. Dass die Siebenbürger 
Goldschmiede auch die fremden Stylgattungen , namentlich 
den byzantinischen Styl kannten, dürfte wohl aus dem 
Umstande hervorgehen, dass die Siebenbürger Gold- 
schmiede mit dem Absatz ihrer Erzeugnisse ins Ausland, 
wie es scheint , ganz auf den griechisch -orientalischen 
Osten, namentlich auf die Moldau und Walachei angewiesen 
waren*). Dass die Hennaunstädter Goldschmiede in der 
zweiten Hälfte des XVI. Jahrhunderts es wirklich verstanden, 
auch Crucißie nach griechischer Weise anzufertigen, geht 
daraus hervor, dass das oben in der Note erw ähnte kostbare 
Crucifix, nach der kurzen Beschreibung desselben, welche 
dersiebenbürgischeClirunist Miles gibt 3 ), ein „geduppeltes** 
Kreuz, also mit zwei Querbalken versehen war, was un- 
zweifelhaft *) auf ein Kreuz im byzantinischen Style hin- 
weiset. 

knuile, 10. J»hrg»»g, Nr. 39 — 47 («ine» IleibUtt» «Irr „KrontUUiter 
Zeitung*)- iwritr* llrflel, dem Schkutiurger gute Ähnlich, lielSudet 
■ieh im lie»itte dev Baron Bruck e«tknr»ckp« familie ia Henna«nktadt, 

• ) F.i »ei hier eH««bt, »ur Urrivbtiguag de* k«kl baren gnldraea t'rurlliie« 
/u eraShne«. welche* die »trbruhargUrheii l.tuide»»täniie im Jahr« 1399 
ihrem tTinln Kigiunnnd rar Deckung einer von iliri« drat l.andc »wr- 
ge»trerkte« i.eliUamme von 45IMK) ü.ildguldea abrrvaheit. Vun dietem 
Crwci&s« , w vielte« mit V Diamanten and 4 Rubiacn ia den Kcfcra der 
Kreai««bHlken uail noeh reichlich mit Perlon geaiert war und im Ganacii 
(mit de« Steinen aad Peilra) »w«i Mail und drei Piset wog, «rakhlt 
W. IMMcu (Mialorlaeuoi lib. V. Origiaalaatg. S. 148. ISO, OSI), da«» e» 
an» dem Sehnt«» de« imiiim-Ii- deutichen Kaiaor* uud ungritefaeu König» 
Sigiimiiait lier*l*tnmt* uail dir.uf folgeaeiie in den Be*ita de« angari- 
•eben König« MatthU« , »eine« Sohne« Johann Corrinua, dra BUrhuf« tun 
Wvlatenburg Dominien», daun aheraial» der angriteben König« fi h er- 
ging , bi» e« eudüeb der König Johann Sigltmand in »einem Te»tamente 
dm «iebrnhüi-giacben l.aiidv«»lHai)en vermarkte, die e» dem IlennanntUdier 
llatli* *ur Aufbewahrung Übergaben nnd iui «ilivanngrfubrtrtt Jahre ikrem 
Körnten Sigismund al« Äquivalent filr die geliehene Gcldvaium« iiber- 
li«s«en. All« diese Daten, die letalen drei allein ausgenommen. »otd füllig 
unwahr. F-v limlen »ich noch im aaebsitehen Natmiularrbi» au llermannatadt 
S erkunden ( Nr- SOS. MSN), 9172, II. SC, 1401) vor, welche un» liker di* 
Kutstehuag and di« weiter« Geschieht# des l’ruciffxe» bi» au «|e»aen 
ITbergabe an den Fürsten Sigismund aiemiieb volutkndigen Aufachlu-» 
gehen können. Des kostbare l'rudlix wurde hiernarb anf Keatctlung de» 
W oiw öden der Moldau Alexander in Mcrmaunttadl verfertigt; al* e« aber 
im Jahr« 1.,02 die Koten de» Waiwoden ablialelt wollten . wurde ea auf 
llefoblde* Königs Johann Sigismund (r. 24. Jan. 1S62) annActwl bi» auf 
Waitere« in Hermannstadl aurüekgehattea. darauf (im Mki a deMetb. Jahre» / 
dem Kbn<ge auch Klauscuburg uberbraebt , der e» nun — mit welchem 
Rtchtstitel iat nicht getagt — al» »eia Kügeutbum betrachtet* uud nach- 
her im Jahre 1371 ia »einem Testamente den »iebeuliurgisrhraljaudc»» linden 
vermachte. Die »weile der angeführten 1‘Htundeo »agt ans augleich, wie 
hoch der „laacherlohik“. den die (lei niann»tädti'r Uuldtchmiede bekamru, 
gewesen »ei; er betrug 30U Golden. 

’i Blatter für Geist. Geiuäthnnd Vater landakun Je. XVI. Jahrg., Nr. 40, $. 130. 
3 J Siebeubürgiacber Würgengel S. 224. 

*) W. Mentet, christlich« Symbolik, t. Thril, S. 313. 


Die altern Erzeugnisse aus der vorreformatorischen 
Zeit (wohl bis auf die Mitte des XV. Jahrhunderts) sind 
einfacher und ohne besondere Ornamentirung ; reicher und 
eine viel höhere Kunststufe bekundend, werden die Erzeug- 
nisse in der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts und dem 
Anfänge des XVI. Jahrhunderts. Es lasst sich dieses un- 
zweifelhaft an den noch vorhandenen Kelchen itachweisen. 
indem alle diejenigen, welche wegen der in ihren Inschrif- 
ten verkommenden Möttehsm»ju*kel unstreitig wenigstens 
dem XIV. Jahrhundert angehuren, wie z. B. der mittlere 
Kelch der evangelischen Kirche in Haminersdorf '), der 
kleinere der evangelischen Kirche in Heltau, der Kelch von 
Michelsdorf und andere ausser der Inschrift beinahe keine 
Ausschmückung zeigen , während die unzweifelhaft der 
zweiten Hälfte des XV. oder dein Anfänge de» XVI. Jahr- 
hunderts angc hörenden Kelche, wie der grösste Kelch von 
Hammersdorf, der Kelch von Burgberg und andere reicher 
ornuiiienlirt sind, und theilweise, namentlich der letztge- 
nannte, eine reichere Gliederung und einen gefälligeren 
Aufbau zeigen*). 

In wie weit die noch vorhandenen Gegenstände der 
älteren Guidschmiedekunst Erzeugnisse inländischer Meister 
sind , lasst sich nicht mit Sicherheit bestimmen. Bedenkt 
man jedoch, dass es in eiuige» sächsischen Städten, nament- 
lich in Hermannstadt schon um die Mitte des XIV. Jahrhun- 
derts Goldschmiede gab, wenn auch gleich die Anwesen- 
heit von Goldichmiedczünften in Siebenbürgen sieh erst 
irn letzten Deceunium des XV. Jahrhunderts mit zifTermäs- 
siger Sicherheit itachweisen lässt; bedenkt man ferner, 
dass im Jahre 1433 der Moldauer Woiwode Elias den säch- 
sischen Kaufleuten die Begünstigung ertheilt. verarbeitetes 
Gold und Silber zollfrei in sein Gebiet eiiizuführen *); 
bedenkt man endlich, dass iin XVI. Jahrhundert (also nicht 
> icl später) die Goldschmiedezuiil! in Herrn annstudt 70 bis 
80 Meister zählte*), so wird mau es mehr al« wahrschein- 
lich linden, dass wenn auch nicht alle, so doch die meisten 
noch vorhandenen Stücke von inländischen Meistern erzeugt 
wurden. Es würde gewiss auffallend erscheinen, dass 
„wenn der Hann von Tobiasdorf oder der Doiniuicaiierbru- 
der Hermann in Mesehan (?) oder gar einige Kircheukin- 
der von Tartlau im Burzenlande vielleicht in Folge eines 
Gelübdes ihre Kirchen mit Kelchen beschenken wollten, 
diese ihre Bestellungen in Deutschland oder Italien und 
nicht bei den in den benachbarten Städten ansässigen Mei- 
stern gemacht hatten“»). 

Die nachfolgenden Zeilen wollen eine nähere Be- 
schreibung zweierCrucifixc geben , von welchen 

l) Blultrr für Gei»t. Gemiilh und Vatrrlandakvude , Jakr); XV|. Nr. 41. 

*) Eine nähere Beschreibung dieaer und eioig*T anderer Kelche *n» Sieben- 
bürgen neb»t [•b»l.>£r»|>liivrbru Abbildung?« der HilerrMaHttrra hoffe ich 
■pkter geben a« können. 

»I Di« Stadt llcrrraaua»l*dt, S. 17. 10. 

«) Kb«uda»Hb»t S. 6S. 

*) Blätter für Geist, Grinülb «u<l V«tot«ii4»knade. J »brg, XVj, Nr. 41. 
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jedorb nur eine* der vorreformatoriacben Zeit unbestritten 
angehört. da» andere höchst wahrscheinlich jünger ist. Das 
eine ist im Besitze der evangelischen Kirchengcmcinde in 
Hel tau hei Heruiunn»tadt und ist durchgängig ein Erzeug- 
nis» der tioldschmiedekunst; da» andere dagegen, Kigenthum 
de» evangelischen Capitols von Hermann »ladt, ist blos 
seinem Fussgcslclle nach au» der Werkstatte eine» Guld- 
»chmiedes hervorgegangen, im I hrigen aber ein kunstrei- 
che» Schnitz werk in Holz. 


*! 



I.) 

Ha» Crucifiv von Heltau (Fig. I), ist au» ver- 
goldetem Silber in getriebener Arbeit und wiegt 5 Pfd- 
10 Lth. und I (Quentchen W. G. Die ganze Höbe desselben 


beträgt 24% Zoll, die Länge des eigentlichen Stamme« 
12 Zoll und die Länge des Querbalken» 9 Zoll 2 Linien. 
Der 7 — 8 Zoll breite Fus» de» Kreuze» zeigt eine vier- 
blälterige Hose, welche ein in den Seiten ausgeschweiftes 
Quadrat dermassen durchsetzt, da»» dadurch die »oust ge- 
wöhnliche Form der arhtblätterigen Rose zum Vorschein 
kommt, doch mit dem Unterschiede, das» es hier nur vier 
eigentliche Blätter gibt , indem die andern vier durch die 
spitzigen Ecken des Quadrate» gebildet werden. Den Sei- 
tenrand des Fuftscs schmückt eine in durchbrochener Ar- 
beit ausgcfiihrle Verzierung von freigeschwungenen und 
durch einander sich schlingenden Linien, w ährend auf den 
von den vier Blattern der Hose und den vier Ecken des 
dieselben durchsetzenden Quadrate» gebildeten und durch 
Silherdräthe von einander geschiedenen acht Flächen »ich 
figuralive Darstellungen von Heiligen in verschiedenartigem 
Email ausgefülirt belindcn. Jede Figur überragt eine bal- 
dachinartige Darstellung in Email, welche meist aus ge- 
schweiften Spitzbogen mit Tbürmchen und Fialen besteht. 
Es ist mir nicht möglich gewesen, die betreffenden Heiligen 
alle mit Sicherheit zu erkeunen, da theils da« Email bei 
mehreren derselben entweder ganz abgefallen oder doch 
stark beschädigt ist , theils die beigefügten Attribute so 
cigenthümlichcr Art sind, dass ich nach den mir zu Gebote 
stehenden Hülfsmitteln ') nicht im Stande war. die Namen 
der Heiligen sicher zu ermitteln. Doch mag eine kurze 
Angabe derselben »ammt den an ihnen wahrnehmbaren 
Zeichen hier ihren Platz linden. Auf dem vordersten Felde, 
(der Vorderseite des Kreuzes) ist der heil. Ritter Georg 
sichtbar, wie er eben den unter »einen Füssen sich krüm- 
menden Lindwurm mit dem Speere todtot; am Ungeheuer 
sieht mau noch die Charaktere - an» — . Das zweite (rechts 
vom vorigen) Feld zeigt die heil. Katharina; »ie trägt 
eine Krone auf dem Haupte und hält in der rechten Hand 
ein Huch, unter dem sich ein breites, kurzes Schwert be- 
tiudet. während ihre Linke auf ein zerbrochenes Bad hin- 
zeigt. Weniger sicher ist die Figur des dritten Feldes, 
welches eine weibliche Person darstellt, die oberhalb ihres 
Kopfes 5 Sterne, ein Dreieck bildend, hat und mit heulen 
Händen, wie e» scheint, einen Kelch oder ein anderes Ge- 
fäs» trägt Becht» und links von der Nische, in der sie sich 
befindet, ist abermals je ein Stern sichtbar und unter dein 
links befindlichen Sterne steht das Wort tn^cnd — (»nas 
dana?): es scheint entweder die heil. Barbara oder Maria 
Magdalena zu sein. Die Figur de» vierten Felde* ist wegen 
der starken Beschädigung des Emails völlig unkennbar. Das 
fünfte Feld enthält eine inännlirlie. bärtige Figur, die eine 
Bischofsmütze trägt. Ihr Haupt umgehen 5 Sterne im Halb- 
kreise geordnet; die erhobene Hechte hält ein Buch, die 

l| Oll«'* H.m IUutK 4*r kirrfclii Hm kii«»lari'bt»lnsi«. W U r a i • I • »bml- 

11«»« ««a ,(li« Mlrbvl« 4rr ll»tl>|;<'«, »l|»h»l.rli». S fr<ril««l a . 
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Linke trägt den Kmmmslah und am Halse hängt ein gol- 
denes, aus aneinander gereihten Kügelchen bestehendes 
Krens. Die Figur mag entweder den heil. Ludger oder den 
heil. Albertus Magnus bezeichnen. Im sechsten Felde 
ist König Lucius als geharnischter Mann oder Hitter mit 
der Krone auf dem Haupte und dem Schwert zur Seile be- 
merkbar, rechts von ihm stehen die Charaktere ttctn. Das 
siebente Feld zeigt einen Heiligen, der mit der erhobenen 
Hechten nach abendländischer Art segnet, in der Linken 
aber einen Schlüssel trägt. Cher seinem Haupte sind acht 
Sterne in unregelmässiger Anordnung sichtbar; unter sei- 
nen Füssen windet sich eine Schlange, die eine Papierrolle 
im Munde zu halten scheint, und neben ihm scheint ein 
Baumstamm zu Sein, aus welchem Rosen hervorsprossen. 
Die Person scheißt entweder der heil. Benignus oder der 
heil. Servatius oder vielleicht auch der Apostel Petrus zu 
sein. Das achte Feld endlich enthält einen Heiligen, der 
mit der Rechten auf etwas nicht mehr sicher Erkennbares 
zeigt, das er in der Linken tragt; unter ihm ist ein ge- 
krönter Vogel sichtbar — vielleicht der heil. Severus von 
Ravenna, aus dessen Lehensgeschichte der Fiügelaltar in 
der evangelischen Kirche zu Heltau mehrere, von einem 
gewissen Vincentius im Jahre 1525 ausgefÖhrte ziemlich 
gelungene Darstellungen zeigt. 

Entsprechend den acht Feldern des Fuasca steigt aut 
demselben in achtseitiger Form der Stiel des Kreuzes em- 
por, an welchem, in einer Höhe von 4»/ t Zoll vom Kusse aus, 
vermittelt durch ein schmales, nur wenig ausladendes (Ried 
oder Gesimse, eiu achtseilig gegliederter Knauf in schöner 
spätgolhischer Ausführung heraustritt. Acht kleine Strebe- 
pfeiler, getragen von den acht, mit dem Frauenschuh und 
Krabben gezierten Rippen des Stieles und geschmückt mit 
kleinen Giebeln, über welchen ungethümartige Wasserspeier 
vorspringen, dienen eben so vielen reichgescbmückten ge- 
schweiften Spitzbögen zur Stütze und schliessen mit diesen 
8 Nischen ein, in welchen sich eben so viele Statuettehen 
von Heiligen befinden. Auch diese vermochte ich nicht alle 
zu erkenuen, was hier um so weniger möglich war, da die 
beigefiigten Attribute wegen ihrer Kleinheit nur unsicher 
bestimmt werden können, ja diese bei einigen sogar fehlen. 
Die vorderste Nische (wieder auf der Vorderseite des 
Kreuzes) zeigt den heil. VVillibrod, Bischof von Utrecht, 
mit einem Kinde auf dem linken Arme und — wie cs scheint 
mit einem WassergefSss in der herabhängendeu Rechten; 
ein Bandstreifen schließt unten die Nische, auf welchem 
ein Stern mit den Buchstaben — C • n — sichtbar ist. 
Die zweite Nische (rechts von der vorigen) enthält eine 
Nonne, welche die linke Hand halb erhoben hat und die 
innere Fläche derselben zeigt — vielleicht die Nonne Noit- 
burgis von Cöln. Die Figur in der dritten Nische scheint 
der heil. Severinus, Bischof von Cöln *) zu sein; er hat 

*) Di« AUrihvtr der Heilige« S. 91. 


die Rechte erhoben und prediget. Die vierte Nische zeigt 
abermals eiue Nonne oder Äbtissin , welche beide Räude 
halb erhoben hat — vielleicht die heil. Walpurgis, welcher 
die evangelische Kirche in Hellau geweiht war. In der 
fünften Nische ist ein Mönch dargestellt, der in der Hechten 
etwas nicht sicher Erkennbares trägt — durfte vielleicht 
Johannes Gualbertus sein, der sonst das Biidniss Christi in 
der Hand hält. Ganz unkenntlich ist die Figur in der fol- 
genden sechsten Nische , die, in einen Mantel gehüllt, aus 
diesem die rechte ll.iiid hervorstreekt. Die siebente Nische 
zeigt einen Bischof, der in der Linken ein Buch hält, — 
wahrscheinlich Albertus Magnus, Bischof von Regensburg. 
In der achten Nische endlich ist abermals ein Bischof, der 
etwas nicht sicher Erkennbares — vielleicht eine Hostie, 
und dann w öre es der heil. Burkhard , Bischof von \\ örz- 
burg — in seiner Linken trägt, während er die Rechte 
halb erhoben hat. 

Cher dem Knaufe, den nach oben hin ein gleiches 
achlseitiges Glied oder Gesimse w ie nach unten .ibscbliesst, 
beginnt in einer Höbe von 12 Zoll (von unten an gemessen) 
das eigentliche Kreuz. Alle vier Kreuzesbalken münden in 
eine dreibiätterige Rose aus, deren Seitenränder ehemals 
mit herajdiängouden Zierathen oder Perlen geschmückt 
sein mochten, da noch an einigen Stellen vorhandene Häck- 
chen darauf hindeuten. 

Die innere Fläche der vier Rosen zieren auf der Vor- 
derseite des Kreuzes die Attribute der vier Evangelisten; 
oben auf dem Kreuzesstamme prangt der Adler des Johan- 
nes, rechts vom Gekreuzigten zeigt sieh der Engel des 
Matthäus, links davon der geflügelte Löwe des Marens und 
den Kuss des Kreuzesstammes schmückt der geflügelte 
Stier des Lucas; alle tragen sie eine Papierrolle. Auf der 
Rückseite füllen den mittleren Theil dieser Kosen vier oval 
geschliffene Steine von Bcrgkrystall (jeder 1 Zoll 7 Linien 
lang und ein Zoll breit) aus, welche von strahlenförmigen 
Ornamenten in buntfarbigem Email eingefasst sind. Im 
Durchkreuzungspunkte der Querbalken ist eine quadratische 
Erweiterung angedcutel, die theils den Zweck hat, für die 
entsprechende Ausschmückung des Hauptes und des Ober- 
leibes de» Gekreuzigten eine grössere Fläche zu gew innen, 
theils dazu dient, um auf der Rückseite des Kreuzes die 
Anlage einer etwas grösseren Kapsel (2 Zoll hoch und 
1 Zoll 7 Linien breit) zur Aufnahme von Reliquien oder 
der h. Hostie möglich zu machen. Die Figur des Heilandes 
ist meisterhaft ausgeführt, er trägt die Dornenkrone und 
sein Haupt ist nach der rechten Seite geneigt. Seine Arme 
sind wagrecht ausgebreitet und der rechte Fuss ist über 
den linken angenagclt, w ie es seit dem XIII. Jahrhundert in 
den Darstellungen des Kreuzestodes Jesu mehr und mehr 
üblich wurde '). Alle Theilc des Körpers zeigen das richtige 
Verhältnis» zu einander und gehen Zeugnis.» von einer 

Olle, HuttilliMcli iler kinrMichc-t» Kunsl-Arcbiologie, 3. A«4. $. 300- 
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genauen Kenntnis* der Anatomie de* menschlichen Körper*. 
Iler Ausdruck im Gesichte ist würdevoll, weniger den 
Schmerz als die versöhnende Milde de» Heilandes darstellend. 

Die Lanzenwunde auf der rechten Seile bezeichnet ein 
Hubin. Die ganze Figur de* Gekreuzigten i>l überall mit 
Perlenschnuren geschmückt, die. mit Hmdcutung auf den 
altehristiirhen Glauben, dass das Kreuz aus dem Baume des 
Gehens gezimmert war, gleichsam, wie grünende Aste und 
Zweige aus dem Kreuzstamm und seinen beiden Armen 
hervorsprossen ; auch hangen noch auf allen Seiten des 
Gekreuzigten zierliche Blumeublättchen aus getriebenem 
Silber herab, deren Zahl ehemals grösser war als jetzt. Auch 
von den Perlenschnuren , die ehemals den Stamm und die 
Arme in reicher Fülle zierten, fehlen gegenwärtig einige 
ganz, während andere nur in kleinen Oberretten noch vor- 
handen sind. Cher dem Haupte des Gekreuzigten steht auf 
einem Randstreifen der gewöhnliche Titel des Kreuzes 
(titulus crucis) in Möochsminuskel : n. r. i., während zu 

beiden Seiten de» Gekreuzigten die Figuren der sogenann- 
ten Passionsgruppe, Maria und Johannes, in verhällnissmäs- 
»ig kleinerer Grösse hervortreten. Diese stehen frei auf 
Ständern auf, welche in den Winkeln der untersten Hosen 
aufsitzend, mit dem Frauenschuh (der als l'onsölchen dient) 
und mit Krabben ornainentirt, nach aussen bin gebogen 
aufsteigen und oben einen flachen Aufsatz haben, auf wel- 
chen die Figuren stehen. Maria, im faltenreichen Gewände, 
hält in der Hechten, w ie es scheint, ein Huch, w ährend ihre 
Linke die Wange berührt; tiefe Betrübnis* offenbart sich 
in ihren Gesichtszügen Johannes steht, wie immer zur 
Linken de» Gekreuzigten; er ist unbärtig, mit langem wal- 
lendem Haupthaare; die Rechte bat er halb erhoben zur 
Verkündigung de* Evangelium* vom Gekreuzigten, während 
seine Linke eil» halbgeöffnetes Huch trägt. Nährend auf 
diese Weise die Winkelräume unterhalb de» Querbalkens 
durch die Passionsflgurco eine geeignete Belebung erhalten, 
wird diese oberhalb des Querbalkens durch üppig blühende 
Lilien erzielt, welche aus den obern Ecken des den Durch- 
kreuziingspunkt der Balken umfassenden Quadrat* hervor* 
sprossen. 

Auf der Rückseite des Kreuzes sind die Flächen der 
Kreuze«halkfti bis zu den Ausmündurigen derselben durch 
dreiblälterige, in Email angeführte Blumenkronen, die auf 
hohen Stielen mit schönen Wurzclbiättern aufsitzen, belebt : 
vier von diesen Blumenkronen sprossen au* den vier Seiten 
des schon erwähnten Tabernakels hervor, während eine 
fünfte den untersten ßergkry stall krönt. Da* Tabernakel 
selbst i*t am Bande mehrfach gegliedert und tritt dadurch 
stark heraus; eine Glaswand verschlicsst dasselbe. 

Den obern Kreuzhalken krönt ein schöner kreisrunder 
Aufsatz, der von vier au» dem Balken hervorwarhsenden 
mächtigen Blumenblättern getragen wird. Aufrechtsleliende» 
durchbrochenes Laubwerk, ähnlich dem. wie es bei den 
ersten bornartigen Gefl*«en (Greifcnklaoen) de* Grarier 
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Domschatze*, welche F. Bock im dritten Bande des „Juhr- 
tmches der k. k. Central -Commission zur Erforschung und 
Erhaltung der Baudenkmal« S. 126 IT. näher beschrieben 
hat. als Verzierung verkömmt, schmücken den Hamk^les 
Aufsatzes. Aus der Milte desselben ragt ein achtseitig ge- 
schliffener Bergkrystall hervor, auf w elchen eiue achtseilige 
Platte mit herahgehendem Laubwerk, das den Krystail oben 
ganz umfasst, das bekannte Symbol de» Opfertodes Christi, 
den Pelikan, trägt, wie er sich seihst Air seine Jungen 
opfert'). Er hat seine Flügel hall» ausgebreitet und seinen 
gekrümmten Schnabel tief in die eigene Brust gesenkt, 
während, unten seine Jungen, hier 6 an der Zahl, ihre 
Köpfchen zu ihm aiifrichlen, um das für sie vergossene Blut 
des Lehens aufzufangen. Das ganze Crueifu erhält durch 
diesen Aufsatz einen recht passenden Abschluss nach oben. 

Fassen wir mm noch einmal die ganze Darstellung ins 
Auge, so lässt sieh nicht läugncn. dass die eben besprochene 
Arbeit der Goldschmiedekunst zu den vorzüglicheren Er- 
zeugnissen derselben Art gehört. Die Proportionen des 
Kreuzes sind ebenuiässig. die Composition ansprechend und 
gedankenvoll, die Ornamentik reich, doch nicht überladen, 
und die Motive dazu edel lind rein. Es liegt daher der Ge- 
danke nahe, da** die Composition der Figuren auch an 
diesem Kunstwerk, wie Bock von dem Proeessionskreuze 
des Graner Domschatzes annimmt*), zunächst von einem 
befreundeten Maler nigiig, nach dessen Vorlagen darauf 
der Goldschmied die getriebenen figoralen Darstellungen, 
die Gra viru ngen und Ciselirungeti, in edlem Metalle ausführte. 

Ober die Zeit und den Ort der Entstehung, des 
Crueifiie* lässt sich nicht* mit voller Bestimmtheit 
angeben, da. wie dieses hei den Crucitiien und den 
Kelchen der frühem Zeiten fast durchgehend* der Kall 
war, der Künstler es nicht für nöthig fand, das Jahr der 
Verfertigung oder irgend ein anderes sichere« Kennzeichen 
darauf anzumerken. Es lässt sich jedoch aus dem Charak- 
ter der Ornamente, namentlich au* den so häufig vorkom- 
menden geschweiften Spitzbogen die Zeit der \ erfertigung 
mit grosser Wahrscheinlichkeit bestimmen. Geht man näm- 
lirh von der Voraussetzung aus, dass das Kunstwerk ein 
Erzeugnis* einheimischer Goldschmiede sei — eine \or- 
aussetzung , die nach dem Ohengesagtcn gew iss zulässig 
ist — , so darf die Zeit der Anfertigung dieses Crucifizes 
wohl nicht vor das letzte Viertel des XV. Jahrhunderts 
gesetzt werden. Denn um diese Zeit kam erst in Sieben- 
bürgen an den kirrhlichcn Bauwerken der geschweifte 
Spitzbogen , so wie die Auflösung des glatten Kreuz- 
gewölbe* in Rhomben und sternförmige Gewölbdecken, 
das Fisrhhlasenmusler in dem Masswerk der Fenster 
und andere Momente der spätem Gothik in Aufnahme 

i| W. M #•«•!. CkortlldM Kj»4ol>k, 1 TM . »• SOS. 
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unrl Anwendung '); und fassen wir dabei ins Auge, dass 
auch die Kleinkunst in der Ornamentik dem Entwickelungs- 
gange der Architektonik gefolgt ist, so lasst sich för die 
Entstehung des Cruzifixes gleichfalls keine frühere Zeit 
annehmen, als die Zeit, in der überhaupt in Siebenbürgen 
die spätere Gothik in Aufnahme kam. Dürfte nun so der 
Zeitraum, in Melchern das Oucifix angefertigt sein mochte, 
nach der einen Seile eine genauere Begrenzung erhalten 
haben, so scheint rnir nach der andern Seite hin dieser 
Zeitraum nicht über das Ende des XV. Jahrhunderts hinaus 
zu reichen, indem nach meiner Ansicht der am ganzen 
Cruzifixe in allen seinen Theilen und Ornamenten sich 
bethütigende edlere Kunstsinn noch auf die erste Zeit der 
Spätgothik hinweiset. Es mag daher das Crucifix büchst 
wahrscheinlich im letzten Viertel des XV. Jahrhunderts, 
vielleicht während der glanzvollen Regierung des unga- 
rischen Königs Matthias, in welcher noch so manches Schöne 
und Bedeutende *) im Gebiete der Kleinkunst geschaffen 
wurde, seine Entslehunggefunden haben, und erkennen wir 
die obige Voraussetzung an, dass es ein einheimisches Er- 
zeugnis* sei, so gibt cs uns zugleich ein Zeugnis* von der 
nicht geringen Kunsthühe, auf der sich die sicbcnbürgischen 
und namentlich die sächsischen Goldschmiede jener Zeit 
befanden, einer Kunsthühe, die nicht tief unter der Kun&t- 
lifthe ihrer Gcwerbsgenossen in Augsburg , Nürnberg und 
l'lm stand. 

Einen ganz andern Charakter als das eben beschrie- 
bene Crucifix von Meltau, zeigt das Crucifix des Hermann- 
städter evangelischen Capitels (Fig. 2). Dasselbe besteht 
aus zwei Theilen, dem Fussgestelle und dem eigentlichen 
Kreuze. Krsteres ist aus getriebenem vergoldetem Silber, 
mit kreisrundem Fuss und eylindrischem Stiel, in dessen 
Mitte der gewöhnliche Nodus (hier in fiuchrundor Form) 
sich befindet. Das Fussgostcll bietet ausser einigen einfachen 
Gravirungeu und Ciselirungen (bestehend in punktirten 
Bändern am Stiel und in Laubwerk am Nodus und um Fuss) 
keine andere Ausschmückung dar. Wichtiger und interes- 
santer ist der andere Theil, das eigentliche Kreuz. Dieses 
zeigt ein ausserordentlich mühsam ausgeführtes und in 
manehen Stücken recht gelungenes Srhuitzwerk in Buchs- 
hutimholz, das ganz entschieden byzantinisches Gepräge 
an sich trägt. 

Die rier Kreuzbalkcn münden rechtwinklig aus und 
sind an ihren Seitenrändern überall zu ihrem Schutze mit 
vergoldeten und arabeskenartig ornamentirten Silberplatten 
belegt, an welchen meist flachovale Köpfe mit einfachen 
Gravirungen um dieselben hervorragen. An drei Stellen, 
nämlich an den Ausmündungen der drei oberen Kreuzhalken. 

•) So ilaliren die ili*r a|»ali>rn (folhik angrhiireuilrn Thril» der «•% angrl iarhrn 
llnoplkirrlie in IleminnntUdl not dieter und der unmil Irlbnr darauf 
folgenden Zeit. 

2 ) Jalirtarh der k. k Cantral- Co«n»U«lon aur Erforschung und Erhaltung 
der llaudenkioale, 3. Hand, Seile 10? ff. 


fehlen jetzt diese Knöpfe, doch die an diesen vorkommende 
und von der Verzierung der übrigen Knöpfe ganz abwei- 
chende Gravirung deutet darauf hin, dass hier nicht nur 
einfache Knöpfe, sondern eine kostbarere Verzierung oder 
Edelsteine angebracht waren. Die ganze Höfte des Kreuzes 



(F.g. z.> 


(mit dem Fussgestell) beträgt 10'/, Zoll, die eigentliche 
Hohe des Kreuzes allein 6 Zoll; die Länge des Querbalkens 
4 Zoll; die Dicke der parnllelepipedisch geformten Kreuz- 
balken 1 Zoll. Die Vorder- und Rückseite der vier Kreuz- 
balken ist ganz mit figurativen Darstellungen, die sich auf 
die sogenannten „kirchlichen Feste des Herrn“ (atöcroo- 
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rtxa* «osra« xvj y pimO ') beziehen, bpdeckt, zu welchem 
Zwecke jede Seite in Ü quadratische Felder oder Nischen 
abgethfilt ist, wovon 4 am Kreuzstamme sich befinden und 
je eines auf die Kreuzarme entfällt. Aile Felder oder 
Nischen überwölbt ein sehr flacher gezahnter Bogen, der 
von zwei in gewundener Form aufsleigenden Säulen getra- 
gen wird. Die ligurativen Darstellungen in diesen Nischen 
halten sich ziemlich strenge an die Vorschriften dos be- 
kannten Handbuches der Malerei vom Berge Athot und 
haben meist auch die daselbst vorgeschriebenen Aufschrif- 
ten, von denen jedoch einige beschädigt sind. 

Gehen wir die Darstellungen nach der Zeitfolgc der 
dargestcllten Ereignisse durch, so finden wir auf der einen 
Seite ganz oben die .Verkündigung derGottesge- 
birerin" mit der beschädigten Aufschrift . . . .OfHOttlOO 
(rjayytXt*nof). Maria steht mit $inern etwas geneigten 
Haupte vor einem Altar (?), auf welchem ein Buch aufge- 
schlagen zu sein scheint. Der Erzengel Gabriel segnet sie, 
w ährend aus dem Himmel der heilige Geist in Form eines 
Strahles auf das Haupt der Maria hemiedersteigt. In der 
zweiten Nische, gleich unterhalb der vorigen, mit der Auf- 
schrift : MrOIHHClO (j piwntfsff) ist die Gehuit Christi dar- 
gestellt. In einer Grotte, über welcher eine Schaar von 
Engeln jubelnd schwebt, liegt das Christuskind in Windeln 
gewickelt neben der Maria, rechts von der Grotte sieht man 
die Magier auf Pferden sitzend, sie zeigen sich einander den 
neu aufgegangpiien Stern, der am Ende eines grossen bis 
auf das Haupt des Christkindes herabgehenden Strahles 
sichtbar ist. L'nterhalb der Grotte findet sich die blos den 
Griechen eigentümliche, einen groben Materialismus offen- 
barende Darstellung *) der Waschung des Christkindes, 
wobei eine Helferin dasselbe in den Armen hält, während 
die zweite Helferin aus einem Kruge Wasser auf dasselbe 
giesst; Joseph steht nachdenkend da, während ein Hirte, 
vorwärts geneigt und gestützt auf einen Stab, in tiefe Ver- 
ehrung versunken ist. Die dritte Nische, links von der vo- 
rigen, enthält die Darstellung Christi im Tempel mit 
der stark beschädigten 'Aufschrift 4 vflr«rrvn$ (tov jrprnov), 
Vor dem Eingänge zum Tempel steht auf der einen Seile 
Simeon mit dem Christkinde in den Armen, das er in tiefster 
Verehrung segnet, und neben ihm die Prophetin Anna, auf 
der andern Seite Maria, auf den hinter ihr stehenden Joseph 
zurückschauend, der in seinem Gewände zwei Tauben hält. 
Die Aufschrift der vierten Nische (rechts von der zweiten) 
ist ganz verwischt, doch kann es nach der Darstellung keine 
andere sein, als r, fizxriviz (rot? yjvTtQO), d. i. die Taufe 
Christi. Der Heiland steht halbnackt im Jordan voTcIem 
Vorläufer (Johannes dein Täufer), der am l T fer stehend und 
nach oben schauend seine Rechte über dem Haupte Christi 
hält, vom Himmel steigt aber der heilige Geist in einem 
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Strahle auf das Haupt desselben hernieder. Zwischen dem 
Heilande und dem Vorläufer sprosst, w ie cs scheint aus dem 
Ufer eine Üppige Blume hervor und hinter Christus stehen 
Engel in tiefster Ehrfurcht. Die fünfte Nische unterhalb der 
zweitel» stellt die Verklärung’ hriiti dar. mit der Aufschrift : 
HM0TrtH0P4W" ( r, Jüfrsfies^uvg). Auf einem Berge 
steht Christus segnend von Lichtstrahlen umgehen; rechts 
von ihm hält Moses die Gesetztafeln, w ährend links von ihm 
der Prophet Elias bittend steht. Unterhalb Christi liegen die 
Apostel Petrus, Jacob us und Johannes auf den Knieen und 
Petrus schaut zu ihm hinauf und streckt «eine Rechte nach 
ihm aus. Die sechste Nische unterhalb der vorigen enthält 
die Erweckung des Lazarus mit der Aufschrift am untern 
Bande der Nische: H^RJP0ICT?ffin3f1 (r, fy * rov Aa- 
v). Viel Volk steht weinend neben einem Grabe, in 
dessen Mitte Lazarus sichtbar ist. Ein Mann hat den Stein 
vom Grabe hinweggehohpii und Christus segnet Lazarum 
mit der Rechten. Zu den Füssen des Heilandes liegen 
Murtha und Maria und beten ihn an. 

Auf der andern Seite des Kreuzes zeigt die oberste 
Nische die Palmtrag uiig oder den Einzug Christi in 
Jerusalem mit der Aufschrift: hßfll04»0P0C* (ij ßotcydjssf). 
Christus sitzt segnend auf einem Maulthicr und hinter ihm 
sind die Apostel und viel Volk. Ein Kind steigt auf einen 
Baum, um Zweige abzuhauen, während andere Kinder 
Zweige und Kleider auf den Weg ausbreiten oder die Dor- 
nen hinwegnehmen. Das zweite Feld (unter dem vori- 
gen) stellt die Kreuzigung Christi dar und hat die Auf- 
schrift: HSPU'CItf* (15 9T«6pw9<{).Mil Christus erscheinen 
hier auch die beiden Missethäter. von denen nach der Vor- 
schrift der eine jung, der andere alt ist, gekreuzigt. Arn 
Kreuze steht zur Rechten tief betrübt Maria und hinter ihr 
noch andere Frauen (MyrrhentrSgerinnen). während zur 
Linken Johannes (von den Griechen naTi&xf t » der Tbeo- 
log genannt) in Traurigkeit versunken ist und seine Hand 
an seine rechte Wange gelegt hat. Hinter ihm wird der 
llaiiptmann der römischen Kriegsknechte, der b. Longinus 
sichtbar, er schaut auf Christum und preiset Gott. Der sonst 
auch auf griechischen Kreuzen gewöhnliche titulus crucis 
fehlt liier, wahrscheinlich aus Mangel an dein dazu nöthi- 
gen Räume. Die Darstellung dieses Feldes ist unstreitig 
unter allen die gelungenste zu nennen : die Figuren sind 
mit besonderer Sorgfalt geschnitzt, und der Ausdruck in 
den Gesichtszügen nicht nur scharf individualisirt und 
richtig, sondern auch nicht ohne einen gewissen poetischen 
Schwung und ein tieferes Gefühl, wodurch, wie es sieh 
auch gehörte, diese Darstellung auch schon wegen der 
Ausführung den Mittelpunkt sämmtlicher Darstellungen am 
Kreuze bildet. Das dritte Feld (link» vom vorigen) 
ohne Aufschrift, enthält die Auferstehung Christi 
(»5 ävairrarif rov j^isroC). Christus sfeTgT~äifnfem geöff- 
neten Grabe mit Hülfe zweier an demselben stehender 
Engel in leuchtenden Gew indem empor. In der Ferne sind 
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die SalLültiägcrinnen und Soldaten sichtbar. Die Darstellung 
dervierten Xi «ehe (unterhalb der Kreuzigung) mit der 
Aufschrift: HfT/llfH+ICT&K/ ... (r t avä/.r,ytg rv3 «vstcv) 
bezieht sich auf die Aufnahme oder Himmelfahrt Chri-ti: 
Christus geht von Engeln getragen in den Himmel ein; 
unter ihm sind diu Apostel (die Kopfe derselben), welche 
mit Staunen nach oben schauen, und im Vordergründe steht 
Maria, umgeben von zwei Engeln, die auf Christum hin- 
weisen. 

In der fünften Nische (rechts von der Kreuzi- 
gung), über welcher ebenfalls keine Aufschrift steht, ist 
die Hera bk ii n ft des h. G e i s t c s . (y, «5 

zvrüfuiro;) dargestellt, die zwölf Apostel sitzen in einem 
Kreise beisammen; zwischen ihnen befindet sieh ein Greis 
[die personilieirte Welt]; derselbe halt vor sich ein Tuch 
mit beiden Händen, in welchem 12 zusammengerollte Blät- 
ter (die 12 verschiedenen Sprachen, in welchen die Pre- 
digt des Evangeliums geschehen sollte) sich befinden. Der 
in der Darstellung dieses Momentes aus der h. Geschichte 
nolli wendige h. Geist, der sonst in Form einer Taube über 
den Aposteln sehweht, fehlt hier sonderbarer Weise, viel- 
leicht, weil sich das Symbol desselben nicht leicht anbriugen 
lies». 

Die letzte Nische endlich enthält den Tod der Maria 
mit der Aufschrift am untern Hände: IKOIKHOIOnfCO ... 
(y, K'A'j r^ii Ti,{ Stsrix cv). Maria liegt todt auf einem Bett»*, 
neben welchem im Vordergründe der Darstellung ein hoher 
Leuchter mit einer augezündeten Kerze sichtbar ist. Ein 
Hebräer steht neben dem Bette mit ahgehauenen Händen 
und vor ihm ein Engel mit entblOsstern Schwerte. Auf der 
andern Seite des Bettes sieht man die trauernden Apostel 
(wieder nur die köpfe derselben und ober denselben und 
der Maria erscheint Christus in vollem Luftglanze, umge- 
ben von zwei Kngpln, mit einem Kinde (der Seele der Ver- 
storbenen) in den Armen. 

Wenn auch gleich in den eben beschriebenen Dar- 
stellungen, wie es auch sonst in den Erzeugnissen der 
byzantinischen Kunst der Fall ist, im Allgemeinen der 
schematische Charakter in Auffassung und Ausführung vor- 
herrscht, so lasst sich doch nicht ahlätignen, dass der Dar- 
steller einzelnen seiner Darstellungen, namentlich im Aus- 
druck, in der Haltung einzelner Personen, eine gewisse 
Wärme und ein tieferes Gefühl ciiizuflüssen gewusst hat, 
so dass man nicht umhin kann, in demselben nicht nur eine 
grosse technische Fertigkeit und seltene Geduld , sondern 
auch eine tief innige religiöse Anschauung und glaubcns- 
volle Begeisterung, vereinigt mit einem gewissen Grade von 
Kunstsinn auzuerkennen. Doch wer w ar der Verfertiger des 
mühsamen Schnitzwerkes? Zu welcher Zeit ist dusselhe 
geschnitzt worden? L’nd wie ist diese» griechische Kreuz 
in den Besitz des evangelischen Capitals von Hermannstadt 
gekommen? Da» sind Fragen, auf die ich bis noch nur mit 
Verinulhungen antworten kann. Bezüglich der ersten Frage 


dürfte mit grosser Wahrscheinlichkeit anzunehmen sein, 
dass der Verfertiger des Schnitzwerkes ein griechischer 
Mönch vom Berge Athos gewesen sei, da bekanntlich 
sowohl in früheren Zeiten, als auch jetzt noch in der grie- 
chischen Welt vorzugsweise die Mouche der verschiedenen 
Klöster auf dem Berge Athos sieh mit dem Schnitzen ver- 
schiedener und namentlich kirchlicher Gegenstände in Holz 
befassen und darin eine ziemlich hohe Stufe technischer Fer- 
tigkeit erreicht haben, l’nsicherer ist die Beantwortung der 
zweiten Frage, da man in dieser Hinsicht wogendes Mangels 
einer Jahreszahl an dem Schnitzwerk auf.den Charakter der 
Darstellung und der Scbriftifige angewiesen ist, dieser »her 
in der griechischen Kunst, wie bekannt , Jahrhunderte lang 
völlig unverändert gehlieben ist. Doch gewähren einigen 
Anhaltspunkt zur Bestimmung des Alters des Cruzifixes 
einige wenige Buchstaben und Ziffern, welche inwendig 
am Fusse des silbernen Fussgestellcs vom Verfertiger des- 
selben nebst dessen Stempel eingravirt worden sind, nSm- 
iiäinlicli (»igt . . . Piset 45). Das daselbst 

vor kommende deutsche Wort „wigl“ nüthigt für das Fuss- 
gestcll einen deutschen Goldschmied als Verfertiger anzu- 
nehmen, und zwar dürfte derselbe höchst wahrscheinlich 
ein siebenbürgisch - deutscher, ja Herniannstädter Gold- 
schmied gewesen sein. Es lag daher nahe, die noch vorhan- 
denen Znnftprotokolle der Herinannslfidtcr Goldschmiede 
zur Vergleichung durclizngehen und wo möglich den au 
dem Fussgeslell vor 'kommenden Stempel aufzusuchen. Leider 
fand sich aber weder ein Copiu des früher im Gebrauch 
gew esenen Zunftstempels *) noch ein Verzeichniss der in 
der Zunft abgemalten Pri vat Stempel *) der einzelnen Meister 
aus früheren Zeiten bis noch vor, und so konnten denn nur 
noch die wenigen Buchstaben an den Fuss gestellt zum 
Anhaltspunkte dienen. Eine nähere Vergleichung dieser 
Charaktere mit der Schreibart, namentlich eines Zunftpro- 
tokulles, in welchem Verzeichnisse übpr die Aufdingung 
von Lehrlingen vom Jahre 1495 an bis zuui Jahre 1850 
enthalten sind, führte auf die zweite Hälfte des XVI. Jahr- 
hunderts und zwar auf den Zeitraum run 1561 bis 1587 
hin. Es kommt nämlich im ganzen Protokolle der erste 
Buchstabe des Wortes „wigl* in dieser Form mit nach 
innen gebogener Spitze nur in dem angeführten Zeitraum 
vor, w ährend die (ihrigen Buchstaben und die daseihst noch 
vorkommenden Ziffern, wenn auch nicht diesem Zeiträume 
allein angehören, doch wenigstens demselben nicht wider- 
sprechen. Es ist daher nicht uiiwahrseheiulieli. dass die 

•) .Nach den *«m unpri»eben likii^t Wlail irt a a « It. tu Wf»#f (*» XVI. Mr* 
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Entstehungszeit Je» Fussgestelles in den angedentcten Zeit- 
raum fällt, auf welchem ausserdem »lieh norhdie andcmFuss- 
gestelle befindlichen ornamentistisehen Gravirungen recht 
gut passen. Nun ist freilich damit noeb nicht erw iesen, dass 
das eigentliche Kreut auch zu derselben Zeit entstanden 
sei, in welcher das Fussgestell seine Entstehung gefunden 
hat, da es wohl möglich ist, das» dasselhe früher auch nur 
einen hölzernen «der irgend einen andern Kuss gehabt 
habe; allein es erscheint dieses, wenn auch nicht als un- 
möglich, doch als weniger wahrscheinlich und so darf man 
wohl mit vielem Grunde annehmen , dass auch das 
eigentliche Kreuz in der zweiten Hälfte des XVI. Jahrhun- 
dert* und zwar in dem Zeiträume von lülil his 1387 oder 
nicht viel früher geschnitzt worden sei. 

Wie endlich d^s griechische Kreuz in den Besitz des evan- 
gelischen Capilels von ilermannstadt gekommen ist, lässt 
sich am wenigsten mit Sicherheit beantworten. Dass es 
nicht auf Bestellung des Capilels selbst angefertigt worden 
ist, leuchtet von seihst ein; ein Bekenner des griechisch- 
orientalischen Glaubens war unzweifelhaft der anfängliche 
Besitzer desselben. Im Capitelsarchir findet sich jedoch nir- 
gends eine Andeutung darüber vor, wie es Eigenthum des 
Capitcl» geworden ist. Nur so viel ist bekannt, dass das 
Crtirifix hi* vor einigen Jahren urigekannt und verborgen 
in einer alten Lade im Capitelsaale nebst einigen andern 
weniger werthvollen alten Gegenständen lag, so dass das 
Capitel seihst nur erst seil der Zeit, wo man die Lade 
öffnete, Kenntnis* von diesem Brsitzthurtie hat. 

Es mag daher aus dem Nachlasse irgend eines in Iler- 
mannstadt verstorbenen griechisch - orientalischen Glau- 
bensgenossen entweder durch testamentarische Schenkung 
von Seiten Verstorbener oder durch Übertragung von 
Seiten der Sladthehürde in den Besitz des Capilels über- 
gegangen sein. Zwei Momente scheinen dafür einigen An- 
haltspunkt zu gewähren. l>as eine Moment ist die im 
Jahre I3IÖ in IlermannOadt vorgcfallenc Ermordung des 
w allacbischen Fürsten Micbne, w elcher, nachdem er in Folge 


eines Aufwandes aus der Walachei sich hatte flOchtou müs- 
sen, in llermannstadt einige Zeit hindurch ein Asyl fand; 
hier aber eines Tages auf offener Strasse von seinen Fein- 
den plötzlich überfallen und getödtet wurde. Sein Leich- 
nam wurde in die evangelische llauptkircbe beigesetzt, wo 
noch jetzt sein Grabstein zu sehen ist *). Es wäre nun 
möglich, dass sich in dessen Nachlass, der von der Stadt- 
hehörde übernommen ward , das Crucifix befand und vou 
da Eigenthum dos Capitols wurde, hoch scheint diese An- 
nahme wegen der oben versuchten Altersbestimmung des 
Kreuzes weniger wahrscheinlich zu sein. Das zweite Moment 
ist die Auffindung eines goldenen Medaillons in dem Grabe 
der Familie Logier hei der Öffnung und Ausfüllung der 
Kirchengräber der evangelischen llauptkircbe im Jahre 1853. 
Dasselbe, mit einem Durchmesser von anderthalb Zoll und 
in zwei Hälften »ich öffnend, innerhalb welcher etwas Staub 
(vielleicht heilige Erde aus Palästina) sich vorfand, zeigt 
sowohl auf der Aussenfiäehe als auch auf der intiern Fläche 
der beide!! Hälften figuralive Darstellungen in byzantinischem 
Geschmack (vorne auswendig die Kreuzigung Christi, in- 
wendig darin 3 Engel mit Ölzweigen in der Hand und vor 
einem sargähnlichen Tische, auf dem nicht sicher erkenn- 
bare Gegenstände »ich befinden, stehend; auf der Htlckseito 
auswendig die drei grossen Lvturgistcn der griechischen 
Kirche, Basilius der Grosse, Johann und Grcgorius; inwen- 
dig Maria mit dem Jesukinde im Schosse; und au dein 
viereckigen Knopfe des Medaillons ein Veronicahild ). Das 
Medaillon hiiig an einer seidenen Schnur, die durch den 
Knopf geht, einem im Grabe befindlichen Todtengerippe 
um den Hals und lässt daher vermuthen, dass der Todle 
ein in Herniannstadt verstorbener Bekenner der griechi- 
schen Kirche war. Es ist daher nicht unwahrscheinlich, 
dass dieser anfänglich der Besitzer des oben beschriebenen 
griechischen Kreuzes war und vielleicht aus Dankbarkeit 
für die zngesagte Aufnahme seines Leichnams in die grosse 
Pfarrkirche dem evangelischen Capitel von Hermannstadt 
das Crucifix vermachte. 


Der Adler-Ornat im Domschatze zn Bruten. 

Von Ür. Fr. Bock. 

(Mil timtr TÜÜ.) 


Die letzte mittelalterliche Kunstausstellung zu Wien, 
die für die theoretische und praktische Wiedergeburt 
christlicher Kunst als ein Epoche machende* Ereignis» in 
in- und ausländischen archäologischen Zeitschriften 
•einer Zeit freudig hegrösst worden ist, hatte auch eine 
Menge von liturgischen Ornaten aufztt weisen, die sich nicht 
nur durch ihr hohes Alter, durch Schönheit der Form, son- 
dern auch durrh die Vorzüglichkeit und technische Eigen- 
thümlickkeit der kunstreichen Stickereien und Webereien 
vortheilbaft »tiszeicbneten. Unstreitig aber hot für das Stu- 
dium der christlichen Alterthumskunde hei w eitem das grösste 


Interesse jene» Adlergewand, das mit anderen Kunstschätzen 
der Dom zu Briten zur Ausstellung nach Wien gesandt hatte. 
Dieses pnHium aquilatum kann nicht nur kühn als das 
älteste und merkw ürdigste byzantinische Gewebe bezeichnet 
werden, welche» die Ausstellung auf dem Gebiete von mittel- 
alterlichen gemusterten Seidenstoffen aitfzuw eisen hatte, 
sondern dieses grossartige Adlerdessin, du» immer wieder- 
Lehrend als Hauptmotiv die Fläche des Brixner Messge- 

•) ft. „Ui« PfwTZiret* i+r A«g»b. t*««f. V>r«r*aZt*a m . 
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wand es belebt, ist auch zugleich als Repräsentant einer 
grossen Zahl von figurirten Purpurstoffen mit ähnlich slyli- 
sirten naturhistorischen Musterungen zu betrachten, wie sie 
unmittelbar vor und nach dem X. Jahrhundert für den Welt- 
handel von dem gehobenen Ktiiislflciss griechischer Indu- 
striellen am Bosporus angofertiget zu werden pflegten. Dem 
kaiserlichen Rathe, Herrn A. Camesina, dem die Alter- 
thumskunde schon so manche treffliche Leistung verdankt, 
gebührt das unbestrittene Verdienst, dass derselbe vor der 
Rücksendung des seltenen Gewandes mit der ihm eigentüm- 
lichen Sorgfalt und stylistischen Strenge, die beiden her- 
vorragendsten Muster dieser easula in natürlicher Grösse 
gezeichnet und diese Originalxcichiiuiig auf photographi- 
schem Wege verkleinert hat. Die beifolgende Abbildung 
des Adlermotivs (Taf, IV) ist das Resultat der ebengedach- 
ten Arbeit und gibt dieselbe fast in einem Drittel der Ver- 
kleinerung die eingewebten Adler des Brixticr Ornats cha- 
rakteristisch und stofflich genau wieder zu erkennen. Da in den 
weiten Gränzen des österreichischen Kaiserstaates nicht leicht 
ein ähnliches gemustertes Purpurgewebe in solchem Umfange 
und guter Erhaltung und von so hohem Alter anzutreffen 
sein dürfte, so würde es uns sehr erwünscht gewesen sein 
ausführlicher an diesem Adlergewandc die Eigenthümlichkeit 
und Mannigfaltigkeit der Dessins zu kennzeichnen, durch 
welche die Weberei der Byzantiner sieh vor den ähnlichen 
Kunslleistungen der muselmännischen Industriellen in der- 
selben Epoche so Yortheilhaft auszeichnete. Auch hätten wir 
gerne an dieser Stelle den Nachweis boigebraclit, dass 
dieser prachtvoll« Adlerstoff, ausgefübrt in dem theuren 
coccu» bis tinctu * , wahrscheinlich zu jenen seltenen Pur- 
purgeweben zu zählen »ein dürfte, die die byzantinischen 
Kaiser für eigenen Bedarf so wie als Geschenk« für fremde 
Fürsten sich reservirt hielten und dass dieselben in einer be- 
sonderen kaiserlichen Werkstätte, dem „gyncceum* angefer- 
tiget worden, das mit dem Palast« der «»(römischen Kaiser, 
dem goldenen Hause, in Verbindung stand. Da uns aber 
ein enger Raum für die folgenden Notizen zugewiesen 
ist, so beschränken wir uns im Folgenden darauf, einige 
allgemeinere Andeutungen über die Bedeutung, das hohe 
Alter und die stylistische Beschaffenheit des Brixucr Adler- 
omates hier iriitzutheilen. 

Leider ist heule aus den Musterungen von Seiden- 
geweben die Thierwelt» gewiss zum Nachtheile des phan- 
tasievollen Schwunges und der grösseren Mannigfaltigkeit 
der Compositionen, schon durch mehre Jahrhunderte ver- 
drängt und werden jetzt fast ausschliesslich nur aus der Pflan- 
zenwelt die Motive zur Belebung reicher Ge wand st off« ge- 
nommen; es dürRe daher wohl Manchen befremden, dass 
man im frühen Mittelalter, zur Belebung kostbarer Gewebe, 
immer wiedcrkchrend die Darstellung von streng stylisirten 
Adlern und noch dazu in dieser Grüssenausdehnuug wählte, 
die man gegenseitig durch umfangreiche sechzehnblättrig« 
Husen in Trenuung zu setzen wusste. 


Um über diesen Punkt bereits Gesagtes nicht zu wie- 
derholen, verweisen wir auf die einschlagendeo Auseinander- 
setzungen in dem I. Bande unserer „Geschichte der liturgi- 
schen Gewänder des Mittelalters (I. Lief.) und deuten hin- 
sichtlich des in Rede stehenden Adlerdessins nnr an. dass 
überhaupt die griechischen Seiden- und Purpurstoffe vor dem 
X. Jahrhundert vorzugsweise durch hervorragende Repräsen- 
tanten der Thierwelt als feststehende Hauptmotive gemustert 
zu werden pflegten. Vielfach waren diese Thierligurationen, 
in Seide gewebt oder gestickt, die Träger einer symbolischen 
oder allegorischen Idee, die von der Menge gekannt, zu- 
weilen auf biblische, zuweilen aber auch auf die Thicrfabel 
mit moralisirender Nutzanwendung zurückzuführcn waren. 
Solche Wechselbezüge von naturhislorischen Musterungen 
mit den im Mittelalter beliebten physiologLcheu Darstellun- 
gen geben wir indessen nur bei jenen Musterzeichnern 
und Industriellen zu, die am Bosporus und in dem eigent- 
lichen Griecheulande ihrem Kuustgewerbe obliegend, Be- 
kenner des Kreuzes waren, und daher aus dem christlichen 
Thicrmythu* vielfach ihre Ideen entlehnten. Hinsichtlich der 
(ihrigen Fabrikanten des Orients, Anhänger des Halbmondes, 
die gleich den Grieche» sieh an der einträglichen Herstel- 
lung gemusterter Seidenzeuge schon lange vor dem X. Jahr- 
hundert betheiligten, glauben wir jedoch nicht bei dem 
Entwurf naturhistoriscb ßgurirter Stoffen eine tiefere, dem 
Christcuthume entlehnte Grundausehauung roraussetzen zu 
sollen, sondern cs dürften dies« orientalisch-heidnischen Fa- 
hricatcmit pliantasicvollen Darstellungen der Thierwelt, llieils 
als Kinder einer reich begabten Phantasie zu betrachten 
sein, theils dürften mit diesen Thierhildern noch di« Vor- 
stellungen de» alten Thiermythus der Feueranbeter und der 
Auhüuger der Lehre des Zoroasters in Verbindung stehen, 
selbst abgesehen davon, dass man iu diesen mit Thierhildern 
gemusterten Stoffen der Geschmacksrichtung des Jahrhun-* 
dort», also dem Wunsche der Käufer, entgegen kam. Gew isse 
Thierembleme aber kommen im Mittelalter in der Ornamen- 
tik feststehend vor, mit welchen sowohl der Pantheismus 
des Orients als auch der Monotheismus des Morgen- und 
Abendlandes eine feststehende Idee zu verknüpfen pflegte. 
Unter diesen Thierhildern nimmt vornehmlich seit den 
Tagen des classi*chen Römertliumes der Adler eine bevor- 
zugte Stelle ein. Der Adler war schon lange, bevor sein 
Mythus in der Kunst des Abendlandes bei Griechen und 
Römern eine Anwendung fand, den orientalischen Künst- 
lern insbesondere Assyrcrn, Persern und ludern bekannt. 
Auch bei den Hebräern war das Bild des Adlers von der 
Mythe umgeben und man theiltc ihm ähnliche Eigenschaf- 
ten gleich dem Phönix zu, wie dies aus dem Psalm Cll, 5, 
ferner aus Isaias Cap. XL, Vers 3 1 zu ersehen ist *). Der 

') '»*■ *Sjf«wl»£beli - m» ihulu^in'he* IWIwiiMrrhiich für ßilielfartctiM . 

AttIi4«iIii£cii Kiliuttrr von F. \i>rk , Slu'lg. 1843 — 1845. 

I. R-, Seit* 14. 
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Flug des Adlers und sein Ver« eilen über dem Haupte eines 
Sterblichen galt seit der Cäsarenzeit, desgleichen das ganze 
Mittelalter hindurch als eine glückliche Vorbedeutung. Diese 
Annahme dürfte sich aus dem Oriente in das Abendland schon 
seit altersgrauen Zeiten vererbt haben. Auch hente noch 
herrscht in Persien der eben mitgetheilte Glaube vor, wie 
«las Herbelut versichert, und steht auch damit die Benen- 
nung des Adlers „humai* in Verbindung, welches so viel 
bezeichnet als: glücklich, ehrenvoll, ausgezeichnet, er- 
haben . 

AU bekannt setzen wir voraus, welche fernere An- 
schauung das elastische Römerthum mit dem Adler ver- 
band , und wie es denselben als Glück und Sieg verheis- 
•endes Sinnbild auf seine Standarten und Waffen setzte. 
Wohl mit Sicherheit dürfte angenommen werden, dass auch 
nach dem Falle des weströmischen Reiches, der von dem 
Rümerthume unzertrennliche Adler in die Anschauungen 
und die kunstweise «les ostriimischen Kaiserthums am llel- 
lespont überging und noch immer als Symbol des Ruhmes 
und der Grösse des Römerreiches auch in der Bildnerei 
der Griechen seine Geltung fand. 

Ganz besonders dürfte dieser myntim s alc* bei der 
Prachtliebe des oströmischen Kaiserhufes von den geübten 
griechischen kunstw ehern und Stickern zur Ausschmückung 
der Imperatoren- Gewänder vielfache Anwendung gefunden 
haben, zumal seit den Tagen Justinians des Jüngern die 
Weberei, bis dahin ausschliessliches Monopol der Serer, 
Indier und Perser, auch an den Bosporus verpflanzt und 
unter den kunstgeübten Händen der industriellen Griechen 
zur grossen Blüthe sieh bald darauf erhob. 

Dass bei der Wiedererneuerung des abendländischen 
west-römischen Kaiserthume* unter Karl dem Grossen auch 
der traditionelle römische Adler in der Kunst aufs Neue 
eine ausgedehnte Anwendung und Geltung fand, ist bekannt. 
So erhob »ich ein Adler jedenfalls als lli'ininifcenz an ähn- 
liche Abzeichen des classischen Römerthum» auf die von 
Karl drin Grossen erbaute Pfalz zu Aachen; so standen 
dieselben im Fluge, Sieg und Glück verheisiend. im spä- 
tem Mittelalter auf den Heichspfalzen und den Zelten der 
Kaiser; so endlich erhoben sich Adler als Heinizierden iin 
XII. und XIII. Jahrhundert auf dem Kopfschmuck der Ritter 
und geht endlich der Adler noch vor den Tagen der Hohen- 
staufen als feststehendes heraldisches Abzeichen des deut- 
schen Reiches, in das Wappen der deutschen Kaiser über. 

Nach diesen kurzen Vorbemerkungen über dos Alter, 
die Bedeutung und häufige Anwendung des Adlers in der 
Kunst des Orientes und Oeridents sei es gestattet in Fol- 
gendem näher auf unser Thema einzugehen und die Frage 
zu stellen, seit welcher Zeit lässt sich der Adler, als belieb- 
te» Thierornamt'nt in der Seidenweberei verkommend, durch 
geschichtliche Daten mit Bestimmtheit nach» eisen? 

Wie bekannt bietet für das Studium ßgurirter Seiden- 
stoffe vor dem X. Jahrhundert der alte päpstliche Biograph 


Anastasius Bibliothecarius in seinen „vitis Romanorum 
Pontifieum“ eine äusserst ergiebige Fundgrube, indem 
insbesondere in der Lebensbeschreibung der Päpste aus dem 
VIII. und IX Jahrhundert eine grosse Zahl von kostbaren 
gewebten Seidenstoffe aufgezählt und beschrieben werden, 
die. grüsstcntheils aus Byzanz. Ale&andrien, Antiochien, 
Damaskus »lammend, immer wieder mit naturhistorischen 
Musterungen belebt waren und, als Geschenke einzelner 
Päpste an verschiedene Kirchen Borns und Italiens , zur 
Anfertigung der mannigfaltigsten liturgischen Ornate benutzt 
wurden. In diesen reichen Purpurgeweben ersah man in der 
Regel, von grossem und kleinern Kreisen (rota, acutella) 
eingeschlossen, jene reichgestaltige Thierwelt in schwung- 
vollen Formen, wie sie der Phantasie orientalischer Muster- 
zeichner entspr ingen und häufig der Physiologie griechischer 
Künstler entlehnt waren. Wir w ürden für unsern nächsten 
Zweck zu ausführlich werden, wollten wir hier in langer 
Reihe jene „pallia rolata cum histnria elephantium, leonum" 
anführeti, o«ler jene „veiles cum rotulis majoribus. ha heu- 
te* gryphes“ oder endlieh jene vela »erica de blatlihn 
byzanlea“, in welche» meisten* von Kreisen, Quadraten, von 
6. 8 und anderen Vielecken eingefasst der Thiermythus de* 
Morgen- und des Abendlandes eine phantasievolle Anw endung 
und Kntfallung fand. K* liegt uns hi^ zunächst ob, auf An- 
gaben de* Anastasius gestützt, den Nachweis zu führen, das» 
schon im IX- Jahrhunderte viele Sloffe als Geschenke ver- 
schiedener Päpste kirchlich in Gebrauch genommen wurden, 

. die mit Adlern alt retouroireoden Mustern verziert waren. 
So* liest man in der Lebensbeschreibung Leo’» IV. zum 
Jahre 847 ; Obtulit .... eortinnm Atexandnuam . . . 
habeutrm . . . hixtuviam nt/ui/arum rotarumque '). In der- 
selben „vill* Leo’» IV. liest man die ferneren Angaben; 
„ Fecit .... reBtem de fundato unnm huhentem hi*toriam 
aquilarum *). Obtulit r ero .... rextem nimiliter cum rot ix 
aquilisqur , *) etc. „Ft .... freit reut cm rum aquilu 
ww«“ *). 

Kine grosse Menge von Citalen aus älteren Chronisten 
und kirchlichen Schatz Verzeichnissen könnten wir hier zum 
Belege anführen, dass, gleich w ie im IX. und X. Jahrhundert, 
»o auch in noch grösserer Abw echslung der Formen dasXI.. 
XII. und XIII. Jahrhundert hindurch, grössere und kleinere 
»tylisirte Adler in meistens geometralen Kinfassung«*» ein 
beliebt«»* Ornament namentlich in gemusterten griechischen 
Webereien bildete *). 

•| AnitL BiUikll. Jr V»li* No». Contif. X». C'V. S. L-r-i |V (Rfnia Italic. 
Script.. In». III p«(. 131. «I. 1, 0). 

■| t»id. 13t. e©4. I. A. 

»» IM4. mc *33, <i>L 1. H. 

*1 Iti4. Mtr 13». col 1. C. 

dir »irtwfiUf in di«*rri«tfrnii>lni Materi* intiarh?« v«ll«l, 
Kranir* » ir wf 4 m> Ckmaik Unlim Nt .1 o ihr ra- 

nn*. aal lait>rt»nl«fv »fir .üla* HadÜMi A. C. TTI.Lm'i III. A.C 703, 
Irtmer Paackalit A C. *17. Iir»i{ar'» IV. A. C. *17; a«»i« a«f dir UWat- 
»e«. brrituac Uo IV.. St*pW. VI. «I*. 
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Gehen wir im Folgenden auf die Grosse und slylistische 
Beschaffenheit unseres Adlerstoffes näher ein und ziehen 
wir alsdann die stoffliche und teutonische Beschaffenheit, so 
wie die Farbe des merkwürdigen firmier Messgewandes näher 
in Betracht. 

Bus Muster hat eine solche Grösse uuu>tlchnuug wie 
sie nur der byzantinischen Kahrication vor dom X. Jahrhun- 
dert eigcnthüinlich ist und nach dem X. Jahrhundert in dieser 
Ausdehnung seltener mehr angetroffen w ird. Das retourni- 
rende Dessin uuseres Adlerstoffes hat, von dem Mittelpunkte 
der beiden untern einfassenden Hosus gemessen, eine grösste 
Breitenausdehnung von 0-07. bei einer grössten Höhe 0 07o. 
Eine genaue Vermessung der einge webten Adler, die. sechsmal 
w iederkelirend denGewandsloff der Casel Hillen, hat ergehen, 
dass dieselben eine grösste Höhe von 0 07* a einnehmen bei 
einer Spannung der Flügel von 0 054. Bringt man diese auf- 
fallende Grosse des Adlermusters im Original mit der beiful- 
genden verkleinerten Abbildung in Vergleich, so dürfte die 
letzte nicht ganz den 3. Theil der natürlichen Grösse des 
gewehten Dessins ausmacben. Das iu Hede stehende Adler- 
muster wird nicht, wie da» bei den dessinirteu naturhislori- 
schen Webereien vor dem X. Jahrhundert fast durchgängig 
der Fall ist, von Kreisen oder »ich an einander scblicsscndcn 
Vielecken in Form von abgeschlossene« Medaillon» umge- 
ben, sondern das Hauptmotiv des Adlers wird durch vier 
sechzrhnblättrige llosas abgegrenzt, die quadratisch nach 
gleichen Zwischenräumen das Adlerbild umstellen. 

Diese Rosas die durch die Unvollkommenheit der 
Weberei in ihren Rundungen viel Unregelmässigkeiten sind 
Fehler zeigen, haben einen grössten Durchmesser von 0 0. 
Wir geben auf Tafel IV fast in einem Drittel der Verkleine- 
rung einen Theil dieser eingewehten Rosen und bemerken 
hinsichtlich ihrer Form und Zusammensetzung noch Folgen- 
des. Irn Innern derselben erblickt man eine kleinere Hose 
im Vierpass, um welche ein Kreis gezogen ist, der durch 
sechzehn perlförmige Rundungen belebt wird. Von diesem 
Kt eise aus dehnen die sechzehn Blätter dieser Rosa» in 
immer grösserer Form, sich fächerartig erweiternd , in drei 
Reihen aus. Grossartig ist das Bild des Adler» als Emblem 
und Träger einer hohen Idee in unserem Purpurstoffe auf- 
gefasst und durchgiTiiiirt. Hier ist kein Streben nach Natur- 
wahrheit ersichtlich, sondern der mystische König der Luft- 
hewohuer ist in seiner Auffassung und Delaildiirchführung 
in jenem strengen Styl und in idealer Form so gestaltet, wie 
er in einer fernliegenden Zeitepoche typisch feststehend 
abgebildet zu werden pflegte. Der Componist scheint von dein 
naturalistischen Adler nur so viel entlehnt zu haben, als 
unumgänglich nothwendig war in allgemeinen Formen über- 
haupt eine adäquate Vorstellung des Adlers zu gebet». Im 
Übrigen hat er seiner Composition einen durchaus ornamen- 
talen und decorativen Uliarakter verliehen, wie sich das 
aus der Auflassung und Durchführung der einzelnen Körpcr- 
theile des Adler» und aus dem »lylisirten Federwerk des- 


selben ergibt. Der Künstler hat den Adler er» face aufge- 
fasst und mit ausgebreiteten Flügeln in dem Momente 
dargestellt, wie er sich zu kühnem Fluge erlichen will. Mit 
den mächtigen Fängen scheint er einen Felsblock als Pie- 
destal erfasst zu haben. Die unteren Schwei ffedern sind, 
dreizehn an der Zahl, fächerartig ausgebreitet; die 
einzelnen Federn hat der Uomporiist durch herzförmige Or- 
namente, die seituppenförmig über einander gefügt sind, 
ungedcutet. Auch die Brust so wie der Oberschenkel de» 
königlichen Vogels sind, wie es die beifolgende stylgetreue 
Zeichnung umleutet , mit einem srhuppeiifüruiigcn Orna- 
mente belebt, das in der früh romanischen Kunst im Innern 
von einem iiiehrtheiligen Rosenblatt verziert, in der Orna- 
mentik häutiger angetruflen wird. Zwischen den breiten 
Schwungfedern der ausgebreiteten Flügel hat der Künstler 
ein zickzackförmiges Ornament angebracht, da» wegen der 
grossen Einfachheit des Webeatuhl» im frühen Mittelalter, 
dessgteiehen wegen des ungleichen Einschlages von Seiten 
des Webers nicht regelmässig, wie es der Musterzeichner 
entworfen hat, gekommen ist, sondern manche teutonische 
Unvollkommenheiten im Schuss und in den Bindungen 
erkennen lässt. Diese Unregelmässigkeiten und l ngeunuig- 
keiten gehen sieh an unserem Stoffe sowohl iu den Rosas 
als auch in vielen ornamentalen Einzelheiten an den ein- 
gewehten Adlern zu erkennen. Ehen diese Texturfehler und 
grosseu Unregelmässigkeiten sind ein Beleg für das hohe Alter 
des vorliegenden AdlerstoflPes, die »ich um so auffallender 
hcmerklich machen, je älter die Stoffe sind, die aber uach 
dem X. Jahrhunderte schon mehr und mehr verschwinden, 
und im XII. und XIII. Jahrhunderte ') zu den Seltenheiten zu 
rechnen sind. Die mächtigen Schwungfedern der ausge- 
breitelcn Flügel werden in der oberen Hälfte durch einge- 
wehte Rundungen, die horizontal die Flügel durcbschneiden, 
abgegrenzt, über welchen sieh auf beiden Flügeln kleineres 
»tylisirtes Federwerk, ornamental aufgefasst, wahrnehmen 
lasst. Da wo der Hals des Adlers ansteigt, erblickt man ein 
coliare , das als Halsband mit fünf stark hervortretenden 
Rundpasten gemustert wird. Der Kopf des Adlers ist wie 
immer bei älteren Darstellungen desselben von der Rechten 
zur Linken gewandt und hfdt mit dem Schnabel anseheinend 
einen goldenen Ring gefasst, der nach oben halbkreisförmig 
»ich verengt und nach unten hin mit kleinen goldenen 
Zierathen geschmückt ist. Der Vollständigkeit der Be- 
schreibung würgen «ei noch hinzugefügt, dass die aitsgo- 
breiteten Flügel in ihrer Ganzheit den äusseren Umrissen 
entlang mit einem breiten Rande eingefasst werden, an welchem 

1) Wir h'itil dem K«ii«U*r. «Irr »St »n gru**er Sorgfalt die Alueirhanng und 
Verkleinerung Adleratoffra xtrgt'aiHnmea und ttffVKU hat, m 

frank «rrplllrhlö, il»u er, urti tut die Gefahr hin, den Rffect aeiarr 
Zeichnung an beeiatidrktigen. all« l'«rrgetn»*»aigke»ieti den Original« 
getreu wieder gegeben hat, ein Uinataad, der >wi fr»n*.»»»*eh*n imdengti- 
«elteii Arcfctntogea ja der Wiedergabe ton Stoffen selten genugsam 
beachtet wird. 
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auf beiden Seilen der Flöge! kleinere Haken ersichtlich 
sind. 

Was nun das Gewebe und die Texlurart betrifft, so 
bemerken wir liier nur in Kürze, dass diese Art des Ein- 
schlags und der Bindungeil heute als ein l^tHC^-Croi$e~ 
Gewebe von französischen Archäologen bezeichnet wird. 
Herr Ermann, Besitzer einer Seidenfabrik in W ien, bat ge- 
nauer die Textur dieses Seidengewebe untersucht und wir 
t heilen in der Anmerkung dein W ortlaute nach dessen einge- 
hende Analyse mit ')• Ks möchte schwer halten, hei der 
schwankenden und unsicheren Benennung im Mittelalter, 
heute auf sichere Belege gestützt, festzustellen, wie man zur 
Zeit der Anfertigung des vorliegenden Stoffe» diese Art Tex- 
tur näher bezeichnet!?. Fast könnte man im Hinblick auf die 
sielen ähnlich gemusterten Stoffe vor und nach dem 
X. Jahrhunderte versucht sein, anztim-hmen, dass die vor- 
liegende feste und regelmässige Textur im frühen Mittel- 
alter die Benennung eeudalum . ceudatum führte, anstatt 
welcher man auch öfter die orientalische Benennung kniidnt 
findet; aus diesem Terminus woilen Einige auch unser 
deutsches Wort Zendel herleiten. Für die Alterthuins- 
w issensehaft bleibt noch ein grosses Feld der Forschung 
offen, ehe die Tcxlurarten des Mittelalters, wie sie sieh bei 
Anastasius Bibliothecariu* und seinen Nachfolgern in vielen, 
meist dem Arabischen oder Neugriechischen entlehnten 
Termen verzeichnet linden, cndgiltig erklait und mit 
heutigen analogen Geweben in Einklang gebracht worden 
»ind. 

In Betreff der Bezeichnung der verschiedenen Farb- 
töne, wie sie sich au dem Brillier Adlerstoffe vortiiiden, 

*) ,|ih \ JJer mutier i«t in ;i>or Art ;«kpU, «flrhf l*fi -Im niml»« >IOa 
kr»eli.rt»a Jir «n »her r «eilende i»t . a«mlii'k d*» WttOer na »hl 

•U d«-r K'ind sind aiurfc Sek» «f*,|ea ker* »rsekrachl . aad d e Ml» »•» 
derart »impilflll. de». immer der 1 . Kellenfidea nlint ill» dirr« I« 
Riliduax in der Walle de* Sl-.fe» liegt, «her «rl.tiea die Sebu*«raJe« *0C 
»ud Nrlaarlt m le-en kommen, nail welcher 1.1»» »orgerickfel i«t, *m 
dem Mi.fr d»e gebwriif# O . «a Behea K» » ».I et«i» la etuet» «ttJrbea 
M«l rt»,a •<» «iet# f‘*<lea m der KeHr, tarl.-be dm Srkti«« o e»lerl.'nd»n. »I» 
»«•irbe, Welrlie «4iae dir liiadai'C Mur d.e yualitat p-bra. 

Oei dietem M«*ler «.ad am Wiener Zoll SO M»m. ■«'«» «mitirr i» 
1 laden «ater e.aem mit drr JaqiM/d aaf^eh»bra «rrdea. 

Urin* »ind am Wr. {all 114 ÄiWi.frl»», «r«««a die Halft»* ulk 
dir Haine «rhaarc (»ArkU Seide i«l. aad den Silier and den K»*d r»k»». 

K« * nd demtiarb ia dem limeal«. aetrhra Taf. IX *»*c- 

fukrt aad v»lr«»f H 1 h»rÜ M.rim liOO Hrltenfaden. k» »trd 
daher 4>r Lange ilr*,*i*oatl«il»i« w»» J !«« ml he aad 420SH» teltaaiie 
Kiairkltiif.^r* kramhea und daa Adlrnl« -«»ia *m t.aaeea a.»» CilH) S« ha*« 
irkildfL 

VSnl ferner 1 krttenla lea un-a-T iNuani»» dnrrh den Jai|»»rd fe- 
k-kra «rrdea. an «.nd 7 j« I|ekrthei1»|t a l4liai|a..«t.*. «rtfke e.rk jej-ark. 
da daa |i»»w Ui««laei*e ijaa«liiM-k «»L. auf circa 4W fUliaia redur.rm 
laaven. 

Ick nand* daa W u»t J*«|««rd an. «baokl dir*« Vnrrirblnoj *’■» f.r* 
ftadaaf dirara Jahr Im adert, l»*, •# bOikl «ich ahrr gleich uk der Mul 
auf d>e*r Atf nder aailleUl drr «mtUadlieberea and mub»*n»etea allen 
Art ««»fertiget »od. deaa da* llr*«ftel der Wrkeffl Ueikl daa Oie .ehe 

aad tat aale» keiner fced.aga»{ «m gewektea Mvlf »a anUrteke.dea 

■*|llttl. 


dürfte man, so weit heute die Forschung gediehen 
ist, zu einem befriedigenderen Resultate gelangen. Es 
stellen sich nämlich in dem seltenen Gewebe nur drei 
Farbtöne dar, über deren mittelalterliche Benennung sich 
wohl leichter als über die Zubereitung derselben Bestimm- 
teres naehweiseii lässt. Nur allein das Auge des Adler«, so 
wie die eigentlichen Krallen an den Fängen, desgleichen 
auch das ringförmige Ornament in dem Schnabel des Adlers 
sind in einer intensiven gelben Farbe gehalten, die als 
color flaen * oder ruffu* vor und nach dem X. Jahrhunderte 
sehr häufig zur Färbung und Auszeichnung der Extremitäten 
|Jiunt.r«li»rhcr Thifrornumcnte angewandt ist «). 

Oie durchgehende Hauplfiirbe, der Fond des pracht- 
volle» Stoffes, zeichnet sich durch eine ins Violelt-Bölhliche 
spielende Purpurfarbe aus, die trotz ihres mehr als 1000- 
jährigen Alters heute noch ziemlich gut sieh erhalten hat. 
Diese rölhliche Farbe gehörte im Mittelalter zu der Scala 
der Purpurfarben und findet sieh bei xiden Chronisten des 
IX. und X. Jahrhunderts dieselbe als corctt t bezeichnet. 
Diese theiiere Farbe wurde aus einem Insccle, da» die 
Orientalen kenne» nannten, zubereitel *). Der eotur eoeciuu» 
oder eoecua wurde iin Mittelalter von dem weniger feurigen 
violetten lt»th de» Purpurs unterschieden, «Irr in Tarent und 
au der phünieixehen und klcinasiatisehcu Küste gewonnen 
wurde. W ir wagen es nicht hier endgültig zu bestimmen, ob 
dieses in der Farbe doch immerhin etwas erloschene Roth, 
das die Grundfarbe unseres Adlcrstoffrs bildet, als phöiii- 
cisehe oder tarciitinischc Purpurfarbe oder als eurem, zube- 
reitet aus dem keime », zu betrachten sein dürfte. Das aber 
ist als feststehend anzunrhuien, dass jene äusserst dunkel- 
violette Farbe, die in ihrer Tiefe fast ans Schwarz 
grenzt, als jener seltene und kostspielige Purpur auf/ufaisen 
ist, der als purpurn imperia/i». als Mntthm byzanten oder 
vielfach auch als dikuffa von älteren Chronisten «einer Kost- 
spieligkeit wegen namhaft gemacht und beschrieben wird*). 
Aus diesem schwärzlich-violetten Purpur sind vermittelst 

*) I nmo l'riiinmRlwiI «AI Nllrr»R Sri<tM(!*»l.»l kal na» 

gr<»»*«* Z*hl ««■ MlNildiloriirk figaurtea .X»id»«*l«ln »ufen« r i»ea , ia 
Trkkf» jth*iCa«l»*rbe TinefaaknldP »f'irlilnpk *'»il . drr«* f.«lrrin»letrB 
cft'aedef .u Ind4 l.r»rkirl »«Irr ekeafall«, »ie ia der Bt.iwer l'a«el, ia 
B»lkrr falb« (r*rkl eiad. W<4 eia» grn»»r Zahl «**B « .latrii Mi 
alleres latrafatea I»»*«« kribr-Bjea, m.«diarrli 4'**» Ij.’Mlkn-l.fk* 
k».l ia de» W4rf»i «nd Failrnaalil o «llrrr» SridrttBrarbr» «arkf»- 
• iranaarnkn kan*. Nit l.e*| oia» *- U. ia einem • In Xrlt»ln»«i»i>'k«'»» 
Of ra;l»rli»n Kalkadr.l» ■■ l'nalrfh«» *•!»» dem Titel: ,«>n»»»«l» 
crcle»ie**«r« ta l»4i«M 4.. , el-**a» t*k».«fi I aiiluafir»**» * . .Ilaai 
X>«l.ni»nl«im de {**»«•■ ruhet» AaUoeke »«■ attl.a« e» kr»t i« »i»id#«. ef 
ra^alika« »t |>*d t>a* «lOalt«. - . ..Ilern 4*»<» ra r ae de (.aan* all.« J* 
Soi>»< I.« r»m a * .»-•»• e< ke*l.»« fal.e • »S rajHlik«» el j»«d.‘.a* »*»»«• * 

• | A«« d.-*er tni-itikpa hrtncknunf *»»«•»< 4«rOe M'k Ja« llal.eai«eke 
nrmrtim*. 4«» kealige I"aim».»-Bfa»k* d*r kosiotm, keoi'el»« 
d | |»eti äit>*gk fabele d.rarf .*.4etl-«r*a«**» rW Par»tar»f..f 4««c 

vegea, a»*l er. ate *«-ki«a der Au«.lr»rk ke*agi II» m«l ta de» Saft der 
ri*r|.*« I Steel a etagrlaaeM • n*tl»n mar. |tie*er iMeauinb 

Kk«»oll'k»a »arlm «eBr». dte der lh*M»..1ea Parfarfarl.» eif»a aae. 
«prerttea aurh 4<a l»it k?er . >« der parpetaea Saekt. dem parytaraea 
Meere eie. 
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des Einschlags sämmtliche Dessins gebildet worden, sowohl 
in den einzelnen Körpert hei len des Adlers als auch in den 
Mu Sterlingen der vielen Rosas. 

Wir lassen es hier dahingestellt sein, ob die im Mittel- 
alter so hoch geschätzte Purpurfarbe aus dem Safte der 
mure.v, wie das schon Plinius andeutet, gewonnen wurde. 
Es haben nämlich neuere Forschungen nachgewiesen, dass 
die Gewinnung des Purpursaftes aus der mure.v in dasGehiet 
der Fabel gehört und dass im Mittelalter, dergleichen auch 
im classischen Alterlhumc die verschiedenen Farbuüancen 
des Purpurs aus einem Insecte gewonnen und zukercitet 
wurden, nicht aber aus der Purpurschnecke. 

Ähnlich den Messgewändern des h. Willigis, Erz- 
bischofs von Mainz» des h. Bernhard, des Bischofs Beim von 
Osnabrück, de» h. Heribert von Cöln» de» h. Bernward von 
Hildesheim und des grossen Meinwerk, Bischofs von Pader- 
born, die sich sämmtlich noch bis auf unsere Tage auch in 
ihrer äussern Form unverletzt erhalten haben, ist die entmin 
zu Brisen, ihrem Schnitte und dem Faltenreichthum nach zu 
urtheilen, mit der filteren pf anein , cuettlla durchaus über- 
einstimmend, wie sie im X. und XI. Jahrhunderte, fast voll- 
ständig eine Glocke bildend, liturgisch im Gebrauche war. 
Auch befindet sich auf der Brixner canuln eine schmale 
Borte (nnrifriniu) zur Verdeckung der Zusammensetzungs- 
Näthe vor, die als dessinirte» Goldgewebe ehemals in Weise 
des erzbischöflichen pnltinm als schmaler Stab den Yordor- 
und Hintertheil des Messgewandes schmückte. Diese aurea 
li*t<t stieg ehemals über Brust und Schulter heran; heute 
jedoch ist dieselbe sehr schadhaft geworden und nur im 
wenigen Stellen ist das goldgewirkte Dessin in seiner Ganz- 
heit noch erkennbar. Dasselbe zeigt ebenfalls kleinere Thier- 
figuren abwechselnd mit mäanderfurmigen Bildungen, die 
man auch als Formen n InGreqnc zu bezeichnen übereinge- 
kommrn ist. Leider ist das Futterzeug dieses Adlerornats, 
das in älteren Schat/.verzeicbnissen auch mbdurtura oder 
foederatura genannt wird, nicht mehr als das ursprüngliche 
zu bezeichnen, sondern dasselbe ist in späteren Jahrhun- 
derten, als das merkwürdige Gewand einer Ausbesserung 
bedurfte, durch einen blauen Leinenstoff ersetzt worden, 
auf welchen sich stellenweise der eben beschriebene Pur- 
purstoflf aufgeheftet und befestiget findet. 

Ist das oben beschriebene pulfium aquilatum mit 
seinen auflalland grossen Musteningen ursprünglich zur 
Herrichtung eines Messgew andes verwandt w orden oder aber 
batte dasselbe früher eine andere liturgische Bestimmung 
und wurde erst im späteren Mittelalter aus diesem kost- 
baren Stoffe ein Messgewand angefertigt? Wir glauben die 
Meinung geltend machen zu sollen, dass dieser kostbare 
PurpurstofT der bischöflichen Kirche zu Brixen wahrschein- 
lich auf dem Wege der Schenkung überkommen ist und dass 
ursprünglich das in Rede stehende Messgewand aus diesem 
hotosericum traunmarinum , ungeachtet der unverhällniss- 
mässiggrosseu Adlerdessins, angefertigt worden ist. 


Da die Purpurfarbe im frühen Mittelalter einen fabel- 
haft hohen Preis hatte, da insbesondere der kostbare 
bhitthin by zanten, dergleichen der dibnffn in der Regel nur 
durch Unterschiede jüdischer Schleichhändler aus den 
kaiserlichen Werkstätten durch KaufTartheifiihrer auf die 
Märkte de.» Abendlandes nach Venedig. Ainalfi, Pisa gelang- 
ten und dort für königliche und fürstliche Prachtgewänder 
und für bischöfliche Festlagsornate sehr gesucht waren, so 
leuchtet es ein, dass man hei der Seltenheit des kostbaren 
purpurn imperial it mehr die Farben und die Schönheit 
des Gewebes als das Zutreffende der Dessins im Auge hatte. 
Ungeachtet der grossen Mutierungen in diesen Purpur- 
stoffen beeilte man sich liturgische Ornate daran» »ntufer- 
ligen, die die pontificirenden Bischöfe in mm min ff Min bei 
solenner Feier der heiligen Geheimnisse aulepten. 

Noch heute finden sieh ähnliche Messgewänder in den 
Kirchen des Abendlandes zerstreut vor, die mit stylver- 
wandten Thiermusterungen von auffallender Ausdehnung 
verziert sind; auch pflegten nach diesen grossen Thier- 
dessins solche Ornate häufig benannt zu werden; das 
Löwen- oder da» Elephantengewand etc.» wie das aus der 
unten cilirten Stelle zu entnehmen ist *). Iin Hinblicke auf 
eine grosse Anzahl von einseh tagenden Angaben bei filteren 
Chronisten und Inrentaristen steilen wir nicht in Abrede, 
dass diese kostbaren Purpurstoffe mit umfangreichen Thier- 
mustern . die auf die Fernsicht berechnet waren, sehr oft 
liturgisch als palta oder r eMm, rentimenta nftarin , d. h. zur 
Bekleidung des Altartisches nach seinen 4 freistehenden 
Seiten benützt w urden und dass auch aus diesen Stoffen die 
tftrnrela der Ciboricn- Altäre bis zum VIII. Jahrhunderte 
vielfach angefertigt zu werden pflegten 2 ). Eine interessante 
Stelle findet mau in dem Geschirhtswerke des Ingulph vom 
Jahre 984» woraus erhellt, dass um diese Zeit auch in eng- 
lischen Kirchen kostbare Seidenstoffe als nuleae, eortinae 
in der Nähe der Altäre an Festtagen aulgehängt wurden, 
welche ebenfalls mit grösseren Thierbildern belebt warm *). 

I) Ueirinrm »Up« <tevebipbU*br®ib*r df r Ab Ui St- FJt>rrntiu» tu Smiiinr 

t» tum Jahr« V-S3 unter »ndrrm: „N*m ia pracc*t»l» *r»lrm«iUtibaa »Mia« 
elepbantinia »#«tibtn, »III« priorura Iroaini« indiirhatar.* Hinter. ibiin. 
8. Florrnt. Halmnr; n° 14 apud Marlen rt Iterand. , Vetrr. irripi. »I 
oniMinm. »flipl Caltect.; ton V, cal. 1106, 0. Eia «udrfrr CbrnaUt du« 
Btalhamp« Aalun Mut »u, da» im ß<f inne de« XI. Jahrh. Itiirbof Hugo 
von 1‘SÄlivn dpr l.irbfrauaakirrbeau Aaxrrrr uater audrrn reichen Ornaten 
geschenkt ball« riu Mp«»- » wand mit groste« Adlern ia Purpur, dir* 
betreffende Stell* lautet: „(atula quiiqur purpnrea grandes »quilas ralaria 
corrinri intext»* elf mm qtioque ainniteabut.- Ilisteri rpiacop. Aaliaaiud , 
cap. XI.IX (Not. BÜditiOi. naauar-ript. Ilhror. toai. I, pag. 430.) 
ty s |>cit » eatem bolivreriraia unam de «laurari , habentem hiati>riam Irone« 
majorea II.* ANMl. P.ibl. «•CV||. Her. IUI. Scrjpl. . . . loai III. pag. 133. 
pol. 1, A. .feril »e»ten» de fundato uitam . habeatem biatnriacn leonum . . . 
obtu lit tel» in arma preabyterii . . . babrntrm bUloriaia Imnnm li;aru. 
Riuiirro qaadraginU." Id. ib. ; p»ir- 134, ml, I, C *t I». 

I) „Oedit ellara (Kagelric-imoliba») dm» magna pedatia Imaibu» intexla. . .«4 
dao breaiora fforilia« rraper«« . . . Itedlt «tiaia mult* p»IUa »uaprndenda 
in panetibn» ad altaria aaneteram in featia, qnomia pluriaia de aerico 
erunt. aurei« volueribua quardam insuta. quedam intexla, i|ue<tam plana." 
Hittoria lapu pbi. etr. (Heran» Aagticaruin ««riptorani *et*r«( 0 . Toni I- 
ed. Tfcoma tiale po g. 53, »ub an Bßt.) 
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Nnrh bleibt uns zum Schlüsse die Frage zu beant- 
worten, wo sind heute noch altere Original stoffe mit Adlern 
gemustert zu finden, die rnit dem Brillier ■ patlium aquilatum 
verglichen werden können, und in welche Zeit durfte die 
Anfertigung des oben beschriebenen Stoffes zu setzen sein? 
Nur drei Gewebe, die »ich bis zur Stunde noch erhalten 
haben, können hinsichtlich ihres hohen Alters und der 
grossen Ähnlichkeit der ringewirktrn Musterungen mit dem 
Brillier Adlerstuff einen Vergleich eingehen. Hierher sind 
zu rechnen: das sogenannte » uaire de Sf. (irrnutin zu 
Auxerre, ferner der interessante Adlerstoff von König Kanut 
im Museum zu Kopenhagen und endlich die interessante 
Stickerei auf einer Fahne, aufbewahrt im historischen 
Vereine zu Wiirzburg. Der erstgenannte Adlerstoff, der sich 
heute in der Kirche des Eusebius zu Auierre befindet, ist 
unter der Bezeichnung das Grahtuch des h. Germanus von 
dem Archäologen Victor Petit zuerst gezeichnet und von 
de Caumunt veröffentlicht wurden 1 ). Obschon die Tradi- 
tion dieses »uaire mit der Kaiserin Galla Plaeidia, also dem 
V. Jahrhunderte in Verbindung bringt, so müssen wir den- 
noch eingestehen, dass der Adlerstoff zu Hriieu mit dem zu 
Auierre eine auffallende Ähnlichkeit aufzuweisen hat; ja 
wir gehen sogar noch weiter und behaupten, dass der Stoff 
zu Auierre hinsichtlich seiner Musterung mit dem Briiener 
Purpurstoff fast identisch ist. Leider gibt der Holzschnitt 
bei de Caumont diesen Stoff höchst unvollkommen und 
stylistisch unrichtig wieder, so dass ein eingehender Ver- 
gleich sich nur schwer allstellen lässt und man genüthigt 
ist, die kleinen und unbedeutenden Abweichungen dieses 
Purpurstoffes mit dem Briiener dem betreffenden Holz- 
schneider zur Last zu legen. 

Der Stoff im Museum zu Kopenhagen hat, in so weil 
sich das aus der kleinen und unvollkommenen Abbildung in 
dem unten cllirten Werke *) ermessen lässt, hinsichtlich der 
eingewirkten Adlerßguren eine grosse Ähnlichkeit rnit dem 
Brimer Messgewand, jedoch sind die Adler in dem Gewebe 
des künigl. Museums zu Kopenhagen als pallia rotaia mit 
grossen Kreisen in Medaillonsform umgeben und eingefasst. 
Dieser Stoff, ebenfalls byzantinischen Ursprungs, befand 
sich in dem Schreine, der die Gebeine des heiligen Kanut, 
Königs von Dänemark, enthält*). Die dritte Paralelle von 
gestickten Adlern, die mit der der Brillier grosse Styl- und 
Formvcrwaudtschaft haben, befindet sich auf der Fahne, die 
J2tit» von den Würzburgern zur Krinnerting an den glänzen- 
den Sieg, den sic über den Grafen Berthold von Hennegau 

•) Vfl. A b*rej«lr» oti KuJioii-al «i 1 arcbiotogJ» ptr U J« Ci«S«il 
Pari« IS14. pag 12. 

*) Ni»r Jiik# 4il4**g«r 1 Oft Mm-rum . KjiWaiuia. MC 152, 

Sr S45. af J. J. A Woraaa«, (KjAfeealiara Kittradoff ei 4«gaar4« Fort** 

usay. 

*) Ci wir* iria(«ai m «räasrke», <!«•• in prvrMtoll* laarW la Rffta* 
ha(n . aa »»Irfc«*» «in * > eb«ro l)<i«a InlUI , arrkial«|iKh [tu« n 
i'trbtairmi abgebiidet ud J beM-br»«bea ward«. 
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erfochten, angefertigt und einer Kirche zu Würzburg zur Auf- 
bewahrung Übergeben worden ist. Auf dieser Fahne befinden 
sich gegen einander gekehrt zwei grössere Adler, über deren 
Verbindung eine Kaiserligur mit der Krone bekleidet und 
einen Scepter tragend, hervorragen*). Prof. v. Hefner- 
Alteneck bemerkt richtig, dass diese merkwürdigen 
gestickten Adlerfiguren mit dem darüber schwebenden 
Kaiscrbilde viel älter seien als die Fahne und dass diese 
Stickerei aus dem X. Jahrhunderte herrühre. Wir müssen 
eingestchcn, dass trotz formeller Verschiedenheiten die 
Adler auf der Würzburger Fahne grosse Styl Verwandtschaft 
mit den Adlern der Brimer Casel verrathen und jedenfalls 
einem und demselben Jahrhunderte angehören dürften. 
DiescT Adler auf der ebengcdachtcn Fahne haben auch de*s- 
wregen für die Kunstgeschichte ein besonderes Interesse, 
weil aus denselben ersichtlich ist, wie aus den beiden mit 
den Rücken einander zugekehrten Adlern, nach und nach 
ein Adler mit doppelten Köpfen im Wappen des deutschen 
Reiches erwachsen ist. 

Als in weitern Kreisen durch vielfache Abbildungen 
bekannt , dürfte das Adlergewand im Domschatze zu Metz 
vorausgesetzt werden, das eine alte Tradition als ehemaligen 
Kaisermantel mit der Person Karl** des Grossen in Verbin- 
dung gebracht und la chape de Charte » Matjne benannt hat. 

Die vier grossartigen Adlerbilder, die un diesem Plu- 
viale ersichtlich sind, haben in formeller und stylislischer 
Beziehung nur wenig Ähnlichkeit mit der ca»u/a aqnUnta zu 
Briien, indem die letztere offenbar dem byzantinischen 
Kunstfleisse angehört, hingegen der Kaisermantel zu Metz 
mehr als 100 Jahre jünger befunden werden und den 
Leistungen der muselmännisch - saraceoisclien Kunsthand- 
werker zuzuschreiben sein dürfte*). 

Noch fügen wir hinzu, dass auch die Schatzkammer 
des Domes zu Halberstadt unter den vielen prachtvollen alten 
Messgewändern ein Adlergewand aufbewahrt. Diese Adler- 
bilder zu Halberstadt sind jedoch in Gold gestickt und haben 
dieselben mit den eingewebten Thicrbildern des Brimer 
Ornates wenig Formverwandtschaft, zumal auch diese Casel 
zu Halberstadt wenigstens 200 Jahre jüngeren Datums als 
die zu Rriien sein dürfte *). 

Da im frühen Mittelalter in der Seidenmanufaetur ein- 
zelne Dessins sich viele Jahrhunderte hindurch unverändert 
erhallen haben, so dürfte es zum mindesten sehr gew agt er- 

») Vgl. Pr*feMeC V. Hef e#r- Altaaevfci .KiTnrMMli* Mlttclattor» 
Taf. 20. r MribtUaag. V T«»t lUiU 2S-29. 

«) ». H*fa«r-A Itasch SU ia fritf riürWa Pracbtvarkp Zen 

lilurnalut M M«4s Mt t UM 22, L ÄWW..|. IV. LxfariMf. •*" 
(«bildet »4 29 bwbri«b**. Aaeb * 4#C.««oal (ibl 

ia m<im .At>*r*4air« aftk».iktfl«t* ** 4i«*««i Prarfcl- 

ria.aJe Hm Ablnl4a*(, 41« »wbl in »i*4**la* a|flf«trM 

uL 

*1 Vfl. 4*« UAiMaaf 4i***r ruitla «na HalWnMt »• 4rr I'. Li«f«ni| 
iMtrir .»irnchichU 4*r liUrjackn ii««4»4«r 4ra fitlitallin*. 
Taf«l VIII, Hg. I. 
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scheinen, einem gewissen Stylgefühle Folge gebend, die Ent- 
stehungszeit des Brixner Adlersloffes näher zu pr&cisiren. 
Gestützt auf geschichtliche Gründe, hut der Conservator für 
Tirol, Herr Ti nkhauser, in dem Mai-Hefte der diesjährigen 
„Mittheilungen“ seine Ansicht dahin ausgesprochen, dass das 
eben beschriebene byzantinische Purpurgewebe dem X, Jahr- 
hundert angehöre. Nach langjährigen Vergleichungen einer 
grossen Zahl ähnlich gemusterter Seidengeirebe derselben 
Epoche stimmen wir dem Urtheile des eben gedachten 
gelehrten Archäologen durchaus bei und begründen in 
Kürze diese unsere Annahme auf folgende Wahrnehmungen 
und Einzclnheitcn, wie sie an dem Rrixner PurpurstofTe 
selbst ersichtlich sind. Wie früher schon erwähnt, sind die 
vielen auffallenden technischen Fehler und Unvollkommen- 
heiten der Weberei ein untrügliches Kennzeichen der 
Gewebe des IX. und X. Jahrhunderts. Auch die auffallend 
grossen Musterungen, nicht weniger die ansehnliche Breite 
des Stoffes , dergleichen auch die charakteristischen Far- 
hentünc, nämlich schwarzviolette Musterungen im btatthin 
hyzantea auf rftthlichem larefttinischen Purpur sind Vor- 
kommnisse und Eigenthümliehkeiten , die sich an dem 


byzantinischen Seidengewebe vordem X. Jahrhundert immer 
wieder in denselben Farben-Nuancen vorfinden. Auch die 
Textur und die Bindungen des aus* erst soliden StofTes, 
nämlich jenes Lüihö- Croittd- Gewebe Uuiiet sich charakte- 
ristisch an allen Purpurgeweben vor, die vor dem X. Jahr- 
hundert für das „gazophylaciuin“ der oströmischen Kaiser 
„im goldenen Haus“ angefertigt wurden. Worauf wir aber 
bei Bestimmung der Chronologie besonderes Gewicht legen, 
ist die eigeiitiuiinlirhe Stylisirung sowohl der Adlerbilder 
als auch der Rusax im Ganzen und Grossen, so wie der 
ornamentalen Behandlung und Durchführung der reichen 
Einzdnheiten. So sind besonders für die ehengedachte 
Zeit der Anfertigung massgebend jene herzförmigen Orna- 
mente, die, gleichsam über einander geschoben und eine 
Reihe formirend, sieh an dem ausgebreiteten Schweif des 
Adlers immer wiederkehrend vo Hindern Diese herzförmigen 
Ornamente haben wir entweder einzeln vorkommend oder 
mit nach innen gekehrten Spitzen, eine kleinere Rose im 
Vierpass bildend, an vielen Purpurstoffen byzantinischer 
Fabrication vorgefunden, die entweder dein X. oder der 
ersten Hälfte des XI. Jahrhunderts nachweislich angeboren. 


Archäologische Notizen. 


Da« 1> speck rew* 4er Jlariraklrrhe an l*lö. 

Die Kirchen der Zips bewahren noch manche schützbare Denk- 
mäler mittelalterlicher Kleinkunst *), unter denen ein Pacificale oder 
Vesperkreuz der katholischen Pfarrkirche zu Igin nicht nur wegen 
seines hohen Alters, sondern auch wegen der gediegenen künst- 
lerischen Ausstattung sich der besonderen Aufmerksamkeit des 
Allerlh ums freund es empfiehlt. 

Das Krrux ist von feinem Silber, H> 8 Mark schwer, stsrk ver- 
goldet, I S" 5 " hoch, sn den Krcu/nrnicn T' ft'" breit und besteht 
aus dem Kusse, dem Ständer mit einem Knaufe und dem aufgesetzten 
Kreuze. Die Grutidgeslall des Kusses bl eine Rante (Länge der Dia- 
gonalen i>" 10"', S" 2’")*) deren Seilen fast hslbtirkelförmige , um 
Scheitel zugespitzte Ansätze beigefügt sind, so dass das Ganze eine 
aebtblätlrige Hose bildet. Die IO'" hoben Seitenflächen sind mit Rei- 
fen und einem durchbrochenen Mas« u*rk verziert; die Imrisslinien 
der Hose so wie die einzelnen Blätter mit feinen Bordüren eingefasst, 
auf den gegitterten Flächen der abgerundeten Blätter sind ricrhlSt- 
trige Blamen mit weiblichen Büsten in der Mitte angeheftet, die 
spitzigen Felder enthalten in schwachem Relief gravirtc Figuren, 
zweimal den leidenden Erlöser, dessen Auferstehung und Maria einem 
hurtigen Könige gegenüberknieend; die Medaillons waren mit Aus- 
nahme der enlblöasten Kürprrtheile und des Arehiteeturbei werkes mit 
Email überzogen , welches aber «purlot vrrschw unden ist. 

Der 4" 8‘" hohe Stfindrr besteht aus vier Absätzen. Der unterste, 
1" 10" hoch, 1" 8 r " im Durchmesser, bildet eine achteckige Arehl- 
tectur mit eben so vielen flachen Nischen, gegliederten Strobe- 


*) Z. B. in de r Iglöer Pfarrkirche eine grosse silberne Momtranre und eia 
Vesprrkrrai, beides im »chAnstesi gothiirhea Style. aiulhaiaaiJich tob 
Jahre ISW, letzteres in der IMapositio« sehr ähnlich dem iai November« 
hefte d«*r Mitlhcilunpen IM# abgehildetea Kreuze des Vensoncr Oamea ; 
eine grosse Momlranz in Falk* ; einige Kelche und rin Bitchofaitali ia 
der Zi|iscr Kathedralr; Kelche und «in Pan Reale in Georgenbrrg u. t. w. 

*J tMe längere Seite ist nach der nichtuag de« Qoerarmes des Kreuzes 
gelegt, ohne Zweifel , um demselben einen festeren Staad tu geben. 


pfcilern und Fialen an den F.ckcn, dazwischen gezierten Spitzgichcln 
und horizontaler Zisoukrimsg; das achteckig* Dach ist geschuppt 
und war mit Email bedeckt ; die N'ischcnfelder waren ebenfalls 
emaillirt und mit stehenden Relieffiguren besetzt, deren Centauren 
noch sichtbar sind. Die zwei Abtheilungen, zwischen welche der 
Knsuf geschoben ist, sind ganz gleich, quadratisch, I" 1'" hoch. 
9 breit, in Form kleiner Thorthürnie mit lorspringettdcn Eck- 
pfeilern und ehrdem emailiirten spitzbogigen Nischen, oben mit 
Zinnen geschlossen; der viereckige, 8‘" hohe, 2" X'' lange Knauf 
hat massive dreigescblitzte Blätter an den oberen und unteren Ecken 
und virrposafiW-inige Knöpfe in der Milte jeder Seite mit den eingra- 
virlcn Buchstaben JESL’S, die mit Email umgeben waren. 

Auf der obersten Zinne steht das einfache Kreuz. K« ist 9" 10*" 
hoch; die Arme hoben eine Metallbreite von 1" 4’" und erweitern 
sieh an allen vier Enden in Gestalt eine« Kleeblattes, an der Vierung 
mit Vierielkreiszwickeln, «■* dass für die geraden Linien des senk- 
rechten Kreurslahcs nur 2" 3"' und 1" 4'", and den Qurrirm 9”* 
übrig bleiben. Die Vorder- und Rückcnfläche des Kreuzes ist mit 2'" 
breiten Streifen, welche jenen am Fuase gleichen und aus feinen 
Linien und Reihen in die Tiefe punzirter IHülhcnknüpfchcn bestehen, 
ringefaist; die Dicke des hohlen Kreuzkörpers (8' ) au« Reifen und 
Knospenreihen zusammengesetzt Die Vorderseite iat au den vier 
Enden, soweit da« Kleeblatt reicht, offen, mit Uphültern für Reli- 
quien; zum Verschlüsse dienen silberne Platten, die sieb in Char- 
nicren nach aussen öffnen, und auf dem senkrechten Krrutbalken als 
Vierpässe mit vier Halbkreisen geformt sind, wogegen jene de» Quer- 
balken statt der inneren Halbkreise gotliiseh ausgeschnittene Zacken 
haben. Die Platten sind theilweise mit Rändern umgeben, in wel- 
chen im Metall ausgespartes romanisirendes Blattwerk vom schwar- 
zen Email umschlossen ist; auf den inneren mit Punkten und grün- 
emadtirten Blättern ausgefullten Flächen stehen 9 bis t0" r hohe 
Figuren (Maria, Johannes Ev. und zwei unbekannte Heilige) vertieft 
und in flachem Relief behandelt, das mit Email belegt war. jetzt aber 
grössten (heil* biosslicgL Köpfe. Hände und Küsse sind blsnkes ver- 
goldetes Metall, mit dunkeln Linien für Umriss und innere Zeieh- 


Digitized by Google 




163 — 


nun er Gravirte* Laubwerk deckt die übrig gebliebene glatte Fliehe 
de» Kreuzes; in der Mitte bangt der aus Silber gegossene Z" 10"' 
hohe gekreuzigt« Heiland mit Dornenkrone , grossem Lendenturhe 
und über einander gelegten Füssen; die Figur ist streng slvlisirt. 
gut proportionirt bis auf die schwachen ausdruekslaarn Küsse, das 
Gesiebt etwas roh angedeutet. Die Hiirkseite des Kreuzes enthüll, 
soweit der mittlere kreis reicht, eine runde Öffnung mit neuerem 
Deckel, und an den Kmlen «irr emaillirle im Vierpiss ausgeschnit- 
tene Medaillons mit den beflügelten Symbolen der Kränge listen ; 
Zettel mit MajutkeNrhriA tragen die Namen der zugehörigen Hei- 
ligen •). Die übrige Rreusflärhe ist mit ein gegrabenen kreuz« eis 
gelegten Dopprllinien bedeckt. 

Das Kreuz ist. abgesehen ron seinem Metallwertbe , der hier 
gar nicht in betracht kommt, ein kostbare« Prachtstück alter Gold- 
schmied- und Kmailkunst, gleich trefflieb im Kniwurfe und der tech- 
nischen Ausführung und man muss mir bedauern, dass cs sieh nicht 
in seinem ursprünglichen Zustande erhalten hat. Die edle Zeichnung 
hält sich frei von jeder Überladung und verdeckt nirgends die reinen 
Formen; die McUliarbeit zeigt eine für das Mittelalter srhtnnga- 
tterthe handwerkliche Geschicklichkeit und rioe Glätte. welche von 
der häutig rohen mittelalterlichen .Melallhehandlung vortheilhaft 
ahsticlil. Kineo vorzüglichen Brslandtheil de« Werkes bilden die 
emaillirlen Figuren und Ornamente, deren ehemalige Schönheit die 
noch vorhandenen Reste deutlich bezeugen. Sie geboren mehreren 
Arten der mittelalterlichen Kmailkunst; auf den Platten der Kvan- 
grlistensvmbole sind als Handvrrnerung schwache .MetalDlreifen 
ausgespart, die Kignren selbst meist reliefartig gehalten, wodurch 
ein wunderbarer Schmelz der Karbennuaneen in dein aufgelegten 
hmail erreicht wurde. In gleicher Weise sind auch die Figuren der 
Vorderseite behandelt und wirken noch anziehender, da das dem 
Kmail tum Grunde liegende llelief im Faltenwürfe sehr mannigfaltig, 
weich und mit dem Irinsien Gefühle durrhgeluhrt ist*). Die Farben 
aind blau, violett, grün, hin and wieder schwarz und braun, die 
Oberfliehe des Kmail* spiegelglatt geschliffen. 

Das Werk gebürt nach der Zeichnung der Goldsehmiedarbeit 
der Zeit des airengen golhisehen Stvls an, wesslialb wir seine Knl- 
itehoog in das Kode de» vierzehnten Jahrhunderte* versetzen 
dürfen. Schwieriger ist cs allerdings, die Kmails mit dieser 
Annahme in Kinklang tu bringen, welche thrilweise auf eine 
früher# Zeit hintudeuten scheinen. Die Kiufassnng der vorderen 
Heiligen ist entschieden romanisch, die bei den Kvaiigclistenntmcn 
vorkomiwcnde Majuskelsebrift verlor »ich srhon in der ersten Hälfte 
des vierzehnten Jahr hundertes aut dein Gebrauche; besonders auf- 
fallend sind aber die dürren, rohen Kürpcrforraen auf »len Kmails 
des Fussel, die mm fuglieh den Missgestalten des frühen Mittel- 
alters beiordnen könnte. Doch ist #* auch bekannt, dass einzeln# 
Rrimimecozen der älteren Weise sieh besonders in den mehr unter- 
geordneten kuusttw eigen am l.eben erhielten, nachdem sonst der 
frühere Standpunkt bereit« überwunden war *) und es ist wohl mög- 
lich, dass der Verfertiger der Kmails die ältere Übung absichtlich, 
oder aua handwerklicher Angewöhnung beibehallen habe *). Dass 

*) Auf di«- Kläcken hat sieh die EnuilNntng sw betten evimtlen , mit 

A«*n»bme de* ««Irren mit dem I.Awen de« heil M»r.-«,. denn» Hmail- 
(arte* ga«a ifrdiirt »iod, 

*J Die*« F garen wuler»rbndea ««ii vortkrilhafl «ea jenen des F watet; ii» 
sind, di« karren Hand* «l.grres kuvt , Wubi p ropn» lionir», dt« l»r ■(»)»•- 
m»t »ehr flimrad und «nUrlich, ohne d»e (ernwageaan »j*«i*Ui«rhea 
O'u.hr. wie » <-« Mlrlir in tn*«r «lrHmwei«e Koje« 

*) l*i# Nijsitrl kiMumt aut tili»ckea, Siegeln w. *. w. nicht «e ien m»cb tor 
Zeit der bereit» h»rTsehrn.|«-n M i> .»kel »er, und ge« ihr 1 daher kriorn 
•irüerea Anball«f«Bkt tue AU*r»l cilnumaag sotrber tAerh* 

4 ) In ihntirher Wriw tie*»e »ich der grell« \V..ler»<>r«rti «»visrhen der 
nrhüUrhtA «ntollkaminenea tlehandlnng der K<>rf«rfornien and den 
mriiterlichm Ii»«ii4#fi Ideen ; indem et tum gtauhlu-h «el , da»» a n 


ihm übrigens die gothisrbrn Formen nebenbei bekannt waren, zeigt 
deren Vorkommen auf mehreren der Darstellungen *). 

Ob das besprochene Kreuz in einer der nahen Städte verfertigt, 

«der aus der Ferne geholt worden, ist, da auf demselben um! ver- 
wandten Kirehengerälhen der l’mgegcnd keine nähet e Bezeichnung 
vorliegt, kaum zu entscheiden. Manche Motive verrathrn Anklänge 
an sonst bekannte Werke, t. H. die Kekblältrr des Knauf#* an rm«i 
Kelch in der Ofner Franriseaoerkireh# *> ; doch wäre es gewagt, 
daraus auf die Identität de« ('rsprungsortes zu aehlieasen, weil bei 
den» engen Zusammenhang« der mittelalteriichen Innungrn durch 
handwerkliche Tradition und Wanderschaft der ZunAgenossen ein# 
nahe Verwandtschaft der Arbeit selbst in w eit von einander entfernten 
Werkstätten nicht befremden kann. Bei der bedeutenden Zahl der in 
den Zipsrr Kirchen noch vorhandenen M erke iat es daher immerhin 
wahrscheinlich, dass solche in einer der obrruognrisrhen Städte, di# 
durch ihr# deutschen (’olonien mit den westlichen, auf hühercr Kunst- 
stufe stehenden Ländern verbunden waren, und daher manchen dort 
gebildeten geschickten Meister beherbergen mochten, verfertigt 
wurden, wobei e* nicht ausgeschlossen blieb, dass man Arbeiten 
nebenbei in Ofen oder dem nahen Krakau bestellte, welche* letzter» 
bekanntlich mit der Zip« in lebhaftem Verkehre stand, und sieh eine« 
blühenden Gewerbfleisses erfreute. Wentel Merklas. 

Ds» bjanuDnincfce Kutaascnkild Im fltllfte Meilüreakrewa 

Im Maihefte der Miltheilungen wurde in einer Notiz die Abbil- 
Jung uml Beschreibung de* byzantinischen iladnitfif nbildeszn Heiligen- 
kreuz veröffentlicht und darin bemerkt das* auf der Rückseite de* 

Medaillons lieh ein Blatt Papier angeklebt befindet, worauf — aua 
neuerer Zeit — eine Krlfiuterung der auf dem Rüde enthaltenen In- 
schrift gegeben ist. Diese Erläuterung wurde swar ihrem Wortlaute 
nach mitgelbeilt , jedoch in Begleitung mehrerer sinnentstellender 
Druckfehler und tum Behuf# einet ricbligea Verständnisses lassen 
wir dieselbe daher noch rinmal folgen: 

I ■ • c r I p 1 1 •. 

Mater MP HY Dci 

4*91 JHSI MKtl+OPttl 41.10- 

\*PICT«J. ASCIIOHTü), B0TAX81ATM 
f Mrrpkar# >rr»« Jrsn Christi Drsp*ll Bainlnl Bslanlztl. 

Ilic Niecphorus Imp. t'onslaut. III nomine dictus Botaniales 
priua dus mlitiae in Asia fml Ao. 107H prorlamatus Caesar 
usifue Ad an min 1'tHI, ubi deposilus, monachum induit. 

D»'« put is suteni lim Ins protimo post L'aevaren» Pnneipi tribue- 

batur, simi liier tllij« generi» et etiam Palriarehia. , 

In collertinne iwscriptionum r»>nstantinepolilanaruin. i|uas 
felebris itinerans Jacuhut Spon Med. Dock An, ltiTü annoUrit 
etiam Caesaribus dahatur uti »idere vst in turii Basihj et (‘uoslantini. 

ANKKAIMCHK Kill BAt lAKlOY KAI 
KtuNt'TAN n.VOr TtuN llOP4rpOPE- 
NNHUoN. ♦lAOXPICTHlfl, CKBAC- 
T«t)N AM nuTioS KN ETK 
K-4.K.A. 

k»in»llcr. der »• den letileren e* lvr Me>Mer»eb»n f ebrsrkl hat . airbt 
besser »« irirhaea sera»»i-hle. fcr »cheate »ich «ielleirht bw* Fiel»! oder 
btsrhriiikl durch iirr|[rk»irkt# Zunft* *»i »ctififlr» , den 
Ttpu» d<*r Hc«lige**;r»t«llew >• verletzen, U0«1 angle sei«« k»»it l»t*»a 
in dem teci»i»d-»fe« Farbe der Bekleidung. 

*) Die Snnatime de» Verf»*«rr». d»«i die F.msil» virlleirbt aller »eien, at« das 
Kr- ur selb«!, i*t mIh« n»cb der Technik der Kmails Irrl; ; deaa I .Hit eres 
Ist eWMif fr«»rter»dr, da* erst iw XIV J»hrh*»dert •> l'i-aa- »•■ Aueb 
«leben, »arh der vorliegende« ZeH-kn«ng «w wrtknlea, de» l'h«>*ktev der 
Zorksii» und die S« br-fl d»<a<l «•l|«Uirt-g in b«kl»»t» 1» Ked. 

»j Mot r «Kr r t>rft t**jt» dri M llk- |ii»{ri de« k k »b«ih<*i Awch 

da» durrbbroebene M»»»werk de» »ui*#t komwl «r-hr bS«6- «nj in kbn* 
ticber Zeicknung *»r. 
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Correspondenzen. 


* Grats. Rci den Demolirongsarbeiton an der Itastei rechts vor 
dem Burgthore in Gratz fanden die Arbeiter im Oelober IH60 neben 
drei ziemlich w ohlerhaltenen Todtensrbädeln mehrere Gegenstände 
von Silber und Hrueh*üicken von solchem. 

Das Vorzüglichste ist ein Thtirmchen von Silberblech 1 Zoll 10 
Linien hoch, in jeder seiner drei Fronten unten tl»/ Ä , oben 5 Linien 
breit, aus zwei Geschossen bestehend, deren unteres auf allen drei 
Seiten ein grosses, rund überwölbtes Doppel fenstrr (Thüre) das obere 
ein ebenfalls rund überwölbtes Doppelfenster enthält, und die dureh ein 
vorspringendr* Gesimse gclhriU sind. Ein ähnliche» Gesimse springt 
oben vor und ist dort von je vier Zinnen gekrönt. Der Obortheil und 
die Rückseite des Thurmes sind offen, der Roden aber geschlossen. 
Nirgends ist ersichtlich, dass dieses Thiirmehen an einem andern 
Körper befestigt gewesen sei, die Arbeit ist zicmlieh roh und das 
Ganze, wohl einst zum Thcilc eines kirchlichen oder anderen Gelasses 
bestimmt, erscheint eben w egen der mangelnden Spuren der Befesti- 
gung unvollendet. Das Gcwieht de» Thürmehens, welches aus einem 
Stücke starken Silbcrbleche« zu sammeng* bogen erscheint, betrögt 
summt den aufgdüthelen Gesimsen und Fenstcrumrahmungcn 
s * l.oth. 

Ein kleines Schmuckstück (wahrscheinlich gegossen), scheint 
zum Zusammenhalten eines Kleides, oder Gürtels bestimmt gewesen 
zu »ein. Es besteht aus einem durchlöcherten Vierpass, in dessen 
Mitte ein erhobenes Viereck und auf demselben der golhiaehc 
Ruehstube H. Ein kleines Öhr an der «inen und «in hinten ange- 
löthcUr Haken an der andern Seit« dienen zur Befestigung; ihre 
Richtung geht aber diagonal durch den Buchstaben, so dass dieser 
nur dann gerade erscheinen konnte, wenn das Kleidungsstück, der 
Kiemen oder die Schnur, welche diese Agraffe verband , über dio 
linke Schulter gegen die recht« Hüfte, oder wenigstens in dieser 
Richtung getragen wurde. Das Gewicht beträgt % Loth. 

Ein Hing für einen sehr kleinen Finger bestimmt, bildet ein ein- 
faches Bcifchen, welches durch zwei in einander geschlungene 
Hände zusammengciialtcn wurde, neben denen ein aufgdöthetes 
Plättchen einen oder zwei gothische Buebstaben zeigt. Der Ring iat 
gebrochen und wiegt ungefähr V« l.oth. 

Eine kleine SilbermÜDie, den Negerkopf mit der Rinde auf der 
einen, das Patriarchenkreuz auf der andern Seite zeigend, und un- 
streitig von König Ludwig I. von t'ngarn mit einzelnen Ruchstnben 
der Umschrift: HONET A, LODOVICL REG IS. HVNGARIE. ist 
schlecht erhalten und dss einzige von Grünspan angegriffene Stück 
des ganzen Fundes. 

Eine münzähnlicbe runde Platte, */t Loth schwer, hat in der 
Mitte einen angegrabenen mit einem Kreise von Punkten umgebenen 
Stern und nahe am Rand einen ähnlichen Punktkrci». Die Rückseite 
ist beinahe ganz ahgescblilfen, die Arbeit sehr roh. 

Die übrigen Vorgefundenen Bruchstücke sind Abschnitzeln von 
Silberblecb, verbogener starker vierekiger Dralh, ein rohes Stückchen 
geschmolzene» Silber, das Bruchstück eines viereckigen Stäbchens 
endlich fünf längliche Glieder einer einfachen gelülheten Drathkette 
von sehr modernem Aussehen. 

Was die Periode betrifft, welcher die genannten Gegenstände 
angeboren, ao ist das Thürmchen der älteste davon und seinen roiun- 
risebon Formen nach wahrscheinlich in das zwölfte Jahrhundert 
zurüekgehend, die Münze, der Ring und dio Agraffe gehören dem 
vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderte an, das münzartige Plätt- 


chen und die Bruchstücke aber tragen beinahe keine Charakteristik 
an sieh und könnten, so wie das Kcttenfragment der neuesten Zeit 
zuge«ehrieben werden, wären sie nicht so tief unter der Erde, die 
gewiss seit hundert Jahren nicht umgcvruhlt wurde, gefunden worden. 

Überdies fehlt eine genaue Baugorhielile der Rastei und des 
t’avaliers und bei der Gewohnheit unserer Vorfahren, bei ßefevti- 
gungsbsuänderungcn von dem Vorhandenen ao wenig als möglich tu 
demoliren und et lieber in den Neubau aufzumehnien, fanden sirh bei 
dem gegenwärtigen Abbruche in dem Inneren der neuen Werke und 
unter ihnen so viele Rest« älterer Bauten verschiedener Perioden über 
und neben einander, dass auch auf diesem Wege kein genügendes Bild 
gewonnen werden konnte. Nur so viel ist gewiss, das die fragliche 
Bastion und ihr Cavalier eine Citadelle war, wofür der Beweis in 
dem Thore mit Zugbrücke vom Jahr« ISSS, welches die Bastei gegen 
di« Burgseite ganz absperrte, in ihrer Isohrang von der Courtine in 
der rechten Flanke, endlich in den auf schweres Geschütz berech- 
neten Sehuastpnllen der Kehlmaucr gegen die innere Stadt 
zu lag. 

Ausser der Frage, wann diese Gegenstände dem Schosse der 
Erde anvertraut wurden, dringt sieh auch jene auf, aus wrelehem 
Grunde, bei welrhem Anlasse dies geschah. 

Betrachtet man den ganzen Fund, so erscheint er, wie von dem 
Arbeitstische eines Silborschmiedcs , bei dein alte und neue, ganz 
und halbfertige, beschädigte Gegenstände, und Materiale au neuer 
Arbeit unter einander liegen, weggerafft. 

Es könnte daher die Vergrabung recht wohl von einem Dieb- 
atahl herrühren, dessen Urheber später gehindert war, das Ver- 
grabene wieder an aich zu nehmen, wornaeh ea dann unbemerkt ver- 
schüttet wurde. 

Jedenfalls ist der Fand dureh die weile Periode interessant, der 
zwiaehen seinen ältesten und neuesten Beitandthcilcn liegt. 

Die gefundenen Gegenstände wurden ron mir für den histori- 
schen Verein für Steiermark erworben und cs ist auf diese Art für 
ihre Erhaltung vollständig gesorgt worden. 

Sehei ge r. 

‘Gralz. Anfangs März d.J. wurde hei der Grabung eines Canals 
nächst der Pfarrschule zu StAmlrä im Vierte] St. Elisabeth zu GraU 
ein Thcil de« aufgelassencn Kirchhofes, welcher noch im vorigen 
Jahrhunderte die Andreaskirehe umgab , blossgelegt , und bei dieser 
Gelegenheit eine Menge von Gerippen und zu denselben gehörige 
Gegenstände aufgefunden. 

Durch die Gefälligkeit des magistratischen Uauinspeetors Joseph 
Winter erhielt ich dieselben zur Ansicht. 

Sic bestehen aus Heiligenbildern und Wallfahrtsmedaiilen, Uruci- 
fixen von Holz und Metall , Rosenkränzen. Armbändern, Renten von 
Kleidungsstücke und Todtetvsclimurk und einigen Münzen aus der 
Periode von 1570 bia 1700. — Interessant ist bei diesem Fundo der 
Umstand, dass während die Holzgegenslände meistens gänzlich oder 
theilweise verfault, die Metallischen meist sehr stark oxydirt sind, 
einige Papicrbilder und kleine Drucksachen mehr oder weniger, zum 
Theil selbst vollkommen erhalten sind. 

Eigentlich Merkwürdiges befindet sieh bei diesem Funde nichts, 
doch wurde Sorge getragen di« bester haltenen Stücke desselben der 
Sammlung des Joanneums des localen Interesses wegen xuzuwenden. 

Sch eiger. 


Aus der k, k- Hof- und Staatedruckerri. 
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Von Ja» 

Bei streng w i»*enM*baRlH hem Vorgänge auf arrha»- 
lifisrhem Gebiete ist es zur Würdigung der älteren Bau- 
denkmäler unerlässliche Aufgabe, über die Zeit der Kr- 
\ anui.g und der wesentlichen Fimtaltungen jedes solchen 
t'hjcele» vollkommen quellensichere Daten zu gewinnen, 
soweit dieses nach dein Umfange des noch erreichbaren 
gest hichtlirhru Stofles nur immer möglich ist. Die Anw en- 
dung der au» der eingehenden Betrachtung selbst grösserer 
(iiuppcti lon Baudenkmälern abgeleiteten architektonischen 
II- geln über die Bauweisen verschiedener Zeitabschnitte, 
srih-t wenn ihnen haltbare historische Beglaubigung zur 
Seite steht, kann für sich ullein in keinem Falle unbc- 
schränkt auf Bauobjerte aller Orte ausgedehnt werden; 
denn da die einzelnen Stadien hankün»lleri>eher Entwicke- 
lung sieh nicht wie mit einem Schlage gleichzeitig in alle 
(.ander hin verbreiteten und die Erfahrung zahlreiche Be- 
lege dafür liefert, das» in einzelnen Bezirken öfter mit 
grösserer Beharrlichkeit an älteren Baufurmeri frsIgehaUrn 
wurde, und nicht selten seihst im besehiänkteren Kreise 
ge w is»e F g ent hümlichlt eiten in der Anlage und irn Zier- 
werke sieh Lundgabcn, welche eben nur im engeren (»e- 
hielr täigiihin »tätig blieben, *o ist es wichtig und von 
fr m hthari m Ei folge, mit unverdrossenem Eifer an» der 
Würdigi.iig di r einzelnen Baudenkmäler zu erforschen, von 
wo aus der jeweilige An»lo.«s zu solchen Abweichungen 
Von hisht r gewohnter Bauweise zunächst ansgiig, nach 
welchen Dichtungen hin sie sich allmählich verbreiteten 
und wieder narb Ort und Zeit gewisse rigrnthümlirbe, «um 
Kernpunkte abweichende Umwandlungen Annahmen. Wir 
aber dieses Ergebnis nur durch sorgfältige architektoni- 
sche und historische Würdigung einer grosseren Anzahl 
einzelner Objecte ermöglicht wird, so ist es auch unabweis- 
bare Aufgabe, vom Einzelnen auszugehen. um erst allmäh- 
lich synthetisch zu sicheren Schlüssen zu gelangen, keines- 
VI 


pb Feil. 

weg» aber, wie cs so oft geschehen, au» leichtfertig ange- 
nommenen Oberhitzen mit ruscher Folgerichtigkeit mich 
allen Hichtiingen hin zu analysire». Wenn dagegen die 
Erh.iuung'/cit einer hinreichenden Anzahl einzelner Denk- 
mäler in bestimmten, enger abgegrenzten Bezirken in 
rehereinstimmung mit der architektonischen Würdigung 
urkundlich sichergcstellt ist, dann erst w ird es mit grösserer 
Sicherheit möglich sein, auf das Alter anderer Bauwerke 
in demselben Bezirke, auch wenn hiefur kein hinlänglicher 
historischer Stoff zur Verfügung steht, durch sorgliche 
Vergleichung mit gleichartigen Objecten bestimmter Enl- 
«tehungszeil zu folgern. 

Bei .solchem, allein streng wissenschaftlichen Vorgänge 
können aber weder architektonische noch historische Kennt- 
nisse, allein und einseitig angew endet, genügen, um zu 
sicheren Schlüssen zu gelangen; beide müssen vielmehr 
mit strenger Kritik Hand in Hand gehen, müssen die gegen- 
seitigen Standpunkte achten und dürfen sich in anfangs 
zweifelhaften Fallen nicht früher zum Abschlüsse der 
Forschung bequemen, als bis die geschichtlichen (Jurllrn- 
augaheii mit den Regeln der architektonischen Würdigung 
in völlig beruhigenden Einklang gebracht »ind. Wo sich 
die historischen (Quellen für einzelne Fälle als durchaus 
unzureichend darstellen, muss diese.» ehrlich fiiigrstaiidrn. 
und endlirh dein Ma»«»l.ihr architektonischer Hegelung da-* 
au»»chlie«slichr Hecht zogestalidenw erden. Aber hinwieder 
uni»» auch die rein archäologische Forschung mit gleich» i 
Schärfe und Gewissenhaftigkeit Vorgehen, und darf sich 
nur daun für berechtigt halten, ein sonst hinreichend 
fticherge»lelltofc hi»tori»ches Datum von der Bezuguahm«- 
auf ein hestiuiintes > »»r liandriie» Bauobjer t ati*zu»clilie»*eo, 
wenn es mit der Entstehungszeit de* letzteren, nach ein- 
gehender vergleichender Prüfung durchaus nicht in Ein 
klang gebracht werden kann; aber am alle r w rings tm darf, 
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wenn «ich nicht ein allzu augenfälliger Zeitabstand kund- 
gibt, der blosse Hinweis auf Bauwerke aus grösserer Ent- 
fernung vorschnell zur Verw erfung einer historisch beglau- 
bigten Angabe verleiten. Je grössere Sorgfalt und Ein- 
dringlichkeit demnach hei derartigen Untersuchungen 
geboten ist, um so schwieriger wird oft die Lösung dieser 
Aufgabe im Einzelnen hei der Armuth und Lückenhaftig- 
keit des vorfindigen historischen Materiales. Während 
namentlich geistliche Körperschaften in ihren Archiven 
zahlreiche Erkunden und in ihren Salbücbern vielfache 
Aufzeichnungen besitzen, welche Stiftungen und Schen- 
kungen mit oft ermüdender Umsländiirhkeit verzeichnen, 
zeigt sich eben in Bezug auf die Zeit und die Mittel zur 
Ausführung der einzelnen Bauwerke an der Sammelstitte 
der Körperschaft nicht selten eine auffällige Dürftigkeit: 
kaum dass hie und da ein Ablass- oder ein Schenkungs- 
brief für einen bestimmt ausgesprochenen Zweck , nämlich 
milde Bcitragsleistungen oder Gattungen zur Ausführung 
eines näher bezeichncten Baues, vereinzelte und oft nur 
höchst unsichere Haltpurikte darbietet. Wo sich aber 
gleichzeitige Aufschreibungeu in Hauschroniken vor- 
linden, da bietet sich auch nicht selten ein grösserer Reich- 
tlium von Angaben über die Zeit der Erbauung, l’rnstaltung 
und beziehungsweise Einweihung bestimmter Bauwerke, 
die dann um so willkommener sind, je grössere Dürftigkeit 
im Allgemeinen an solchcu Daten herrscht. Leider sind 
derartige Aufzeichnungen in den seltensten Fällen durch 
mehrere Jahrhunderte in ununterbrochener Hcihcnfolge, 
gleichzeitig forlgeföhrt, und die hierin sich kundgebenden 
Lücken bereiten dann bei solchen Untersuchungen nur um 
so grössere Schwierigkeiten und Unsicherheiten, eben wo 
es sich um » Einzelne handelt. 

Ein solcher schw irriger Fall ist nun die Bestimmung 
der Zeit der Ausführung des Baues vom dermaligen Chor 
der Abteikirche zu Heiligen kreuz am Sattelbach in 
Niederösterreich, über dessen Vollendung und Einweihung 
ein an und für sich unangreifbar sicheres historisches 
Datum zu Gebote steht, dessen Anwendbarkeit auf das 
noch heute vorhandene Bauwerk aber in jüngster Zeit von 
emipetenten Seiten aus achtbaren Gründen entschieden in 
Abrede gestellt wurde. 

Wenn wir diesen Fragepunkt hier noch einmal zur 
Sprache bringen, ohne dabei in der Lage zu seiu, den- 
selben dem endlichen Abschlüsse zuzuführen oder auch 
nur näher zu bringen, so geschieht dieses nur im Grunde 
der Wahrnehmung, dass einzelne Glieder der bisher ver- 
suchten Beweisführung für eine jüngere als die bisher 
angenommene Eotstehungszeit dieses Baues noch einer 
grösseren Festigung bedürfen , lind ferne von jeder An- 
massung, die vom architektonischen Standpunkte vorge- 
hrachten gewichtigen Gründe etwa leichtfertig in ihrer 
Geltung unterschätzen zu wollen. Wir nehmen hierbei viel- 
mehr den Vorgang der Civil-Processform in einer Ange- 


legenheit auf, wo die Geschieht« mit dein architektoni- 
schen Standpunkte sich in Streit befindet, wobei nach der 
gegenwärtigen Sachlage vom historischen Streittheile, als 
dessen Vertreter wir ons hiermit erklären, in der Replik 
auf einige Punkte noch eingegangen werden muss. 

Wir recapituliren vorerst den Sachverhalt mit lh«*il- 
weisc näherer quellengemisser Ausführung, als welche ihm 
bisher zu Theil w urde. 

Die gleichzeitige Chronik eines Wiener Bürgers, 
Paltram** am St. Stephan*freithof (nicht des von König 
Rudolph I. wegen der beharrlichen Anhänglichkeit an 
König Otakar's Partei geächteten früheren Bürgermeister* 
ton Wien, Paltram Vatzo) enthält über die Zeit der Ein- 
weihung des neiierbauten Chores der Abteikirche zu Hei - 
iigenkreuz folgenden ausführlicheren Bericht: 

1293. Kodern anno *ecundn dominica poxt pnaeti, 
{ I 7. April) co nur erat u» eut ehoru * in Sauet a i mec, cum 
allarii* dreum»tantibu* et cnpelin iufirmorum a renern- 
bitibu» llcrrnhnrdo P atme lernte . . . ( Hrnrico ) Seccoritnte 
episcopi*. Ad quam rontecraciouem tnutus conrenit po- 
pufu j, ut non * ohtm int um elautfrum »ed et nemu» cir- 
cumquaque per dimidium milliare occuparet . Put ult 
triam introitu* omnibu» »uper renientihu» tum riri» quam 
muticribu» per omne* officina * cttvutri per totum ocia- 
t am dtdlcncionU *). Kodern tempore tauta fitii a u st erl- 
itt* fritjori », ut nix et pluria plurimo» facerent defßcrre 
inibi r eniente». (Pez: Seriptores rerum Aostr. I, 722 — 
723; Perts: Mun. Germ. hist. XI. 718). 

Die Urschrift dieser Wiener Chronik befindet sich in 
der k. k. Hofbih iothek zu Wien, Nr. 352 (früher Salisk. 
416) und umfasst die Jahre 1267 — 1307 mit einer 
späteren Fortsetzung bis zum Jahre 1327. Die Gleich- 
zeitigkeit der Aufscbreibong, die mit allen anderen Angaben 
jener Zeit vollkommen im Einklänge stehende Umständ- 
lichkeit und Ausführlichkeit der Aufzeichnungen dieser 
Chronik, die vielen Einzelheiten, welche sie enthält und die 
ebeu nur einem in der Hauptstadt Österreichs Ansässigen 

lj stark der Slrtap der Qr»l*«»regel 4« beil. Benedict, ii »elrher ürt 
au, ü di* Ci*te*eieu»er Wkaui«. wer belaMUich Lai««, m«br«.i »drre 
drin weibliche« fietcWerhte der Kiutritl in ei« »olche* Urd*«slUo»Ur 
oder in di* Kirriw 4e*«etb*a a if d** ilrrapl« verhüte«. Kiwe A«u»h«« 
Inert»« während der Octltl der £i«*reib«kZffeier eiwe* neue« liirrb««- 
luuet id der Abtei batte daa ci*«rr al • Cepitel de« Citterrirnter - Ordrw« 
vom Jahre 1157 («. I®) fe«t?e»*UI : .V«rrw dir* pxsmmt frmimxr nott.mx 
imtrur« baxilicaa, m«w nur» trr ded icaalar mit der obig** 
Chronili »teile vullkomve« •herei«*li» 1 »e«d. Dagegen wurde i« den 
t'apitelbtf*ehtw*«e* norb Arten gegea jeJe« Fraumbe*-irH an*»er tolche« 
Aatnabtttfa.lrn »wf da* eut*rhiede««te geeifert, *. B. 1191 (« I* 
Si camtiftrit m älteres aUatiam erd« eie ***** ex nun*« imtrare, tpae 
eAA*. m patr« abbatr dep~*atar ohtifue retraetmtiame. Kt fifiVnnfatr Hm« 
«®*et*>* 0 « aMatix imtradaxerit , de dam» ejieiatar »»• rrrrreume, mixt 
per generale capitutam. Kt ijnoyme mode iatrmtrrim , erteptm dedieatiamix 
Import , fvmmdim t§4 farnal. dieima in eadem lara maUatem ne cflfbmtur; 
ferner 1195 («.211; ihbe* de Veteri - ri««, cajmx naram domum im- 
freetae ea »t muhe ree, tribax dirhux xit im teei culpa, ttne emram ie j eene 
rf nfne ; nt a-erh 1 192. ■ 2A. (Marie«» a. Our and: .Tbetaura« not« » 
aneedutnr««“ IV, 1247. 1275. 12:«. 1290. 
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mit solcher Bestimmtheit bekannt sein konnten, stellen die 
völlige Glaub« ürdigkeit der obigen Anführung in Beziehung 
a uf Heiligcnkreuz um so mehr ausser allen Zweifel, als 
dieselbe Thatsache in ihrem allmählichen Anwuchs auch 
durch urkundliche Stellen aus den StiHs-Archivalien be- 
kräftiget wird, so dass diese Stelle selbst einer auf die 
äussersle Spitze getriebenen historischen Skepsis unan- 
gicifbar bleiben muss. So finden »ich aus der Zeit des 
Baues des neuen Chores zu Heiligenkreuz bestimmte hierauf 
Bezug nehmende Ablassbriefe, so z. B. jener des Erzbi- 
schofs von Salzburg vom Hl. November 1288, zu Gunsten 
jener, qui in dir contrcracionis mona»terii et noti i ehori 
rauet r cruci » in Au»! ritt ord. Cynt. Patauien». dyoe. et 
per oct avant , et » intjnli » annin »olumntodo in die dedi- 
encioni» ibidem eonuenerint et eidem ecetesie moiinm por- 
rexeriut adiutrieem . und ein zweiter von sechs Bischöfen 
ausgefertigter Indulgenzhrief <om 23. August 1290, worin 
es insbesondere heisst: aut tjtti . .. maxime in pretenti ad 
• trnetnram ehori quem contributione elemoiinarnm 
ehrixti fidrtiurn mediante dieti fratre» (ord. ('ist. ad *. 
ernrem Patau, dioceti») rrliyioni. in nnttum Op Ui tan- 
dabititer intrndunt erexere , manu » porrexerint a di ti- 
trier» (Weis: I r künden des Cist. Stiftes Heiligenkreuz 
im W. W. in »Fontes re rum Austr.“ 2. Abtb. XI, 25fi, 
264). Es ist hierdurch urkundlich erwiesen, dass damals 
nicht etwa eine blosse Cmslaltung oder Ausbesserung am 
Chore der Stiftskirche zu Heiligenkreuz, sondern ein 
ganz neuer Bau dieses Chores im Zöge war, und 
dass die Zeit der Vollendung dieses Neubaues mit jener 
der oben e» wähnten feierlichen Einweihung desselben am 
17. April 1295 vollkommen im Einklänge steht, zumal, als 
von da ab nicht eine einzige urkundliche Erwähnung von 
dem etwa noch späterhin in Ausführung begriffenen Baue 
dieses Chores mehr auArilt. Übrigens beweiset auch der 
Umstand, dass zur Zeit dieser Einweihungsfeier Kloster 
und Kirche dem allgemeinen Besuche mit Einschluss der 
Krauen durch neun Tage offen stand, dass ein völlig neuer 
Bail eingeweiht wurde, da bei einer blossen Umstaltung 
der inneren Einrichtung desselben, nach den oben in der 
Anmerkung berufenen strengen Ordenssatzungen, im letz- 
teren Falle diese ganz ausnahmsweise Gestattung durchaus 
nicht hätte slatlfindeu dürfen. Von einem späterrti neuer- 
liches Umbaue dieses Chores, oder auch nur von einer 
tbeilweisen Zerstörung desselben, w elche uoth wendig einen 
neuen Bau desselben bedingt hätte, findet sich nirgends 
auch nur die leiseste Spur; keine Chronikstelle, keine 
Ui künde enthält hierüber irgend eine Andeutung. Gleich- 
wohl bleibt durch dieses Schweigen in gleichzeitigen schrift- 
liclun Aufzeichnungen die Möglichkeit eines solchen 
Ereignisses nicht ausgeschlossen *). so w enig übrigens 
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nach dem dermaligen Standpunkte der Forschung der Wahr- 
scheinlichkeit des späteren Aufündens irgend einer darauf 
hinweisenden gleichzeitigen Aufzeichnung auch nur der 
entfernteste Haltpunkt zur Seite steht. Es sind nämlirli 
jetzt endlich sämmtliche Urkunden der Abtei Heiligenkreuz 
bis zum Jahre 1400 (Fontes I. e. XI und XVI) in unuutcr- 
brocheuer Heilte veröffentlicht, um) in diesen ist nicht die 
geringste Spur von einem späteren neuerlichen Umbau des 
Chores zu finden, was um so mehr aiiffalfen muss, als die 
Urkunden, je später, um so zahlreicher werden, während 
sich in den früheren, der Zahl noch spärlicheren Urkunden 
doch zwei Ablassbriefe vor linden, welche auf den 1295 
vollendeten Bau zweifellosen Bezug nehmen. Vom histo- 
rischen .Standpunkte allein, kann daher nach dem derma- 
ligen Ergebnisse der Forschung nicht das geringste Zuge- 
ständnis* für eine spätere Zeit der Ausführung des dermal 
noch vorhandenen Chores der Heiligenkreuzer Stiftskirche 
gemacht werden. 

Und dennoch ist nicht zu läugnen. dass der Anblick 
dieses Gchäudelheiies, nach Anlage und Ausschmückung 
selbst in dem minder hauknndigen Beschauer den Eindruck 
einer späteren, als von 1295 datirenden Bauzeit hervorruft. 
Wenn nun auch in den älteren Beschreibungen von Hei- 
ligenkrcuz *) aus der Zeit, wo die kunstarehäologischen 
Forschungen in Österreich noch in embryonischer Entwicke- 
lung lagen, im unbedingten Vertrauen auf die historiscli 
erwiesene Einweihung im Jahre 1295, dieses Jahr, aU 
dasjenige der Vollendung des noch heut zu Tage vorhandenen 
Chnrhaues angenommen wurde, so hat doch ber»its der 
kundige Primisserfin Hormajrr's .Archiv* 1821, 
439) die Ausführung dieses Baues entschieden den» 
XIV. Jahrhunderte zugewiesen. In jüngster Zeit ist die Frag** 
der Enlstehungszeit dieses Chores Gegenstand der Unter- 
suchung von vollkommen competentcn Autoritäten geworden. 

Ilci der hat in den von ilun und von Eilelherger 
herausgegebenen »Mittelalterlichen Kunstdenkmalen des 
österr. Kaiserstaates“ (Stuttgart 1855— 1859, 2 Ilde.), 
I, 48 — 47 diesen Bau als dem Schlüsse d« s XIV. Jahrhun- 
dert* ungehörig bezeichnet, dagegen aber Kuglcr in der 
»Geschichte der Baukunst“ III, 305—307, wieder du* 
frühere Annahme des Jahre» 1295, als der ohne Zweifel 
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frststchcnden Zeit der Vollendung des Chore* vertreten. 
Endlich hat Architekt August Essen «rein da* entschei- 
dende Wort ergriffen und „die Zeitbestimmung des Chores 
der Kirche und de* Dormitoriums zu Heiligenkreuz hei 
Wien“ in den „Mitteilungen der k. k. Cenlral-Commis- 
sinn“ IV, 313 — 322 zum Vorwürfe einer kritischen archi- 
tektonischen Ciitersuchung gewählt, in Folge deren er zum 
Schlüsse gelangt, dass die Architectur diese« Chores dein 
Ende des XIV*.. spätestens dem Anfänge des XV. Jahrhun- 
derts entspricht, welcher Ansicht auch Schn aase. „Ge- 
schichte der bildenden Künste“ VI, 323, hei tritt. Essen- 
wein fugt diesem Ergebnisse die allerdings stark zuver- 
sichtliche Bemerkung bei: „und vor der Macht diese* 
Beweises müssen alle scheinbaren Gegengriinde als unhalt- 
bar bezeichnet werden, oh sie sich anders auslegen lassen 
oder nicht“. 

Gegenüber solchem, fast terroristischem Aussprüche 
bedarf es bei minderem Selbstvertrauen gewissermasseti 
der Überwindung einer Art von Scheu, wenn dennoch dc'r 
Versuch gewagt »erden soll, die theilweisc Schwäche 
einzelner Glieder der Beweisführung nachzuweisen. Es 
muss sich wiederholt vor abfälliger Zuinuthung der An- 
rnassiing verwahr! werden, als wolle durch die nachstehen- 
den Bemerkungen das Endergebnis* angefochten werden, 
zu welchem der, mit dem Wesen der mittelalterlichen 
Architectur durch eingehende Studien und reiche Erfah- 
rung innigst vertraute Herr Verfasser gelangt ist. Boi 
aller Anerkennung der gediegenen Kenntnisse desselben 
und hei Ungehenchelter persönlicher Achtung kann gleich- 
wohl im rein wissenschaftlichen Interesse der Aufforderung 
nicht widerstanden werden, die vom historischen Stand- 
punkte aus «ich darbietenden Gegenbemerkungen gegen 
einzelne Anführungen und Behauptungen des Herrn Ver- 
fassers öffentlich ausiusprechen und darznthun, dass in 
dieser schätzbaren Untersuchung wohl nur das architekto- 
nische Moment mit aller gründlichen Schärfe geltend 
gemacht, zur Überspringung der auf rein geschichtlichem 
Gebiete sich, wenn auch vielleicht nur scheinbar, entgegen- 
sfcllotiden Klippen aber dennoch ein allzu leichter An- 
satz genommen wurde, um sie bereits als überwunden 
betrachten zu können. 

Essen wein gibt zu. dass Einzelheiten an diesem 
Bauwerke allerdings beim ersten Anblicke das Gepräge de* 
XIII. Jahrhunderts zeigen, so namentlich die Zweitheilung 
der Kreuzgewölbkappen im Seitenschiffe behufs der Her- 
stellung eines Zwisclieikpfcileransatzes an der Wand; — 
die schmucklosen Dienstcapiläle an den Pfeilern und da«, 
die übrigen Pfeilergliederungen abschliessende Kämpfer- 
gesimse, — das Motiv derConsolen zwischen den Fenstern, 
— endlich das Masswerk an den Fenstern ; es w ird jedoch 
dem daraus etwa abzuleitendon Einwurfe gegen die An- 
nahme eines späteren Zeitpunktes der Ausführung des 
Gesammthaucs schon im vorhinein dadurch bpgegnet, dass 


derartige Coftftrttctionen auch später noch Vorkommen, 
und dass «ich eben hier an ihnen theilweise wieder solche 
Ansätze kundgeben, welche eben für ein jüngeres Alter 
sprechen. 

Al* directe Hauptbcw eisgründe für die spätere Aus- 
führung dieses Baues werden vom Herrn Verfasser folgende 
Momente angeführt: vor Allem die Art der Gliederung der 
das Schiff trennenden Pfe.ler mit Anwendung der, auch 
den Gcwölbrippeii entsprechenden bimförmigen Dienste; 
die Construction de* Pfeilerfusses, — da* Profil der Arca- 
deubogen und Diagonalrippcn mit dem Birustab. — da* 
Sockelprofil und die Gliederung unter dem Wasserahlauf. 
endlich die Folgerung aus einer Abbildung des älteren 
Chore* der Kirche auf einem Glasgemälde im Brunnen 
hau« zu Heiligenkreuz. Der wesentlichste Einwurf gegen 
die Annahme der Vollendung des Baues im Jahre 1293 
luhrt sieh endlich zumeist auf die, nur einer späteren Zeit 
entsprechende Anlage und Gliederung der Pfeiler, dann 
auf die Anwendung von bimförmigen Diensten und Gewölb- 
rippen zurück, denn hei den übrigen Beweismitteln hei -st 
es mir, dass die hervorgehobenen Coustructionen erst 
«pater häufiger und allgemeiner vorkuminen. Zur Bekräf- 
tigung dieser Gründe werden Beispiele von ähnlichen Bau- 
werken in und ausserhalb Österreich angeführt, bei deu 
Zeitangaben aber leider nirgends die Urquellen, sondern 
blos die Anführungen in anderen kunsthistorischen und 
Sammelwerken berufen, so dass sieh bei dieser Beweis- 
führung dennoch hie und da eine petitio principii ein- 
schleicht 

Wir wollen nun von dem oben allgedeuteten beschränk- 
teren Standpunkte au* unsere Gegenbemerkungen ri 
einigen Anführungen in dem besprochenen Aufsätze zu 
begründen versuchen. 

S. 31? wird erwähnt, das* die am Heiligenkreuzer 
Chor wahrnehmbare Anordnung der auf einer Console 
beginnenden Dienstgliederung, in der Salvatorcapelle im 
Itithliaiisc zu Wien eine interessante Parallele finde. Hier 
wie dort sei die Dienstgliederung bis über das Kaffsimse 
herab gezogen, beide haben ähnliche* Profil, kurz die 
ganze Gliederung in beiden Bauten habe so viel Ähnlich- 
keit, das* beide al* ziemlich gleichzeitig betrachtet 
werden müssen. Für die Hath.scapellc bestehe jedoch sichere 
Nachricht dass sie 1360 — 1361 erbaut wurde. ■ — Allein 
die Geschichte dieser letzteren Capelle ist bereits durch 
Fischer, Bergenstamm. Hormayr u. s. w. aufge- 
hellt und die „Berichte und Mitteilungen des Altertum« - 
Vereines zu Wien“ II. 189 — 227 enthalten eine umständ- 
liche Darstellung der Saivatoreapelle im Wiener Ruthhause 
mit quellengemässcn geschichtlichen Notizen von Lind, 
deren Ergebnis« aber nicht ganz zur obigen Anführung 
Essen wein** stimmt Wir führen die für diesen Frage- 
punk l massgebenden Daten hier etwa« umständlicher au«, 
als es in Lind's Aufsatze der Fall ist, um die bezüglichen 
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urkundlichen Stellen in ihrem Wortlaute für die kritische 
Würdigung des Sachverhaltes zu verwertheu. — Es steht 
urkundlich erwiesen fest, dass die, ursprünglich unserer 
liehen Frau und Jungfrau Maria geweihte, und erst 151$ zu 
unserem Herrn „St. Salvator“ benannte Capelle eine Stiftung 
der. einer ritterlichen Wiener Bürgerfamilie ungehörigen 
Brüder Otto und llaymo ist» und dass sie, als Hauscapelle, im 
ersten Stockwerke des Hauses dieses Brüderpaare* bereits 
im Jahre 1301 bestand. (Lind I. c. Reg. Nr. 27 und 
Fischer: RrevisdoL Urb. Yind. I. 174—180). I)cr Bischof 
Peter von Basel als oberster Pfleger und Verweser der 
Sl. Stephanskirche in Wien bestätigt unterm 2. Juni 1301 
dem erhärt* Hitler hem Olten, kern Ultimen Enenkcl ran 
irienne. da*-* die Capelle, die Otto gestift rnii gepateen 
hat un meinem horte, in Eren Holle» rnd rn»er trotten 
. . . gerreict werde ton der pharre chirchen »and Ste- 
phan» ze I Vienne. (Ilormay r: Wien. VII. FM. 208 — 
209). In einem Ablassbriefe desselben Bischofs Peter zu 
Basel, des bekannten Todfeindes des Habsburgischen Hauses, 
vom 3. Juni 1303 w ird diese Capelle als eape/ia beate 
rirgini» Marie uoue » Ir nein re in cinitate trinenti 
bezeichnet. (H nrmayr: Taschenbuch 1843. 378). Also 
war der Bail dieser Capelle 1301 gewiss schon vollendet. 
In diesem Zustande verblieb sie auch nachdem der römi- 
sche König Friedrieh am 12. Mai 131 (i Otten Hairncn 
llruder Hu » mit Capelle, mit » tifl . mit gelt rnd mit allem 
»n darzr gehöret dem llathe und der Gemeinde zu Wien 
ergeben hatte. („ Notizenblatt f. Kunde «ist. Gesell. Quellen“, 
I. 299; Hormajrr I. c. 212 — 213). Nun erst dein öflent- 
lichen Gottesdienste gewidmet, machte die, zumal filteren 
und gebrechlicheren Leuten beschwerliche Zugänglichkeit 
der Capelle, die im ersten Stockwerke filier einer, zwei 
Gassen verbindenden Durchfahrt gelegen war, das Bedürf- 
nis« einer l'mstaltung dieser Capelle fühlbar. Der Wiener 
Stadtrath hatte demnach, über nachdrück liehe. Vorstellungen 
des Caplans Jakob Poll, im Herbste des Jahres 1300 be- 
schlossen, die bisherige Durchfahrt unterhalb der Capelle 
anderswohin zu verlegen, und die so gewonnene Räumlich- 
keit derart für die Capelle zu verwenden, dass der Bodeu 
der Capelle von seiner bisherigen Lage im ersten Stock- 
werke nunmehr bis zur Erde berabgeJasten werde. Die 
Gemeinde trat demnach den im Bathhaus gelegenen Keller, 
daun den Gang und die Durchfahrt unterhalb der Capelle, 
nach deren Länge und Breite, zur Erweiterung derselben 
nach ihrem flölienmasse ab '). 


'> fJlUt, Orint.fr W ( dem m~r \t*y$ rat *«*/ ,'j m-i». MM Jkdal 4fr 

hmiipen Z“'*t tfyaSm *7# H 4fr $, hnrhl.-r ze den t eiirm 

pn rfermmitirr rnd drr Hai mit ea.nyf der petmattm der Hat xe Himi r/r- 
prk en af amtete* mit dt arm triff, daz wir . ff lern haben raaerm thelrr 

peiepen in man m äatkav, ir wrnne rnd den tianaä rnd dir «Ihr», hrart 
dahe p, nt, rrrr taark rnd prait die ekappet da tritt, dar 
auf lei I. dank der »atlärfl willen aller rnd r kt am her lew! di har half 
Miep nt r kt fern *«i pertnpra mögen. Alaamil aaapmammrmee tUdd, da t 
rmamdiepadrm in der, eiben rkapellr n nidn latten inli 


Dass damals diese bauliche l’instulliing bereits in 
AugrifT genommen war. beweiset der Umstand. dass der 
Caplan Jakob Poll zu jener Zeit bereits 50 Pfund Wiener 
Pfennige für den Bail verwendet hatte •). 

Herzog Rudolph IV. he/eugt in einer l'rkunde, Wien 
29. April 1361, duz trir nnge»ehen haben grn»teklich den 
nutz rnd frumea der Chnpetl ze Ottenhaim , gelegen ze 
Wyenn neben t dem Hat hau *e , nid ottch nterung Hott . * 
dienet e», dir be»cheh en tauge nt von der utile Hang rund 
ron dem Ente, den der erber v n »er geirrter r andechtiger 
Jacob der Poll, zu diten Zeiten Chaplan dasc/b», getan 
hat rnd tut an derselben Chnpelt, den teir »e/brr 
he»c hattet haben, und bestätigt die in der angeführten 
Crkunde vom 20. October 1360 enlhaltene Abtretung de 
Kellers u. s. w. mit d«*r Weisung, das der Haneh rnd die 
I htricbunrt , die der egmante Jacob der Polle . . . auch 
gemacht rnd geint t hat neben t der Chapr/I durch, dt 
Merten de* krnmer hau» getreten ist , fiirbazz eterklir.i 
da beleihe . geehrt rnd gehalten tr erden *). 

Nach dem Wortlaute dieser Urkunde war der iu 
Herbste 1300 begonnene und nun im Frühjahre 1301 wie 
der aufgenommene l'mstaltungsbau „an“ der Capelle damals 
noch im Zuge. Der Winter dürfte vielleicht eine längere *!■» 
sonst nöthige Unterbrechung de« Baues bedingt haben, da 
in jenem Jahre, nach dem Zeugnisse alter Chronisten, eben 
grosse Kälte herrschte. (Pilgram: „Iber das Wahr- 
scheinliche der Wetterkunde“ I, 93). 

Ungefähr ein Jahr seit dem Beginne dieses I mstal* 
lungshauej war derselbe sammt der inneren Einrichtung 


ratz nmf 4 k Lrd. Um* n.d meer rimem rnd nttf* kephpem te /»*A r«7 
tr £rm, dr> rmtgrnmmh » • nprilr» ramer rmwn Area tttt- nbr-i n stiftanp 
•eh gen rnd im t hapyJan rnd renmei n . drr rttrymannfra * ‘kappeit» *•> • 
rnd fi am tr ral/üt tn da mit rnd am k da Key fm ta : . tri* kirn A tr helft * 
md das diarr ti ah fntbat Oafl rnd entehr nahen h,/eiK, dar nmk prhen • - * 
drr rmprnannira rnaerer i kayrlten rnd "I Im rm . baff dtanrm rnd r 

m-ftna diaen hr if tn einem affen anhand rnd warn fetenpnaste dtatr a i. h 
reraifeit mit rarerer MaJpioitm anbatt.jnudea langet ^ IVr {.'»roml-l rki. <!«• 
»•» Sla.U>irhn (ItfciiMM. • Kl 1*1 l.ia J I t Mut ,*er 

l'at'iaa? TS Oflntirr.) 

•) /.Ml, tktnl.ee ST. fan m « d Spmana rmi aand Jada* atemt d.r knl > 
in-tiifyaiem/. /> h Ja. mb drr faJir :n dm : irr um rhappian drr ,1 k 

rarer rratrm ta der pmpri Itathaua re w.i nnf kn t n tUlem ■ Naj'Ot 
rti/(n rnf eerpn» md fnn <A «nt. , , , dal mir mein tethr l.imhart d, 
Ci die pei/rbem hat fanfrUrh phnnt & rraiter Wimner yf. »a * ny dir i* h za d. 
epmauim meiner r h ayyr II n r e f p a «r r h a a, da oh »i auf die Kid 
m* de e feie p t harn , mH drr km baidenbait. dat i* k fm* mukradfir 
alle mein a«r Ai «#»<* der „tlen meinet i heyel/rn narb mir . kayytan 

tffidmi, mir» de: miz mein, n Jtewm an aUe, fmaer re<t,kt rnd ret . 
pundm kan. da; Wir mm dm pnlera, dir ta der ,e/K , mr.rrr r h-> pfret ! • n 
feharmi, färka, exri. bleu k in der leihen • ayellrn alle tar rirr Jaktta 
kejea eaUra, . . teimem e-ler dem t»t/ea. rram IV > /Main 

meine , reitet a Lienhart , m> * Ir». . . • nttkiaam dm Smamxter. men-, rea ein 
Lienkart , rwaher, . rru« Uoipirt a. memea r eilet n l-imhart* nretter, 

wetln dee e-rpraannfm .iMatie Nantfr* w |Ppi(«Mnl - l'rlaid» 

»II 3 S, -^,1« .. Slaillaf rh<t , U I I I, r Itej-rtt >r l?** ) 

*> H« r»a y r Wt»a VI«. I H IP1 - IV3 Ina h.rr .. C rr i ilpa Ir iUIHI-m 
» urilra Ihk kiUMnh Ri-Ifra «• »•-*. Sriii l*n^«i.*!r Ha M i'iPi S««)l,rrLii 
f*Xrl.ea 
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vollendet. Am 14. November 1 3G I •) wurde die feierliche 
Kin w cihung dieser capella edifieata et constructa de notto 

'( Dit*»r. l>i -her noch nirgend* ierof eotliebte ( rkunde, deren Original «ich 
in Wiener Sludlarebiv befindet, ivll liier, *1* eine* der «neblig Wen Docu- 
venie fnr die GeicbrcMe dieier Capelle, am so eber dem ganzen Inkall« 
nach mifgedieill werden , als eben bearr solle fünf Jabrhunderle seil 
dieieni Eii»neibnngsfe»lr ahgtlaufrii sind Sie lautet t 

tnireru» ehruli fdeiibu* od '/»u» p reorote» perurnerint Ludotrim* 
dei graria ranefe Sr dir A Fa Irian Ae, !»agat eadem graria 

Arrhirpiecopvt Sgirfriruri», Johanne» Ut tr kernt» * ei Bertholomett» Capro- 
laun* ei indem dam in» Patriarch» in poutilfroUby* Vice r in» generali», 
ernte m» ytaeia Eerletiarun» Epitevptt» Salute»»» in dotniua tempitcrnaui- Virgo 
arreniuiuta gnuierum fon* et riiiutum omniuM oprratrix tanla de Unrein» 
lenitMfur frrueueiut et» emtnrie vmniSw» pretan ijt ei laudiku* rxtol- 
landa, ifuanto tue humilitufi* meriti t virgo rrrho rvndpien» et patt partum 
riryo permanent aput beucdirlvm rentn» »ui frurtum J he tum Chria/nm 
tuper i hvi u# ange/arnm meruit e/wJterr, Cum ttaqae ip»a pro uohi* aduo- 
emta nottra nptrt rundem fiium *nmn* i agiler et redttie interpeilet, dignum 
credimu*. nt ad eint honorem et laarfee denotornm et fdeii am animaa 
inciremn», /ft nunn »pem fdneiemgue tenente», gumt ri»t» precibn» ptmtnum 
Indien» ptjtiima rxhihehit , Btt enim iUa Regio* i. quam predijituu», 
qne »na puUhritudine et dklredine Strtla* Salem et l.ttuam ruperut et 
iuter cetera rrepiendet et gtte preet» »ua» opvt filittm tnnm dominum 
Mil rum ihren ui pro nohit peeeatoribue rottidie eonotnr porrigere, athriati 
fidelihu* denotinime honoranda. Inteudrnte» itoyue, et Capelia fnndata 
n Streunt» militihu t Haymone et Otloue fratribn» nernon Cini lue 
K'lrnnensiSue «an in rfemo Caatulum de Wyean« Pntanien»*» diaetn», 
edifirata et ronttructa de na b o »vh eocabulo et nomine gUrioti»- 
rime rirgiai» Marie matri» eheiiti, quam hodie rua cum dirti* Arekt- 
epiotopv ct Epiteopi» canfrotriba» hottri* ct atij» phtribw* Errletiarutu 
prtlati» in SaBoreiw eiuidcm beutiteime cirgini » Marie mm trihu» al tar I- 
Sue in rudern edifieali t , Primtim videlicct in honmrm ipeiu* beatt*- 
ti me rirgiai» gloriote , Semndum in honorem vmuittm apvtt, darum rt 
Ternttm in honorem tonet i Ixatthurdi cf Judoei roafrttomm ei tuurte 
[iorothr cirgini», »altem puiler route cratiimtt», n rhritti fidrlibnt 
denvtimimr honoretur et dinini» uffirii» et atij» earilatit operibu» tanda- 
hiliter ejcerieatur. Et mpiente * eriam per » piritnolium donarum largieianr» 
preditia augrri rt (elix tutripere inerrmeutum, de omnipotent!» dei tuiten - 
eordia aiyue prediete heatiuime rirgiai» gtariute Marie matri» eia», Seenot* 
oom tu rum npotiolorum Petri et Panti rt Hrrtnacore rt Fortunat i potr/moruu* 
noetrurum Omniumque Sanetarum et Sa nt lamm, dei me rill» et tutet retuaur 
raufiti, Omuibut rrre penitentibu» et confetti», gut rundem C opellam rt 
predii ta aha r io ln »otlrmpnitatibu» Saliui/ari» dumini, Cirrtrmritioni», 
Epiphanie, Heinere» tiani», Ameutioui» dominier, Pentheroote» et Triuitatia 
rt iu quatuor oolempuitatihu» prediete glorioae rirgiai» Marie Et »apr fi 
Johanni* hapiirte, Sa nt li Michaeli», Im feetiuilutibu» omninm apo»tohn um , 
fUiilu&r EtanyeliKarum, Qnotnor »aurte matri» Ectletie doclorum, ride- 
U, ft Amhrotii, Giegorij, Jerotaini et Augmtiui, Sanetarum eanfettorom 
Sgeolag ft Martini, In fealinitatibn» »anrtarirm Marti rum Stephani, 
Laurent ij, l'iircenrij, tieruaaij, Prothatij, Viti et Modr»ti, In fettiuita- 
tihu» »anttarum Marie Magtlaiette, k'ntherine. Agneti», Lucie, Agathe, Ceei- 
lie, Elizabeth, Mort he, Dorothee tt Iren Ir, In die eonarcrationi» iptiu* ne 
in amnihu* dumintei* per tatnm Cieenlum anni druate u iaitatterint ««■ 
uiitti* crlebrnndi» ibidem drttote iutrrfucrint, El quiad Hut am Capetlam et 
predUt» aharim de houi» »ibi a domino loHati* manu» parrexerint adiu- 
trire *, So» Ludmrieu» Patriot t ha preditln » rnani d nun in rt Qoadrngiuta 
die r, nomine ao*/rt» et nomine Suffragunorum no*trorum, qni » «nt xej 
uumrrtt, tritim Cumanenei», Mantnnnrnei*. Peru nenn», Viren* i», Padua - 
neu*i*. Taruitioeufii. Tridentinenti», Eeltrenti», Cenetenti», Conrordienoi», 
Tregrritnr*»i», Ju*iinopotiiunu* »eu eapiti» geirie, Parrntinrnoi», Emenrn • 
er* »eu t initati» noue Polen »i». Perlenen» i» pro »ingulo ipm irinti nlia» xl. 
Et n** Yauya* Archirpim apn* predirlu» Et Johanne» ae Baetholomru» Epis- 
ropi prrdi, ti tinguli uurirum (Juadraginta die» de iniuneti» ei* peniteneij» 
miterirorditer in domino rrlaxumu * Et am ne* indulgent ta* nute uet pri- 
mitu»ip»i Eteletie ioneeme» quautum pottumu» ratificamu» et opprohamu*. 
In gaoram «nn iam tftimauium preirntr» fieri iunrimut naetrorum Sigii- 
larnm appeneione munilat. fairem Wienne Patente**»* diarrti* die Quarta - 
der imo Sourmbcio dnn* rfvmiui Millceim« Tr errate timo Sexagetlmoprima . 
Jndhi> ne Quartederiui*. — Pergament- Crbnndo mit drei wnblerhallenen 


und der in derselben errichteten drei Altäre durch den 
Patriarchen von Aqtiilcja, einen Erzbischof und zwei 
Bischöfe vorgenornroen. Wenn wir den klar ausgespro- 
chenen Zweck dieses l f m.stallutigsbaues nach den darauf 
bezOglirhen Urkunden in's Auge fassen, so ergibt sich, 
dass damals keineswegs ein ganz neuer Aufbau der Ca- 
pelle stattfand, sondern dass die frftiier im ersten Stock- 
werke befindliche Otto-Haiin'sche Hauscapelle aufrecht 
blieb, und nur ein Yerliefungsbau insoferne stattfand, tim 
man die yodetn in derselben chapellen nider Imzen nol 
rntz auf die Erd, oder w ie es in einer anderen Urkunde 
heisst, dass die Capelle auf die Erd nidergelegt wurde, 
d. i. dass man den bisherigen Roden dieser Capelle im 
ersten Stockwerke durchbrach, den, dein Umfange der 
Capelle (als rerr lunch und prait die capell dar auf leit ) 
entsprechenden Raum der bisherigen Durchfahrt unter 
der Capelle in jenen der letzteren einbezog, sonach den 
Boden derselben auf die Eidfläche herab verlegte und 
nunmehr in dieser vertieften Lage die drei neuen Altäre 
errichtete. Der scheinbar diesen urkundlichen Angaben 
widersprechende Ausdruck im Einweihung«- und Ablass- 
briefe vom 14, November 1361: cajtella edifeata et can- 
structa de novo kann daher offenbar nur in dem, je- 
nem Vertiefungsbaue entsprechenden beschränkteren Sinne, 
und mehr vom kirchlichen Standpunkte aus genommen 
werden, wo, nach der Entweihung der bisherigen Capelle 
und nach dem Abbrecheu der, den gottesdienstlichen Ver- 
richtungen gewidmeten inneren Einrichtung derselben mit 
Einschluss des Allares, Baulichkeiten vorgenommen wurden, 
die durch die Aufrichtung neuer Altäre an ganz anderer 
Stelle den gottesdienstlichen Verrichtungen einen völlig 
neuen IMalz angewiesen hatten, so dass dieser Umbau der 
Einweihung ebenso bedurfte, als wenn ein vom Grunde 
bis zum First völlig neuer Bau aufgefuhrt worden wäre. 
Und in der That, wenn man den Capellenhau in Augen- 
schein nimmt, der mit Ausnahme der Durchbrechung des 
Bogens in der, nunmehr die später zugebaute Capelle mit 
der älteren verbindenden Seitenwand noch jetzt in seiner 
Wesenheit unversehrt erhalten ist, so fällt auf den ersten 
Blick die unverliallnissmiissige Höhe der Capelle zu ihrem 
Lang- und Breilenmasse auf, sowie die bedeutend hohe 
Lage der Fenster. Wenn man ferner bei näherer Betrach- 
tung der Construetion und Auszierung wahr nimmt, dass 
der untere, dem Hühenumfange der früheren Durchfahr« 
entsprechende Baum dieser Capeile nur kahle, nackte 
Wände ohne alle weitere bauliche Ausschmückung dar- 
bietet; wenn man erwägt, wie rerltäilnissmässig geringe 
die Höhe des Erdgeschosses beziehungsweise der Durch- 
fahrt eines damaligen Wiener Hauses war., uud dass die 
Lage der Fenster und des Kaffsimses im vorhandenen Bau<* 

Siegeln AI* Regf»t , mit «Irr falm-brn |»»lirti*g U. Mai »UU 1 4. 
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mit der architektonischen Anlage dieser Capelle, als sie 
sieh im ersten Stockwerke befallt], noch wohl in Einklang 
gebracht werden kann, so spricht auch das noch vurhan- 
tlone Gebäude für den urkundlich angedeuteten Verliefungs- 
hau, keineswegs für einen völligen Neubau der Capelle, 
welcher dem Ganzen wohl sicher ein besseres Ebenmass 
gegeben hätte, und welcher, mit Einschluss der Vollendung 
der inneren Einrichtung und der Herstellung von drei 
neuen Altären, wühl eine längere Dauer als den Zeituin- 
fang von höchstens zehn Monaten, welcher nach den 
urkundlichen Angaben angenommen wer. len darf, in An- 
spruch genommen bitte. Alles zusammengefasst, berech- 
tigt ohne Zwang zu dem Schlüsse, dass in dem Bauwerke 
dieser Capelle, von der für die Hohe der früheren Durch- 
fahrt in Abschlag zu bringenden Räumlichkeit ab nach 
aufwärts, noch die (1301 gew'iss schon vollendete) filtere 
Capelle erhalten ist. Die grosse Einfachheit der inneren 
Auszierung der Fenster und ihres Mass werke», der Glie- 
derung der Gewolblrfiger und der völlig gleichförmig »ich 
fortsetzenden Quergurten, wiewohl schon mit Anwendung 
de 1 » Hirnstahes, dann d»*s Kaffsi roses und der unterhalb der 
letzteren auslaufenden Consolen u. s. w. , nöthigt keines- 
wegs zur Annahme, dass hei Gelegenheit des Vertiefung*- 
baue» von 1360 — 1361 auch constructive und ornamen- 
tale Umänderungen im Bauwerke des oberen Theiles der 
Capelle vorgenotnmen worden. Die Möglichkeit ist zwar 
keineswegs ausgeschlossen, Hass die Fenster der Capelle, 
wie sie sich ursprünglich im ersten Stockwerke befanden, 
hei Gelegenheit dieses Erweiterungsbaues nach abwärts 
verlängert und dem entsprechend die Sehiidbogenträger 
und das kaffsimse ebenfalls in tieferer Lage angebracht 
wurden; allein wahrscheinlich ist diese Annahme keines- 
wegs. Abgesehen von der nicht unerheblichen Schwierig- 
keit, zu diesem Bchufe theilweise das Steinwerk eines 
Qiurderbaoes atiszubrechen und neue vorspringende Werk- 
stücke in den alten Bau rinzusetzen und diese dann ent- 
sprechend atiszumeisselti, was der leichteren Ausführung 
wegen gewiss noch zu jener Zeit geschehen wfire, wo der 
bisherige Boden der Capelle nicht durchbrochen war; ab- 
sebend von der grossen l n Wahrscheinlichkeit . dass man 
hei Gelegenheit jene*, so rasch als möglich ausgeführten 
Umbaues, au» blosser Vorliebe für die Anwendung einer 
etwas moderneren Conatruction, den Rirnstab nachträg- 
lich angebracht habe, so ist urkundlich erwiesen, dass 
dieser Umbau zunächst mit der Durchbrechung des Bodens 
begonnen wurde; denn, wie oben nachgewiesen, wurde 
gleichzeitig mit Abtretung der Räumlichkeit unterhalb der 
bisherigen Capelle der Umstaltungsbau angefangen, und 
Uaplan Jacob Poll bezeugte schon unterm 27. Octob. 1360 . 
dass er damals bereits 50 Pfund Wiener Pfennige auf den 
Bau dieser Capelle verwendet hatte, „als er sie auf die 
Erde niedergelegt hat“. Wenn daher Essenwein in der 
Dienstgliederung und im Kaffsimse der Salratorcapelle so 


grosse Ah'ilichkeit mit den gleichartigen Thcilen des Hei- 
ligeokreuzer Chores erkennt, dass beide ziemlich gleich- 
zeitig ausgeführt sein müssen , so hat er. wie es scheint, 
wenigstens durch die llerbeiziehung dieses Beispiele« 
seiner Beweisführung theilweise die Spitze abgebrochen. 
Denn nach dern hier Angeführten belinjet er sich in der 
unausweichlichen Alternative, entweder zuzugestehen, dass 
der filiere, nunmehr obere Theil der Capelle, welcher 
allein ornamentale Construcliunen enthält, vom ursprüng- 
lichen, 1301 gewiss schon vollendeten Baue herrührl, in 
welchem Falle, eben nach den von ihm hervorgehohe- 
nen Analogien zwischen dieser Capelle und dem lleiligen- 
kreuxer Chore, die Zeit der Ausführung des letzteren viel 
näher mit dem von ihm bestrittenen Jahre 1295 zusammen- 
fallt, oder er muss nach weisen, dass gerade d«e von 
ihm zur Darthuung der wechselseitigen Ähnlichkeit der 
Constructiou hervorgehobenen Einzelheiten heim Umbau 
von 1360 — 1361 neu ausgeführt wurden. Da jed^cb 
dieser Nachweis aus den vorhandenen urkundlichen An- 
gaben nicht wohl geführt werden kann, indem diese einer 
solchen Annahme viel mehr widersprechen, so ist diese 
Beweisführung lediglich wieder nur durch die Ilmweisung 
auf architektonische Analogien mit anderen kirchlichen 
Bauten in Österreich möglich, wo aber die eben zur Frage 
kommenden Hauformen in der Salvatorcapelle zum min- 
desten den Werth ihrer Geltung als unmittelbarer 
Beweisgrund ringebüsst hatten. Ferne davon, durch diese 
Ein wurfe das Hauptgewicht der Essen we lo schen Beweis- 
führung erschüttert zu finden, können wir doch diese Be- 
rufung auf die Salvatorcapelle zur Feststellung der Bauzeit 
des Heiligenkreuzer Chores nicht als ein hinreichend 
festes Glied der Beweiskette anerkennen. 

S. 318 wird bemerkt, dass die Glasgemälde iu den 
Fenstern dieses Chores, die offenbar dem Ende des XIII. 
oder spätestens dern Anfänge de» XIV. Jahrhunderts ange- 
hören •), die Lösung des fUthscI« der scheinbar älteren 
Motive des Masswerkes gehen, indem letztere so compo- 
itirt werden mussten, dass die filteren Glasgemälde füglich 
eingesetzt werden konnten. Allein die Annahme, dass eben 
hier filtere GLsgemälde, also nach der Ansicht Essen- 
wein*» ohne Zweifel die vom Überbaue 1295 herrührenden 
eingesetzt wurden, hat schon viel Gezwungenes an sich. 


I) Kall 1. C. 43 Md M UkivpOl, »nffUirli »ark mi*r allere» H»»tl- 
•chrifl i* Miftnrcbi*. da«« di# t» U«f «*l#r |.d d«f#ll 4M 

Sief hart l!*4 — 12 SS, a»g#tir*t-Iil wurde*; de»» r« iri tob di#«#* Abte 
: ri(r* ia nWrri« fwm';. Hieroar h *Mil# dt#*«. (rhrrrii- 
liche Zierwrrk iflltririi 1180. »I« *»f Zeit »rtaa war. 

de* *#••■. wo .irb der B.« de« |2»3 «a||*»4etr» Charta eben narb ia 
Zug r befand Wfir wolle* aber de». d»e.rr fteba<i|i(MHf .irb ergebende» 
Srhw ianf bette» «<» *• rwhiger »aa de» W ege gebe«, »I« Kalle 4«f*»b- 
rt.fr*. idbd we»n er eieh «trfilirhe llaadirbnAe» beruft, rrwieae» 
b-eb.t an«>frlitM( and *»krili*eh b«»ge«t*lll Bad, «i»d el». aelbit 
weu aeine Aaf«br»»g atirbbittig wir», a«. de* »iwfar«»» Au«4r»eke 
ritr» kei»aaweg. *bew awf di« diee# farbe*|*r»rbtife» l.la««tbild#reie» 
gefolgert ward«* darf. 
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da jedenfalls eine, mit dem angeblich späteren CLurbaue 
grossentheils übereinstimmende Anlage und Auszierung des 
früheren Baues und namentlich eine gleiche Breite der 
Fenster angenommen Herden muss, was mit der Behaup- 
tung, dass der gegenwärtig vorhandene Bau durchaus nicht 
mit der Einweihung im Jahre 1205 in Einklang gebracht 
werden könne, fast im Widerspruche zu stehen scheint. 
Er hat zwar bemerkt, dass die Coustruction des Maas- 
Werkes hei näherer Betrachtung eher ins XV. als ins 
XIII. Jahrhundert gehöre, aber selbst dieser unsicher hin- 
gestellten Hemerkung wird vom Verfasser seihst noch bei- 
gefugt , dass von den weiteren Erhärtungsgründen w eder 
der. dass die Glasmalereien nicht allenthalben genau in das 
Musswerk passen , noch auch jener, dass nur die obere 
Hälfte der Fenster mit Glasschildereien ausgefüllt ist, eben 
eine unausweichlich nöthigende Beweiskraft für sieh habe. 
Hei diesem Selbstgeständnisse dürfte also auch dieser Be- 
weisgrund, als nicht massgebend, gleieligiltig bei Seite ge- 
lassen werden. 

S. 319. Mit Hecht wird vuin Herrn Essen w ein der, 
bisher einem Chalhoch von Bruck zugewirsenen Grab- 
se hrift, welche bisher nur iu Schmidt*» „Wien 1 * Umge- 
hungen" 111, 354 vgl. mit 683, völlig genau rnitgrtheilt 
ist, und welche sich an einem Theile der Anssenseite des 
Chor* s befindet , kein entscheidendes Gewicht beigelegt; 
»her nebst den von Essen wein seihst angeführten Gegen- 
gründen gegen die bisherige Annahme, dass diese Worte 
auf den 1275 — 1289 urkundlich vorkommenden Bürger 
Chalhoch von Bruck bezogen werden müssen, und dass 
demnach der Geb&udetheil au dem sie eingemeisselt sind, 
jedenfalls dem XIII. Jahrhundert angehören müsse, muss 
noch insbesondere bemerkt werden, dass diese Behauptung 
von früheren Stiftsglicdcrn •) ohne irgend einen Beweis 
hingestellt wurde, und dass der Taufname CHALHOH', wie 
er sich in jener Inschrift ohne w eiteren Beisatz findet, eben- 
sowohl auf einen anderen Chalhoch bezogen werden könne, 
der mit der Abtei in näherer Beziehung stand, da der Bei- 
satz der sanften Gemiithsart des angeblich hier Buhenden. 

I OBI>K COLVMBA, nicht notbgedrungen eben auf einen 
Brücker Bürger bezogen werden muss. Finden wir doch 
im Crkiindenbuche dieses Stiftes andere Männer gleichen 
Taufnamens verzeichnet, denen mit gleichem Hechte ein 
Taube nhers und damit der Anspruch auf jene Inschrift 
zugemnlhet werden könnte; so des obigen Brücker Bür- 
gers gleichnamigen Sohn 1321 , den Sicchmeisfer des 
Stiftes Namens Chalhoch 1325, den gleichnamigen Keller- 
meister daselbst 1330 *) u. ». w. 

*J !! r r r u i» I t*B T*|*bnfr*|»liif I. pratOtl, XIV — XV li«i|irich tuertl dinf 
lasrtirift «li#**n Cftlhorii *«f «Hi» l.li*«l «Ir* firfrrtilerhlea d*r 

Kl#n iJorfr-r. l»rr Stift»ra|iitula<- «on Hvilig«i>kr«uc TUcmlui K r • ft, f#li 
I70S, f 8. S»pl. 1823. war d*r ml* 4« «frn Calltoch ton Ururh kirr- 
■nil in Vrrkiiidunf brarklr. ( K A p p r, Felarnlltal I. r. I, 94.) 

*) k«nl« Rar. Analr. Z. AtiÜi. XVI. T*. 107 l*S 


Welche Beweiseskraft in der Hinweisung auf die 
Abbildung des Stieren Chores der Abtcikirebe mit drei 
Absiden auf einem alten Glasgemälde, dermal im Briinnet:- 
hause zu Heiligenkreuz (ahgebildet im „Jahrbuch der 
k. k. Central- Commission" II, T»f. XXVII, Nr. 2, früher 
unvollkommen in HergotCs Pinakothek Taf. III) liegen 
soll, ist schwer abzasehei. Die Glasschildereien, denen 
dieses Bild angehört, werden von Camesina (Jahrb. II. 
191) als spätestens aus der zweiten Hüllte des XIII. Jahr- 
hunderts entstammend angenommen. Zugegeben auch, dass 
dieser Abbildung nicht ein bin* typisches Motiv, sondern 
das Bild des damals noch wirklich vorhandenen älteren 
Cborbaues zu Grunde lag. wolür in der That auch die 
ebendort abgebildete Kirche von Klosterneuburg mit dem 
noch jetzt vorhandenen halbrunden Chor spricht, so i»l 
nicht wohl zu begreifen, welcher andere Cliorbau, als der 
vor 1295 ausgeführte, damals in» Auge gefasst werden 
konnte. Die versteckte Annahme Essen w ei n’s, dass der 
1295 eingeweihte Bau hier norh drei Apsiden gehabt 
haben müsse, entbehrt demnach jedes Hallpunktes, mul ist 
demnach als Glied seiner Beweisführung völlig au«zn- 
sehliessen. 

Durchaus uustirhhältig aber ist, was Herr Esseii- 
wein S. 32(1 zur Bettung seiner Annahme vor den wider- 
haarigen geschichtlichen Angaben vorbring!, indem er 
sagt: „Ich möchte glauben, dass 1295 gar kein neuer Chor- 
hau, sondern ein« neue Choreiuriclitung und Ausstattung 
geweiht worden sei, da es allerdings nicht gerade wahr- 
scheinlich ist. dass inan nach hundert Jahren schon wieder 
einen grösseren steinernen Churbau abgerissen oder umge- 
baut habe". In dieser letzteren Bemerkung liegt aber eben 
eines der am schwersten wegznräumenden Hindernisse 
gegen die Essen w ei n’sche Annahme eines späteren Baues 
des Chores. Dass aber 1295 wirklich ein völliger Neu- 
bau des Chores der Ahteikirehe zu lleiligcnkrouz einge- 
weiht wurde, ist, wie oben dargellian, aus gleichzeitigen 
Quellen so überzeugend nachgewiesen, dass es in der That 
befremden muss, wie Herr Essen wein zu einem so 
haltlosen Auskunftsiniltel seine Zuflucht nehmen konnte. 
Es wurde oben unter Anführung der gleichzeitigen Chro- 
nik- und l’rkundenstellen nachgewiesen, dass die Einwei- 
hungsfeierlichkeitPii unter Zulassung des Volkes mit Ein- 
schluss des weiblichen Geschlechtes, wie dies liier stalt- 
fand, nach den Ordensregeln der Cistercietiscr nur bei der 
Vornahme der Einweihung eines neuen Kirchcnbaucs 
Platz greifen konnte und durfte, und dass in den zur För- 
derung dieses Baues ertheilten Ablassbriefen von 1288 und 
1290, also uus der Zeit, wo dieser Bau bereits begonnen 
hatte, stets von einem rtorun choru * und von der • tructurn 
chori in nonnn npu * die Bede ist. Die Gleichzeitigkeit 
jener Aufschreihung. welche die Vornahme der feierlichen 
Einweihung eines neu erbauten Chores der Stiftskirche 
zu Heiligenkreuz um 17. April 1293 verbürgt, so wie jene 
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tl'W Feierlichkeit Vt.ruusgegaiigcnrn urkundlichen An- 
gaben iuii 1288 umJ 12110, welche beweisen, dass eben 
dieser Hau damals bereits in der Ausführung begriffen war, 
•‘leben su unangreifbar fest, da«» öber die Tbalsarhe der 
damaligen Ausführung eines neuen Chorbaiic» nicht der 
leiseste Zweifel mehr ob« allen kann. Wenn aber ein 
historisch begründetes Datum einer aus anderen Gründen 
ni vertretenden II» polhe.se bindernd iin Wege steht, su 
fordert hiuwider die Achtung vor den gesicherten Denk- 
malen der Geschichte, dass nicht auf so wohlfeile und 
bequeme Weise versucht werde, sich ihrer 211 entledigen. 
W enn unter Anwendung durchaus stichhältiger Beispiele 
iuu analogen Bauten sicher gestellter Entstehung »zeit, in 
unangreifbarer Weise naclige wiesen w erden soll, das« der 
gegenwärtig noch vorhandene Bau des Chore* der lleili- 
gcnkrciizcr Kirche mit dem .fahre 1291» in keinem Falle 
mehr in Einklang gebracht werden kann, sondern aus über- 
zeugenden Gründen einer späteren Zeit überwiesen werden 
muss, so bleibt vum historischen Standpunkte aus ledig- 
lich die Annahme übrig, das« «ich — weil wenigstens bis- 
her kein einziges bestimmt darauf bezügliches Datum auf- 
gefunden w erden konnte — jede Spur einer gleichzeitigen 
Aufschiebung, welche auf einen späteren t’mbau Bezug 
nimmt, verloren habe, dass aber dennoch die Möglichkeit 
nicht ausgeschlossen sei, es könne fortgesetzter emsiger 
Quellenforschung dennoch gelingen, irgend einen gleich- 
zeitige« Heleg dafür aufzuüudcn. Jeder anderweitige An- 
griff auf die obigen Quellenangaben muss aber vom derma- 
ligen Standpunkte der historischen Kritik entschieden 
zurückgcwieseo werden. 

Dem Stifte llishgeiikreuz fiele demnach zunächst die 
Aufgabe zu, in seinen auf die Geschichte der Abtei selbst 
Bezug nehmenden alten Handschriften , wofern solche vor- 
handen. emsige Nachspur zu pflegen, ob sich etwa dennoch 
aus dem Schlüsse des XIV. Jahrhunderts irgend eine Auf- 
zeichnung findet, welche den Wiederaufbau des Chores zu 
jener Zeit zu erweisen vermöchte. 

Nach der obigen Cliroiiikstellc vom Jahre 1295 wurde 
zugleich mit diesem Chore auch die Spitalcapelle zu ll**i- 
ligenkrruz eingeweiht. Von einer gleichzeitigen Vollen- 
dung des Rru.acnhause* und des Dormitoriuin» ist dort 
nicht die RiMlr. Dieses Kirebcngehäude, die frühere Eras- 
mus- seit 1091 sogenannte Uenihardscapelle, ist. wenn 
auch seil lliDI bedeutend umgestaltet, ebenfalls noch vor- 
handen und enlhallrn II ei der'* .Mittelalterliche Kunst- 
denkmale* I, 47 eine Abbildung de» Innern derselben *). 

Es muss Wunder nehmen, dass Herr Essenwein 
die architektonische Construction dieses Gebäudes keiner 

’l K«U'» SisloriM-lM A n g *b#n die di*«*« Oka**««, 9. U 

bis 45 »i*j. wl* »• Ö(Ih ta -rimtr W<HM>grapki« «litr 

■•«A4 f ffi»« • 
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näheren Betrachtung zu dem Ende würdigte, um aus den 
Einzelheiten dieses Bauwerkes Gründe für oder gegen die 
Gleichzeitigkeit de* Charakters des Bau- und Zierwerkes 
mit dein ( llor ball ah/.ulc.tt-ii. 

Indem wir hiermit unsere Bemerkungen gegen ein- 
zelne Glieder der E s * e n w e i u scheu Beweisführung 
schiiessen, muss wiederholt darauf hingewiesen werden , 
dass dadurch der von Essen wein verfochtenen Annahme 
einer spätrren. als von 1295 datirenden Ausführung des noch 
heute vorhandenen Chore» der Abteikirche zu lleiligeit- 
kieus keineswegs entgegen getreten werden wollte. So 
w enig Werth darauf gelegt werden kann, dass der Schrei- 
ber dieser Zeilen selbst die Überzeugung von der späteren 
Erbauung dieses Chore* theill und diese Vermutbuug aurli 
bereit* vor Jahren öffentlich angedeutet hat •), so darf 
sieh doch deswegen hierauf berufen werden, weil dieser 
Cmstand beweiset, dass w ir uns nicht in einem gegnerischen 
Verhältnisse zur Wesenheit der Essen wein'sehen Ansicht 
befinden. Allein je wichtiger es ist. für einzelne Bauwerke 
die Zeit ihrer Ausführung auf historisch beglaubigtem 
Wege nachzuweisen, um allmählich mehr Hal'punkte filr 
die chronologische Würdigung architektonischer Werke 
bestimmter Bezirke zu gewinnen, um so dringender ist die 
Aufforderung, hei sieh kundgeb »dem Zwiespalte zwischen 
den historischen Daten und den areliKologiscbrn Hegeln der 
Architcetur allenthalben den Boden streng wissenschaft- 
licher Forschung und Kritik eininhalten. um sich von beiden 
Standpunkten aus endlich gerecht zu werden. So lange in 
den Beweisführungen von einer oder der andern Seite 
sieh noch schwache Stellen linden, darf die Sache nuch 
noch nicht als zum Abschlüsse gebracht betrachtet werden. 
Der wiederholt ausgesprochene Zweck dieser Zeilen wai 
eben nur. einige solche schwächere Glieder der Beweis 
kette oachzuw eisen und zur ernsten Prüfung und Läute- 
rung des gesammten Ynrrathes der Beweismittel heraus- 
zufordern, bis endlich gegen keines derselben eine stich- 
hältige Einwendung mehr rorge 'bracht werden kann. Das 
ungcheuchett« Eingeständnis* der Achtung vor Herrn 
Essenw-eiü'* gründlichen archio'ogisehen Kenntnissen, 
zumal im Gebiete der Architcetur. dürfte überzeugend dar- 
thyn. das* es uns hier nur um die Sache zu thun war. 
nämlich um völlige Festigung der Beweisführung für eine 
Annahme, welche zu hör! st wichtigen Folgerungen führt, 
und welche, wenn sie nicht stichhältig wäre, wenn nämlich 
angenommen werden mü»*ie. da»* der heutige Chor zu 
Heiligenkreuz dennoch 1295 vollendet wurde, in der Thal 
eine völlige Revolution in die bis jetzt gewonnenen Mas* - 
Stäbe zur chronologischen Würdigung mittelalterlicher 
Kirchenh.t iten bringen würde. 

Feil'« 8i«eroVirVl( ia ft«i«ler** a«eAäat<»gi«-lk.. i VblUfrasg im 

llntig*«Vrfai io Inltlilrrrai .ZilMiltrrl. Z nitttdrul m. Üilarnok«* 

l. za. 
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Die mittelalterlichen Siegel der Nonnenklöster im Enheriogthnme Österreich ob und unter der Enns. 

Von Karl v. Sara. 


Von den Nonnenklöstern des Erzherzogthums Öster- 
reich ob und unter der Enns, deren Gründung dein Mittel- 
alter angehört, sind mehrere in den Religion» wirren, andere 
durch ungünstige Verhältnisse eingpgangen , und der Rest, 
an welchem gewichtige Ereignisse und schwere Stürme 
der Zeit machtlos vorüber gerauscht waren, erlag der Auf- 
hebung in dem vorletzten Decennium des vergangenen 
Jahrhunderts. Hie frommen Stiftungen der Landesfürsten, 
oder mächtiger AdeUgeschlechter und glaubenseifriger 
Kirchenfürslen sind verschwunden, und die Geschichte hat 
ihr Gedächtnis», ihr Wirken und den Einfluss, welchen sie 
während ihres Bestehens auf die Gesammtheit oder ihre 
Umgebung übten, zu bewahren. 

Allein auf viele redende Denkmale jener Stiftungen 
haben die Zeit und nicht minder die Menschenhände zer- 
störend eingewirkt, viele der Klosterbauten tragen bereits 
das Gepräge von Ruinen, oder sind zu anderen Zwecken 
umgestaltet, Glasmalereien und andere Kunstdenkmale, so 
wie Urkundenschätze wurden zerstreut, verschleppt, und 
vieles ging spurlos verloren. Es ist ein Verdienst unserer 
Zeit, das Erhaltene zu bewahren , und vor weiterer Zer- 
störung zu sichern, das Zerstreute zu sammeln und der 
Nachwelt zu übergehen, darum sei es uns gestattet, die 
mittelalterlichen Siegel der Frauenklöster des Erzherzog- 
tumes Österreich, mit Ausnahme jener der in Wien bestan- 
denen Klöster, welche bereits in den Mitteilungen der 
k. k. Central-Coinmiasion für Erhaltung der Raudenkmale 
besprochen wurden *), hier einer näheren Erörterung zu 
unterziehen. 

Von den im Verzeichnisse aufgeführten vierzehn Sie- 
geln gehören drei (3. 10, 14) dem XIII., eines ( 12) dem XVI., 
und die übrigen dem XIV. Jahrhunderte an; nur von zweien 
haben sich die Stempel erhalten, und zwar jene der Bene- 
dictincr- Nonnen zu Erla (3), und der Clarisscrinnen in 
Dürenstein (2), beide in Bronze, der erster© in der ehe- 
maligen Sinittmer'schen Sammlung im k. k. Hausarchive, 
der andere im Stifte Herzogenburg; der letztere überdies 
dadurch interessant, dass er früher als Siegel der Äbtissin 
gebraucht und erst später zum ConvenUieget umgestaltet 
wurde, indem man das aus neun Buchstaben bestehende 
Wort: Abbatisse, in das aus einer gleichen Anzahl Buch- 
staben bestehende Wort: Conventus abönderte, welches 
dadurch auf dem Stempel tiefer liegt, und daher im Ab- 
drucke gegen die übrige Schrift erhöht erscheint. Bei den 
Siegeln geistlicher Würdenträger kommt nicht seilen vor, 
dass der Nachfolger das Siegel seines Vorfahrers führte, 
indem er den Namen des letzteren herausnehmen und den 


•) Vitrlrr Jahrgang 1851», Mai- und Juni-Heft. 


seinen eingraviren lies»; so führten im Stifte Heiligenkreuz 
sogar vier Äbte, nämlich: Michael I. (reg. 1492 — 1516). 
Wilhelm (1519—1528). Johann V. (1528- 1536) und 
Simon (1544 — 1548) dasselbe Siegel, und durch die drei- 
malige Abänderung befindet sich der Name des letzteren im 
Abdrucke auf einem ziemlich erhöhten Wulst. Selbst bei 
regierenden Fürsten fanden bisweilen derlei Umänderungen 
Statt, dabei geschah es, dass die auf den Stempeln befind- 
lichen Jahreszahlen unberücksichtigt blieben, und daher 
auf die Zeitperiode des späteren Siegelführer» gar nicht 
passen; eines solchen Falles erwähnt Spiess in seiner 
Abhandlung über die Reitersiegel, indem Markgraf Christian 
von Brandenburg das Siegel, welches Georg Friedrich al» 
Herzog von Preussen führte, beibehielt, und den Namen 
des letzteren herausnehmen lies», w obei jedoch die Jahres- 
zahl 1578 aus Versehen stehen blieb. 

Der Ordensregel nach gehören von den Klöstern, 
deren Siegel im Verzeichnisse aufgeführt erscheinen, zwei, 
nämlich Erla und Traunkirchen, dem Benedietincr- , drei; 
St. Bernard , Yps und Schlierbach, dem Cistercienserorden 
an. Die Chorfrauen zu Kirehberg lebten nach der Regel 
de» heil. Augustin, jene zu IVrnegg nach der Regel des 
heil. Norbert. Da» Kloster zu Dürenstein w ar mitClarisserin- 
nen besetzt, und zu Imhach, St. Peter in Neustadt und 
Tuln befanden sich Dominicaner-Nonnen. 

Von den cingegangcnen Klöstern der Benedictiner- 
Nonnen in Güttweig, der Chorfruuen zu SL Magdalena und 
zu St. Jakob in Klosterneuburg, dann jenem zu Reichers- 
berg, endlich der Nonnen des Ileiligcngeist-Ordens zu Pul- 
garn sind mir bisher keine Conventsiegel vorgekommen. 

Die beiden Hauptformen, nämlich die runde und die 
»pitz-ovale, halten sich vollkommen das Gleichgewicht, von 
jeder erscheinen sieben Siegel. Von den runden Siegeln 
gehört eines (3) dem XIII., eines (12) dem XVI., die 
übrigen dem XIV'. Jahrhundert an; das grösste (II) hat 
1 Zoll II Linien im Durchmesser, das kleinste (6) 1 Zoll 
3 Linien. Von den spitz-ovalen Siegeln stammen zwei 
(10, 14) aus dem XIII., die anderen aus dem XIV. Jahr- 
hundert, die Höhe derselben wechselt zwischen I Zoll 
8 Linien (4) und 2 Zoll 10 Linien (13), die Breite zwi- 
schen I Zoll 1 Linie (5) und 1 Zoll 9 Linien (13). 

Das Wachs, in welches die Siegelbilder abgedrückt 
sind, ist theils ungefärbt, theils grün, in späterer Zeit auch 
ruth (12. 13) in einer Schale ron ungefärbtem Wachs. 

Die Umschriften sind alle in lateinischer Sprache, und 
in gothiseber Majuskel , nur auf dem einzigen Siegel aus 
dem XVI. Jahrhundert erscheint die römische Lapidarschrift. 
Nach der Anfangsformel : Sigillum conventus, bisweilen 
auch Sigillum conventus ecclesiae (3) oder monusterii. (11, 
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13) folgt entweder der Name des Schutzheiligen (I, 3, H, 
12) oder die Bezeichnung des Conventes als Fraucnkloster, 
durch die Worte: dominarum (10), sororum (2, 5,9, 14), 
moniulium (4, 7). Die Benennung des Ordens, welchem 
das Kloster angehört, findet sich auf allen Siegeln der 
Dominicanerinnen (4,5,9, 14), auf jenem der Clarisserinnen 
zu Dürenstein (2), und jenem der Cislercienser-Nonnen 
zu Schlierbach (11). Alle schlicsseu mit der topographi- 
schen Bezeichnung, welche nur auf dem Siegel der Domi- 
nicaner-Nonnen in Neustadt (9) fehlt. Ganz abweichend 
ist die Cmschrift auf dem Siegel der Chorfrauen zu Kirch- 
Lerg(8): S. priorissae et conveutus in Chirchpcrch. Bei 
der topographischen Bezeichnung haben nur zwei latei- 
nische Ausgänge: in Ibsa (6, 7) und in Tulna ( 14). bei den 
übrigen sind die deutschen Namen unverändert beibehal- 
ten: in Chircbperch (8), Schlierbach (II. 12), Traun- 
chirchen (13), Tiernslain (2); Imbach erscheint als Min- 
pach (4) und Minnenbach (5). 

Die Abkürzungen für Sigillum, sanetus, ecclesia, con- 
sent us, sind die bekannten, die Form 9 für cun erscheint 
zweimal (5, 0), dnar für doininarum (10). eben so unter- 
liegt das Weg lassen der letzten Buchstaben wie Soror (14 ), 
sororu (5, 9) statt sororum keiner schwierigen Lösung. 

Als Ueischriften kommen die beiden Namen der heili- 
gen Kunigunde und der heil. Clara, daun der SehriOzetlel 
mit den Worten: Sponsae agni auf dem Siegel von Düren- 
slei» (2), endlich das Monogramm J H C auf jenem von 
Kirchberg (8) vor. In dem Monogramme, wie es hier er- 
scheint, ist der letzte Buchstabe entschieden griechischer 
Form, und hätte der zweite Buchstabe die Gestalt eines 
geradlinigen II, so würde das Monogramm als das erschei- 
nen was es wirklich sein soll, als Anfang des griechischen 
Namen«: 1HCOYS. Dass der Verfertiger des Siegels den 
zweiten Buchstaben als gerundetes H bildete, kaun ent- 
weder aus l'nkenntniss geschehen sein, oder es sollte 
vielleirht, mit Beziehung auf das Siegelbild: die Auferste- 
hung. die mystische Deutung: Jesus hominum Salvator, 
oder In hoc signo (seil, vince) in Anwendung gebracht 
werden. 

Jahreszahlen erscheinen in der Cmschrift nicht, als 
Bei Schriften auf einem Bande nur auf dem jüngeren Siegel 
von Schlierbach (12) und zwar doppelt, rechts in römi- 
schen. links in arabischen Ziffern: 1575. 

Die »imintlichen vorliegenden Siegel österreichischer 
Frauenklöster enthalten Figurendarstellungen; Bauwerke 
(8. 12). so wie Wappen (12) nehmen nur den Hang von 
Beiwerken ein. Die Vorstellungen beziehen sieh zunächst 
auf die Schutzheiligen der einzelnen Stifte, oder auf die 
Patrone des Ordens, welchem das Stift angebört. ihnen 
sind bisweilen betende Nonnen beigegeben , welche ge- 
wohnlich im Abschnitte (5, 14), oder zur Seite der Haupt- 
figur (13) angebracht sind, und die Äbtissin, oder in Mehr- 
zahl (8) den Convent daratellen sollen. 


Christus ist auf dem Siegel von Dürenstein (2) 
symbolisch dargestellt, als das Lamm mit der Kreuzesfahne. 
Auf dem Siegel von Imbach (4), vorausgesetzt, dass dessen 
Abbildung bei Hanlhaler richtig ist, scheint die mit Tunik 
und Mantel bekleidete Figur mit nimbirtem Haupte Christus 
und die neben ihm kniende Frauengcstalt die heil. Magdalena 
zu sein. Die dritte Darstellung Christi ist die Auferstehung 
auf dem Siegel von Kirchberg, und auf dem hei deinClarissen- 
kloster zu Dürenstein (2) erwähnten Siegel der Abtissin. 
Auf ersterem ruht die Tumba auf drei Säulen, und ist an 
der Langseite mit Sternen verziert, aus ihr erhebt sich 
Christus mit gelocktem nimbirten Haupte in Tunik und 
Mantel gekleidet; seine Rechte ist segnend erhoben, in 
der Linken hält er die Kreuzesfahne als Zeichen des Sieges 
über den Tud und die Hölle, und als Symbol der Herrschaft 
des Chriatcuthuincs über den Frdball schwebt zu seiner 
Hcchlen ein Stern mit acht Spitzen '). Auf dem Siegel der 
Bruderschaft (Gilde) des heil. Grabes in l'psala entsteigt 
Christus einer erhöhten Tumba, und bat den einen Fuss 
über dieselbe gesetzt, und zu jeder Seite desselben schwe- 
ben je vier Sterne, also im Ganzen wieder die heilige Zahl 
acht*). Auf dem Siegel der Äbtissinnen in Dürenstein sind an 
der Langseite der Tumb», aus welcher sich Christus erbebt, 
vier Figuren angebracht, die Wächter des Grabes »); der 
Zustand des Abgusses lässt kein näheres Kingehen in Bezug 
auf Rüstung und Bewaffnung derselben zu. Auf einem Siegel 
des Heiligciikrcuzklosfers in Cöln sitzen die vier Wächter 
im Hintergründe und zu Haupte» der Tumba mit Speeren 
und Streitkolbcn bewaffnet in kurzen gegürteten Waffen- 
röcken, die Häupter mit Pickelhauben bedeckt *). 

Die heil. Clara erscheint in Nonnentraclit (2), auf 
dem nimbirtem Haupte mit einem Kranze vun Bosen, ohne 
Attribut, nur durch die BcischriH bezeichnet, auf einem 
Siegel des Claraklostcrs in Cöln erscheint sie ebenfalls als 
Nonne mit nimbirtem Haupte, und hält in der Linken ein 
Buch, in der Hechten eine Monstranz« »). 

Die heilige Kunigunde, die jungfräuliche Kaiserin, 
im langen Kleide mit dem Mantel, trägt auf dem nimbirten 
und geschleierten Haupte eine Krone als Zeichen ihrer 
Würde (2), das gewöhnliche Attribut derselben, die Pflug- 
schar, weil sie zum Beweise ihrer Keuschheit über eine 
glühende Plugschar schritt, mangelt. 

Die am häufigsten verkommenden Darstellungen sind 
die Marienbilder, und zwar Maria mit dem Kinde (1, 5, 
U, 7, 10, 11, 12 und 13) und einmal Mariens Verkündigung 
(14). Die Gottesmutter erscheint auf den hier vorliegen- 
den Siegeln durchwegs in sitzender Stellung in langer ge- 
gürteter Gew andung, darüber den Mantel, sie hat das Haupt 

*) Steairl Sialnilik I, IS. 

*) la armer haaalaag V. ItSl 
*1 MaUkVui fcvaageliaa lÄ, 4. 

•| la aiiar Saaalaag Nr 2!U. 

*) , . . . mi 
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immer gekrönt nn«I Belgiens uimliirt und gesrhleierl , nur 
auf den beiden Siegeln von Schlierbach (fl, 12) ist sic 
ohne Schit ier mit fliegenden Haaren und ohne Nimbus. Sic 
trügt das Kim! bald auf dem rechten (fl), bald auf dem 
linke» Arme (5), oder hält es auf dem Schosse (10, 12). 
Wenn das Kind auf der Sitzfläche des Thronstohles stpht, 
umschlingt es die Mutter mit einem Arme(l, 13). In der 
freien Hand hält die Jungfrau entweder einen BlQthenzweig 
(1, 10), oder ein Lilienscepter (ß, II), oder sie hat die- 
selbe an die Brust gelegt (13). Das Kind mit einer Tunik 
bekleidet, hat gewöhnlich den Nimbus init dem Strahlen- 
kreuie, nur selten fehlt dieser (10. 13). Einmal hält es 
entweder eine Kugel, als Zeichen der Herrschaft, oder einen 
Apfel, als Zeichen der Erlösung, der Entsündigung (12). 
und auf einem anderen Siegel einen Blülhenzweig (13), 
auch spielt cs mit einem Vogel (6). Auf dem leUtereu 
Siegel, jenem des Hciligeugeistklostcrs in Ips fliegt eine 
Taube, das Symbol des heil, Geistes, gegen das linke Ohr 
der Jungfrau *). 

Auf dem Siegel der Predigernonnen in Tnln (14) 
stellt der Erzengel Gabriel in Tunik und Mantel, mit niin- 
birtein Haupte tmd schlicht gelockten Haaren vor Marien, 
und bat die Hechte segnend erhoben, die Jungfrau mit 
uiiobirtem geschleicrtcu Haupte halt ein Buch in den Hän- 
den. zwischen beiden Figuren wächst eine Lilie auf einem 
mit Blättern bewachsenen Stengel empor, und über dieser 
schwebt ein sechseckiger Stern, da Maria in den älteren 
Kirchenliedern als Stern des Meeres, als Morgenstern be- 
gi (Isst wird *)- Auf einem Secretsiegel der Stadt Speier # ) 
kniet der Erzengel Gabriel in langer fälliger Gewandung, 
welche um die Mitte gegürtet ist, vor der Jungfrau, und 
weiset mit der Rechten auf ein Scbriftband, auf welchem 
sich die Worte: ave maria plona in deutscher Minuskel 
befinden. Zwischen beiden Figuren steht eine Vase mit 
einem Blütbeiizweige, an welchem sich drei füufblälterige 
sternförmige Blüthen befinden. — Im Rücken der Jungfrau 
steht ein Stuhl, ein Zeichen, dass sich der Künstler die 
heil. M.iria heim Erscheinen des Erzengels sitzend dachte 
und dass sic sich erhob und dem Ankommenden entgegentrat. 

Auf deiu Siegel der Dominicaner- Nonnen in Wiener- 
Neustadt (9) kommt der heil. Petrus in ganzer Figur 
vor, in Tunik und Mantel, mit der Hechten segnend, wäh- 
rend er in der Linken ein Huch trägt, sein Haupt ist wie 
auf jenem des Klosters Erla (3) nimbirt, auf letzterem ist 
er im Bruststück mit Tunik und Mantel bekleidet, das 
Haupt umgibt ein Haarkranz (corona clericalis), und ein 
kurzer dichter Hart zieht sich um Kinn und Oberlippe, in 
der Beeilten hält er den Schlüssel, in der Linken ein mit 
Spangen geschlossenes Buch. Die Darstellung des heil. 
Petrus im Brustbilde mit den eben beschriebenen Attributen 

1 • JabiliNcii der tViili»l-l'oaainiiM;uU III, 206. 

» » * I. e. SIT. 

*J »filier Su«iiiilui»p .Nr. 1054 drin X V. J»ht humii-rl ungehörig. 


ist auf Siegeln eine häufige, und reicht sehr weit zurück. 
Gewöhnlich hat er zwei Schlüssel (des Himmels und der 
Hölle) so auf dem Siegel der Dorncapitel zu Regensburg, 
Trier (vom Jahre 1449), und auf jenem des Klosters (> bei - 
altaich auf einem kleinen Siegel des Don rapilels in 
Trier vom Jahre 1452 hält er einen Schlüssel in der Lin- 
ken und einen Kreuzstab in der Hechten 8 ). Auf einem sehr 
alten Siegel des Hislhmnes Osnabrück 5 ) haben die Schliess- 
blätter beider Schlüssel die Form eines Kreuzes. Auf die- 
sem Siegel so wie auf jenem von Ohcrallaich, dann auf dem 
ältesten des erzbischöflichen Capitels zu Trier, auf welchem 
der Schlüssel fehlt, ist der heil. Petrus gegen den her- 
gebrachten Typus mit jugendlichem Antlitz und ohne Hart 
dargestellt *). 

Ausser den Heiligen kommen auf den besprochenen 
Siegeln nur noch Nonnen vor, und zwar meistens Eine, 
die Abtissin darstellend, stets in betender Stellung, auf den 
ovalen Siegeln gewöhnlich im Abschnitte unter einem Gie- 
bel (5, 14) einmal neben Marien mit dem Christuskinde (1 3). 
Auf dem Siegel von Kirchberg knien unter der auf Säulen 
ruhenden Tumha zwei Nonnen, den Convent bezeichnend (8). 
Die Nonnen sind gesclileiert, in weiten Gewändern, an 
welchen auf dern Siegel von Kirchberg Kapuzen ange- 
bracht sind. 

An Bauwerken ist liehen dem im antikisirenden 
Style ausgeführten Portale auf dern Siegel von Schlier— 
bach (12), noch der auf Säulen ruhende, gerundete Klee- 
Logen auf Nr. 8 zu bemerken, unler welchem sich die 
Tumba mit der Darstellung der Auferstehung Christi be- 
findet. 

Das Grab Christi (8) besteht in einem länglichen 
viereckigen Sarge, welcher liier von der gewöhnlichen 
Vorstellungsweise abweichend auf Säulen ruht, meistens 
aber erhebt es sich unmittelbar aus dem Hoden , da es in 
Felsen gehauen war, wie auf den Siegeln der Gilde des 
heiligen Grabes in l’psala, des Heiligenkreuz-Klosters in 
Colii *), und des Siegels der Äbtissin in Dürenstein (2). 

Die Thronst üble, auf welchen Maria mit dem Kinde 
sitzt, begehen aus Sitzflächen, die mit Kissen belegt sind, 
und auf Säulen (5, 13), manchmal auch auf Wänden ruhen, 
die mit Mas» werk verziert sind. Die Lehnen fehlen meistens, 
auf dem Siegel von Imhach (5) befindet sich eine Rück- 
lehiie, gewöhnlich aber erheben sich anstatt derselben an 
den Eckpn des Stuhles Spitzsäulen (0), auf welche sich 
bisweilen zierliche Giebel stützen (11). 

Von Wappen erscheint nur einmal jenes der Herren 
von Waise© zur Erinnerung an den Stifter des Klosters 
Schlierbach (12). 


') i. 
•) - 
•> * 
4 ) . 
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Die Sterne auf den Sigeln der Klöster zu Kirchbrrg 
und Tuln (8, 14) wurden bereits bei den Bildern der Auf* 
•»rstehung Uhristi und der Verkündigung Mariens besprochen. 

Die Lilie auf den Verkündigungsbildern fand ihre 
ausführliche Würdigung bei Besprechung der Siegel der 
Abteien und Regtilarslifie des Erzherzngthnm« Österreich *) 
und als Symbol der Keuschheit und Jungfräulichkeit erklärt 
sich aurh ihr Vorkommen im Abschnitte des Siegels von 
D&rensteii! (2). 

Das Siegelfe Id ist in der Regel blank, bisweilen 
kommen jedoch Verzierungen oder Ausfüllungen desselben 
vor. entweder durch schräg gekreuzte Streifen, darin jo 
ein Punkt (.1), oder durch gegitterte Doppelltiiieu , die an 
den Durchtrhnittspiinktcn mit Blumen belegt sind, uübrvml 
sieh in den durch die Verzierung gehildclen V ierecken je 
«■in Kleeblatt befindet (II). einmal ist der Hintergrund de« 
Siegelbilde« mit einem Teppiche behängt (13); Umrah- 
mungen der Siegelbilder durch Ornamente aus Manvterk 
kommen hier nicht vor« 

8t. Brrubwrd. 

Cisterciemer-Noane«. Unterftsteireicb V. O. M. B, 

l r»prilnglirh wurde dieses Kl... ter Über Aureguug des 
Ci.-tervieiiser * Müurbes Kntirad aus lleilbromi zu Mailun 
( All-Vlelon)gegründet, und mit Nonnen aus dem schwäbischen 
Kloster Zimmern im Rinn besetzt. Heinrich von Uhuring 
halte den Grund und Hoden geschenkt, Heinrich Graf von 
Hardegg und dessen Gemahlin Wilhirg führten den Bau. 
welcher 1269 vollendet wurde. Der Abt von Zweite! batte die 
Aufsicht über das Kloster. Nach dem Tode des Grafen Heinrich 
litten die Nonnen grossen Mangel, bis ihnen auf Bitten ihre» 
Bronn ators Al brecht. Stephan von Meizaau oberster Mar- 
«rhall in Österreich da* Pfarrdorf krurg überliess, »u sie 
in» Jahre 1277 anlangtt n und im Altenhofe wohnten, bis das 
Kloster fertrg war, welches von Bernhard Bischof von 
Paflaau den Namen St. Bernhard erhielt. Im Jahre 158t» 
ging das Kloster ein. 

i. t s. coNVims d. sco. HKitvitano. 

XIV Guthisehr Majuskel, EN in Convenlns, \H und All 
in Bernharde» verschränkt. Zwischen Perlcnlinien. 

Auf einem rnit Säulen verzierten Thronstuhle sitzt die 
heil. M*rr,f gekrönt und gescbleiert; mit dem linken Anne 
umschlingt sie das auf dein Stuhle stehende Christuskind, 
und hält in der Hechten einen Blftthenzw eig. Das Kind ist 
io eine gegürtete Tunik gekleidet t die Häupter beider 
Figuren sind nimbirt. 

Kund, Durchmesser 1 Zoll 4 L. , nach einem Abgusse 
in der Sammlung des k k. Ilausarchives 0.46, An. 1342 
die Angabe, woher Smittmcr denselben erhielt, mangelt. 


* 1 J»!rl.«rb dt* rraiidriMBiit.il« III. 2« — JftJ 


Pftreastela. 

Clariaser-Nonnen. Interoslerreich. 

Gegründet vnn Leutold von Chuuring, welcher im 
Jahre 1*289 am 1 1. März den Stiftsbrief zu Wien ausfertigte; 
durch missliche Wirtschaft eingegangen im Jahre 1571. 

An der Urkunde, durch welche: Sw oster Anna von 
Schawiiberg Äbtissin dez Cblaster» ze Tyernstayn und der 
Convent gemsun daselbs den» Kloster und Prior zu Aggsbach 
Gründe verkaufen au vnser Fraven Tag ze der Lirchtiuezz 
(*2. Februar) 1398 fand Smittmer die folgenden 2 Siegel: 

A. 

f S. AHBAT1S.SK. SOHOIIV. SCK. CURE IN TinNSTAIN. 

Gut hi sehe Majuskel zwischen Perlenliuieii. 

Hechts die heil. Clara in Nonnenklcidung. geschleicrl, 
und mit einem Kranze von Hosen auf dem Haupte, links die 
heil. Kunigunde mit gescbleiertcm und gekrönten Haupte 
in langem, faltigen Kleide dar- 
über den Mantel, die Häupter 
beider sind nimbirt. Cher ihnen 
schwebt das Lamm Gotte» mit 
der Kreuzeftfahue. Im Sieglfetde 
zu Seiten der Heiligen recht« : 
S. CLARA, links S. CIIYMGV. 
Zwischen beiden Heiligen und 
zwar von ihnen gehalten befin- 
det »ich ciuSclirifthiind, auf wel- 
chem mit Bezug auf das oberhalb 
stehende Lumm die W orte ange- 
bracht sind: SPONSEAGNI. In» 
Abschnitte wuchst aus d« r inne- 
ren Schrifllinic eine Lilie empor. 

Spitzes Oval, 2 Zoll 3 Linien Höhe, 1 Zoll 4 Linien 
Breite. Abguss in meiner Suimiiluug Nr. 2223. 

B. 

f SICILLYM Alt ATIS .sk BE TIKH.NSTAIN. 

Lapidar zwischen Kreislinien. 

Christus dem Grabe entsteigend, die Beeilte segnend 
erhoben, hält in der linken Hand die Kreuzesfahne. Auf der 
Laiigseile des Sarkophage* sind vier schlafende Figuren 
angebracht, die Grabesw achter darstellend. 

Hund. Durchmesser 1 Zoll 6 Linien. Stumpfer Abguss 
im k. k. Hausarchiv. 

Da jedes dieser Siegel in der Umschrift als Sigillum 
abbatissae genannt wird, so lässt sieb das Anhängen beider 
an dieselbe Urkunde nur dadurch erklären, dass eines der- 
selben die Stelle des Conventsiegel» vertrat, und zwar 
wahrscheinlich jene», worauf sich die heil. Clara und die 
heil. Kunigunde befinden; wenigstens tritt bei diesem Sie- 
gel der interessante Fall ein, da«* es nach der Hund wirk- 
lich zum Convcntsiegcl (ungestaltet wurde. Das Stift Her- 
z ogeriburg bewahrt nämlich einen Original-Siegelatempol 
in Bronze worauf die Umschrift lautet: 

f S . CON VKNTVS . Süll OK V . 8CK . « I.ARK . IN TIKNSTAIN 
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und die Grosse, die Gestalt und die Darstellung des Stem- 
pels sind ganz identisch mit dorn vorbeschriebciteii Siegel 
i, eben so stimmt die Umschrift mit demselben bis auf das 
Wort Conrentus vollkommen überein, aber eben dieses 
Wort ist auf dem Stempel gegen den übrigen Tbeil der 
Umschrift viel vertiefter, und erscheint daher auf dem Ab- 
drucke erhöbt, ein Zeichen, dass das aus neun Buchstaben 
bestellende ursprüngliche Wort: Abbatisse auf dem Stempel 
getilgt, und dafür das Wort: Conventes mit eben so viel 
Buchstaben nachgegraben wurde. 

Solche Abänderungen kommen auf den Siegeln der 
Bischöfe und Äbte häufiger vor, so dass der spätere das Siegel 
seines Vorfahrers beibehielt, und nur den Namen iin Stempel 
verändern lies*. 

Kiiie Abbildung des ungestalteten Cuuventsiegcls be- 
findet sich im Archive für Kunde österreichischer Geschichts- 
quellen 2, Band. Jahrgang 1850. Archäologische Notizen 
von Dr. J. Heid er und J. V. Häufler. 

EHa. 

Bencdictiner- Nonnen. Untcröslerreicb. Das Kloster 
unserer Frauen zu St. Peter und St. Johann wurde im 
Jahre 1005 von Otto von Machland gestiftet. W ährend der 
Heligionsunruhen wurde das Kloster im Jahre 1550 von den 
Nonnen verlassen, K. Rudolf II. schenkte es dem Königs- 
kloster in W T icn, hei welchem es bis zur Aufhebung des 
letzteren verblieb. 

3 . f. S* COVKT: EClE. SCI. PETRI: N. ERLA. 

XIII. La pid Urschrift zwischen zwei Perlenlinien , vorne ge- 
schlossene C und E, letztere gerundet. 

Brustbild des heit. Petrus, das nimbirte Haupt von 
einem Haarkranzc umgeben, zu jeder Seite mit einer Locke; 

die Oberlippe und das 
Kinn umgibt ein kurzer, 
dichter Barl. Die Klei- 
dung besteht in einer 
Tuoik mit engen Ärmeln 
und darüher gelegtem 
Mantel, in der Rechten 
hält der Apostel den 
Schlüssel, in der Linken 
ein Buch mit verziertem 
Deckel. Das Siegelfeld ist 
mit schrägen Linien ge- 
kreuzt, darin je ein Punkt. 
Rund, Durchmesser I Zoll !0 Linien. Smitlmcr fand 
dieses Siegel in ungefärbte« W'achs »bgedrückt an einer 
Urkunde vom Jahre 1311 feria quinta ante penlecoslem 
(25. Mai.) — No s Diemudis dei gra. abbatissa tolaque con- 
gregatio Ecelesiae saneti Petri in Erlab scire volumus uni- 
versos Cheradum mlquisisse curiam nostram in Wilmersdorf 
tali conditione etc. . . 


Der bronzene Stempel befindet sich in der Sammlung 
des k. k. Hausarchircs. Abdruck in mcioer Sammlung 
Nr. 111. 

Imbaeli. 

Auch Minnen hach, Untcrösterreich. Dominicaner- 
Nonnen. Albert von Feldsberg, Truchsess in Österreich, 
und dessen Gemahlin Gisela gründeten das Kloster unserer 
lieben Frau zu Imbach oder am GoUlufer im Jahre 1269 zu 
Ehren Christi und Mariens; aufgehoben im März 1782. 

I. 

f S. CONVENT. MOMAI.1VM. ORD PREDIG ATOR. J. MINPACM. ♦. 

Lapidar zwischen einfachen Linien. XIV*. 

Christus zur linken Seile des Siegelfeldes , mit 
Tunik und Mantel bekleidet, hat die Haare des uimbirten 
Hauptes gescheitelt, und trägt ein Buch in der linken Hand, 
neben ihm kniet eine Frauengestalt mit geschleiertem Haupt«* 
und die Hönde zum Gebete gefaltet. 

Spitzoval, Hohe 1 Zoll 8 Linien, Breite 1 Zoll 2 Linien. 

Nach der Abbildung hei Hanlhaler Reecns. dipl.gen. Taf. 15, 

Fig II, mit der Jahreszahl 1331. 

II. 

f 8.-9VENT' SORORV. ORD, PHSMCATORV. IN MINENBACH. S. 

Lapidar zwischen stufenförmig erhöhten Linien; die XIV. 
Buchstaben orr inSororvund Predicatorv zusammengezogen. 

Auf einem Kleebogen ruht ein Giebel, auf welchen sich 
Areadc» stützen, die eine Tribüne bilden, auf welcher 
Maria mit dem Kiude zu Throne 
sitzt. Der letztere ist mit Kissen 
belegt, und bat eine Rücklchne, 
welche zu jeder Seite durch eine 
Spitzsäule begränzt wird. Die 
heil. Maria geseldeiert und gekrönt, 
mit nimbiisumgebcnein Haupte, in 
ein langes Kleid und darüher mit 
einem Mantel bekleidet, tragt das 
Kind auf dem linken Arme, und hat 
die Rechte au die Brust gelegt. 

Das Kind in ungegürteter Tunik 
hat den Nimbus mit dem Strahlenkreuze. 

Gute Zeichnung und nette Ausführung, Oval, Höhe 
1 Zoll 8 Linien, Breite 1 Zoll 1 Linie. 

Smittmer traf dieses Siegel an den nachfolgenden 
Urkunden in ungefärbtem Wachs: 

Am Tage der eilftausend Jungfrauen (21. October) 
a. 1328. Priorin Offmia und der Convent zu Minnhach ver- 
kaufen dem Kloster Baumgartenberg zwei Hofstätten in 
Krems; — dann vom Jahre 1353 des anderen Tages nach 
dem Ostertag (25. März): Stephan der Fucrer von Krems 
verbindet sich der Priorin und dem Convent zu Minnbarh 
zum Grunddienste von seinem Weingarten. 
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XIV. 


7. 

XIV. 


Ipa. 

Cistereiensor- Nonnen. Untfröslerwicfc. Iht* Kloxtcr 
zu Ehren des heiligen Geistes wurde 1291 eingeweiht, 
1829 beim Anxuge der Türken verlassen, lind 1631 
den Franciscanern übergehen. Eingegangen während der 
Hel igions wirren. 

I. 

t s. covern". ad. neu. spm. i. tbsa. 

Lapidar zwischen Perlenlinicn. 

Aut einem Thronstuhle ohne Bück lehne , au dessen 
Seiten sieh je eine Spitzsäule erhebt, sitzt Maria, das nim- 
birte Haupt gekrönt und geschleierl, und hält das Kind mit 
dem rechten Arm umschlungen ; in der Linken trägt sie ein 
Lilienseepter. Da* in eine Tunik gekleidete Christuskind 
hat das Haupt vom Nimbus mit dem Strahlenkreuze um- 
geben, und hält mit der Rechten einen Vogel; zur linken 
Seite fliegt ein Vogel gegen das Haupt der Jungfrau. 

Rund, Durchmesser 1 Zoll 3 Linien. — Stumpfer Ab- 
guss in meiner Sammlung Nr, 67. 8 ilt i Unter fand die- 
ses Siegel in ungefärbtem Wachs an der 1'rkunde, durch 
welche die Äbtissin Anna und der ganze Convent de* Klo- 
ster* zu dem heil. Geiste in Yb*, von Citel, Güter mit dem 
Cunvent zu Gauting wechseln. Samstag vor St. Georgentag 
1452 (22. April). 

II. 

f S. COXVENTY8. MOXIALIYM. SANCT1. SP1RITVS. IX. 1BBSA. 

Lapidar, nach Aussen eine einfache, nach Innen eine 
fVrlenUnie. 

Hie heil. Maria mit dem Kinde auf dem rechten Arme, 
hat das Haupt gekrönt und grsrhteiert, und w ie jene* des 
Kindes nimbirt, sie sitzt auf einem roh gearbeiteten Thron- 
Muhle. von welchem sich zu beiden Seiten eine Sptlzsäule 
erhebt. Zur linken Seite Mariens schwebt der heil. Geist 
von Strahlen ttmgphen. lur rechten ist hinter der Säule 
eine Draperie angeltracht. 

Hund, Durchmesser 1 Zoll 6 Linien, nach der Abbil- 
dung bei Hauthaler I. c. Tat IS» Fig. 14, vom Jahre 1354, 
wahrscheinlich dürfte die Abbildung trotz aller scheinbaren 
Verschiedenheiten da* vorherbesebriehene Siegel darstellen 
sollen. 


des XIII. Jahrhunderts erneuerten die Sehwestern Gertrud 
und Mechtild von Krsniehberg, selbst Willens den Schleier 
zu nehmen, dasselbe und widmeten die Pfarre St. Jakub im 
Markte Kirrhhcrg zu ihrer Stiftung, welche mit Bewilligung 
de* Erzbisehofes Friedlich von Salzburg im Jahre 1271 zur 
Klosterkirche umgcwandelt wurde. Aufgehoben 8. April 1782. 
f S. l'ftlOKISSK. ET. CONVENT. IN. CHIRCIIlM-11. 

Lapidar zw ischen einfachen Linien. 

Zwei Säulen Mützen einen gerundeten K'eebogeo, der 
nach Aussen mit Gichclbluinen, in Form dicht an einander 
gereihter Stengel, die an den Spitzen Kugeln haben, ver- 
ziert ist; auch an die Außenseiten der Säulen schmiegen 
sich Blätterornamente an. Unter dieser Architeetur steht 
auf drei Säulonfüssen eine 



geschmückte 
welcher »ich 


mit Sternen 
Tumba, uu* 

Christus emporhebt. Er ist 
mit Tunik und Mantel be- 
kleidet, hat das Haupt nim- 
birt und die Rechte segnend 
erhoben, und trägt in der 
Linken eine Fahne, die in 
vier Flammen uuslauft und 
im Vordertheile mit einem 
Kreuze besetzt ist. Zur Rechten des Heilandes schwebt ein 


achteckiger Stern, zur linken die ersten Buchstaben de* 
Namens Jesus: IHC. wobei der mittlere Buchstabe in kortn 
eine* gerundeten H dargestellt ist. In den durch die Säulen- 
füße der Tumba gebildeten Nischen knien zwei gegen ein- 
ander gekehrte Nonnen, die Hände tflffl Gebete gefaltet. 

Bund, Durchmesser 1 Zoll 6 Linien. In meiner Samm- 
lung Nr. 2252. Smittmor fand dieses Siegel in grünem 
Wachs an der Urkunde, durch welche VYilig im Sumpers- 
bach und dessen Hausfrau Kathrey ihren llof zu Sumper*- 
hach verkaufen , der dienstbar ist der Krwürdigen geist- 
lichen Fra wen Margrethen Priori® und dem Convent zu 
Kirrhpcrg ... An unser frawen Tag Yersebiedung 1436 
(15. August). 


H. 

XIV. 


Vt ifarr>X>u»tA(l(. 


Klrchber* am tleeftiael. 

Augustiner «Nonnen. Unterösterreich. Bereit* 1108 
beMand dieses Nonnenkloster, und zwar wie Pez meint, 
dem Bcnedictiner-Orden ungehörig, allein es läßt «ich mit 
viel mehr Grund annehmen, dass die Nonnen gleich ur- 
sprünglich C.itjonis*inncn nach der Regel des heil. Augustin 
waren '), Das Kloster scheint im Laufe der Zeilen bedeu- 
tend herabgekommen zu sein, denn in der zweiten Hälfte 

*1 I* •**-•*- |»fl. I. 11*. n»J P« II Sritrlf» tar Gfirlirllf Sfr Aaf- 
kekaag «fkrtfrf ZUiOr ia N<*4*tö«t*rr>t<fc, 0«t»rr*,fkiwk« BUIlvr 
fär Lilm4,r ««4 kaust. ISO. Nr SO 


Dominicaner «Nonnen. Unterösterreich. Da* Kloster 
entstand wahrscheinlich unter Leopold dem Glorreichen, 
im Jahre 1443 wurde das Nonnenkloster auf Befehl 
K. Friedrich III. aufgelöst lind dasselbe 1444 den Durnini- 
canern ®in geräumt. 

f 8. WEXT. SORORV. AD. 8CM. PETItV ÖRD. PC. 9. 

Sigillum Conventu* Sororum ad sauet um P«*trum ordi- XIV. 
nis Pracdiratorum. 

Lapidar zwischen Perlentinten. 

Der heil. Petrus steht mit nimbirtem Haupte und hat 
die Rechte »cgnend erhoben, in der Linken trägt er den 
Schlüssel. 
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io. 

XIII. 


lfl. 

XIV. 


Spitze* Omi, Höhe | Zoll 10 Linien, Breite I Zu il 
2 Linien. Nach einem stumpfen Abguss iu der Sammlung 
des k. k. Hausarchives von einer Urkunde, gegeben am 
St. Georgen Tag (24. April) 1370. Abbildung bei ilucber 
austr. et areh. niclltc. illusl, VIII, Fig. G. 

Pernegg. 

Prämon »träte ti*er- Nonnen. Uutorosterreirh. Zwi.st-hcn 
den Jahren 1130 und 1 159 von Ulrich oder Kkbert, Grafen 
von Pernegg gegründet, in späterer Zeit kam das Kloster 
an die Chorherren des Prumonstratenser-Ordens. 

f S. CONVENTVS. DNAR IN PKRNEK. 

Lapidar zwischen Perlen linien. 

Maria sitzt auf einem gepolsterten Stuhle, über dem 
um die Mitte gegürteten Gewände trägt sie den Mantel, 
welcher durch eine Spange au der Brust zusammen gehal- 
ten wird. Das Haupt von einem faltenreichen Schleier um- 
wallt. ist gekrönt uud nimbirt; iu derltechlen hält sie einen 
Zweig mit Blättern, mit der Linken iLs auf ihrem Schosse 
sitzende Kind. Her Thronstuhl ruht auf einer Console. 

Spitzes Oval, Höhe 2 Zoll 3 Linien. Breite I Zoll 
K Linien. Slumpfer Abguss in meiner Sammlung Nr. 1830 
von einpin Originale in grünem Wachs an einer Urkunde 
iles Grund bnclisarcbives der Stadl Wien, gegeben zu Per- 
negg am St. Magdalena Tag (22. Juli) 1408. Als Aus- 
steller und Besiegter der Urkunde sind genannt: Laurenz 
Propst unserer liehen Frauen Gotteshauses zu Pernegk, 
und Schwester Barbara Priorin und der Convent Gemein 
desselben Gotteshauses, — In der Sammlung des k. k. Haus- 
archives hat dieses Siegel 0.30 die Jahreszahl 1314 ohne 
weitere Angaben. 

.Schlierbach. 

Cisterciensef - Nonnen. Oberuslerreicb- Das Kloster 
Mario Saal in Schlierbach wurde von Eberhard von Walsee 
im Jahr« 1333 für Nonnen des Cistcreienser-Ürdens ge- 
gründet, iin Jahre 1620 wurde es den München desselben 
Ordens ei ng (‘räumt. 

I. 

•fr SIGILI.VAL CONVENTVS. MONA STER II. IN. SCHLIERBACH. 

ORDINIS. CISTERCIF.NSIS. 

Lapidar, zwischen Perleulinien, gerundete M und N, 
geschlossener und ß; KN uud KB in Conventuz und Mona- 
sterii zusammen gezogen. 

Die heil. Maria mit gekröntem und goschleierten 
Haupte, in weitem fähigen Gewände, darüber den Mantel, 
sitzt auf einem die ganze Breite des Siegelfeldes einneh- 
menden Stuhl mit reichem Schnitzwerke. Sie hält auf dem 
linken Arme dn» mit einer Tunik bekleidete Christuskind, 
dessen Haupt der Nimbus mit dem Strahlenkreuze umgibt, 
und in der linken Hund einen Liiienstengel. An den beiden 
Seiten de» Tbrun»fubles erhebt sieb je ein mit Masswerk 
verzierter, mit Blumen und einer Schlussrose geschmückter 


Giebel, auf zwei an den Koken des Stuhles empurragende 
Spitzsäulen gestützt. Da» Siegelfeld ist mit schräg gekreuz- 
ten Duppellinien gegittert, die Kreitzungspunkle sind mit 

Blumen belegt, in- 
nerhalb der einzel- 
nen Vierecke je ein 
Kleeblatt. 

Das Siegel ist 
im Ganzen zierlich 
gearbeitet, nur sicht 
die Korpcrlauge der 
heil. Maria mit dem 
ganzen Bilde ausser 
allem Verhältnisse. 

Rund, 1 Zoll 
1 1 Linien im Durch- 
messer. In grünem 
Wach» auf weisser Schale an einer Urkunde, durch welche 
Hanns Plunckh dem Stephan Benuschnstcr und dessen Frau 
Kunigunde die alte Täfern nebst dem Garten zu Nussbach 
neben der Kirche in der Wartemberger Pfarre verkauft 
Am Sonntag vor Katharina Tag der heil. Marly ritt 1497 
(19. November). In meiner Sammlung Nr. 2643. 

11. 

S. MONA. STER II, S. MARIA (sie) VIR G IMS. IN SCHLIERBACH. 1* 

Neue Lapidar auf einem von einfachen Linien be- 
grenzten Sehri Brande; das ganze Siegel von einem Kranze 
umfangen. Unter einem Portale im anlikisirenden Style sitz 

Maria mit hcrabrot- 
leiiden Haaren, ge- 
krönten Haupte', und 
mit einem reich ver- 
brämten Mantel, .de 
hat da» Kind auf dem 
Schosse , dessen 
Haupt der Nimbus 
umgibt. Iu der Linken 
hält es eine Kugel. 
Untet hall» ilteserDar- 
Stellung ein Schild 
mit dem Wappen der 
Herren von Walsen, einem silbernen Querbalken iin 
schwarzen Felde *). Ausserhalb de» Portales ist zu jeder 
Seile ein Schriflhand angebracht, auf welchem sich rechts 
die Jahreszahl 1373 in römischen, und link» in arabischen 
ZifTcrn befindet. 

Hund, Durchmesser 1 Zoll 8 Linien. Originale in 
rolhem Wachs in meiner Sammlung Nr. 271. 

Trjmnkirelien. 

Benedictiner- Nonnen. Oherftstcrreich. Das Kloster 
wurde nach Einigen im X. Jahrhundert, nach Anderen von» 


l'rtor Siirhc uwirl'» Wtrht, ‘ DA Prinimr S. 4?, V. 20« aeq. 
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13 . 

XIV 


u. 

XIII 


Markgrafen Ottokar vuii Steier im Jahre 1115 entweder 
gegründet oder neu erhoben (Daniel de Nessel Supplement. 
Rru&chiiimim p. 139 und Caesar Armal. Styr. Tom. I, p. 110 
und 120), und ging im Jahre 12103 ein. 

8. CONVF.NTI'S: NON ASTERII: IX : TR AINCHIRCMEN. 

Lapidar zwischen Perlenlinien, mit häufigen Versehrin- 
kungen der Buchstaben: EN, ER, AU, fH und EN in Con- 
ventus, Monasterii und Traunchirclien. 

Die h. Maria mit gekröntem und geschleierlem Haupte, 
in langer Gewandung, darüber mit dem faltenreichen Mantel, 
»itzt auf einem Throiistuhle, welcher auf einer Console 
ruht- Auf der Sitzfläche des Stuhles steht das Christuskiud 
zur Rechten der Mutter in eine lange Tunik gekleidet, und 
hält einen Hlumenzweig in der rechten Hand, die Häupter 
beider Figuren sind nimhirt. Neben Christus schwebt eine 
Nonne in kniender Stellung; über dieser Gruppe schmiegt 
sich ein spitziger Kleebogen der inneren Schriftlinie an. 
Das Siegelfeld ist mit einer Draperie ausgefilllt. 

Oval, Höhe 2 Zull 0 Linien, Breite I Zoll 9 Linien. 
Stumpfer Abguss in meiner Sammlung Nr. 134, und in 
der Sammlung des k. k. Hausarrhtves 0.92. Smittmer 
fand dieses Siegel in grünem Wachs an der in Ogesser*» 
Beschreibung der Metropolitankirche von St. Stephan, Anhang 
pag. 30 Nr. 14 gedruckten Urkunde vom Jahre 1302, und 
ich in rolbem Wachs an einer Urkunde vom Jahre 1522. 


Tala. 

Dominicaner- Nonnen. Unterösterreieb. Das Kloster 
zum heil. Kreuz in Tuln wurde von K. Rudolf I. im Jahre 
1280 gegründet, und unter R. Joseph II. aufgehoben. 

8. C0VBTV8. SOROHV. .. I’R IN.TVLNA. 

(Sigillum Conventus Soromm ordinis praediratorum 
in Tulna.) Lapidar, mm Theile weggehrnchen, zwischen 
Perlenlinien. Zwischen Anfang und Ende der Umschrift 
befindet sich eine Verzierung, es lässt sich jedoch bei 
dem Zustande des mir vorliegenden Abgusses nicht ent- 
scheiden , ob dieselbe, wie Hanthaler’s Abbildung zeigt. 


aus einem Gebäude oder aus sogenannten Girbelblumen 
besteht. 

Unter einem spitzigen Klcehogen . welcher einen 
Giebel und zwei auf diesem ruhende Bogenreihen trägt, 
kniet eine betende Nonne. Auf den beiden Arraden steht 
rechts der Erzengel Gabriel geflügelt, in Tunik und Mantel, 
das gelockte Haupt nimhirt. und die Hechte segnend erho- 
ben; links die heil. Maria mit dem Nimbus um das ge- 
schleierte Haupt, in langer Kleidung und weitem Mantel, 
sie hält ein Buch in den Händen. Zwischen beiden wächst 
aus der Spitze des Giebels ein Lilienstengel mit einer 
Hlülhe empor, und filier dieser schwebt ein sechseckiger 
Stern; ein Kleebngen, der «ich der inneren Schriftlinie 
anschmiegt, überwölbt das Siegelbild. 

Spitzes Oval, Höhe 2 Zoll 10 Linien. Breite 1 Zoll 
8 Linien. Ahgtiss in meiner Sammlung Nr. 2fi88. 

Smittmer fand dieses Siegel an einer Urkunde vom 
Jahre 1436, Samstag nach St. Andre Apostoli (|. Dec.), 
durch welche Katharina von Mulnhnym demüthigo Prinrin 
und der Convent zu Tuln, Prediger-Ordens, die Frau Eli- 
sabeth Sehathawerin, Meisterin und den ganzen Convent 
des Klosters St. Jakob in Wien, St. Augustins-Ordens in 
ihre geistliche Schwesterschaft aufnehinen. Hanthaler I. c. 

Taf. 15, Kig. 9 gibt eine nicht ganz genaue und bedeutend 
verkleinerte Abbildung dieses Siegels mit der Jahres- 
bezeirhnnng 1299; auf derselben lautet die Umschrift: 

■}■ S. Cunventvs. Soror. Ord. Predicator. In. Tvlna, und 
zwischen Anfang und Ende der Umschrift befindet sich * 

im Schriftrande auf zwei Spitzbogen ruhend ein Gebäude 
mit einem Giebeldache. 

Ausser dem vorbeschriebenen Conventsiegel besitzt 
die Sammlung des k. k. Hausarchive* zwei Siegel von Prio- 
rinnen dieses Klosters , unter Nr. 0.726 und ö. 191 , das 
erster« vom Jahre 1292, das andere vorn Jahre 1339, 
beide spitzoval, jedoch von verschiedener Grösse, ihre 
Umschrift lautet: S. Priorissae Sorornm Aulac sanctac 
crucis in Tulna, und das Siegelbild zeigt eine Heilige, 
welche mit gefalteten Händen vor einem Baume mit drei 
Ästen kniet 


Das Princip der Vorkragung und die verschiedenen Anwendungen and Formen in der mittelalterlichen 

Banknnst. 

Von A. Esaenweia. 


? 

Wie die bürgerliche und Krieg«baukunst d* r ganzen 
Seite eines Gebäudes entlang ihre »ungeladenen Gallerieri 
führte, oder um Raum im Innern der Gebäude zu gewinnen, 
ein ganze* obere» Stockwerk über ein unteres vorkragte, 
so srliien es «ft auch wünschenswert!), an einem einzelnen 
Punkte im Innern ne hr Raum zu hahen aL die Unterstützung 
au dieser Stelle gestattete, oder tu irgend einem Stoek- 
VI. 


werke an einem Punkte den inneren Raum vor die Mauer- 
fläche hervorzurücken. Dies gab Veranlassung zur Anlage 
der Erker, die übrigens auch ausnahmsweise im Kirchen- 
bau Vorkommen; sie finden »ich daselbst schon in ao 
früher Zeit, dass au eine Übertragung vom Profanhau nicht 
gedacht werden muss , obwohl gerade die ältesten kirch- 
lichen Bauten, an denen die Erker ala organische, wesent- 
liche Theile eingefügl erscheinen, in direeter Verbindung 
mit Profanhauten stehen AI» organische Theile finden die 
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Erker nämlich ihre Verwendung im Kirchenbau als Altar- 
räume in kleineren, sowohl selbstständigen als mit grös- 
seren Kirchen und Profaubautcn in Verbindung stehenden 
Cupellen. An diesen Capellen bilden sie die Chöre, so dass 
noch in einigen Gegenden Deutschlands (so in Nürnberg), 
für die Erker die Bezeichnung „Chörlein“ im Gebrauche 
ist. Die ältesten Capellen nun, die solche Chor- Erker zeigen, 
sind BurgcapeJIen , u. z. solche, die äusserlieh nicht als 
selbstständige Bauten sich zeigen, sondern in einem Thurtne 
oder im Körper des Gebäudes eingeschlossen sind. 

Da alle die bekannten älteren Erker kirchlichen Ge- 
häudeu augehörten oder kirchliche Bestimmung hatten, so 
ist der Gcdunkr an eine directe Übertragung der Erker 
vom Profanbau auf den Kirchenbau ausgeschlossen, und 
doch ist der Erker im Wesentlichen durch das Zusammen- 
treffen des kirchlichen und Profauelemenies bedingt. Eine 
Capelle bedingte nämlich einen Allarrauiii, der innerlich 
besonders mnrkirt war und der sich auch äusserlieh zeigte. 
Dieser Altarraum war aber summt der Capelle in einem 
höheren Stockwerke gelegen. Unterhalb mir kein Anlass 
vorhanden, einen ähnlichen Baum unzulegeu und diu mittel- 
alterliche Baukunst gehorchte in dieser Beziehung blos dein 
Bedürfnisse, sie fand also auch nicht nöthig, vom Boden auf 
durch die verschiedenen Stockwerke bis zur Capelle einen 
senkrechten Bau ln die Höhe zu führen, sondern kragte den 
Allarmum als Erker auf eine Unterstützung vor die Mauer - 
flucht vor. 

Im grossen Kirchenbau lag dazu keine Veranlassung 
vor, dort kommt also in früherer Zeit dies auch nicht vor, 
wohl aber kam bei kleineren selbstständigen Capellen, die 
für sich ein eigenes Bauwerk bildeten, der Fall vor, wenn 
unter der Cupelle eine Krypta oder eine zw eite untere Ca- 
pelle vorhanden war, hei der man das Bedürfnis nicht 
hatte, den Allarraum äusserlieh sichtbar zu machten. So 
an der alten Curie zu Naumburg, an der Capelle zu Kuen- 
riug in Niederfisterreich. Eist die spätere Zeit verwendete 
die Vorkragung auch an grösseren Bauten (wenn wir die 
St. Ilichaelscapelle zu Kiddcrich schon zu den grösseren 
Bauten rechnen dürfen), so wie an einzelnen Capellen, die 
Theiie grösserer KirchciiLauten bilden. 

Ähnliche Vorkragungen wie sie für die Erker am 
Aussern der Gebäude Vorkommen , finden sich auch im 
Innern für einzelne Gallerien, Orgelchöre etc. vor. Sie 
sehen denen ganz gleich, welche die Erker von aussen 
tragen, obwohl sie nur eine Brüstungswand zu tragen 
habi'ii; wir müssen daher hei jener Gelegenheit auf einige 
derselben aufmerksam machen. 

Erst in der späteren Zeit, d. h. im XIV. Jahrhun- 
dert, scheint der Erker vom kirchlichen Gebiete auf das 
Profane übergegangeu zu sein und findet sich nun sehr 
häufig in der bürgerlichen Baukunst sowohl, nämlich bei 
\\ uhn- und Hathhausern, als auch in der Kriegsbaukunst. 
Aber auch hier in der bürgerlichen Baukunst hat der Erker 


nicht selten dieselbe ße>tiinmung wie im XII. und XIII. Jahr- 
hunderte, nämlich den Aitarruum der Hauseapellc zu bilden, 
so dass die Bezeichnung „Chörlein“ für dieselben keine 
ganz zufällige ist. 

Ein wesentlicher Unterschied zwischen solchen kirch- 
lichen und den profanen ErkerbilJungeu lässt sich nicht 
erkennen. Im Verlaufe der Formen- und Coustructionseiit- 
wickelutig der Erker lassen sich hauptsächlich zwei Punkte 
als wesentlich ins Auge fassen, nämlich ihre Stellung atu 
Gebäude, ob sie nämlich auf einer Ecke oder auf einer 
Fläche des Gebäudes stehen, sodann ihre Grundform, 
uh sie nämlich polygou oder rund, oder ob sie rechteckig 
sind. 

Diese Punkte sind es hauptsächlich, die auf die Ge- 
staltung des unteren Theiie.«, der Vorkragung, welche die 
Erker trägt, Einfluss nehmen. 

Wir betrachten hier zunächst die polygouru oder 
runden Erker, ileuu, ob rund oder polygou, darin liegt 
kein Unterschied. 

Einige der ältesten bekannten Beispiele derselben 
begegnen uns in den oben genannten Chor- Erkern einiger 
Burgcapellen. Die Capelle der Reichsfeste Trifels in der 
Pfalz bat einen solchen in flacher Hundung uns der Mauer- 
Aul chl vortretenden Chor- Erker, der durch zwei aus der 
Wand heraustreteude kclilrntormig profilirle, mit Köpfen 
geschmückte Consolcn getragen wird, die durch einen 
Hogett verbunden waren, der in seiner Vorderfliehe der 
Bundung des Erkers folgte, und dein entsprechend Halb- 
bogen von jeder Console nach der Wand gingen, um die 
zu beiden Seiten über die Consolcn vortretenden Theiie zu 
tragen '). 

Der Erker, dessen Bogenfries und reich geschmücktes 
Gesimse seine Bauzeit genau charakterisirt, dürfte dein 4. 
oder 5. Jahrzebendc des XII. Jahrhunderts entstammen. 

Dem dritten Viertel des XU. Jahrhunderts gehört ein 
Chor- Erker der Capelle zu Heiishrotiu bei Nürnberg au *), 
der, ebenfalls halbrund aus der Mauerflucht vertretend, 
durch eine einfache, an den Seiten senkrechte Console 
getragen wird, die unter der Mitte des Bodens dieses 
Erkers aus der Mauer heraustritt. 

Ähnlich ist auch der Chor- Erker des halbrunden 
Thurutes am ehemaligen Saalhufe, dem Palaste der Carolinger, 
zu Frankfurt a. M. gestützt. Dem Schlüsse des XII. Jahr- 
hunderts angehörend , tritt dieser Erker rund aus der 
gleichfalls runden Anlage des Thurmes heraus; er hat also 
keinen sehr grossen Vorsprung, der durch eine einzige 
Console in der Mitte gestützt ist »). 


Ij VSpcbildfl b«?iK r i»j» k t. Iloc hfe Id e i.GfH'blrblt Jo Mililirarcbitrctor 
i«i D«lUcklu4 tu» der Kiimcrhrrrjt l»»f\ bin« dtrnKrcoiiügc«. Seile 3U7. 
G li, K » 1 1 e «i li :» «• li , Alt*« ur lirwliirbt« der de «Ufb- •iU«l«IU>rlii'b< > ti 
Ra«kmi«l, T»f. XV. 

Krit gk r. Hu eh fei Jeu, Seile 199 und ZÖli. 
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()ii* Mehrzahl der Erker ;iu» «Jom Beginne de« 
XIII. Jahrhundert« entwickelt «ich in einer lleihe von 
Gliedern, die v.»n einein Punkte aus Ober einander vor* 
treten und «o in der Cemmmtheit eine grosse halbrunde 
Console bilden. Wir erwähnen hier der oberen Capelle in 
der alten Curie zu Naumburg und ihres Erkers »), ferner 
de« Erker« am jetzigen Srhlarhthofe zu Cöln. am oberen 
Geschosse der Doppelca pelle *). 

Ein ähnlicher Erker befindet sich zu Salzburg au einer 
Capelle im Kreuzgange de« St. Peterskloster* •) ; dieser 
Erker (Eig K7) hat (ihrigen« später noch eine weitere 



(Fij »* F.O»niilrrMli «»• *1 f>l»i«klo«tar a« «alabarf ) 


Interstützung durch eine toin Hoden aufgehende Säule 
erhalten, da w ahiscbeinlich die Steine nicht lief genug in 
die Mauer eingrilTcn. so da»« die Vorkragung der Last 
nicht genarbten war. Ein ähnlicher Erker befindet sich an 
der Rundcapclle zu Kuenring in NiederÖsterreieb •). 

I>ie Gliederung ist bei allen diesen Erkern stets ein- 
fach und gleichförmig. Es ist eine Anzahl kleiner Absitze, 

’l P«llrif k •• l.rt rrfr n l«i Ol Ir 

*» Zillfikirk« UlNTrf. nun. 

J ' kirr k k. (>alral-('«»MMMt«aiua. 3 H»*d. <irtlt M 

*» Kim kkkiMinf 4> *»rt Crp»u* «i4 >km Krim i»4 (*a «ale 4*r 

IV* w kriWIiHw. % lii*4» 4 m llrnrU» «a4 Millkfilupa 4« A4*r- 
UlMIMTIkri *1 Wir« rnlkailr» 


deren Cnterkante mit einer Hohlkehle oder mit einem 
Wulste gegliedert ist. wo sodann nur die Piftltchen, die 
nich an jedem Absätze stehen bleiben, eine Abwechslung 
und ein Furinenspiel liurvorbringen. Im Allgemeinen aber 
ist das Aussehen dieser grossen Cousulen ernst, streng mul 
massig, wie es im Charakter derselben bedingt ist. Die 
Vorkragung ist eine streng constructire Anordnung; die 
Vorkragung hat eine grosse Last zu tragen und muss dem 
Auge ihre Fähigkeit zu tragen durch massenhafte schwere 
Form darlegen. Da die Erker meist selbst sehr einfach 
sind, und ausser dein einen Hogenfriese unter dem Gesimse 
und einem oder drei kleinen Fensterchen keine weiteie 
Gliederung zeigen, so ist eben die Einfachheit in der Bil- 
dung der Vorkragung auch hier bedingt. — Dir runde 
Form ging im XIV. Jahrhundert, dem Umschwung de» 
ganzen Wesens der Architectur folgend, in eine Polygon- 
form (Iber; die Ecken erhallen klein« Strebepfeiler als 
Gliederung, die demselben Formensysteme entnommen sind, 
da* die Strebepfeiler des grossen kiichcnhaiies gliedert. 
Dadurch erschien das ganze Aussehen des Erkers leichter 
und seine Gliederung konnte auch leichter werden. 

An den Tuchballen zu Ypern '). die im XIII. Jahrhun- 
dert erbaut, aber erst im XIV. beendet wurden, befin- 
den sich an den Erken achterkige Thürme, die erker- 
artig auf Vorkragungen ruhen, an» zwei Stockwerken be- 
stehen, die mit einem sp»Ueu Helme bekrönt sind. Die 
Flächen sind mit Leisten von Maßwerk eingelegt, in 
welchem die Hundstäbe säulchenartig gebildet sind. Die 
Thörmrhen fangen erst in der Höhe des Gesimses an. 
steigen also sehr hoch aus dem Mauerkörper des Gebäude» 
heraus, was ihnen ein etwas schwankendes Aussehen gibt. 
Am grossen Tburine, welcher die Mitte der llanptfront ein- 
nimmt. sind die Ecken mit ganz gleichen Tbürmchen ge- 
gliedert, die indessen hier weit besser aussehen . weil sic 
tiefer beginnen und de* «halb nicht so hoch aus der Masse 
hemmst eigen. 

Sie ruhen mit der Hauptmasse übrigens aut dem 
Kern des Mauerwerks und nur ein kleiner Theil tritt an 
jeder Fläche über die Flucht vor. So war keine bedeutende 
Vorkragung nölhig, der l'ntorsatz fnr diese Thürme ist 
rund und bestellt aus einer Anzahl starker (»Heiler. Die 
Ecke des Gebäude«, mit der sich die Gliederung verschnei- 
den w ürde, ist von einer menschlichen Figur eingenommen. 
Ausserdem ist die Mitte jede* Theiles der Vorkragung 
durch eine Cousole Unterstützt (die AnorJning entspricht 

Difin Itrktodr. *•■■•• irr iflwailra *HiiIIm»i Pr*ri*(»ki« 4 « 4 #« Wit- 
OUIUn. w«r 4 « Mrk J Vi;*rt hitUrin 4# r*rrkil*fl«r« *• 
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dem Systeme Ton Fig. 88 a, wovon später die Rede sein 
wird). 

In ähnlicher Weise sind auch die l'ntersätze der Erker 
gebildet, welche die Ecken der Hallen zu Brügge zieren, 
die 1284 — 130*4 erbaut wurden '). Doch ist hier das 
Material — Backstein — Veranlassung gewesen, die Vorkra- 
gung noch weniger über die Mauerflucht vortreten zu 
lassen. Ganz nach demselben Systeme sind ferner die Vor- 
kragungen der Thörmchen gebildet, welche die Ecken der 
Fa^ade des Rathbauses zu Brügge *) schmücken, das 1377 
begonnen und noch im XIV. Jahrhundert beendet wurde. 
Diese Anordnung der Vorkragung für runde und polygone 
Erker auf den Ecken der Gebäude ist auch im XV. Jahr- 
hundert in den Fallen häuflg im Gebrauch, wo es sich 
weniger um einen für da» Innere des Gebäudes al» Zusatz 
eines grossen Raumes zu benützenden Erker, als vielmehr 
um eine mehr decoratire Bestimmung des Erkers als 


Anlage der Grundgedanke; aber die Anlage derselben hatte 
sich so in die Augen der Menschen eingelebt. da>s man 
sie auch da anlegte, vro es sich nicht um eine Verteidi- 
gung handelte, sondern wo blo» ästhetische Gründe mass- 
gebend waren, da man in ihnen das geeignetste Mittel fand, 
den bürgerlichen Trutz im Gebäude zu ebarakterisiren. 
Bei diesen Werken handelte es sich eben, wie bemerkt, 
w eniger um Gewinuung eines über die Mauerflucht vortre- 
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Schmuck des Ausseren, oder in der Kriegsbaukunst um eine 
einfarbe Warte — um ein SchilderhSusehen — handelte, 
das irgendwo an einem hervorragenden Platze angebracht 
werden sollte. 

Alle diese Eckerker, die erst heim Gesimse der Ge- 
bäude anfangen, und ein oder zwei Stockwerke hoch sind, 
haben einen defensiven Zweck, sie sind Elemente der 
Kriegsbaukunst, die in die bürgerliche Architeetur über- 
tragen sind, wie die Zinnen, welche die Gebäude krönen. 
Verteidigung der Gebäude war ursprünglich hei ihrer 

') Sek»j»i, Hill« re dr lirrkiltrlin ea Brl^iqie (1. II. Bd„ 
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tenden Raumes, und so war das Motiv von Fig. 88 a sehr 
bequem für die Construction, da keine starke Vorkragung 
bedingt wurde, und der Schwerpunkt des Ganzen jeden- 
falls in die Linie der senkrechten luterstützung hereinfiel. 

Dieses Mutiv liegt auch der Bildung der Vorkragung 
unter den EckthOrmcheu des sogenannten steinernen Hau- 
ses zu Frankfurt a. M. >) zu Grunde; nur ist dasselbe hier 
in reichem Formenspiel ausgebildet, wie es der Architec- 
tur des ganzen Hauses, insbesondere des Gesimses ent- 
sprach. l’m nämlich das schwankende Aussehen zu Ter- 
meiden. das diese Thürmchen erhielten, wenn die Vorkra- 
gung erst beim Gesimse beginnt, fangt sie schon in der 
halben Höhe des oberen Stockwerkes an, wo einige Glie- 
der eine schwache Vorkragung bilden, von der »ich sodann 
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die Polygon fliehen erheben. die »her beim fiMinwft durch 
eine abermalige Vorkragung sieh erweitern, wobei sodann 
Mn»« •rkb'^'rn , dem Gesimse entsprechend, die vorderen 
Punkt*- der oberen Vorkragung verbinden und dem eigent- 
lichen Tburmkbrper als Basis dienen. Wiederum in ganz 
einfacher Weise findet sieh dies Motiv in den Warten, 
welche die vier Ecken des Thurmes zu Perrhtoldftdorf bei 
Wien sehmürken. der als Cberrrst der Burg noch jetzt 
»eben der Kirrhe aufrerht steht und als Glockrfithurui 
dient. Dasselbe Motiv findet sirh an den kleinen ThOrmrheti 
die am Eschenheimer Thorthurm zu Frankfurt a. M.. auf 
dem untern viererkigrn Th eil au der Stelle aufsitzen, wo 
der runde Körper des Tburmes aus dem viereckigen her- 
sms-teigt. mir mit dem l'nterachiede , dass dort die Vor- 
kragung durch (oe »ölen gebildet wird, die durch kleine 
Halhkreishngen mit einander verbunden sind. 

Auch der in abgebildete Erkerthurm vom Hulz- 

thore zu M;>inz ruht auf einer Vorkragung, die an der Ecke 
nur einen geringen \ «rsprung hat. der bei den Kanten des 
Polygons aber, wie auf der Fliehe de* Hauptkörpers. starker 
ist. Die Vorkragung bildet sieh hier wie bei den oben 
genanntm Tliürnirbeii am Eschenheimer Thorthurm zu 
Frankfurt a. M. durch Tonsoten. die aus einzelnen Ober 
einander vorgeschobenen Steinsrhirhten bestehen. An der 
Ecke kommen nur zw ei, an der Kante, die auf die Fliehe 
trifft, aber drei solcher Steine über einander vor. Der vor- 
derste dient jedoch nur dazu, um die Strebepfeiler zu 
tragen, welche die Ecken des Thürmchens einfassen. Kleine 
Spitzbogengew ölbe. die auf der einen Seite einen breiten, 
auf der andern einen schmalen Anlauf haben, verbinden die 
('onsolen unter einander und tragen die Mauern des 
Thurmrhens. 

Wo m sich darum handelte, an der Ecke des Gebäu- 
des durch den Erker wirklich an Baum zu gewinnen, musste 
er weiter hinausgeschoben werden, was sich in der Weise 
von Fig 88 c thua lies». Hierbei fallt der Schwerpunkt des 
ganzen Erkers genau in die Ecke des Gebäudes, was eine 
bedeutende Solidität der Tonstruction lind insbesondere die 
Anwendung grosser Steine erforderte, die iu die Mauer 
eingreifen und den Erker sowohl im unteren Theiie — io 
der Vorkragung — , als im eigentlichen Körper fest mit 
der übrigen Mauennasse verbinden. Auch die Anwendung 
eiserner Sehliessen ist in diesem Falle zur Sicherung nülbig. 
Man begnügte sich daher selten, die Vorkragung blos von 
eiarm Punkte ausgehen tu lassen, sondern führte in der 
H«gel schon vom Boden ans eine Säule in die Höhe, die 
sich oberhalb erweiterte und den Erker aufaabm. Die Eck- 
thürmchen an der Zinnengallcrie des Hause« Nassau zu 
Nürnberg (Mitte des XIV. Jahrhunderts) *) fangen jedoch 
von einem Punkte »n und gehen in bewegt wechselnder 
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Gliederung ziemlich stark an» der Mauerflueht heran«, 
ebenso ein anderes Kckthurmrhen eines Nürnberger Hau- 
ses. das bei Kallenbach Taf. EXXIII, Fig- 7 abgebildet 
ist. Diese Erker sind also genau nach Fig. 88 c angeordnet. 

Das Haus Gürzenich in Füln hat Eckthürmrhen, die 
sich mit der Zinnengallerie verbinden, welche den Darh- 
raud umgibt. Da sie erst beim Gesimse aufangen und 
nicht hoch in die Hohe gehe«, so würde die ganze Anord- 
nung zu niedrig und stumpf erschienen sein, bitte man 
nicht in ähnlicher Weise wie bei der Gallerie un Ratbhause 
zu Nürnberg die Vorkragung getheilt und die unteren Cun- 
solen tiefer gesetzt, den höheren Theil aber durch dazwi- 
schen gestellte Säulen gestützt. 

Am Altstädter Brürkenlburm zu Prag sind die Ecker 
mit kleinen Warten geziert, die in reizender architektoni- 
scher Ausbildung mit der ziemlich glänzenden und doch 
ernsten Architertur dieses Thurmes wetteifern. Der Thurm, 
1451»*) erbaut, ist in drei Stock werke getheilt und reich 
mit ornamentalen Ma*>w erk bi Id urigen überkleidet. Insbeson- 
dere das obere Stockwerk hat zwei Reiht*» Blenden über 
einander, von denen die oberen sielt dem Hauplge*im«e 
atischliesseti. die unteren aber mit Wimpergen gekrönt sind. 
Dieser Zwrithciligkeit der Gliederung entsprechend . sind 
auch die l'iitcrstützunge» der Eckthürmrhen in zwei Theiie 
gesondert. Die Ecke des Stockwerkes ist etwas abgc- 
kantet, um den Mittelpunkt des Ganzen ein wenig in die 
ITiterstOIzungsfläche hineinzulrgcn. Eine Säule lehnt sich 
an die Abkantung der Ecke an. Ein ausgeladenes Fapiläl 
der Säule trägt einen achteckigen l'ntersatz, der sich durch 
eine abermalige, mit Ornament geschmückte Ausladung 
oben erweitert (Fig. 90). Auf der achteckigen Platte, die 
durch diese Vorkragung gebildet ist, »teheu Säuleheu. die 
durch Bogen verbunden sind. Das Gesimse über diesen 
Bogen ladet abermals etwa» aus. so dass darauf die Warte 
Platz findet. Wa» diesen Eckthürmeheu besonderen Beiz 
verleiht, da» ist der Theil der Vorkragung, welcher aus 
deu freistehenden Säulchon gebildet wird. Es ist dieselbe 
Anordnung wie bei der Gallerie im Nürnberger KathhaiiM- 
(Fig. 79) und den Erkerthiirinehen am Gürzenich und an- 
deren Häusern zu Cftla. Statt einen in die Mauer eingrei- 
fenden Stein der Vorkragung unmittelbar auf den andern 
zu »etzen, ist er höher oben erst eingesetzt und durch das 
Säuleheu auf den unteren gestützt. E» geht dadurch nichts 
an Kraft verloren, aber die Auskragung steigt tiefer am 
Hauptkörper herab; »ie wird höher, das ganze zwischen 
beiden Theil eo liegende Stück Mauerwerk tritt mit der 
Vorkragung in Verbindung, während sonst nur ein 
geringes Stück sich mit der Vorkragung verbindet. Zu- 
gleich ist der untere Theil der Vorkragung stärker belastet 
und lässt sieh sicherer cinmaurru . als die oberen Stücke 
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beim Gesimse, no last keine Belastung der in die Mauer 
eingreifenden Theile der Kragsteine mehr vorhanden ist. 
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Auch die Erker an dem Znllbause zu Freiburg in 
Baden ') sind in der Weise angeordnet, dass der Mittel- 
punkt in die Erke des Gebäudes fallt. Der ganze untere 
Theil der Fahnde ist durch Hallen eingenommen, deren 
Spitzbogen sich auf runde Säulen stützen und so ist auch 
die Ecksäule dazu benützt als Erkeruntersatz zu dienen. 
Sie hat wie auch die übrigen Säulen kein Capitäl und er- 
weitert sich oben durch eine Vorkragung, die einfach hohl- 
kehlenförmig gebildet ist, in die jedoch eine Anzahl Hippen 
den Gewiilbrippcn ähnlich, eingelegt sind, die eine Netz- 
zeichnung bilden. Diese Gewülbrippen haben indess durch- 
aus keine andere Function, als die eine Zeichnung zu 
bilden und die Vorkragung zu beleben, zugleich aber auch 
den Schein eine* wunderbaren Gewölbes zu geben, das 
auf einer Seite gestützt ist und sich frei in die Luft erhebt. 
Allein trotz diese» architektonischen Widersinnes, der im 
Grundgedanken liegt, ist die Erscheinung durch die guten 
Verhältnisse eine angenehme. Richtige ennstructive Motivi- 
rung der Form ist in den Werken des XV. Jahrhundert* 
selten zu suchen. Sie haben es blos auf ein Formenspiel 
abgesehen. 

Manchmal sind die Ecken der Gebäude mit Strebe- 
pfeilern versehen; sollte alsdann ein Eckerker aufgestellt 
werden, so konnte der Vorsprung der Strebepfeiler benützt 
werden, der die Aufgabe der Vorkragung sodann wesent- 
lich erleichterte. Daher findet sich auch manchmal der in 
Fig. 88 h gegebene Gedanke durchgeführt, dass nämlich 
sich der Erker auf die Strebepfeiler stützt und nur in den 
frei bleibenden Ecken zwischen den Strebepfeilern sich 
eine Vorkragung zeigt. Als Beispiel solcher Vorkragungen 
erwähnen wir die am Bel friede des Rathhauses Douai , an 
der Porte du croui zu Nevers *) sich findenden runden 
Warten, die theilweise auf Strebepfeiler gestützt sind. Wir 
haben oben bemerkt, dass die kleinen Warten auf den 
Ecken der bürgerlichen Gebäude fast mehr des Schmuckes 
als der Verteidigung wegen da sind; so finden sie als 
Schmuckstücke auch im Kirchenbau Eingang, namentlich 
bei manchen ThOrmen. Die eine der Kirchen zu Delft in 
Holland *) hat über den Strebepfeilern, da wo der Helm 
beginnt, kleine achteckige Warten sitzen, hei denen die 
Theile. die nicht durch Strebepfeiler gestützt werden 

konnten, durch kleine Vorkragungen gestützt sind, die aus 

den Ecken derselben hervorkommen. 

Ähnliche Vorkragungen sind an dem Tlinrme der St. 
Marlinskirche zu Oberwesel als Stützen der Warten zu 
sehen. 

Am Thurme der Teynkirche zu Prag dagegen sind die 
Ecken von kleinen Warten eingefasst, deren Mittelpunkt in 
die Ecke des Mauerkörpers fällt. 

1) l‘ K i p u i Ic niijrn ix* T»f. 110. 

*) T h » p «i i I« nrnje n Sjr* T»f. 41t. 
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Die Anlage der Erker überdauerte da» Mittelaller und 
es waren im XVII. und XYIU. Jahrhundert insbesondere 
achteckige oder runde Erker auf den Ecken häutig. Fast alle 
deutschen Städte liefern Beispiele derselben; sie sind indes- 
sen meist nicht des Haumge winnes wegen angelegt, sondern 
um iro Innern trauliche Plätzchen, im Äussern ein stattli- 
ches Aufsehen abzugeben; so sind sie fast nur mit geringer 
Vorkragung narb dem Molire von Fig. 88 a angelegt, ent- 
weder unten noch mit einer Console unter den weuigen 
Gliedern, oder blos mit einfacher Gliederung der Vorkra- 
gung versehen. An Stelle der Consolen traten auch llulb- 
ligurcn. Köpfe und ihuliches, wie einige Erker in der 
inneren Stadt Wien ganz hübsche derartige Motive zeigen, 
unter denen besonders die zwei Erker am Hegeusburger 
llofe su erwähnen sind. 

Die polygonen Erker, die nicht an der Ecke, sondern 
auf der Fläche der Gebäude angebracht sind, zeigen in der 
Kegel die hübschesten Motive der Vorkragung, sieschliesseu 
sich ganz denen des XU. und XIII. Jahrhunderts an. von 
denen oben die Kode war und gehören auch gleich diesen 
meistens Capellen an. Nur ist die Gliederung reicher und 
freier ; in die Hohlkehlen legt sich Ornamentschmuck ein. 
Manchmal herrscht auch eine Hauptliuie in der ganzen 
Vorkragung vor, entweder eine grosse Hohlkehle oder eine 
schräge Fläche, seltener eine Karniessform. 

Ein sehr hübscher Erker befiudet sich auf der Burg 
zu Marburg in Hessen, aus dem Achteck gebildet. Der 
obere und untere Theil der Vorkragung besteht aus einem 
Wechsel verschiedener Gliederungen, die unterste Spitze 
des Anlaufs ist durch eine Engelsligur geschmückt. Das 
Hauptglied der Vorkragung aber bildet eine grosse, ziem- 
lich flache Hohlkehle in der Mille. 

W ir haben schon oben der Eckthürmchcn am Hause 
Nassau zu Nürnberg und ihrer Vorkragung erwähnt und 
haben hier noch des Chor- Erkers zu erw ähnen, der die Mitte 
der Schauseite einaimmt. Der Erker beginnt mit einem 
Kopfe, über dem einige nicht sehr kleine Glieder, Hohl- 
kehlen und Platten sich stets nach oben erweitern. Eine 
mit kleinen Figureu gezierte Hohlkehle bildet das oberste 
Glied. Masawcrkzarken hängen an einigen Stellen zwischen 
der Gliederung und geben so der Vorkragung ein mehr 
belebtes und leichteres Aussehen. 

Äusserst reich gegliedert ist die Vorkragung des 
Chor* Erkers an der St. Michaeiscapellc zu Kiddcrick im 
K heingau, in der die mannigfachsten Glieder in harmoni- 
schem Wechsel neben einander erscheinen; die grössten 
Hohlkehlen sind durch eingelegte Ornamente belekt. 

Ein sehr schöner Erker ziert die Capelle des Hath- 
hauses zu Piag. Er besieht aus fünf Seiteu des Achtecks, 
die aus der oberen Mauer flucht beraustrelen. Damit käme 
nun der Mittelpunkt des Erker» noch ausserhalb der Mauer- 
fläehe zu liegen, allein die Mauer ist im Erdgeschosse 
stärker und im oberen Geschosse von aussen eingezogen; 


zudem ist noch ein flacher Pfeiler an dieser Stelle an di© 
Mauer des Erdgeschosses angelegt, »o dass der Erker eine 
gehörige Unterstützung findet , ohne dass der Auskragung 
zu viel zugemulhet wird (Fig. 91). Von diesem Hachen 
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Pfeiler, der mit einem Oriiatneiitfriese abgeschlossen ist, 
geht die Auskragung in einfach schrägen Flächen mi weit 
vor, als der Erker erfordert; ein Gesimse, das mit hän- 
genden Masswerkzacken besetzt ist. scbliesst die Auskra- 
gung oben ab; die schrägen Flächen derselben sind mit 
Wappen geschmückt. 

Im wälischeu Hofe zu Kuttcnherg befindet »ich ein 
Capellen-Erker, der gleich dem vorigen von fünf Seiten des 
Achteckes gebildet ist. Er »teilt jedoch auf einem bis zum 
Huden herabgehenden senkrechten Intersalze, der fast so 
stark ist als der Erker selbst, »o dass nur einige wenige 
starke Glieder eine schwache Vorkragung an demselben 
bilden, welche vollends den Erker aufniniint. 

An dem Capellen-Erker aus Erfurt dagegen, der iu 
Kallenbach'» * Atlas zur Geschichte der deulsch-miltel- 
falterl. Baukunst* Taf. LXXY, Fig. 4 abgebihlet, ist eine in 
einfach geschwungener Linie sehr »teil aufsteigende Vor- 
kragung, die fast an einen hängenden Zapfen erinnert, »o 
»teil ist sie. Die Kanten sind mit einer Gliederung einge- 
fasst und eine kleine polygone Console »chliesat sic unten 
ab. Derartige einfache Erkervorkragungeii iu Form eiuer 
steileu Hohlkehle oder in kreisform finden sich au» dem 
Schlüsse de» XV . Jahrhunderts und dem Anfänge de» W I. Jahr- 
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hundert:» bin und wieder erhalten; manchmal jedoch sU-hen 
polygone oder runde Erker auf Vorkragungen» die aus Con- 
sulen gebildet sind. Wir haben solche schon auf den Ecken 
kennen gelernt (wie Fig. 90); wo sie auf der Fläche Vorkom- 
men, ist die Anordnung der Consoleu wiederum ähnlich. Je 
weiter sie gegen die Mitte des Erkers zu stehen kommen, 
desto grosser sind sie und desto tiefer gehen sie herab; 
je weiter gegen die Ecken, desto kleiner. Cher diesen un 
gleich hohen und ungleich weit ausgeladcnen Consoleu liegt 
sodann eine Deckplatte, oder sie sind durch Bogen mit 
einander verbunden. So an den kleinen Warten bei 
der Zinnengallerie des Eschenheimer Thorthurmes zu 
Frankfurt a. M. 

Einer der reichsten und schönsten polvgunen Erker 
ist der Chor-Erker am Sebalder Pfarrhofe zu Nürnberg. Er 
besteht aus fünf Seiten des Achteckes und ruht auf einem 
starken senkrechten Untersatze, der mit Musswerkbildungeu, 
Fialen und Wimpergen überzogen ist. Dieser Untersatz 
erweitert sich durch eine in vier Absätzen gebildete Glie- 
derung, die stets aus einer senkrechten Platte und unter 
dieser aus einer lauhgescliinüekten Hohlkehle zwischen 
zwei schrägen Plättchen besteht. Ein Gesimse schliesst 
diese Vorkragung oben ab. Die Kanten des Erkers selbst 
sind mit kleinen Fialen geschmückt, zu deren Aufuulime 
Köpfe aus der Gliederung heraustreten. 

Wir haben nun in Verbindung mit den polygonen Er- 
kern noch der Gallerien Erwähnung zu thun, die manchmal 
im Innern der Kirchen sich linden und die thcils einfach 
der ästhetischen Wirkung wegen in der Mitte einer Empore 
polygon vorgeschoben sind. theiU als Träger für Orgeln, als 
Kanzeln und zu ähnlichen Zw ecken dienen. Eine derartige 
Vorkragung trägt die Kanzel im RefectoHum von St. Martin- 
des-Cliamps in Paris. Sie bestellt aus mehreren Steinschieli- 
ten, hat jedoch eigentlich keine Form, ist aber ganz mit 
Ornamenten bedeckt »); ähnlich scheint auch die Vorkra- 
gung für die Kanzel in dem Kefectorium von S. Gcrmain-des 
Pres in Paris *) gewesen zu sein. 

So finden sich in der Kirche zu Freiberg im Erzge- 
birge in den Seitenschiffen Emporen auf Pfeilern eingebaut, 
die mit einer Brüstung von Masswerk abgeschlossen sind. 
Über jedem Pfeiler ist die Gallerte durch einen polygonen 
Ha Icon erweitert. Diese Balconc sind durch einfache Vor- 
kragungen getragen, iu weiche an den Kauten Hippen ein- 
gelegt sind *). 

Eine sehr schöne derartige, auf einer Vorkragung 
ruhende polygone Gallerie, die als Orgelchor dienen sollte, 
findet sich in Sl. Stephan zu Wien; die Vorkragung ist in 
einfacher Schräge gebildet, aber mit verschlungenen Ge- 
wülbrippen geziert. 

• ) Vl«l1el-I*-D«c. DietiiHiairede l'»frtittwtare II. B.I.. S. 400—410. 
3» CIimJimIM S. 411 
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Wir werden über die gewöhnlichen Kanzeln im folgen- 
den Abschnitte handeln and gehen nun zu den rechteckigen 
Erkern über. 

Hechteckige Erker finden sich nur selten au der Ecke, 
meist aber auf der Fläche der Gebäude; sie sind im Gegen- 
sätze gegen jene polygone Erker, die an der Fläche der 
Gebäude angelehnt wind und meist die Capelle des Hauses 
bezeichnen, ganz profaner Natur. Für diese Zwecke eignet 
sich die rechteckige Form besser als die polygone; es 
linden sich aber ausnahmsweise auch rechteckige Erker tls 
Chorcapellen. 

Die Vorkragung für solche Erker bildete sich in e4n- 
fachätcr Weise durch Cunsolen, die gerade aus der Mauer 
berauskamen und auf denen unmittelbar die Deckplatte lag, 
oder die durch kleine Gewölbe verbunden waren. Diese 
Bildungen sind den im vorigen Abschnitte behandelten ganz 
gleich; es ist ein vorgekragtes Stockwerk, was nur eine 
gewisse Länge hat. Auf der Stadtmauer zu Trient z. B. 
steht unweit des Schlosses ein Erker, der auf diese Weise 
vorgekragt ist, der als Erker betrachtet werden kann, da 
er nur eine geringe Länge hat im Vergleiche zu der der 
Stadtmauern, der aber immerhin so lang ist, als ein gewöhn- 
liches Haus, so dass man ihn ohne Anstand auch als Stock- 
werkvorkragung betrachten könnte. 

Eine hübsche derartige Erkervorkraguug findet sich 
an einer Seitencapelie der Kirche Maria a. d. Capitol zu 
Ciiln. Hier treten grosse Consolen aus der Wand heraus, 
auf welche die Fusshodenplatte des Erkers gelegt ist. An 
der Stirne sind hogmiförinigu Steiu platten eingeschoben 
(Fig. 92). Ähnlich construirt, aber reicher in der Glie- 
derung der Consoleu ist ein ziemlich bedeutender Erker 
am Hathhause zu Neustadt a. d. Orla '). Meist treten jedoch 
derartige Erker nicht sehr weit aus der Wandfläche heraus, 
sie ruhen sodann auf zwei Cunsolen, zwischen die ein 
flaches Gewölbe gespannt ist. 

Ähnliche Erkerbildung aul kleinen (lachen Gewölben 
zwischen einfach prnfilirteo Consolen erhalten sich auch 
nach dem »Schlüsse des Mittelalters bis zum XVIII. Jahr- 
hundert. Sie sind in allen Städten in grosser Zahl zu 
linden; wir erinnern an einen derartigen Erker in der 
Nähe der heil. Geistkirche zu Heidelberg, au Erker zu 
Nürnberg, Salzburg, zu Wien etc., die bis ins XVIII. Jahr- 
hundert herabreichen. 

Manchmal aber treten die Erker so weit hervor, dass 
nicht ein einziges Gewölbe zwischen die Consolen gespinnt 
ist, sondern dass, ähnlich wie die Consolen treppen- 
fürmig über einander vortrelen, so auch von Treppe zu 
Treppe der Console ein kleines Gewölbe gespannt ist. So 
ist ein Erker zu Nürnberg gebildet, dessen Consolen au> 
dreifach unten abgerundeten Steinen bestehen, die über 
einander vorgeschoben sind, und hei dt'ticn jedem »Steine 

') Mirbr |*ii I trieb am lietrvfi'Uiim Orte. 
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ein klein«*** Gewölbe entsprich), so dass auch drei Gewölbe 
übereinander vertreten. Oie starken Consolen treten jedoch 
vor dem Gewölbekopf vor. um dem darauf ruhenden Ge- 
simse eine solche Ausladung gehen zu können, dass auch 
der kleine Strebepfeiler, mit dem der Erker gegliedert ist, 
auf der Gesimsplatte Platz findet. 

Andere viereckige Erker sind aber auf ähnliche Weise 
vorgekragt w ie die letztgenannten polygotien. Es sind nicht 
Consolen, deren jede einzeln rmgeniaucrt ist und die erst 
durch flogen oder eine Steinplatte mit einander verbunden 
sind, sondern die Vorkragung bildet iin Ganzen Einen 
Körper, eine einzige grosse Console, die hier der Grund- 
form des Erkers entsprechend, rechteckig und nicht poly- 
gon gestaltet ist. (Irr Erker am Hcichssualc des fiathhauses 


also jener vom St. Sebald us-Pfarrhofe zu Nürnberg und an 
der Capelle zu kiddcrich ganz ähnlich. 

Ein Erker an einem Hause am Ohslmarkte zu Nürn- 
berg hat eine aus nur wenigen Gliedern bestehende Vor- 
kragung, an der das unterste und Hauptglied eine grosse, 
flache Kehle ist, die sich in der Mauerflucht verlauft; eine 
Reihe hängender Masswerkzacken säumt den oberen Rand 
der Vorkragung ein. 

In Erfurt ist an einem Hause an der Krämerbrücke ') 
ein rechteckiger Erker, der eine Vorkragung hat. 
die ron einem Punkte ausgehend in einer grossen Zahl 
Glieder sich nach oben erweitert; ein anderer Erker zu 
Erfurt mit der Jahrzahl 147N •). fangt in einer Linie an 
und erweitert sich in einfacher Gliederung nach oben. 





üfkninlrrMtl 9 ob h. Maua a. 4 . lijulul tu I •<!«.) 


zu Hegciishurg ') beginnt auf einem vierkantigen Cntersatz 


der sieh zuerst durch ein kreisförmiges Glied in die Breite 
erweitert, sodann durch einige einfache Glieder vermittelt, 
gleichmässig nach vorn und der Seite vortritt, bis 
die für den Erker milbige Grundfläche gewonnen ist. In 
ähnlicher Weise beginnt der Erker am steinernen Hause 
zu Kut Irnberg über einem vierkantigen Pfeiler, der als 
Strebepfeiler an die ehemals ofleur Italic des Erdgeschosse» 
aiigelehut ist und erweitert »ich durch eine Anzahl zier- 
licher Glieder, unter welchen sich einige grosse mit Orna- 
ment gefüllte Hohlkehlen bemerklich machen, so weit »I« die 
Grösse des Erkers es erforderte. Diese Vorkragung ist 


Manchmal jcdm li wurde die Vorkragung auch bei 
diesen rechteckigen Erkern auf eine mehr cigenlhomlicbe. 
in die Augen fallende Weise gebildet; sie erscheint in 
einer selbständigen Formgestaltung, die den roii«(ructiven 
Gedanken in derFormliildung gar nicht mehr durchscheinen 
lässt, im Gegenlbeile der Form eine gerade entgegenge- 
setzte Bedeutung gibt; die Conslructiou ist stet« dieselbe; 
es sind Steine . die horizontal über einander vorlrefend 
gelagert sind und so tief in die Mauer eingreifen, das» die 
rückwärtige Belastung des eingemauerten Theiies der auf 
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die freie Vorderkante gestellten Last das Gleichgewicht 
hält und sie noch fiberwiegt. Man liebte es nun aber manch- 
mal, wie wir schon bei den pulvgonen Erkeruntersälzen 
gesehen haben, diese horizontale Lagerung, die sich durch 
eine Reihe von horizontalen Gliedern ausspricht, zu ver- 
decken und durch eingelegte Gewölbrippen den Anschein 
zu geben, als sei ein Stück Gewölbe, das nach statischen 
Gesetzen sich nicht selbst halten kann, da ihm der Gegen- 
druck fehlt, auch im Stande, auf dem Scheitel noch eine 
Last zu tragen, oder als stemme sich der ganze Erker aus 
eigener Kraft gegen die Mauer. Ähnliches findet sich auch 
hier bei rechteckigen Erkern. So befindet sich ein Erker 
am Hathhause zu Prrchtoldsdorf bei Wien. Ein Erker, der 
in der Mitte durch einen schwachen vierseitigen Stock 
gestützt ist, der oben ausgeladeu ist, an der Ecke jedoch 
ruht er auf halben Bogen, die aus der Wand herauskomrnen 


Vorkragung verbindet sich also mit der Einfassung der 
Thüre. Von hier steigt ein Kreisbogen in reicher Gliede- 
rung schräg hervor, ihn durchschneiden einige horizontale 
Glieder, die eine viereckige Basis für den Erker bilden, hie 
viereckige Grundform ist jedoch durch Bogen in Form 
flacher Eselsrücken gegliedert, von denen Kreuzblumen an 
den Ecken und in der Mitte aufsteigen (Fig. 94). Ilie 


{Kip. 03. Krk*runler«alt um Rtlkkaut« tu PerrMolili4orf.) (Fi|C- 04. Kikeruutrr»*!* tob» Ftlktttldiutcki-n llaut« tu Freiliurg in BreUput-) 


und in Form von Gewölbrippen profilirt sind; eben solche 
hippen steigen aber auch von Mittelpfosten aus gegen die 
Ecken auf und kleine Gewölbskappeu sind hinter diesen 
Hippen eingespannt (Fig. 93). 

Sehr phantastisch gebildet, jeden constructiven Ge- 
danken verlängernd, erscheint die Vorkragung des Erkers 
am Kalkensteiu'schen Hause zu Freikurg in Baden. Der 
Erker erhebt sich über der Eingangstliüre des Hauses ; die 


ganze Architectur ist ein phantastisches Spiel von Formen 
ohne Sinn, die blos durch die lebhafte Bew egung und ori- 
ginelle Zusammenstellung, so wie durch hübsche Verhält- 
nisse angenehm üherr^chen. 

Die viereckigen Erker finden ausnahmsweise auch an 
den Ecken Anwendung; so ist an einem Hause in Zwickau 
ein viereckiger Erker an der Ecke, der ganz in derselben 
Weise unterstützt ist wie «e am Hathhause zu Petersdorf. 
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nur ihn» Atntl des Miltelpfosten« die Ecke des Gebäudes 
als Träger erscheint. 
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SS. Kik*runler%at« lun Thurmi- tu Korneuliwrg Lei Wien | 


An einen» Tliurme zu Korneuhurg, der unten viereckig 
ist, oben in*s» Achteck übergeht, sind kleine Warten an 
der Stelle des Cbergangps angebracht, die rechteckig sind ; 
sie sind jedoch grösser als der frei werdende flauin neben 
dem achteckigen Thurmkörper und ruhen dcsslialb auf Vor- 
kragungen, die durch Cunsolen gebildet sind (Fig. 95), 
welche schräge aus der unteren Flache herauskommen. 
durch pin Sticlibogengcwölbc verbunden sind; die Coii- 
soleu bestehen aus zwei über einander vortretenden Steinen, 
deren Kante protilirt ist; der untere der Steine verschneidet 
sich mit der Mauer. 

Es ist nicht möglich, auf alle Beispiele einzugehen, 
die sich in heiitsehland erhalten haben, wir mussten uns 
begnügen, auf die verschiedenen Motive aufmerksam zu 
machen, die der Bildung der Vorkragung zu Grunde liegen 
und von jpder Art rin oder das andere Beispiel anzoführeu. 
Auf eine Anzahl verwandter Motive werden wir im Fol- 
genden aufmerksam zu maeheri haben. 


Literarische Besprechungen. 


I»r. Wilhelm Lflbkc, Oer Todleniinz in der Marien- 
kirche zu Berlin. 4 Tafeln \bbildungen und 24 S. Folio. 
Berlin, Riugfl** \ erlagt- Buchhandlung IHM. Preis 2 Thlr. 10 s gr. 

Im Herbste f. J. wurden die Kunstfreunde Berlin* durrb die 
Nachricht übe rraseht. da«, niiltcn in ihrer Stadl ein Krotten Wand- 
gemälde det fünfzehnten Jahrliundrrtt und mar mit drin inlcres- 
• antrn Gegenstände det Tudlrntamr» m Tage gekommen ari. Bi« 
KntdeckuiiK (dir wir dem berühmten Baumeister Geheimer Itath 
Stulrr verdanken) war in der Thal rin Ereignis« . da Gemälde so 
früher /nt im nördlichen Deutschland selbst in den altrrlliümlirhtten 
Slftdtrn von äusserstrr Seltenheit sind und in der modernen Kr, idem 
am wenigsten tu erwartrn waren, und da auf die»e Weite die geringe 
Zahl der noch erhaltenen Darstellungen dinrr Art um ein. und mar 
ein aehr cigrnlhüraliche* und verbiltnit«niusaig wohl erhaltenes 
Exemplar vermehrt wurde. Alle andern «ind nämlich durch Cher- 
matuag ent. teilt, während dieses unberührt geblichen ist. 

Freilich aber sind die Jahrhunderte auch liier nicht «purlos 
vorüber gegangen. In der Vorhalle der Kirche angebracht, ist da« 
Gemälde nicht Wo« übertuneht . sondern auch durch eine später 
»•»gelegte, mr Orgel führende grosse Treppe an ninnrhen Stellen 
ganz akgesrhlagen. so da«« der nackte Stein tu Tage liegt, an andern 
doch gründlich beschädigt, so dass man nur durch Verfolgen der 
sichtbaren Linien em Verständnis« des Dargrstrlllen gewinnen linn. 
f herdie« sind die Ftrbcn so «erblichen, das« ein ungewöhntr« Auge 
bald ermüdet, und endlich die unter jedem Bilde brhndlichen, io aller 
Schrift und niederdeutscher Sprache geschriebenen . zur Krklärung 
wichtigen Verse überaus lückenhaft und schwer «urnti<ffcrn sind. Für 
den Genus« flüchtiger Hesehsuer gewährt daher die Fntdrekimg 
wenig und cs bedurfte eine« snlialtcoden, geduldigen, «arliverstän- 
digen Forschen«, um den Zusammenhang in Bild und Srhrift feattu- 
stellen. Dies» Verdienst hat sieh Professor Lobkc erworben, indem 
er das noch immer au« mehr als fünfzig Figuren bestehende liemfilde 
mit unglaublichem Flri««e und Eifer studirle, es unter seiner steten 
Aufsicht durch einen grw iaaenhaftm jungen Künstler io angemessener 
Grösse teiehnen lies« und die Inschriften (mit sachkundiger Hülfe 
de* Herrn Professor Massmann) soviel wie möglich entzifferte. 
I*a« vorliegende Werk enthält nun jene, wie Beferen! beteugen kann. 


überaus treue und gelungene Zeichnung nebst den Durcbzeirhnungcn 
einiger Köpfe und dem Grundriss der Marienkirche, und einen sehr 
lehrreichen und zweckmässig gehaltenen Test, welcher nach kunvl- 
grarliirhtlichen Erörterungen über die Bedeutung der Todtcntänze 
und über das Architektonische der Manenkirche, die Bilder be- 
schreibt. erklärt, würdigt, mit den andern bekannten Itaralellungen 
diese« Gegenstandes ausführlich «crgleiehl und endlich die Inschrif- 
ten. so weit sie vorhanden, vollständig und mit den nötliigen Erläu- 
terungen millheilt. 

In wissenschaftlicher Briiehung ist diese gründliche Arbeit ein 
wichtiger und unentbehrlicher Beitrag zur Geschichte der Tod len- 
tänie. Aber auch Kunstfreunden, die keine liefern Studien bcab- 
sirbtigen. wird sie grossrs Interesse gewähren, und ihnen mehr 
gewähren, als die Anschauung de« Gemälde« in seinem jetzigen 
Zustande, hin Kunstwerk ersten Hanges ist dieses freilich nicht; der 
ehrbare Meister, der es, wie Costum und andere Zrirhen ergehon, 
etwa um I4?U ausführte, macht auf geistreiche Motive, wie sie 
llolbein's berühmter Todlrnlans enthält, nicht Anspruch. Her Tan« 
ist ein ziemlich ruhige« Wandeln und in Haltung und Bewegung ist 
wenig Abwechselung. Von dem Einfluss der flandrischen Schule, 
welcher in andern Gegenden Deutsehlands n eh schon manug Jahr« 
vorher fühlbar machte, ist unsrr Meister noch kaum berührt. Seine 
schlanken Gestalten mit kleinen Köpfen und die einfachen gradrn 
Linien der Gewandung «eigen ihn noch als einen Anhängrr der 
älteren Kunstweise. Auch hat er nicht den Ehrgei« gehabt, etwas 
Ausserordentliches «u leisten; man erkennt vielmehr aus einigen 
Änderungen, dass er ohne vorgängige Studien an Ort und Steil« 
erfunden hat. Indessen gereicht ihm Beides nicht zum Schaden; 
während selbst hoch begabte gleichzeitige Künstler durrb di« Nach- 
ahmung jener fremden Kunstrichtung irre geleitet wurden, hat sieb 
bei ihm noch das feinere Gefühl für die Schönheit der Linie au« der 
älteren Schule erhalten und sein anspruchsloses Werk genügt voll- 
kommen. ihn verständlich zu machen und uns in den Grdsnkengang 
seiner Zeit einzufubren. Seihst die rlwaa einförmige Haltung ist 
nicht ohne Werth; dass der Tod hier nicht als völliges Gerippe 
sondern mit einer schlaffen misfarbigen Haut dargestrllt. mit wenig 
veränderter Gebehrde. gleirhsam als durrhgrhallene Notedenganten 
Reigen begleitet, und mit seinem in stets gleicher C'urve gesenkten 
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Munlcl sieh von den» grünen Grund* des Bilde« «(»setzend, die 
farbig«*« Gestalten der Lebenden verbindet, gibt schon das Gefühl 
«einer allgemeiner», alle Unterschiede ««»gleichenden Herrschaft. 
Oberhaupt bezeichnet Lübbe den Kunstwerth de« Werkes ganz 
richtig, wenn er ihm nachrühmt, da** darin noch der milde Krn*t. 
die idrale Stimmung der mittelalterlichen Kunst vorherrsche, Wahrend 
sich im Einzelnen schon ein frischer Sinn für da* Uharakteristtsebe 
der einxelnen Erscheinung Su**ert Die Anordnung unterscheidet sich 
ron den der meisten Todtentünxe dadurch, dasa Geistliche und Laien 
nicht unter einander gemischt auflreten, sondern zwei gesonderte 
Reihen bilden, «wischen welchen dann (was sieh sonst nirgend* 
findet) Christus am Kreme mit Maria und Johanne« dargestellt ist. 
Es Ut sinnreich, das« der Erlöser mit seinem freiwilligen Tode iu 
den erzwungenen Tanz, das« der Besieger in den Triuiuphzug de* 
Todes hineinfrilt, dass er, den die Sterbenden anrufrn, sogleich 
zugegen isL 

Beide Reihen sind dann, wie immer, nach Rang und Würden 
geordnet, und Papst und Kai«rr stehen, wie sieb gebührt, dem 
Kreuxe zunächst. Statt aber, wie es uns natürlich »ebeinen würde, 
beide nach demselben hiozurieliten, hat der Maler, vielleicht um 
anzudeuten, dass der Weg alle» Fleische« für Laien und Geistliche 
derselbe sei. jenen dieselbe Richtung gegeben wie diesen, so dass 
wibrend diese dem Kreuz« zuschreiten, die Laien ihm den Rucken 111 - 
dreben und überdies in verkehrter Ordnung . der Niedrigste voran, 
wandeln. Unter den Geistlichen ist der Küsler der letzte der Tan- 
zenden. hinter ihm erscheint aber noch eine eigentümliche Gruppe; 
ein Franciseauer predigt die Lehr« vom Tode von einer Kanzel 
herab, unter welcher zwei balbtbierischc Ungeheuer hocken, von denen 
der eine den Dudclsack blSst. Di« Hölle spielt also die Musik zum 
Tndtenlanze und die Menschen gehen nach ihiem Tact« und über- 
hören die warnende Predigt. Im Reigen der Laien ist die leiste 
Gruppe zerstört; wahrscheinlich rnthiv-lt sie da* Kind, welches ge- 
wöhnlich an dieaer Slrlle vorkoinmt und sieh beklagt, dass cs tanxen 
«olle, che es gehen könne. Auf Einzelheiten der Dnralcllung darf ich 
mich nicht einlassen ; auch drücken die Gestalten. Geistliche wie 
Laien, mcislrn« nur rin »rhwarhr« Widerstreben mit massigen Varia- 
tionen au«, und nur der Arzt (der als Gelehrter unter die Geistlichen 
versetzt ist) mit dem unerlässlichen Uringlase, an dem er aeinm 
eigenen nahenden Tod wahrnimmt, und drr Herzog, der in voller 
Röstung mit aufgehobenem Sehwerte in kriegerisch festem Schrille 
in den Tod geht, machen eine Ausnahme. Du* weibliche Geschlecht 
ist schwächer vertreten, als auf andern Todleiitänaen, nur durch die 
Kaiserin, eine sehr liebliche Gestalt, [lass unter dcu Laien mich der 
Wucherer und Betrüger Vorkommen, ist nicht ungewöhnlich, 
auffallend aber, dass jener nicht mit diesem tief unten, sondern auf 
den Ehrenplatz zwischen den Bürgermeister und den Junker gestellt 
iat, gewisserma*ten eine unerwartet frühe Anerkennung der Geld- 
markt. Die Inschriften gehen jedesmal in zwölf gereimten Zeilen die 
Anrede de* Todes, in welcher er jedem Stande seine Sünde oder die 
Eitelkeit seiner Ehren Vorhalt, und die Autwort. welche nach einer 
Bitte um Aufschub und der Unterwerfung unter du* Unabänderliche 
mit der Anrufung Christi schliesst. Diese Verse sind in ihrer naiven, 
niederdeutschen Sprache sehr anziehend und rDthaltrn manche 
Motive, di« der Maler auffallender Weise unbenutzt gelassen hat. 
Dem Kaufmann z. B., der uuf dem Hilde zwar wie es sein Gewerbe 
auf den uosiebern Strassen der Mark Brandenburg mit «ich brachte, 
fast ritterlich gekleidet und mit grossem Schwerte, aber ungespornt 
erscheint, ruft der Tod zu, da es doch mit den Märkten zu Ende sei 
und er lausen müsse, die Sporen abzulegen; den Junker, der uuf dem 
Bilde allerdings mit ühertuiUsig kurrent Wnmm*, engen Beinkleidern 


und Schnabelsehuhen recht gut als Stutzer geschildert, aber ohne 
Zeichen des Waidwcrk« i*t, redet drr Test, der ihn überhaupt derber 
und wie ein« Art Don Juan behandelt, gerade auf diese noble Passion 
an. Herr Junker mit eurem Habicht fein u. a. f. Und ao finden «ich 
in Bild und Schrift noch zahlreiche interessant und sitlengeschicht- 
lich nicht unwichtig« Züge, für die ich abrr auf das in jeder Bezie- 
hung sehr empfrhlentwerUie Werk hinwei*rn muss. 

Karl Sehnaase. 


* Von Dr. W. Lühke ist im Verlage von E. A.Seeina nn auch 
eia „Abriss der Geschichte der Baukunst“ mit 22S Holzschnitt-Illu- 
strationen erschienen. Der Verfasser hat sich zur Heraosgabr desselben 
durch den Umstand hevlimmt gefühlt, das* seine Geschichte der Bau- 
kunst in der zweiten Auflage eine Erweiterung erfahren hat. welche die 
ursprünglich dem Buch« gesteckten Grenzen überschreitet und wo- 
durch dem Anfänger die Übersieht über das ausgedehnte Gebiet er- 
schwert wurde. Die Darstellung dr* Abriss«* ist einfach und schlicht 
gehalten, all« eulturgeschichtliehen Ausführungen so wie di« ästhe- 
tischen Betrachtungen sind «»»«geschieden , dagegen iat daN Haupt- 
gewicht auf vollständige klare Darlegung der Ihuformen nach ihrem 
eonstructiven Gefüge, ihrer dccarati»rn Ausbildung und in ihrer ge- 
schichtlichen Entwicklung , kurz auf eine Formenlehre der Baukunst 
nach ihren simmllichen verschiedenen Stylen von den ältesten Zeiten 
hi« auf die Gegenwart gelegt. Die systematische Behandlung steht in 
ersterLini«. und daneben aiod die wichtigsten Denkmale der einzelnen 
Epochen und der verschiedenen Linder und Schulen kurz als Bei- 
spiele lierangezogen. 

• Wir haben bereits einer Gelegenheitsschrift erwähnt (Mitthci- 
lungen lSdl . 3 Heft), welche über den Speyrer Dom au* Anlass 
der achten Säcularfeier der ersten Einweihung desselben vor Kurzem 
erschienen iat. Neuerdings ist ein Werk über denselben Gegenstand 
von Dr- F. X. K e ro I i n g zu Speie r im Verlag von Kirchlich» erschiene» 
worüber das „Organ für christliche Kunst" folgende* bemerkt: 

„Die vorliegende Schrift will die Freunde der Kirchenbaukunst 
und der vaterländischen Geschieht« auf diese Feier vorhereile«. Des 
Verfasser Befähigung hierzu bähen se<ne früheren Leistungen auf dein 
Gebiete der Geschichte, namentlich auch auf jenem der Raugeschichte, 
mehr alt ausreichend documentirt. Bekanntlich ist derselbe aus dein 
lange und lebhaft geführte« Rutscher Streite siegreich her» urgegangen. 
Da« vorliegende Werk wird jedem wesentliche Dienste leisten, wel- 
cher den Kniserdom in seinem gegenwärtigen (vollendeten) Bestände 
kennen lernen will. Das Geschichtliche, namentlich jenes aus der 
Periode der Salier, ist mit diplomatischer Genauigkeit erhoben, und 
manche! wolilthuende Schlaglicht fallt dadurch zugleich auf jene 
Zeit der deutschen Geschichte. Auch den übrigen ßnupermden — 
der Kaiserdoin zählt ihrer sechs — ist entsprechende Aufmerksam- 
keit und Eznctheit gewidmet Vielleicht ist in Mittheiluog des ge- 
lehrten Apparates für den Laien des Guten zu viel geschehen; der 
Fachmann wird aber dafür dankbar «ein. zumal et sieh darum han- 
delt , an die Stelle seitheriger Schwankungen und Unsicherheiten 
wissenschaftlich Begründetes tu setzen". 

• „De l'art ehretico cn Flandre** iat der Titel eine* Werkes, 
welche» der Abbe De ha is ne au* Danai hei Goemarc in Brösa«] und 
der Poorter in Brügge herausgegeben, und das nach seinem Inhall»- 
veraeiclinUse sehr umfassend und für die allgemeine Kunstgeschichte 
der Niederlande von hoher Bedeutung ist 


Aus der k. k. Hof- und Staatsdruckcrci. 
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N- 8. VI. Jahrgang. \ujjnsl IMH. 


Der Schall von St. Harens in Venedig. 


Von Dr. Fraoi Hack. 


Zu allen Jahrhunderten der christlichen Zeitrechnung 
haben die Kirchenschätre, diese Beweistbumer der Opfer- 
willigkeit und des Kunstsinne* vorübergegangeiier Gf- 
schlechter, die Gier und Hubsucht Km/elner rege Kernacht. 
Ähnliche Werlhslüvke au älteren goldenen und silbernen 
Kunstwerken, welche Herzog Alba und seine Spanier im 
reichgefuilien Schatze von St. I*eter in Hont in der ersten 
Hälfte de» XVI., lahrh. vernichteten, schleppte König Gustav 
Adolph lind seine Schweden aus den reichhaltigen Kirchcn- 
»chätzen des mittleren und südlichen Deutschlands massen- 
weise über den Heit, wo es entweder unwiederbringlich 
dem Schmelztiegel verfallen ist. oder heute noch, mündlichen 
Ylitthcilungen zufolge, zerstreut in den Feudalsclilosscrn 
des Skandinavischen Norden» angcIrofTcn wird, kaum waren 
die Wunden des dreissigjährigen und des siebenjährigen 
Krieges vernarbt, welche Kämpfe Deutschland» Kirchen um 
so viele Meisterwerke der kirchlichen Goldscbmicdekuust 
ärmer gemacht batten, als gegeu Schluss des vorigen Jahr- 
hunderts mit dem Finhrurh der französischen Hevolution 
eine abermalige Vernichtung in noch nie dagewesenem 
l'mfangp jener metallischen Kunst- und Kleiiiodicnsnlcke 
eintrat, die Jahrhunderte hindurch die Zierde der Kirchen 
und der Stolz friedlicher Bew ohner von bischöfliche!! .Städten 
gewesen «raren. W as in Frankreich, Deutschland , Italien 
und Spanien »ich bis dahin vor der MetalUurht aufgeregter 
Zeiten an Monumental werken der religiösen Goidschmiede- 
kun.st gerettet hatte, was hei so vielen freiwilligen und 
unfreiwilligen Silberablicferungen von Klöstern und Stiften 
noch verschont geblieben war. fiel den französischen Frei- 
hetlshelden unseligen Andenkens gegen Schluss de» vorigen 
Jahrhunderts als willkommene Beule anheim. Wohl mögen 
auch in jenen traurigen Tagen, als alles Interesse für die 
unübertrefflichen Kunstwerke der christlichen Vorzeit den 
Völkern des Abendlandes fast spurlos abhanden gekommen 
VI. 


war, ko>thare kirchliche Kunstwerke unter den gierigen 
Hunden von einheimischen Sansculotten verschwunden sein, 
die später den fremden Kirchenplünderern mit auf die 
Rechnung gesetzt w orden sind. 

kur die Kunst- und Alterlhuiiisforschung wäre es gewiss 
ein dankenswerther Beitrag , wen« au verschiedenen Stellen 
an der Hand mündlicher Traditionen heute noch zu coiista- 
tiren gesucht w ürde, w as in einzelnen Diücesen in Folge der 
grossen Staatsumw alzungeii zu Anfang unsere» Jahrhunderts 
unw iederbringlich verloren gegangen ist. Fine solche syste- 
matische Zusammenstellung von unersetzlichen Verlusten, 
die die Kunst des christlichen Abendlandes in jenen auf- 
geregten Zeiten erlitten hat, wurde sicher den nachfolgen- 
den Zeiten zur heilsamen W arnung gereichen und zu.n 
Belege dienen, welch Unersetzliches das grosse Ganze ver- 
liert, wenn die entfesselte Habsucht Kiiizciiier in den Tagen 
schrankenloser Willkür sich an den geheiligten Kunst- 
schätzen der Kirche zu vergreifen keine Sehen mehr kennt. 

Anstatt hier aufzuzälilen. was im Sturme der französi- 
schen Hevolution in den Kirchen schätzen des nördlichen Ita- 
liens zu welchem Zwecke wir au mehreren Stellen Materialien 
gesammelt haben, verloren gegangen ist, haben wir es uns 
in den folgenden Notizen zur Aufgabe gestellt, in numeri- 
scher I hersieht gleichsam als Inventar anzugebru. was an 
l’rachtwerktn der mittelalterlichen Goldschruiedekiiust in 
St. Marcus von Venedig, einer der ältesten und bauprärh- 
tigsten Basiliken des nördlichen Italiens, Sich Dank der 
erhaltenden Fürsorge Kaiser Franz I. von Österreich bis 
zur Stunde noch erhalten bat. Die folgenden kurzen Notizen 
beabsichtigen blos dem Kunstforscher heim Besuch de* vene- 
lianischen Schatze» »I» Wegweiser zu dienen; dieselben 
möchten aber auch Veranlassung geben, da»*, wenn über 
Nord -Italien in nächsten Zeiten, wie es den Anschein nimmt, 
abermals dieGeissel der Hevolution und eine* verheerenden 
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Krieges wiederum geschwungen werden sollte, gleichsam 
unter dem öffentlichen Schutze der Wissenschaft jene 
unvergleichlich seltenen Werke der grösstentheils orien- 
talisch-griechischen Goldesehmidekunst unantastbar sicher 
gestellt werden, die heute als einzig in ihrer Art in dem 
theaaurarimn von Sl. Marcus eine Zufluchtsstätte gefunden 
haken. Bei Veröffentlichung dieses kurzen Inventars der 
Schätze von St. Marcus, in soweit sie der Goldschmiedekunst 
des Mittelalters angehören, dürfte es gcralhen sein, die 
chronologische Reihenfolge bei Angabe der einzelnen Werth- 
slücke einzuhalteii. Bei einem öfteren Besuche der Schatz- 
kammer hatten wir Gelegenheit folgende Kunstwerke näher 
in Augenschein zu nehmen. 

J. Vier grosse B uch decket ( frontalin ) in Gold mit 
Heiligenfiguren verziert, in g riech i sehen» Zcllen.schinelz 
(thiunix cloisonnea). Diese prachtvollen rcnle* «der 
thecae Ubrorum gehören unstreitig zu den wertliv ollsten 
und merkwürdigsten, die das christliche Abendland heute 
noch besitzt, und dürfen kühn in Vergleich gestellt werden 
mit den goldenen Einbänden jener Evangelistarien, die 
in der Cimelien-Bibliothek zu München, ans dem Dom zu 
Bamberg und der Kirche St. Einmeran zu Regensburg her- 
rührend , heute noch aufbewahrt werden. Leider fehlen bei 
diesen kostbaren Buchdeckeln die ehemals darin befindlichen 
Evangelistarien und Plcnaricn. Die grosse Übereinstimmung 
der cingeschmelzten Figuren und vielfarbigen Ornamente 
mil jenen eingeschmelzten Arbeiten an der pal/a d'oro lässt 
mit ziemlicher Sicherheit den Schluss ziehen, dass diese 
frontal in gegen Schluss des X. und im Beginn des XI. Jahr- 
hunderts von jenen griechischen Künstlern sind äuge fertigt 
worden, die hei Herstellung des eben gedachten goldenen 
Altarvorhanges von Sf. Marcus thäfig gewesp» sind. Diese 
kostbaren Bücherdeckel, ein Meisterwerk griechischer 
Künstler des XI. Jahrhunderts, haben durchschnittlich eine 
grösste Länge von 40 — 40 Centimeters hei einer Breite 
von 30 — 35 Centimelers. Das hei weitem reichste und 
ausgezeichnet gut erhaltene Frontale zeigt auf vertieftem 
quadratischem Felde von den vielgestaltigsten Laub-Orna- 
menten in Zellenschmclz umgeben das Standbild des 
heil. Erzengel Michael, das ebenfalls in email cloiaonnt 1 
fiusserst kunstreich uls Basrelief in Weise der rond boaac 
auftritt. Der Heros Michael ist in einem reichen griechi- 
schen Rittcrcoslüme dargestellt. In der äussern vorsprin- 
genden Rainleinfussung dieses goldenen Buchdeckels ersieht 
man im feinsten Zellenschmclz die kleinen Standbilder 
griechischer Heiligen, deren Namen ebenfalls in Email dabei 
befindlich sind. Unter diesen zwölf eingeschmelzten Bild- 
werken hohen wir als bekanntere Namen der griechischen 
Litanei hier hervor: 

0 Beö&op&s. 0 AijjznrptHi 

0 0 r(w-5)!o?, 

0 E'JsräStof, 0 Mzpxdotoff, 


2. Die Palla d'oro von Sf. Marcus, unstreitig das 
hervorragendste Kunstwerk der romanischen und gothischen 
Goldschmiedekunst jenseits der Berge. Dieses reatimrntmn 
altaria, das wir heute untipendinm nennen würden, war 
ursprünglich dazu bestimmt, als goldene Vorsatztafel die 
vier Seiten der Mensa des Hauptaltars zu schmücken, 
der in seinem Innern die Gebeine des Evangelisten Marcus, 
des Patrone* der ehemaligen Republik Venedig, umschloss. 
Ähnlich dem berühmten Verdüuer Altar zu Klosterneuburg, 
der durch die Vorsorge des Wiener Alterthum-Vercins 
erst im vorigen Jahre eine wissenschaftliche und all- 
seitig erschöpfende Beschreibung und Abbildung gefunden 
bat, ist auch das oft besprochene Palladium von St. Mar- 
cus beute nicht mehr als pafla oder veafimeHtnm altaria, 
nämlich zur Ausstattung der vier Flächen de/ Altartische» 
in Gebrauch , sondern diese Vorsatztafeln des ehemaligen 
Altars sind gleich denen in Klosterneuburg von ihrer 
ursprünglichen Stelle gerückt, und heute über den Altar- 
tisch so unzweckmässig aufg n stellt und befestiget, dass 
mail sie auch bei ihrer Eröffnung an Festtagen nur mit 
grosser Mühe näher in Augenschein nehmen kann. Bei der 
bins numerischen Aufzählung der Schätze von St. Marcus 
enthalten wir uns liier eine auch nur flüchtige Beschreibung 
dieses vollendeten Prachtwerkes der griechischen Gold- 
schmiedekunst zu entwerfen, was Überhaupt bei dem Fehlen 
von Abbildungen in Worten sich kaum bewerkstelligen 
liesse. Wir verweisen desswegen im Vorbeigehen hier auf 
die wissenschaftliche Besprechung der ehemaligen Beklei- 
diingsfläclien der Grabesstütte von St. Marcus in dem 
trefflichen Werke von Jules La harte 1 ). Iliatoire de* 
emnux dana l'antitjuitr et le moyen-dge pag. 27 — 45 
und deuten nur im Allgemeinen daraufhin, dass die viel- 
besprochene pafla d'oro in Venedig zwei verschiedenen 
Hauptepochen in ihrer äusseren Zusammensetzung und 
Ornarnentation angehörl; der älteste Theil dieses Meister- 
werkes byzantinischer .Sdiinelzkiinstler fällt in den Schluss 
des X. Jahrhunderts und ist, wie die Inschrift besagt, auf 
Befehl des Dogen Orseolus angefertiget worden. Aus 
dieser Epoche rühren auch jene vielen kostbaren grösseren 
und kleineren Medaillons in Zclleusctiinelz auf goldener 
Grundlage her. die eine grosse Zahl von Heiligen, theils d«*r 
griechischen, theils der lateinischen Kirche angehürend. 
darstellen. 

*) l.eiilrr Mäliil In» *ur Munde keine aurt. nur lisILnrgt, genügende Abbil- 
dung der ptßltd Xu/-*, die diese« unibertreiTlicbr Kun«iurrk in seiner sl»* 
lialUeben und lerbuMrhea Kigrnthemlirbk getreu Wiedergabe. Auch h»l 
»irl» begnügt eine dnrckun» fehlerhafte najrrniigende AkbHdMff 
der pal Im d'ere »einem ebgenanntru Werke beiinittgen, die einem illere» 
iUlieuisctie« Werke eiitlrknt Ul. Gewi«* wlre e» dringend iw winschen, 
data tun dem berübmtesf en Werke früh mittelallerliclier IJeldiekmiede- 
kunsl jenseits der Berge eine iiionograjibtfrche Be »rhtnbung mit rb»i»b* 
Irrielitfhen Abbildungen in der Wti»« urifatlirbl »erde, »•« 
kn ii Urb von der alj Uer «■Milten emai Hirten fit<* in KlesterBenburp 
geielifben int. 
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Wenn nicht aus einer ander« » Epoche, jedoch siche» 
von einer anderen Meisterhand hcrstammend , mögen jene 
grösseren Medaillons im Zellenschmrlz zu betrachten sein, 
die auf der mittleren Fliehe unserer jmUu ei meine Haupt- 
momeute aus dem Leben de» Herrn xur Anschauung bringen. 
IHese kostbaren Ruridmedaillons von einer äusserst guten 
Erhaltung dürften wohl ihrem rmfange nach als die gröss- 
ten und technisch vollendetsten Zellrrmhmelze betrachtet 
werden, die sich, von griechischen Künstlern herrührend, 
bis auf unsere Tage im Ahmdlande erhalten haben. 

tlcr jüngste Tbeil der ehemaligen Bekleidung des 
ILiuptaltars von 8t. Marcus stammt offenbar aus der italieni- 
schen Spilzbogenkunst, dem Schlüsse des XIII. Jahrhun- 
derts. Hierher sind xu rechnen : alle jene getriebenen und 
ciselirten Laubornameute, die als Einfassungen und Im* 
rabmungen der vielen Zellenschmelze beute dienen; dazu 
sind ferner zu zählen alle jener» baidachiiiförmigen Nischen, 
die »ich ebenfalls als Einfassungen von emaillirlen Bild- 
werken an dem heutigen Altaraufsatze vorfinden. In diese 
jüngste Periode sind eudlirh zu setzen jene grosse Zahl von 
ungeschliffenen Edelsteinen, meistens Hubinc und Saphire, 
die in kunstreichen goldenen Fassungen das ganze Anti- 
pendiuni zieren. Noch fügen wir hinzu, dass die ehemalige 
Altarbekleidung von St. Marcus, die heute als retabte frei- 
stehend über der Altarmensa befestigt ist, eine grösste Lange 
von 318 M. bei einer grössten Hobe ton 3*08 M. hat. 

3. Acht griechische Kelche von verschiedener Grösse, 
deren geräumige Kuppen entweder aus ausgehöhltem Onyx, 
Sardonyv, Achate oder aus andern Halbedelsteinen bestehen; 
einige derselben von grösserem I ‘infange sind als mit ent 
tiHiaii mit Handhabeu versehen und dürften als solche, ähn- 
lich den älteren calice* minUteriule *, kirchlich im Gebrauch 
gewesen sein, um den Laien vermittelst der citrina, fi »titln. 
die heil. Communion *ub uirayur »pecie darzureicheu. 
Nachdem aus mehreren Gründen den cumrnunicirenden Laien 
in der abendländischen Kirche der Kelch nicht mehr gereicht 
w urde, scheint mau diese grösseren Henkelkclche als soge- 
nannte Spulkelehe noch längere Zeit liturgisch im Gebrauche 
erhalten zu haben. Ausser diesen grösseren Henkelkelchon lin- 
den sich auch noch mehrere kleinere Kelche in griechischer 
Form und Technik im Schatze von St. Marcus vor, deren Aus- 
dehnung und Gestalt besagt, dass sie nur zuui Gebrauche 
de» Priester» bei Feier der heil. Messe angefertigt worden 
sind. Sowohl diese kleineren Messkelche als auch die grös- 
seren Ministerialkclche stimmen in Form und künstlerischer 
Ausstattung ziemlich überein. Bei den meisten ist der obere 
Band der breiten Trinkschale, wie angedeutet, durch- 
gehends ein ausgehöhlter Halbedelstein, mit einem goldenen 
oder siibervergoldeten Bande umgeben und eingefasst, iu 
«reichem sich im durchsichtigen Schmelz die bekannten 
F.insetzungsworte des Herrn in griechischen Versalien 
befinden, nämlich: „ jctxrc avrsO «afcvri* tovtö y dp 


fort ti aipat tj zov“. Die Trinkschalen dieser griechischen 
Kelche sind uach mehrerer» Seiten mit kleineren verzierter» 
Randstreifen der Länge nach eingefasst, die die obere 
Baudcinfassiing mit dem glatten nodu$, der sich als Hand- 
habe, Knauf, unmittelbar unter der Klippe befindet, iu Ver- 
bindung setzt. Von diesem Knauf aus erweitert sieh an 
sämrntlichen Kelcheu trichterförmig cineBöhre als Fussstück 
oder Ständer, die mit dem l'ntrrsatz au älteren römischen 
Pocalcn grosse Ähnlichkeit haben. Der untere Band dieser 
Ständer ist häufig durch doppelte Perlränder verziert, die 
in ihrer Mitte im durchsichtigen Zell« nsrhmdz die Brust- 
bilder verschiedener griechischer Heiligen zu erkennen 
geben. Auch auf dem «»Lern breiten Bande einzelner Kelche 
sind stellenweise iu t'tnail cluiaonne die Halbbilder von 
griechischen Heiligen nebst Namens-Inschriften ersichtlich. 
Diese griechischen Kelche, die in ihrer Grundform und in 
ihrer Anlage vollständig mit dem berühmten Messkelehe 
des Herzogs Tassilo von Kremsmiiuster fibereinstimmeu, 
dürfte« grössten theils von griechischen Künstlern im X. Jahr- 
hundert und einige erst im XL Jahrhundert Entstehung 
gefunden haben. 

4. Sieben und zwanzig mehr oder weniger reich ver- 
zierte und mit Thier- oder Pflanzcn-Ornamenten sculptirte 
Behälter aus Bergkry stall. Dieselben zeigen in Form 
und Ausdehnung eine verschiedene Grösse und sind ent- 
weder beiher- oder schalenförmig gestaltet. Einige dieser 
merkwürdigen Gefässc. die meistens aus dem Orient her- 
rühreu, sind ursprünglich offenbar zu profanen Zwecken 
angefertigt wurdeu, und wurden dieselben ihrer Kostbarkeit 
und Seltenheit wegen später dem Schatze von St. Marcus 
als Geschenke einverleiht. Auch mögen einige derselben 
ehemals al> nua chrismatia bei der Weihe der olea iacra 
am Gründonnerstage liturgisch in Gebrauch genommen 
worden sein. Diese sämrntlichen geschnittenen Krystall- 
gefässe stammen aus der frühromanischen Kunstepoclu» 
her und mögen die jüngsten derselben dein Schlüsse des 
XII. Jahrhunderts augehüreu. 

5. Vier bis fünf grössere Gefässc aus gesebnit- 
lenen» Onyx. Ob dieselben ehemals einem kirchlichen Ge- 
brauche gedient haben, lassen wir hier dahingestellt sein. 
Ähnliche kostbare Onyxgcfässe in verwandter Form fanden 
sieb nach der Beschreibung und den Abbildungen des Beue- 
dictiners Dom. F elibien in dem n trd»or dt f abbuyr royale 
de St. Ücni» * als kostbare Schaustücke bis zum S«‘ltlu»*e 
des vorigen Jahrhunderts vor. In früherer Zeit pflegte man 
ähnliche Prachtgcfasse an grossen Festtagen auf eigenen 
Schautischen zu beiden Seiten des Chores zur Verherrli- 
chung des Gottesdienstes aufzustellen. Die meisten dieser 
seltenen Gefässc in geschnittenem Bergkrrstall , in Onyx 
und Beryll dürften entweder von venetianischen Kauffahrei n 
aus dem Oriente als seltene Kostbarkeiten der bevorzugten 
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Hauptkirrhe der ehemaligen Republik bereits itn IX- und 
X- Jahrhundert zu Geschenk fiberbracht norden sein, oder 
aber sie gelangten als Reliquienbehälter in den Zeiten der 
Kretizznge ebenfalls als Geschenke in den Schatz von 
St. Marcus. Älteren Inventaren des XII. und XIII. Jahrhun- 
derts zu Folge befanden sieh in den grösseren Kirchen- 
schätzcn des christlichen Abendlandes eine Menge von 
ähnlichen rasa cristailina , rasa nnychina, die ent- 
weder als Reliquiarien dienten oder als Srhangefässe an 
grossen Kirehenfesten den Haupt- Altar und den Chor 
schmückten. 

6. Zwei rasa tust r alia , die als urcroti ehemals 
dazu dienten, das Weihwasser, die Jympha benedicta zum 
Zwecke der Besprengung vorübergehend aufzuuehmen. Die- 
selben bestehen aus weissem Glas und sind auf demselben 
merkwürdige Thierfiguren angebracht, deren Form und 
Gestalt die Hypothese zulassen, dass dieselben erst im XII 
Jahrhundert angefertigt worden sind. Kin drittes kostbares 
rasculum , wie cs scheint aus einem dunkel violett farbigen 
Glasfluss angefertigt, ähnlich dem Amethyst, zeigt auf seiner 
runden Oberfläche merkwürdige Figuren in Art der Gemmen 
verlieft ausgeschnitten, deren Formen auf eine sehr frühe 
Zeit hiodeuten. Dieses leider heute iheil weise zerbrochene 
Geflis* dürfte für das Studium der Glyptik von hohem 
Interesse sein. 

7. Vier romanische AI ta rl e u cht er; zwei dieser inte- 
ressanten candclabra sind in den reieh entwickelten Formen 
des XII. Jahrhunderts in Silber gearbeitet und zeigen auf 
dem Pusse und der obern Schale zum AiilTangen des Wachses 
ciselirte Laub- und Thier-Ornamente in dem Charakter der 
Spät-Romantik. Die Verzierungen auf diesen einzelnen 
Theilen in Nigello sind heute leider in Folge des zu häu- 
figen Putzens grösstentheil» abgenutzt. Zwei andere cereo- 
slati gehen im Ständer geschnitzte Ornamente in Berg- 
krystali zu erkennen in jenen Formen, wie sie für das 
X. Jahrhundert massgebend sein dürften. Die vergoldeten 
Einfassungen des Kusses und der Schale gehören bereits 
der modernen Zeit an. 

8. Ein kostbares schalenförmiges Gefäss, be 
stehend aus einem geschnittenen Türkis von grossem Um- 
fange; die in dein Gelasse befindlichen ku fischen Inschriften 
für den orientalischen Ursprung dieses Kleinods mass- 
gebend. Die Randeinfassung ist vom feinsten Golde 
mit eingelassenen Zellenschmelzen , wie sie in ähnlicher 
Gestalt an einzelnen thuau.r cloUonnts der deutschen 
Reichskleinodien ersichtlich sind. Trügen uns nicht alle 
Anzeichen, so dürfte diese kostbare Schale im XII. Jahr- 
hundert von sieilianiseh-saracenischen Steinschneidern und 
Sehmclzarbeitern an dem prnnkliebeuden Hofe der nor- 
luimiischeri Könige zu Palermo angefertigt worden sein. 


9. Zwei ampnllar in Rergkrystal! mit geschnitzten 
Ornamenten in Bas-Relief t die theils der Thier-, theils der 
Pflanzenwelt angehören. Das eine grössere Me«<«kännchen 
in Rergkrvstall lässt in reicher eiselirter Arbeit einen Hals 
nebst Henkel und AnsgUSSrMirchen (drductarunn) in jenen 
Forrnpn erkennen, wie sie Theo philus in seiner schrduta 
dirersarum artium genau beschreibt. Sowohl die arabesken- 
*»rtige Relief- Verzierung in Krystall als auch die reich eiselir- 
ten und nigeliirten Ornamente auf dem Henkel, dem Halse und 
dem Fusse dieses formschönen Gefässes bekunden deutlich 
seinen Ursprung in der letzten Hälfte des XII Jahrhunderts. 
Die kleinere ampul/a, ebenfalls aus einem ausgekehlten 
Hrrgkrvstall , bat eine ansa aus demselben Matena 1 . Auf 
der Bauchung des Geflsses befinden sieh geschnittene 
Thierfignrationen , dergleichen auch mehrere Charaktere 
in kufischer Schrift am obern Ausguss, die für das sara- 
renisch- orientalische II “* r 'kommen diese» Vaseulum zuin 
Belege dienen. Die goldene Einfassung und das Fozsztüek 
dieser burettc gehört offenbar jüngerer Zeit an und dürfte 
erst im XVI. Jahrhundert hiuzugefügt worden sein. 

10. Zwei Messkfinnclien in den Formen des XII. 
Jahrhunderts. Dieselben bestehen in ihrer unteren Bauchung 
aus geschnittenem Ooyi und zwar bat die eine ampnUa, 
aus dem ehengedacliten Halbedelstein geschnitzt, die Gestalt 
seiner Phiole fast in Form einer Blumenvase mit zwei kleine- 
ren Henkeln. Das Ausgussröhrchen. Hals und Henkel dieses 
Messkännchen» sind in vergoldetem Silber einfach und glatt 
gehalten in den Formen des spä'rornauischen Style». Der 
ausgehöhlte Onyx zur Aufnahme des Messweines an der 
andern ampul/a zeigt in seiner äussern Gestalt mehr die 
Form der römischen amphora. Auf dein langanstrebenden 
Halse dieses Gefä<sp» hat die Kunst des Goldschmiede» 
zierliche Filigranarbeiten in vergoldetem Silber, abwech- 
selnd mit gefassten Edelsteinen, zur Anwendung gebracht. 
Auch der Kuss dieser phiafa hatte zweifelsohne ehemals 
eine breitere Einfassung und Umrandung in sechsblätteri- 
ger Rosenform mit ähnlichen Filigran -Ornamenten, die 
heute noch fehlen. Von allen liturgischen Gefässen de» 
Mittelalters sind heute Messkännchen im romanischen Styl 
arn seltensten anmlreffen. Desswegeo dürfte für archäolo- 
gische Studien der Werth dieser vier ampullae von 
St. Marcus nicht hoch genug anzuschlagen sein. 

11. Ein griechisches Gefäss, i n Form einer Vase, 
das als kostbares Schaustück zu den Prätioseu de» venctiani- 
schen Schatzes gehörte, ohne das» es liturgisch zu einem 
bestimmten Zwecke in Gebrauch genommen worden ist. 
Diese Vase »oll aus eimm Beryll geschnitzt sein, der hin- 
sichtlich seiner Farbe und äusseren Beschaffenheit dem 
Serpentin nicht unähnlich sieht. Die beiden Henkel gestalten 
sich als Tbieruiiboide in der Form von Salamandern. Auf 
der Bauchung des Gelasses erblickt man als Cameen 
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geschnitten mehrere Standbilder von griechischen Heiligen 
mit ebenfalls griechischen Inschriften. Da?» lieft*** selbst 
ist. dem Typus der rn rrlirf geschnittenen Heiligenfiguren 
nach zu urlheiien. dem XI. Jahrhundert zuzu.spreehcn. 
Hie vergoldete Einfassung und Umrandung des Fusse* 
jednrh in getriebener Arbeit mit durchsichtigen , ornamen- 
talen Schmelzen ist als eine Zuthat der entwickelten Go- 
thik zu betrachten. 

12. Ein theil weise zerbrochenes Kleinodien atQck 
ans Rcrgkrystall, da* ehemals mit einer Votiv-Krone in Ver- 
bindung stand, die mit goldenen Zellenschmelzen ähnlich den 
Hängekronen von Monza verziert war. In der Mitte dieses 
Bruchstücke« erblickt man das in Geld ciselirte Standbild 
d«*r Himmelskönigin. Es durfte schwer halten die Ent- 
stehungszeit dieses Kleinodes näher zu fixiren und dessen 
ursprünglichen Gebrauch mit Sicherheit anzugeben. 

13. Eine merkwürdige Lampe in Bergkrystall , ge- 
schnitten in der Form des altchristlichen symbolischen 
t Sowohl diese Schale in Form des Fisches als auch 
mehrere aridere Gelasse, heute noch im venetianisrhen 
Schatze befindlich, in Krvstall oder aus Halbedelsteinen, 
waren ehemals an Ketten schwebend als reiche Ornamente 
an den vier Stäben der vielen Ciboricn und ß’aldarhin- 
Altlre von St Marcus an Festtagen aufgohängt. Kleinere 
runde Öffnungen (Oesen), die sich an mehreren Stellen 
dieser Geftsse befinden , scheinen auf diesen ehemaligen 
Gebrauch hiiiweisen zu wollen. Aus den Angaben älterer 
Schriftstelle*’ lö«*t es sich ebenfalls erhärten . dass an den 
vier Stangen der fiborien- Altäre selbst grössere Kelche zum 
Schmucke schwebend befestigt wurden. 

14. Eine accrra thurri a aus einem Beryll, die als 
eine Parallele zu dem in der vorhergehenden Nummer be- 
sprochenen Gcftsie betrachtet werden kann. Schiffchen zum 
Aufhewahren und Darreichen de« Weihrauch« sind aus dem 
frühen Mittelalter in Kirchenschfitzen heute selten mehr 
anzuireftVn. Die reichsten und formschönsten dieser Art. 
jedoch aus der entwickelten Gothik. kleine vollständig aus- 
gerüstete Schiffe mit Segel und Takelwerk und Bemannung 
in vergoldetem Silber darstellend, sahen wir im Schatze 
zu Chartres und im Schatze der Minoritenkirche des heil. 
Antonius von Padua. I>a« in Rede stehende seltene uaricu/um 
von St. Marcus ist eine griechische Arbeit des XI. Jahr- 
hundert« und zeigt auf seiner Oberfläche als haut -rrlirf 
einen Heiligen mit der Inschrift „4 AycOf £yjfrpio(." 

15. Zwei griechische Madonnenbilder mit goldge- 
triebenen Einfassungen. Diese Einfassungen, ein ausgezeich- 
netes opu* produrtitr, scheinen, ihren technischen Einzeln- 
heilen nach zu urtheilen, aus dem Beginne des XII. Jahr- 
hunderts herzurühren. 


16. Eine arculn quadrata mit mehreren getrie- 
benen Heiligenfiguren in vergoldetem Silherhlech. Die vielen 
griechischen Inschriften, meistentheils in nigrtlo gehalten, 
geben an, welche Reliquien ehemals in diesem »rrinio/nm 
aufbewahrt wurden. Die Anfertigung dieses interessanten 
Reliquiars, dessen Ursprung in den Schluss de« XI. Jahr- 
hunderts fallen dürfte, ist in letzten Zeiten durch die 
Bemühungen des Dr. Salviati aus Venedig in Abguss 
getreu naehgebildet worden. 

17. Eine py.vit rhurnra in runder, kapselförmiger 
Gestalt. Dieselbe ist auf ihrer äusseren Fläche mit Neskhi- 
Inschriften belebt, die in ihrer charakteristischen Ausprä- 
gung andeuteu. dass die vorliegende capta im I. Jahrhun- 
dert der Kreuzzüge ihre Entstehung gefunden habe. Durch die 
abendländischen Kreuzritter gelaugten in die Kirchen des 
Oceideots eine grosse Zahl von Büchsen und Kästchen in 
Elfenbein mit geschnitzten oder gemalten Ornamenten ver- 
ziert. die. im Orient meistens für profane Zwecke angefer- 
tigt . von den Kreuzfahrern erworben wurden, um darin 
jene Reliquien ehrfurchtsvoll aufzubewahren und in die 
Hetmath zu übertragen, die sie oft mit grosser Mühe im Orient, 
namentlich an den h. Orten gesammelt hatten. Solche 
orientalische »rriniola rhurnra linden «ich heute noch in 
alteren Stiftskirchen vor, deren Ornamente offenbar den 
arabischen Ursprung erkennen lassen. Eine arabische pyrU 
rhurnra mit kufischen Inschriften bewahrt heute noch der 
Schatz von St. Gereon in Cöln; auch in der ehemaligen 
Benedictinerkirehe zu Werden an der Ruhr linden »ich 
zwei grössere orientalische Reliquiarien in Elfenbein vor, 
die ebenfalls aus den Tagen der Kreuzzüge herröhren. 

18. Eine arculn ohlonga mit vielen getriebenen 
Halbfiguren von Heiligen und einer lateinischen Inschrift in 
nigr/la auf dem Deckel. Sowohl die Cornposition als auch 
die technischen Einzelheiten bekunden, dass diese citlula 
in den letzten Deccnnien des XIII. Jahrhunderts Ent- 
stehung fand. 

19. Ein Reliquiar in veaethmischein Spitzbogen styl 
mit vielen getriebenen Laub-Ornamenten aus dem Schlüsse 
des XIII. Jahrhunderts. 

20. Ein Schmuckkästchen in grünem Sammet 
mit silbervergol leten Einfassungen und mit den heraldischen 
Abzeichen der Krone Frankreichs, den flrur* de lu. 
reich besäet. An dem trefflich g»>urbeiten Schliesser ersieht 
man mehrere ciselirte Heiligenßgürehen. Dieses Schmuck- 
kästchen, da« ursprünglich profanen Zwecken bestimmt 
war. dürfte als Reliquiarium später zu religiösen Zwecken 
benutzt worden sein. 

2t. Ein orientalisches Jagdmesser in Eisen, mit 
eingeschweissten orientalischen Verzierungen in Silber und 
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mit eingelassenen ku fischen Inschriften» eine arabische Waffe 
des X. Jahrhunderts. Ähnliche kleinere Messer haben sich 
heute auch in einzelnen Kirchenschätzen des christlichen 
Abendlandes erhalten; dieselben wurden nach Art des bnculus 
und des anmtlu » als Honils-Zciehen bei Erthcilung der Iure- 
stitur betrachtet und pflegten für diesen Zweck in reicherer 
Verzierung unter gewissen Feierlichkeiten auf den Altar und 
vielfach auch auf die Reliqnienschreine der Heiligen nieder- 
gelegt zu werden. Ähnliche cnliella, die eine gleiche Be- 
stimmung gehabt haben, finden sich auch beute noch im 
Schatze des Aachener Münsters und anderswo vor. 

22. Ein Kästchen in vergoldetem Silber, mit vielen 
nigellirten Verzierungen und Neskbi-Inschrifteo, ein Werk, 
das dem Kunalfieiss der Muslims aus dem späteren Mittel- 
alter unzugehüren scheint. Sehr zu wünschen wäre es, dass 
von Seiten eines in der Lesung von Neskhi- und kulisciien 
Inschriften geübten Orientalisten eine endgültige, wissen- 
schaftlich begründete Entzifferung der vielen orientalischen 
Inschriften eingeleitet würde, die im Schatze von St. Marcus 
auf so vielen Gelassen, Behältern und Reliquiaren unzu- 
1 reffen sind. 

23. Eine kunstreich verzierte ihren als ccsli* libroruni, 
mit in Silber getriebenen und vergoldeten Heiligenfiguren. 
Diese auf beiden Seiten kunstreich verzierte capsa enthält 
im Innerii einen Theil jenes Evangeliencodex, wovon die 
Tradition angibt, dass er vom li. Marcus eigenhändig ge- 
schrieben worden sei. Bis zur Mitte des XIV. Jahrhunderts 
befand sich dieses merkwürdige Manuscript im Schatze der 
ehemaligen Fall iarchalkircbe von Aquileja in Friaul, und 
gibt eine alte Überlieferung an. dass der h. Hermagoras 
von der Hand des h. Marcus dasselbe erhalten habe. Gemäss 
einer Urkunde, die sich im Phosphorits tepticornus von 
Prssina de Ctechorod S. 453 vorfindet, w urde bis auf die 
Tage Karl 's IV. dieses kostbare Manuscript mit seiner 
theea im Schatze von Aquileja aufbewahrt. Auf inständiges 
Bitten erhielt, der gedachten Urkunde gemäss, Karl IV’. 
vom damaligen Patriarchen Nikolaus im Jahre 1355 an 
den Vigilien von Allerheiligen zwei Quaternen dieses Manu- 
scriptes und hliebert noch fünf Quaternen im Schutz von 
Aquileja zurück. Diese noch sehr gut erhaltenen acht 
Pergamentblütler vom Evangelium des h. Marcus werden 
heute noch im Schatze von St. Veit in Prag aufbewahrt. 
Bei Verlegung des Putriarehalsitzes von Aquileja nach 
Venedig scheinen die dort befindlichen fünf Quaternen 
von dem Codex des heil. Marcus summt der umhüllenden 
ihren mit noch vielen anderen Kirchen- uud Kunstsehätzen 
von Aquileja in den Schatz von Sf. Marcus übertragen 
worden zu sein. 

24. Zwei grössere palliottn atlnri* iu Silber, mit 
starker Feuervergoldung. Dieselben dienen als Vors atz tu fei 


au grösseren Kirchenfrsten, um damit als frontale die 
vordere Seite des Hanptaltars zu zieren. Die ältere dieser 
palludatnenta oder e ntltmenfa altari *, die aus der spät- 
romanischen Kunstepoelie, aus dem Beginne des XIII. Jahr- 
hunderts herrübren dürfte, zeigt als opus praductile meh- 
rere Heiligenfiguren, die im Charakter und Stylgepräge der 
Schule des Ci m a b u e ausgeführt sind. Wir sahen dieses ältere 
antipendium iri der Werkstätte eines venctiani&chen Gold- 
schmiede«, der dasselbe zu ergänzen und zu rostauriren be- 
auftragt war. Der jüngere Allarvorsatz, der im Beginne des 
XIV. Jahrhunderts Entstehung gefunden hat, lässt ebenfalls 
in getriebener Arbeit unter Spitzbogennischen mehrere 
Heiligenfiguren erkennen, deren Com position einen Meister 
aus der Schule des Giotto verrälli. 


2b. Zwei reich verzierte gothisrhe ('and ela her, 
die als Standleuchtcr neben dem Altäre die auffallende Grösse 
von 1 Metre 22 Ce n timet res haben. Gleich wie der gegos- 
sene Candelaber in dem heute sehr geleerten Schatze von 
Bamberg als der grösste und formschönste Leuchter des 
romanischen Stylcs bezeichnet werden kann, der sieh bis 
zur Stunde noch erhalten hat, so verdienen unstreitig diese 
beiden prächtigen Candelaber im Schatze von St. Marcus 
als die grössten und unbedingt reichsten Standleuchter 
bezeichnet zu werden, die sieh aus der gothischen Kunst- 
epoche, der letzten Hälfte des XV. Jahrhunderts, heute in 
den Kirchenschätzen des Abendlandes vorfinden. Diese 
Leuchter in vergoldetem Silber, mit einem reich verzierten 
Fussatück im Sechseck angelegt, zeigen den sogenannten 
Flamboyant • Styl in seiner reichsten Formentwicklung. 
Viele charakteristische Einzelnheiten an diesen Caudelabern 
leisten der Vcrmulhung Vorschub, dass bei Anfertigung 
derselben schwäbische Goldarbeiter, etwa aus Ulm, Augs- 
burg oder Nürnberg, lliütig gewesen sein mögen. Die auf 
den Leuchtern befindlichen Wappen dürften die Annahme 
bestätigen, dass dieselben als Geschenke von dem Dogen 
Christoforo Moro her rühren. 

Diese ebeugedachten Kunst- und Kleinodienscbatze 
finden sich heute sehr zweckmässig in einem feuerfesten 
und wohl gesicherten Kuppelbau an der westlichen Vor- 
halle der Basiliea von St- Marcus so aufgestellt, dass an 
gew öhnlichen wie an Festtagen sämmtliehc Kirchenbesucher 
die eben aufgezäiilteu Werthstücke durch eiserne Gjtter- 
thüren wabrnehinen können, deren kleine Öffnungen den 
Einblick in das Innere der Schatzcapelle zu jeder Tages- 
zeit gestatten. Auf diese Weise ist der gerechten Klage 
Abhilfe geleistet, die man in vielen Städten des Abend- 
landes auch diesseits der Berge mit Hecht vernimmt, dass 
den Bürgern der Stadt die Besichtigung jener Kirchen- 
scliützc, die der Frommsjnn und die Gebefreudigkeit der 
eigenen Vorfahren geschaffen, so sehr erschwert ist und 
nur den Fremden nach Erlegung einer bestimmten Taxe die 
Besichtigung derselben zugegeben wird. Es ist das ein 
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tadeln«« \% ertker Mißbrauch, der nicht oft und scharf genug 
gerügt werden kann, lind der in neuester Zeit in der 
Öffentlichkeit von gewichtigen Stimmen vielfach gebrand- 
markt worden ist. Wenn auch den Kirchen das Hecht nicht 
bestritten werden kann, ihre Run st schätze den fremden 
Besuchern gegen Krhehung eines Eintrittsgeldes zu zeigen, 
das für bauliche llcstauralionen oder für sonstige kirchliche 
Zwecke bestimmt ist, so muss wenigstens ähnlich wie im 
Schatze von St. Marcus doch auch dafür Sorge getragen 
werden, dass den Bewohnern der Provinz und der Stadt 
die zeitweilige Besichtigung der Kunst- und Reliquienschätze 
der christlichen Vorzeit nicht so erschwert wird , wie das 
heute in den meisten Kirchen diesseits der Berge noch 
leider der Fall ist. Es muss also darauf Bedacht genommen 
werden eine solche Aufstellung und wohlgesicherte Auf- 
bewahrung vorzunehmen, dass wenigstens an besonderen 
Tagen den Einheimischen die Besichtigung der gedachten 
iti'liquien und Kirrhenschätze ermöglicht wird und dass den 
Fremden gegen Erlegung eines massigen Opfers der Zutritt 
zu denselben offen gehalten wird. 

Noch eine andere, empfehlenswerthe Einrichtung, die 
man in vielen Kirchen Deutschland* leider vermisst, fanden 
wir ebenfalls irrt Schatze von St. Marcus vor. Es ist näm- 
lich in der ebengedachten Palriarehalkirche eine zweck- 
mässige Trennung der kirchlichen Kunstwerke und des 
eigentlichen Reliqiiicnsrhatze» nach zw ei besonder« Raumen 
vorgeuommen worden. Der engere Heliquiensclialz, der die 
irdischen Überbleibsel vieler und berühmter Heiligen ent- 
hält, ist im Allgemeinen den Fremden nicht zugänglich, und 
wird die Gratis-Besiclitigung desselben Einzelnen nur nach 
besonders eingehoiler Erlaubuiss gestaltet. Dieses »gcrari um, 
das von dem eigentlichen theannrarium mit seinen vorhin 
beschriebenen Kirchenschätzen räumlich durch einen Zwi- 
schengang getrennt ist, wird im Innern, einer älteren kirch- 
lichen Vorschrift gemäss, bei der jedesmaligen Vorzeigung 
durch Anziinden von Wachslichtern erleuchtet. In der Mille 
dieses capellenforrnigeu , viereckigen sacrnriiim sahen wir 
eine interessante Hängelampe von Silber, die, aus dem 
Schlüsse des XIV. Jahrhunderts herrührerid, auffallender 
Weise die Formgebilde der strengem Gothik erkennen 
lässt, wie sie mehr von den Goldschmieden diesseits als 
jenseits der Berge bei Anfertigung von kirchlichen Ge- 
fassen zur Anwendung gebracht wurden. Diese Hänge- 
lampe in Silber bat die zierliehe Form einer llltinienrasp 
und mag dieselbe ehemals, vor der offieiellen Plünderung 
des venetianischen Schatzes bei Besitzergreifung Venedigs 
durch die Franzosen, als \ otivjaiiqio vor einem der vielen 
Gnadenhildcr in der Kirche schwebend befestigt gewesen 
sein. 

Gross ist die Zahl von Beliqiiiengefässen, die in 
verschiedenen verschliessbareo Schränken an den vier Seiten 
dieser abgesonderten capella rc/iquiarum aufgestellt sind. 


Zw ei Drittel dieser o*ten$oria haben in Bezug auf ihre künst- 
lerische Form und technische Ausführung keinen besonderen 
Werth, indem sie nach Zerstörung der älteren Prachtgeftsse 
in moderne Reliquiare aufs Neue verschlossen worden siud. 
Der kleinere Theil jedoch dieser vielen moMirantiolae ge- 
hört noch der Goldschmiedekunst des Mittelalters an und lässt 
in origineller, kunstreicher Formentwicklung die Unter- 
schiede deutlich wahrnehmen, wodurch sich dieSchaugcfässe 
der deutschen Goldschmiedrzunft im XIII. und XIV. Jahr- 
hundert von den ähnlichen Bildungen der venetianischen 
Zunftmeister um dieselbe Zeit kenntlich machen. Ausser 
einer ziemlichen Anzahl von grosseren und kleineren Schau- 
gelassen des früheren und spateren Mittelalters sahen wir 
in dem « acrariitm von St. Marcus auch «ine merkwürdige 
hier otkeca, ein Meisterwerk der griechischen Gold- 
schmiedekunst, die, wie es den Anschein hat, nach der 
Einnahme von Byzanz im Beginne des XIII. Jahrhundert» 
aus dem Orient in das Abendland gebracht worden ist. 
Diese mit vielen griechischen Inschriften verzierte lipanuo- 
Ihren gleicht in ihrer Bussern Anlage einem kleinen griechi- 
schen Kuppelbau, dessen mittlere Vierung von einer dach- 
uud kuppclfurmigen Rundung überragt wird. An den vier 
Seiten dieses Centr.ilbaues treten apsidenformige Nischen 
hervor, deren durchbrochene Fenster als Thurm sich 
offnen lassen. Zu diesem Reliquiar findet sich heut im 
Schatze zu Aachen, sowohl in der Anlage als in der Detail- 
Ausführung aus derselben Kunslepoche herrülirend. eine 
merkwürdige Parallele vor, die daselbst als Retiqiiiarium 
Mit ncl i Anaatanii confe$$ori» et martyri* bekannt ist. In 
dieser Reliquicukammcr sahen wir ferner noch einige kost- 
bare llicrothekcn in Gold getrieben und mit durchsichtigen 
Zellenschmelzen verziert, die sicli ebenfalls als Gebilde des 
griechischen Kunslfieisses , nach Ablauf des X. Jahrhun- 
dert* angefertigl, zu erkennen geben. 

Ähnlich w ie in orientalisch-griechischen Kirchen, w urde 
das mysteriöse Helldunkel von St. Marcus seit den Tugen 
des Mittelalters bi» in die neuere Zeit von einer Menge von 
kunstreich gearbeiteten Lampen und Lichterkronrn im 
Innern erleuchtet. Diese phitri. polycahdclae in mittel- 
alterlicher Form fehlen heut in der gedachten B.v*ilua und 
sind durch Hängelampen ersetzt, deren schwächliche und 
»tvllosc Formen für eine Anfertigung in der Neuzeit zeugen. 
In dem mittleren Hauptgange hangt heute nur noch eine 
poly Candela in Form eine» gedoppelt nebeneinander be- 
findlichen durchbrochenen Kreuze», da* in lateinischer Form 
in seinen Kmzcluheilcn als ein Werk der Goldsehmiede- 
kunst des XIV. Jahrhunderts »ich zu erkennen gibt. 

Die übrigen liturgischen Altarsgerälhscliaftcn , als: 
Kelche, Leuchter, Rauchfässer etc., die heute noch in der 
Sacristei von St. Marcus angetroffen werden, sind »ümmt- 
licli jüngeren Datum* und lassen dir älteren Schatzverzeich- 
nisse, deren Abschrift uns zuvorkommend gestaltet wurde, 
ahnen, welche Kunstwerke der eheugedachten Gattung in 
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den Stürmen zu Schluss des vorigen Jahrhunderts spurlos 
verschwunden sind. 

Übschon der Schatz von St. Marcus heute noch als 
einer der grossartigsten und reichsten der Kathedruikircheu 
jenseits der Berge betrachtet werden kann und für Italien das 
zu bedeuten hat, was der Schatz der alteren Kaiser zu 
Aacheu Deutschland bietet, so muss doch hervorgehoben 
werden, dass die eben blos numerisch angeführten Kunst* 
und Rrliquienschätze kaum den zwanzigsten Theil jenes 
grussarligen Nachlasses ausnuchen, der bis zum Schlüsse 
des vorigen Jahrhunderts sich noch in 8t. Marcus vor fand. 
Eine geschichtliche Angabe von Augenzeugen hat sich heute 
noch als beachtungswerllies Schriftstück unter Glas und 
Rahmen in der venetianischenSchatzcapellc erhalten, die als 
Warnung für kommende Zeiten berichtet, wie der Vanda- 
lismus und die rücksichtslose Zerstörungssucht zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts an Kirchenschätzen sich vergriffen 
hat, die eine Hauptzierde der Stadt und eine Fundgrube für 
Kunst und Wissenschaft waren. Nach Besitzergreifung Ve- 
nedig'« durch die Franzosen Hessen die damaligen Macht- 
haber im Einverständnis« mit der städtischen Behörde un- 
mittelbar gegen Schluss des vorigen Jahrhunderts stimmt- 
lichp Kirrhenschätze von St. Marcus zusammenpacken und 
in die Münze zur Schmelze bringen ; sogar die bekannten 
vier Pferde von St. Marcus in Brunzeguss mussten die 
unfreiwillige Reise nach Paris antreten. Die betreffende 
Stelle der eheugedachten historischen Notiz lautet ihrem 
Wortlaute nach wie folgt: n La municipatita net 22 Jugt. 
i 7 07 decreta tu rapina del Toaoro . e li a*portano * 
qnattro cnralti n Party i . 14 Hat Venedig Napoleon I. cs 
zuzuschreiben, dass die Kunstwerke aus den Tagen sei- 
ner alten Dogen in das Ausland gebracht und ein gros- 
ser Theil derselben vernichtet wurde, so hat die Lagunen- 
stadt der Grossmuth und der Milde Kaisers Franz I. 


es zu danken, da-* von ihrem älteren Kirchcnschatxc das 
gerettet worden ist, was wir in kurzen Zügen obeu nam- 
haft gemacht haben- Es wurden nämlich jene Kunstwerke 
des St. Marcus-Schatzes nicht eineesehinolzcn. deren Ver- 
nichtung keine ausreichende Gold- urtd Silber- Ernte ver- 
sprach. Diesem I mstande ist es einfach zuzusebreibeu. 
dass im venelianicchen Münz -Gebäude das alles verblieb, 
was nicht besonders ins Gewicht fiel. 

Als jedoch Kaiser Franz 1. gegen Schluss der Zwan- 
ziger Jahre Venedig besuchte, befahl er sofort, dass der 
Mareii.-kirrhe ihr in der Münze noch befindliches Eigeiithum 
zurückerslatlet werde, und ist demnach Kaiser Franz als 
der zweite Gründer des heutigen Schatzes von .St. Marcus zu 
betrachten. Die betreffende geschichtliche Angabe über die 
Wiederherstellung des gedachten Schatzes durch den 
Gerechtigkeitssinn Franz I. lautet wörtlich wie folgt: 
m France*co i ordonn net 2.7. Ott. /Ä20 che »i conuegnina 
atta Hau. gti oggetti rhnuati datto spolio del Tettoro 
cuntoditi in Zeeca .“ 

Wir dürfen nicht unsern kurzen Bericht über die heute 
noch in St. Marcus vor lind liehen Kunst- und Reliquie» - 
schätxe hiermit zu Abschluss bringen, ohne vorher noch 
unsern tiefsten Dank dem hoch würdigsten Prälaten Co nie 
de Falieri, hiermit öffentlich abzustatten der, als the- 
taurariuj» von St. Marcus, die mehrtägigen genaueren 
Studien des Schatzes beziehungsweise die Photographirung 
einzelner daselbst befindlichen Kunstwerke in zuvorkom- 
mender Weise gestattet bat. Zu besonderem Danke fühlen 
wir uns auch noch dem Herrn Sacristanpriester Don. Aut. 
Pasini verpflichtet, der nicht uur in jeder Weise unsere 
Studien gefördert hat. sondern uns auch die Abschrift 
eines interessanten Inventars der Kircheii-Ornate von St. 
Mar CUs, angefertigt im Jahre 1519, bereitwilligst mit- 
th eilte. 


Die Zipser Kathedralkirehe bei Kirchdranf io Ungarn. 

Von Wenzel Merklas. 

(Mil einer Tafel. I 


Die Gegend der Zipser Secbzebnstadt Kirchdrauf war, 
obgleich gegen die südwestliche Grenie des Comilates ge- 
legen, schon in sehr früher Zeit die politisch und kirchlich 
wichtigste des Zipsertaudcs. Ober der im Thale zusammen- 
gedrängten Stadt erbebt sich im Osten auf steiler Höhe die 
imposante Ruine des Zipserhauses, welches seil seiner in 
eine unbekannte Zeit hinaufreiehenden Erbauung wegen 
seiner Lage und Grösse eine bedeutende Veste, der Sitz 
der Zipser Grafen, der mächtigen Zäpolya’s und Thurzo's 
wurde; im Westen grenzt beinahe unmittelbar an die Stadt 
das Zipser Capitel, dessen Grosspropst von jeher unter dem 
Klerus der Zips den ersten Hang eintiahm ■). wo noch jetzt 

*) Der träte bekannt« Propst des Zipzer l'apitet» war Adnlphu» tu« Meran, 
Erz. «her der Königin Gertrud«, Gemahlin dta K Andrea» II. (Uriund* 


der bischöfliche Sitz den kirchlichen Mittelpunkt der Zipser 
Diöcese bildet. 

Die dem heil. Martin geweihte Capitelkircbe, seit 1776 
Kathedrale des Zipser Bisthuines, gehört ohne Zweifel zu 

»ont Jahre I1M, Wig«ri Anal. Strep.) Die Zipser Pröpzte üblen Manch« 
bischöflichen Hechle nicht nur im Zipser Gebiete, sondern ancb in 
Mehreren benachbarten Diatriclen. Iler Propat Jacebus nennt sieh in 
einrM Diplome vom J. 1294: -Nos Jacob n* divina Migration« Kpizropiaa 
Scepnaientis.* Doch war diezeWürdo nur per.ftolich; erat vom P. Clemens VI. 
wurden über Verwendung de* K- l.wdwig I. im Jahre 134» die nöthigen 
Verhsndlangen »n befohlen , in Folge deren di« Zrpier Präpoeitur zun 
Biithnme erhaben werden zollte. Auf Grund aller, von dem Propst« 
Kaspar Daek narbgewirzener Privilegien wurde vom P. Sixtus IV. ins 
J. 1472 dem Zipser Propste der Gebrauch der In/nl und des PcduM bestätigt. 
Dos» derselbe bereit» früher das Recht bischöflicher Insignien hatten, 
geht su s einem in der Kathedrale erhaltenen Bilde vom J. 1317 hervor, 
auf welchem der Propst Heinrich Mit der luful eraebrint. 
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den merkwürdigsten Gotteshäusern «Jes nördlichen Ungarns, 
weil sie in ihren ältesten Tticiicn ein noch wulilerhaUciie» 
Denkmal der rumänischen Archilcctur und daher ein inte- 
ressante» Beispiel bietet, wie dieselbe in dieser entlegenen 
liegend aufgefasst und cur Ausführung gebracht wurde; 
weil nebst dein die jüngste ihrer Bauten unbedenklich zu 
den edlereu Werken der letzten Epoche des gothischeu 
Styl* gezahlt werden kann, in welchen er uugeachtet der 
geänderten Zeitrichtnng noch eine »chime Xachblüthe 
erlebte. 

Die Gründung der Kathedrale verliert sich in die 
dunkle Vorzeit. In einem Visitations-Protokolle vom J. 1629 
w ird die Stiftung, einer uralten Cberlieferung gemäss, ferner 
weil die Kirche dem heil. Marlin gewidmet und mit zwei 
Thüruien ausgestattet ist, dein heil. Könige Stephan xuge- 
sehrieberi ; was aber nach dem Geständnisse des Protokolls 
durch keine urkundlichen Zeugnisse bestätigt wird, und 
selbst dann, wenn die Sage nicht alles Grundes entbehrt, 
für den gegenwärtigen Bau mellt gelten kann, dessen ältere 
Partieu entschieden auf die spätere Zeit des romanischen 
Styis hindeuten. Hingegen dürfte eine andere, zwar ebenfalls 
nicht urkundlich verbürgte Angabe, dass (Ls Capitel vom 
K. Heia III. im J. I 189 gestiftet wurden, der Wahrheit näher 
stehen, indem eine Schenkungsurkunde des K. Andreas II. 
vom J. 1209 bereits eines Zipser Propstes Adolphus gedenkt, 
daher den Bestand des Capitols und der Kirche ufTenhar 
voraussetzt. 

Das ältere Gebäude ging ohne Zweitel hei der allge- 
meinen Verwüstung zu Grunde, mit welcher die wilden 
Mongolen im J. 1241 auch das Zipsertond heimsuchten ■). 
Als Wiedererbauer w ird in der Serie» prscposiloruui der 
Propst Mattliias (1299 — 1258) genannt, und die Herstel- 
bung beschrankte sich höchst wahrscheinlich wegen der 
bedrängten Lage*) des Capitel» auf die Erneuerung im 
früheren Umfange, der bei der damaligen schwachen Be- 
völkerung der Zips wahrscheinlich vorzugsweise nur für 
den Gottesdienst des Collegiatcapitels bemessen war und 
in der Folge eben zu Klagen über räumliche Beschränktheit 
Aulass geben musste. 

Ob und in welchem Maa«*e die Kirche während der 
Wirren unter R. Ladislaus IV.. wo die Umgegend hart init- 


*1 Owi da» I’apifrl und <Mi*r «>n-|» d i r Knii* iaa 4n> Mi«r»if i.l-q ,»rwnal»| 
onrrfrn. bete »fl der l'rnp.l Mlllkn» ■* dem |l.|«r.imv .Ir. K Hel» |V. 
<*n 1. 1240. in ■»Mi«« iImmt dem (fMttlfi Pr.pKr Arm BniO .Ir, 
(«n Ir, Alm,« l«ril»lijr( .Heqnitil«» »u(r«a dirln Prarp.itiln«, faakliii, 
r.m (Irff.« 4 1 m *» | jioiiiilrl — rnp«*4ll i «jw.l i».l» ameiitum Pulrn 
■««tri (*4rnr Re*.* — aana.q«» ik rrooll nikiroin«, T.rlihr* ri- 
lili»,r( “ (W.purt . (ul. .V#p. Dil l.f 
*1 l*rr Haklrtakl de» i'.fiiM, hatte darrt* 4ir Vrrkrtniig wi*m lialrr *u 
ffelillr». da,« die Zahl der I »pil.larn w( »»« S. tanh . und rr,l > u, 
l*r '»(•*(» l.«u i« |. |!S 2 4«rrk die Stiftung *■• 0 Friheuden ul die 
fcrrk i.imml.rNr Zahl »•» l«Nf ffbrukl <awide ,( ndrra* Orlru. B 
Martini in Srrpu, drtiHii k rc»i»|f rqeutiliu* raren! Mi«i.ini — irl 
('•■Mlroi 4* no»t» r4lM«inki • l!llin*«rHrl,k4f Oi Warner. 
Anal I Bd | 

VI. 


genommen wurde, gelitten habe, lässt sich wegen Mangel 
an Nachrichten und unzweifelhaften Merkmalen an dem 
Baue nicht mehr darthun. Die aus Anlass dessen vom K. 
Andrea« III. im J. 1290 ausgestellte Uiknnde berichtet hlos, 
das« die Kirche des h. Martin von den Rumänen und Neu- 
garen beraubt, und die Urkunden des Capitel» von den 
Hufen der Rosse zertreten worden seien •), es ist daher zu 
vermuthen , das» der Bau bei diesem Anlasse entweder gar. 
nicht oder nur unbedeutend helrufTen worden »ei. 

Auch aus der späterer» Zeit sind keine wesentlichen 
Änderungen, die sich, dem dringenden Bedürfnisse ent- 
sprechend. vor allem auf die Erw eiterung der Kirche hätten 
beziehen müssen, nachweisbar, und sie behielt, wie das 
Einweihung»- Diplom vorn J. 1478 ausdrücklich bemerkt*), 
ihre ursprüngliche beschränkte lläumlichkeil . welche be- 
sonders hei grösseren Festen für die zustrüniendc Menge 
der Gläubigen nicht mehr ausreiehtc, so das« der Klerus in 
seinen Functionen nicht selten gehindert wurde. Doch galt 
erst das Vermächtnis» des Grauer Erzbischöfe» Georg von 
Palorz , welcher früher Zipser Propst gewesen, und der 
St. Martinskirehe zum Baue 1000 Goldgulden legirt hatte, 
die erforderlichen Geldmittel y.u der nothwendig gewordenen 
Erweiterung, welche auch im J. 1402 vou dem Propste 
Johann Stock in Angriff genommen wurde, indem er den 
östlichen Theil der Kirche abbrechen lies», und den Rau 
eines neuen geräumigen Chore» unternahm. Nach dem Tode 
des genannten Propstes (1404). der den Neubau bis zuin 
Fenstergesimse gefordert halt**, wurde derselbe vou seinem 
Nachfolger Kaspar Back von Bereut fortgesetzt , scheint 
aber ins Stocken gerullieii zu sein, als der Propst sich zur 
Fortsetzung »einer Studien nach Bologna begab. Erst nach 
»einer wahrscheinlich im J. 1472 erfolgten Rückkehr wur- 
den die Mauern unter Dach gebracht , und da die für deu 
Bau bestimmten . von Johann Stock hinterlasseuen Fonds 
von unberufenen Händen anderweitig verwendet worden 
waren, mit Hülfe von Beiträgen des Zipser Klerus die Ge- 
wölbe und Fenster bis zum Jahre 1478 so weit beendigt, 
da** die Kirche noch in demselben Jahre an» 25.0ctoLer 


>| „Ow‘.i| Jitfflii* »ir Jir,ka. PriepOkitq», M l’apil»l«|i (nintM V Dtrliki 
d» Srrpkt ruf »m »ol.it (otKinlikw deniuftatrarant . qaod Irnpvrt |i«. 
■um Laditlai Br-yit Patmeiit I r »tu» »»»Irt. >)>«« Ortrai* H Marlin« 

■ »«■int Cumtnorwi» rl ItrMijifiifi» nwrtkililrr riMiaaet ipuliili, H 
i ainm rjvtdrn F.trlntk ronfrarta, ar um»i.a k«ta p«#il«rla llrrlkna 
faiae*»l khliti. »1 l»rtf«»Hla ac pritrfrfi» Mptr PriHHuaaMiki Crrlf 
na an* <-.»«(»rla, ««raiilff pedihui rqq.tra* ratlril* r»c. (W«|trr‘i 

4 aal. U.I l.| 

*1 V 1 “* 4“-|'«-«* Krrlfni n-xlra priailiM il Pfitnpio Mi* htdillttit «I 
rrrHioti* für niain rl m.i.l.ie. kfclM|ntta1<i in »ait r»«linri>at rtrtrUnt, 
■»<(•» «idrltrrl H furtki» etia« Whalul Kral dir ta Oflrnipin« 
tlrtrla ae« kift.lt; a( teilirel l«apur» l»dalfe«tinr*«i ii rrrllt fr«ln<- 
tal.bn» »ule» ratrr.ttru» an aoa itlradkHiatil l’i.mileatiaat 4» d a 
l.utH IIdmii ar rtlriirtlMitu S Svnodi m redrm trrlriu l*aU pie* 
Mtt. »I (»ft Offin*»lr* rl Miknln kia in r adern ad (Ifir.a rt W.n.alm.'ia 
prrinrjtdk i meldete ptltftkl. (Watnrr't Anal. I Kd | I»nt Kiaat.llMp. 
difl««n (•»! iirlnrh »im harte (imkirMt de* l'nkMH, «rlrhe d rt 
Ivlfendr» tiartlejiuu* «um l.raadt lieft 
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von dem Bischöfe von Xeapolis und Suflragan des Erlauer 
Bisthumes, Ladislaus von Siroka eingeweiht werden konnte. 
Einiges mag jedoch noch in den folgenden Jahren nachge- 
holt worden sein, denn eine eiserne, ain Schlusssteine des 
nördlichen Seitenschiffgewölhes befestigte Platte trägt nebst 
dem Namen und Wappen des Propstes Kaspar Back die 
Jahreszahl 1497»). l'ngeföhr in dieselbe Zeit fallt wahr- 
scheinlich auch der Zubau des Depositoriums zur Seite des 
südlichen Thurnies : jedenfalls bestand es vor der Frohri- 
leichnamscapelle , da sich die Empore der letzteren an 
seine Aussenmauer lehnt. 


bekannt, eben so lässt sich auch die Zeit der Vollendung nur 
aus dein I mstande sehliessen, dass Stephan nach der Angabe 
seines in der Capelle aufgestellten (Grabsteines im J. 1498 
starb, ufid in der von ihm errichteten Capelle seine letzte 
Ruhestätte fand, die also wenigstens in diesem Jahre so 
weit vollendet gewesen sein musste, dass die Einweihung 
vor der Beisetzung des Verstorbenen vor sich gehen konnte, 
wenn gleich die Dotalionsurkunde von der Witwe das Pala- 
tins, Hedwig Herzogin von Teschen, und ihren beiden Söh- 
nen Johann und Georg erst um 10. Jänner 1510 ausgestellt 
wurde. 



y 


<r%. m 


Nach einigen Jahren erhielt die Kirche eine neue Er- 
weiterung durch die Munificcnz des Palatins und Zipser 
Erbgrafen Stephan Zäpolya, Vaters des Gegenkönigs Johann 
Zäpolya, welcher die Frolmleichnamscapelle hart an der 
Südseite der Kirche erbauen, und mit derselben in unmittel- 
bare Verbindung setzen liess. Das GrQndungsjahr ist un- 

I) Der Widerspruch dieter Intehrift mit der Angabe auf dem üritbalelii« de« 
K. Bach, nach welcher er bereits «* S. Juni IMU «laib. findet »ielleicbl 
nur in der Annahme einr l.r»*ung . d»M mail anf der Platte, die nach r»«*- 
|ich toliemletem Hane am Gewölbe »«Kobrachl wnrde. den Namen de« 
propale« Bach at» de» eigentliche» Vollender« der buche noch nach 
»einem Tode ehren und erhallen «rollte. 


Seitdem ist an dem Kirchengebäude nichts Wesent- 
liches mehr geändert worden, mit Ausnahme der neuen 
«Sacristei, welche wahrscheinlich erst im XVII. und Will. Jahr- 
hunderte an der Nordseite des Chores erbaut wurde. 

Die Kathedrale trägt schon in der ungewöhnlichen 
Anordnung des Grundrisses die Merkmale successiver Erwei- 
terung (Fig. 1)*). Sie bildet eine Basitica mit drei Schilfen, 
die Nebenschifle erweitern sich aber itn mittleren Tlteile der 
Kirche bis über die Breite des HauplsrhiflTes, dass dadurch 

•) Hie lichteren Stellen ilc» Grumli ia«t* bezeichnen ilie bc.tcl.emleo roumni- 
ache» ThHIe der Kirche. 
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die Form eine» Kleines mit sehr Lunten Querarmen ent* 
»teilt. Diese eigentümlichen Verhältnisse werden auch 
schon durch die Musste der einxeineii Bäume deutlich eba- 
rakterisirt. I>ie Länge der Kirche turn Purtale bi» zur 0*1- 
wand des Chores betragt im Lichten 126 ; hievon entfallen 
auf den ('hör 53'. auf das Mittelschiff innerhalb de» Quer- 
arme» 3h' 3". und auf den Baum unter der Empore 34 9 
her Chor hat eine lichte Breite von 37 . da» .Mittelschiff 16 . 
jede» der Seitenschiffe 17 ; da die Pfeilerschäfte ungefähr 
5 6 stark sind, so ergibt »ich die Gesammtbreitc mit 61 . 
während sie unter der Empore nur 41 8 ’ beträgt, hie ver- 
kümmerte Anlage der westlichen Hälfte der Schiffe wird 
dadurch noch auffallender, dass seihe ihrer ganzen Ausdeh- 
nung nach mit einer Empore bedeckt ist. und die ThQrme 
zu beiden Seiten de» Mittelschiffes mit dem ihnen angefüg- 
ten Mauerwerk bi» an die Querarme lortreten, wodurch der 
zwischen ihnen liegende Theil de* Mittelschiffes einer engen 
Halle ähnlich wird (Eig. 2). 


eher dem Prolil de» Pfeilers folgt, und nur an den Ecksäul- 
eben diagonal voruhergefuhrt ist. hie inneren Halbsäulen 
reichen bis zu den Ansätzen des Mittelschiffgewülbes, wo 
sich die Hippen desselben von ihnen loslosen, jenen inner- 
halb der Arcadeu sind ungefähr in der Mitte der Pfeiler- 
höhe Lauheapitfile aufgesetzt . als 'Präger der ehemaligen 
\rcadetihogeii , die bei der Erhöhung der Seitenschiffe 
beseitigt wurden; da» obere Stück ist in einen (lachen 
Wandpfeilor umgewandelt und bricht an der Krümmung 
des gegenwärtigen Arcadenhogen» ab. In gleicher Flucht mit 
den Schiffpfeilern stehen die zwei Pf> ilerpaare unter der 
Empore, von denen das äusserste im Westen zugleich die 
ThOrme trägt. Sic haben zur Grundform ebenfalls ein Quadrat 
mit angelehtiten Halbsäulen auf alleu vier Seilen, aber keine 
Erksaulrhen, sondern nur imBechteckr abgestumpfte Kanten 
(Fig. 4). hie Basen gleichen jenen der MiUelsehilTpfeiler ; 
die Abschrägung zur Verstärkung de* Sockel* beschränkt 
sich hin» auf die l'nterlagen der Halbsäulen (Fig. 5); dem 



Im milderet! Theile der Kirche wurden die Arcadeu 
de» Mittelschiffes nur ton einem Pfeilerpaare getragen, das 
jedoch nicht in der Milte steht, sondern nach Westen 
gerückt ist. hie beiden Pfeiler sind in der Anlage quadra- 
tisch. auf zwei Seiten mit Halhsäulen und an den rechtwink- 
lig abgekarteten Ecken mit Di eiviertrlsäulchen besetzt; 
die beiden anderen Seiten sind flach bebauen (Fig. 3). hie 
Säulenbasen haben eine niedrig gehaltene attische Gliede- 
rung mit einer »ehr schmalen Hohlkehle, feinen Heifrhen 
und einem weit übcrquel lenden unteren Pftkhle, an welchem 
der 1 bergang zu dem rechteckigen Sockel durch massive 
Eckblätter vermittelt wird. Die Gliederung des Säol**nfu»sr» 
haben auch die Eck»äulcheu und die vorsprmgenden Ecken 
des Pfeilers; die flachen Seiten nur eine starke Auskehlung. 
Die Pfeiler ruhen auf ciuem niedrigen mittelst einer Ab- 
schrägung in der Mitte nach unten verstärkten Sockel, w ei- 


westlichen Pfeilerpaare fehlen die Eckblätter. hie l'apitäle 
laden in sanfter Keichforin aus. mit grosseu an den Spitzen 



<n» i ) 


knollenförmig eingerollten Schilfblättern , die last ohne 
Detail und einfach gebildet, nur »u den Knollen mit leicht 
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eingeritzten Linien. Blatlrippen . Muscheln oder Rosetten 
versehen, keine festen Formen verrathen und wegen der 
dicken Kalkkmste kaum mehr zu erkennen sind. Die ein- 
fache Deckplatte ist an den Kanten als Viertelstab zugerun- 
det (Fig. 6). Einseinen Seiten der Pfeiler entsprechen an 


die Hippen des Sternnctzes sind nicht so massenhaft, und 
bilden nach der Mitte hin ziemlich flache Kuppeln; dock 
wird die Symmetrie des Sternnetr.es dadurch gestört, das* 
die Spitzen der Sterne in den Winkeln tief hiiiabgehrn. 
wo sie auf einfachen Consolen ruhen. Allem Ansehen nach 





den gegenüberliegenden Wänden ähnlich au**gcführt** Wand- 
pfeiler, bestehend aus einem starken Mauerstreifen mit Sockel 
und Capital und vorgrtzter Halbsäule; sie dienen nebst den 
Pfeilern als Träger der Emporen wfdhung Die Gewölbgurter» 
sind flarhlaihig, an den Kanten rechteckig ausgeschnitten, 
theils im Halbkreise, tlieils in mehr oder minder stumpfen 
Spitzbögen je nach der verschiedenen Spannweite con- 
struirt ; die eingespanuten sechs Kreuzgewölbe haben starke 
viereckige, an den Kanten schwach gekehlte Hippen. 

Die zwei äusseren llalbsuulen an den Pfeilern der 
Empore sind zu gleicher Höhe mit den oben erwähnten 
Capitälen der zerstörten Arcaden cmporgefilhrt, und tragen 
hohe flache Wandpfeiler , von denen die jetzigen Arcaden- 
bögen des Mittelschiffes aufgenommen werden. Auf der 
Chorscite sind diese Bögen unmittelbar in die Chorwand 
eingelassen; an den Mittelpfcilern scheinen sie aber ohne 
gehörige Verbindung mit der Masse derselben, indem sie 
mit ihren Schenkeln in die äusseren Pfeilerglieder scharf 
einschneiden. Sie reichen fast bis an die Schildbögen der 
Wölbung, haben flache Laibungen; das Bogenpaar zunächst 
dem Chore ist ein gedrückter Spitzbogen, das andere im 
unvollständigen Halbkreise gehalten , der mehr einem roh 
eingefiigten Kreissegmente ähnlich sicht. Das Gewölbe des 
Mittelschiffes hat ein rautenförmiges Netzwerk, übermässig 
vortretende, schwach gekehlte Hippen (Fig. 7), die schein- 
bar für einen stumpfen Spitzbogen berechneten Quergurten 
brechen, wo sie sich in das Rautennetz vertheileu, plötzlich 
in einen spitzigen Bogen um, so dass die beiden Hälften der 
oberen Kappen nach der Lunge der Kirche in einem scharfen 
Grate zusammenstossen. Desshalb erhält das Gewölbe ein sehr 
unruhiges Aussehen, und erscheint hei dem grellen Wechsel 
von Licht und Schatten und der überwiegenden Masse des 
Rippenwerks als eine rohe schwer lastende Decke. Gelun- 
gener ist die Ausführung der Gewölbe in den Seitenschiffen: 


fiiugiren bei beiden Gewölbepartien die Hippen nicht mehr 
als wesentliche Construetionsthcile, zwischen welche die 
einzelnen Kappen gespannt'werden, sondern als blosse Zier- 



rippen. über welchen die Wölbung als für sich bestehende 
zusammenhängende Masse behandelt ist. 

Die östlichen Schlussmauern gehören nicht mehr dem 
ältern romanischen Baue, welcher iin nördlichen Seiten- 
schiffe schon gegenüber dem Mittelpfeiler aufhört. und an 
der Stärke des Mauerwerks leicht kenntlich ist. Gegen den 
Chor öffnet sich das Mittelschiff mittelst eines grossen, an 
den Kanten einfach abgeschrägten Spitzbogens, welcher aut 
zwei bis zur Mitte der Höhe freien viereckigen Pfeilern 
ruht, da zu beiden Seiten noch schmale, nur 6 6" breite 
Durchgänge beigeordnet sind . deren halbe Rundbögen an 
die Pfeiler des hohen Bogens lehnen. Der Chor ist arn Ein- 
gänge um eine, in der Mitte noch um zwei Stufen erhöht. 
Der Schluss ist dreiseitig aus dem Achteck; zur Beleuch- 
tung dienen drei Fenster im Polygon, zwei in der Südwand. 
»Sie sind mässig breit, aber hoch, fast bis zum Gewölbe 
reichend, haben von innen und aussen flache Wandungen, 
zwei Pfosten und im oberen Spitzbogen einfach aber anspre- 
chend construirtes Masswerk. Das Gewölbe, fast eben so 
wie im Mittelschiffe, zeichnet sich durch schöne Bogen- 
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linien aus; die Rippen des Rauleiinetzes haben doppelte 
ziemlich tiefe Hohlkehlen und ragen nur massig vor. Hie 
Wölbung ruht auf Wandpfeilern. die au» drei schwachen 
Diensten ohne Capitäle bestehen und bis zur Linie der 
Fensterbrfirke hinabreichen, wo sie ohne Consolen in ein- 
fachen Kehlen endigen. Der übrige Theil der Mauern ent- 
behrt aller architektonischen Gliederung. 

Bei dem Baue der Froh nie ichnamseapelle wurde die 
Ausaeowand des südlichen Seitenschiffe* abgebrochen, und 
an den äusscrsten Ecken ein paar starke Wandpfeiler 
errichtet; die von diesen Wandpfeilern getragenen zwei 
Arcitdenbogen stützen sich nebstdem auf einen freistehenden 
Pfeiler, welrher aber nicht in der Mitte, sondern mit den» 
benachbarten Mitti-Lchiff-Pfeiler in gleicher Linie «teilt, 
daher auch die Spannweite der gedrückten Spitzbögen 
ungleirh i»t. Der Pfeiler hat wie die beiden Wandpfeiler die 
Grundform eines Achteckes; die schrägen Flächen sind mit 
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sein, da sie mit dein architektonischen Charakter golhischer 
Bildsäulen nichts gemein haben. Die Pfeiler de« Chor- 
achlussr* haben eine ähnliche Anordnung; Capitäle fehlen 
durchgehend*; die mässig starken Rippen des einfachen 
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Nelzgewölbes entwickeln sich unmittelbar aus den Diensten 
der Pfeiler. Cber den Arcaden, mit denen die Einteilung 
der Gewölbefelder nicht übereinstimmt, stützen sich die 
Rippen auf grosse energisch gebildete Masken. Die sieben 
verhältnissmässig hohen und breiten Fenster haben mit 
Ausnahme des letzten im Westen , welches viertheilig ist, 
zwei Pfosten; das Masswerk der regelmässig construirteo 
Spitzbögen folgt der spätgotischen Manier, ist aber teil- 
weise sehr hübsch geordnet; die Fensterwandungen sind 
fein, von innen und aussen gleich profilirt (Fig. II), die 


breiten Hohlkehlen, die inneren mit einem starken Dienste 
versehen. Die auf diese Weise erzielte einfache aber kräftige 
Gliederung der Pfeilerflächen setzt sich unmittelbar in die 
Bugen fort, nur mit dem Unterschiede, dass der mittlere 
Dienst noch ein Plättchen erhält, und dadurch indießimform 
übergeht (Fig. 8). Am Sorkel brechen die Hohlkehlen der 
schrägen Seiten mit der oberen Sockellinie ab, und die 
untere Fläche ist mit einem Ansätze versehen, welcher mit- 
telst einer Schräge in die viereckige Grundfläche de* Pfei- 
lers umsetxt. Der fcingcgliedcrte Fuss des inneren Dienstes 
ruht auf einem doppelten polygonen Sockel mit ausgekehlten 
Fliehen und halbrunder Basis (Fig. 9). 

Die Capelle hat die Anordnung einer kleinen einschif- 
figen Kirehe mit dreiseitigem Chorschliis.se ; die Länge 
beträgt 55*. die Breite 24' im Lichten, die Höhe ungefähr 
40'. Die Südseite hat mit Ausschluss des Chorpolygons drei 
aus dem halben Sechseck construirte Pfeiler mit schwachen 
halbrunden Diensten an den Ecken und einfachen schöne» 
Sockeln (Fig. 10). Ungefähr in der Mitte der Höhe sind 
die Pfeiler unterbrochen, und bilden Nischen mit zierlichen 
Baldachinen; die Statuen scheinen späteren Ursprungs zu 
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inneren Glieder kreuzen sich in den Spitzen der Bögen. 
Neben der westlichen Stirnmauer wurde gleichzeitig mit 
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der Capelle ein kleiner Bau aufgeführl , welcher eine offene 
Empore mit zierlichem Steingeländer enthält . und mit 
einem leichten Sterngewölbe gedeckt ist. 

Das Äussere (Tat. V ) der Kirche bildet, wie es bei der 
verschiedenen EuMtchungazeit der einzelnen Thcile nicht 
anders zu erwarten ist, ein Aggregat eben so verschiedener 
Stylformen, und stellt iin Ganzen besonders *“w egen des 
mächtigen Thurmbaues einen grossartigen Kirchenbau dar. 
Komanische Formen haben sich an den Thürmen und den 
beiden Portalen erhalten; das Übrige wurde entweder mit 
neueren Zuthalen „verdeckt, oder bei dem Umbau zerstört, 
wo dann an dessen Stelle'Vneist gotische Bauten teils mit 
handwerklich nüchternen, teils reich entwickelten Formen 
traten. 

Die Thürine stehen zu beiden Seiten des Mittelschiffes 
in gleicher Linie mit der Westfront«; der nördliche ist 
etwas breiter (19' tO") als der .südliche (18' Ü'); überdies 
ist zu bemerken, dass die Grundfläche derThttrme nicht ein 
Quadrat sondern ein Rechteck ist, dessen längere Seiten 
nach der Längenaxe dir Kirche liegen. Die äussere Aus- 
stattung ist bei beiden Thürmeii theilweise verschieden. Der 
nördliche wird mit Einschluss des Erdgeschosses durch 
Gesimse in vier, der südliche in drei Geschosse gelheilt. 
Die Gesimse sind durchgängig gleich, bestehen aus einer 
Platte und Schmiege, unter welcher noch eiu Streifen mit 
romanischen Zabnselmitten und ein Bogenfries angebracht 
sind. Die Bögen des letzteren sind spitzig, mit ungeglie- 
derten Kanten und nach unten einfach abgescliragteii 
Schenkeln; hin und wieder kommen einzelne Rundbögen 
vor, die aber offenbar nur zur Ausfüllung des schlecht 
eingetheilten Raumes dienen. Zur verliealen Gliederung der 
Mauerflächen bestehen an den Ecken breite Lisenen. ln der 
obersten Etage öffnen sieh nach allen vier Seiten romanische 
Doppelfenster init Rundbögen, Mittelsäulchen ohne Sockel 
und Capital, von denen eiu geradlinig abgeschrägter nur 
oben mit einem Rundstuhe versehener Kämpfer den Über- 
gang zur vollen Muucrdicke vermittelt •). Der nördliche 
Thurm hat eine ähnliche Fensteraiiordnuiig auch im dritten 
Stockwerke; es fehlt nur das Fenster gegen das Mittelschiff. 
Der Abschluss der Tliiirme ist horizontal, mit einer späteren 
rohen Zinnenkroue in der Weise niedriger Reuaissancegiebcl 
des XVI. Jahrhunderts. Die Thurmhelme bilden hohe acht- 
eckige Pyramiden, sind von Holz coiistruirt, von aussen mit 
Mörtel überzogen, so dass sie das täuschende Ansehen von 
Steindächern haben. Auffallend ist die geringe Dicke der 
Mauern in den oberen Stockwerken , indem sie höchstens 
3 beträgt. Die Thürine werden an der Vorderseite von 
eigentümlich construirten Streben geschützt, in der Gestalt 
schief gelegter, fmachwebender, 2 9 ' — S T dicker Pfei- 
ler, deren Steinschiehlen senkrecht auf die Neigung der 

«) Die |fic«n «11* Kirche gelehrten Frmler »in.l wegen Fruercgefahr 
vermauert. 


Axe stehen. Da sie aus demselben Gestellte wie die Werk- 
stücke des romanischen Baues (Kalkstein) bestehen, so ist 
sehr wahrscheinlich, dass ihre Einrichtung gleichzeitig mit 
der nach dem Mongolensturme geschehenen Herstellung der 
Kirche, oder doch nicht viel später stattgefunden habe. 

Das Mittelschiff sch lies st zwischen den Thürmen in 
der Höhe des zweiten Thurmgeseliosses mit einer einfachen 
Gesimsleiste; der obere Theil seiner Mauer wurde wahr- 
scheinlich hei dem Erweiteruugsbaue erneuert oder erhöht, 
da dem Gesimse Zahnschnitt und Bogenfries fehlen, die im 
unteren Stockwerke auch an der Kirchenmauer fortgesetzt 
sind ; in der Milte ist ein uiedriges Spitzhogeufenstcr mit 
spätgotischem Masswerk. Sonst gebricht es der Fa^ade mit 
Ausnahme des Portals an jedem Schinucke. Nahe über 
dein Boden sind die Mauern, soweit die romanischen Theil e 
reichen, mit einem aus Rundstah und Hohlkehle zusammen- 
gesetzten Sockelgesimse eingefasst, das aber stellenweise 
unterbrochen und im rechten Winkel zur Erde geleitet ist; 
ein Verfahren, dessen Motiv sich aus dem gegenwärtigen 
Bestände des Gebäudes nicht erklären lässt. 

Das Äussere des Chores bietet nichts Bemerkens* er- 
thes. Der Bau ruht auf einem gewöhnlichen Sockel mit 
umgekehrtem Karnies; die massig starken Strebepfeiler 
(5' 7" — 2' 10") stehen senkrecht auf die Ecken des Chor- 
schlusses. haben an der Vorderseite zwei schwach bezeich- 
nete Absätze und sind nahe dem Dachgesimse schräg 
abgedacht. 

I nter den Fenstern ist ein von den Strebepfeilern unter- 
brochenes Kaffgesimse mit Wasserschlag und Hohlkehle. 
Oben schliesst der Chor mit einem einfachen Dachgesimse. 

Ungleich reicher ausgestattet tritt uns die Aussenseitc 
der Frohnleichnamscapelle entgegen. Ein feinprofilirtes 
Sockelgesimse, dessen Rundstäbchen sich an den Ecken 
kreuzen, umgibt Mauern und Strebepfeiler, deren glatte 
Flächen oben von einem tief unterhöhlten Kaffgesimse 
begrenzt werden. Überdeinselhcn zerfallen die Strebepfeiler 
in vier Abteilungen. Die unterste ist eine nur umnerklich 
ahgeschwächte Fortsetzung der unteren Pfeilermasse, ge- 
gliedert mit zierlichem, kräftig horvorgehobenem Leisten- 
werk, nach oben abgeschlossen mit einem Gesimse, dessen 
unterer Rundstah an den Enden gekreuzt ist (Fig. 12). 
Höher hinauf verwandelt sich der Vorderteil des Pfeilers 
in eine mächtige viereckige Spitzsäule mit reicher Giebel- 
krönung (Fig. 13) und lehnt sich an eine in gleicher Weise 
verzierte über Eck gestellte halbe Fiale; der Rest des Pfei- 
lers strebt ununterbrochen bis über das Dnchgesimse hinauf, 
wo er rnit einer starken Fiale endigt. An den Seiten der 
Fialeu ist das Leistenwerk der unteren Abteilung beibe- 
halton. Die übrigen Wandtheile des Baues sind völlig glatt 
gelassen, und oben nur mit einem schwachen Dachgesimse 
abgeschlossen, das voll den Strebepfeilern unterbrochen 
wird. Ornamentales Detail findet sich nur an den Strebe- 
pfeilern, duch nicht mehr mit der reinen Forruhildung der 
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ölteren Musterwerke; Hie geschweiften Ziergiebel der 
Fialen, besonders der obersten, sind gewaltsam gedrückt; 
ihre Kreuzblumen haften au den schiefen Flüchen der 
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Miesen; die grossen stengellosen Kreuzblumen der Fialen 
sind wulstig und ohne charakteristische Schürfe, ebenso 
die ähnlich geformten Krabben an den Kanten der Spitz- 
Säulen und ihrer Giebel. Doch thun diese in geringer 
Kntfernung zurüektretenden Mangel dem G es ammteiod rucke 
de« Hanes, welcher hauptsächlich auf seinen schönen 
Verhlltnissen der Massen beruht, keinen wesentlichen 
Abbruch. Offenbar legte der Meister das grösste Gewicht 
auf die Durchbildung der Strebepfeiler, lind w usste sie auch 
in der Thal ungeachtet der geringen , durch die Propor- 
tionen des Ganzen bedingten Mächtigkeit (4' — 2 ) energisch 
zu behandeln, sie von Stufe zu Stufe ohne Störung durch 
überflüssiges Beiwerk klar und consequent zu entwickeln, 
wobei nur die kurzen, gewaltsam verjüngten Miesen der 
unteren Fialen auffallen. Dagegen sind dazwischenliegenden 
Mauerflächen gänzlich vernachlässigt, und es fehlt den 
ohereu Thcilen der Capelle mit Ausnahme des unbedeuten- 
den Dachgesimse* an einem auch uusserlich dargelegten 
Verbände des Haukörpers mit den Pfeilermassen, was in 
den besseren Zeiten der Gothik nie ausser Acht gelassen 
wurde, w esshalb die Strebepfeiler mehr trennend als 
zusammenfassend w irken. Abgesehen von dem eben Gesagten, 
das hauptsächlich in dem zu jener Zeit bereits verdunkelten 
Stjrlgeflihle seinen Grund haben mochte, bewies der Meister 
eine bedeutende Einsicht in die strengeren Stylf«niien. 
besonders bei den Protilirungen der einzelnen Baugliedcr. 
die bei aller Feinheit der Verhältnisse, weil massige Zwi- 
schenglieder vermieden sind, sich durch Kraft und Reinheit 
der Linien auszeichnen. Darum ist aurh das Innere der 
Capelle, wo sieh der Werkmeister in der architektonischen 
Ausstattung ausschliesslich auf die Gliederung der Massen 
«erlegte, und die Beimischung der au«gearteten Formen 
seiner Zeit unterlass, so edel gehalten, das» es den Werken 
der besseren Gothik würdig zur Seite stehen darf. Das 
hohe Satteldach der Capelle ist mit verschieden gefärbten 


glasirten Ziegeln gedeckt, welche ein rautenförmige» Muster 
bilden; ein ähnliches Dach hat auch der kleine westliche 
Emporen bau. 

Das ILuptportal liegt etwas aus der Mitte gerückt in 
der West f»f ade zwischen den Thürmen, ohne einen Vor- 
sprung zu bilden, daher auch ohne besondere Verdachung. Es 
hat die übliche Anordnung der romanischen Rundbogenpor- 
tale, und >tuft sich nach innen mittelst drei rechtwinklig ge- 
brochener Pfeilerecken ah, in deren innere Winkel zwei 
Süulenpaarc mit glatten Schäften gestellt sind. 

Die attischen Sftulenhogeii haben rechteckige Sockel, 
aber keine Kckhlätter, lind gleichen in der Form, obschon 
bedeutend kleiner, den Säuh-nfüssen im Inneren der Kirche, 
ebenso sind die Blätteieapitaie der Säulen und Pleilervor- 
sprüngc den bereits beschriebenen Capitülen genau nach- 
gebildet. Die Gliederung der Portalwftnde wird aurh in dem 
Hundbogen fortgesetzt, nur dass die den Säulensehäften 
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entsprechenden Stäbe in gleich stark«* Achtecke verwandelt 
und die Kanten der Pi'eilervnrsprüuge abgcfas»t sind. Das 
Bogenfeld über dem horizontalen Thürsturze hat keine 
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plastische Ausstattung, mul ist gegenwärtig mit einem unbe- 
deutenden neueren Frescobilde des heil. Martin bedeckt. Die 
kleinere romanische Eingangsthüre des nördlichen Seiten- 
schiffes ist ebenfalls rumlbogig und hat nur ein Säulenpaar, 
aber einen mit Hohlkehlen und Rundstäben gegliederten 
Sockel; das übrige Detail gleicht jenem des Hauptportals 
(Kig U). 

Das gesammte Mauerwerk der Kirche bestellt mit Aus- 
nahme der Frohnleiehnamscapelle aus Bruchsteinen; Werk- 
stücke kommen nur an den Ecken, Gesimsen und Fenster- 
einfassungen vor. Doch herrscht zwischen den romanischen 
und gothischeu Bautheilen der leicht erkennbare Unterschied, 
dass an den erstereu alle behauenen Stücke aus einem 
weissen, in der nächsten Umgegend brechenden Kalksteine, 
jene der gothischen Zeit aber aus sorgfältig gewähltem 
Sandstein gearbeitet sind. Die SleinmeUarbeit der romani- 
schen Partien ist, soweit es die dicke Kalkdecke und viel- 
fache Beschädigungen wahruehiuen lassen, präcis und 
zeugeu von einer handwerklich geübten Hand; für das freie 
Ornament scheint jedoch das Vermögen der Werkleute noch 
nicht ausgereicht zu haben, und verräth ein unsicheres 
Suchen nach passendem Ausdruck, überhaupt Mangel an 
lebendigem Formgefuhl. Die Frohnlcichnamseapelle ist aus 
trefflich bearbeiteten Sandsteinquadern aufgeführl; alle« 
architektonische Detail hat die vollkommenste Schärfe und 
Gleichförmigkeit der Formen, ebenso sorgsam ist das Laub- 
werk behandelt; daher muss es um so mehr befremden, dass 
bei allem sichtlichen Fleisae sieh dennoch schon in die 
Anlage des Muuorwerkes manche Versehen eiugcschlichen 
haben, die nicht als absichtliche Eigenheiten des Grund- 
risses, sondern als eine Nachlässigkeit in der Messung gelten 
müssen <), übrigens bei den meisten mittelalterlichen Bauten 
oft in noch höherem Grade wiederkehren. 

Die aus den spärlichen geschichtlichen Nachrichten 
Über den Bau unserer Kathedrale geschöpften Notizen 
werden durch die Styl Verschiedenheit der einzelnen Theile 
in der Gänze bestätigt. Man unterscheidet unzweifelhaft 
drei verschiedene Bauweisen; der ersten und ältesten ge- 
hören die romanischen Theile der Schiffe uod die Thürmo, 
der zweite« der Chor nebst den Gewölben der drei Schiffe, 
der jüngsten die Frohnleichnamscapelle an. Welche von den 
romanischen Resten der ersten aus der Gründungszeit des 
Capitels stammenden Anlage zuzusclireibeo wären, ist 
schwierig, ja vielleicht unmöglich zu ermitteln. Zwischen 
den beiden Studien des ersten Baues und der Wiederher- 
stellung, dem Ende des XII. und der Milte des XIII. Jahr- 
hunderles, liegt ein kurzer Zeitraum inne, um in unserer 
gegen Osten gerückten Gegend, wo die Kunstübung sich 
nicht so sehr als Neues schaffend , sondern vielmehr be- 


') Die Z*i#eh#nrhufli*> «In Pfeiler auf der SildaeiC* »im) derchaua ««gleich i 
IO* 3", 9' IO 1 ', •’ 4'* and IS’ T'*, wihrend »fe im CkencUeiM £«■•* mit 
9' 10” an|t*g'be« aiod. Eben*« iet die Stirie der Pfeiler mit 

4 ‘ AekladahZ 1’ Breit« eiftgeiiaiteti. 


reits anderwärts Gewonnenes aufnehmend bethätigte, wo 
erwiesciiermassen die Zeitgrenzen der einzelnen Stylwand- 
lungeii nicht so deutlich wie in den westlichen Culturstätteu 
«ich abheben, und überhaupt später anzuseUeit sind , aus- 
schliesslich nach den vorliegenden Stylformeu mit Sicher- 
heit urthcileii zu können. Es ist überdies kaum zu bezweifeln, 
dass die Mongolen, von Sieg zu Sieg eilend, sieb schwerlich 
die Zeit genommen haben , um die durch Brand verwüstete 
Kirche auch gänzlich zu zertrümmern, das» also manche 
M am- rieste und einzelne Werkstücke noch in soweit erhallen 


blieben, um bei dem in Zeiten allgemeiner Drangsal vor- 
genomnienen Wiederaufbau verwendet werden zu können. 
Iliefür scheinen insbesondere die ziemlich einfachen Eck- 
blätter an einigen der Pfeilerbasen zu sprechen, da kein 
Grund vorliegl, w arum man selbe, wenn die Pfeiler gleich- 
zeitig wären, bei einigen angewandt, bei anderen weg- 
gelassen hätte; es dürften daher die Pfeil erstäche mit Eck- 
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blättern dem alteren Baue, jene ohne Eckblälter hingegen, 
uebsl den Portal säuieri, denen sie ebenfalls abgehen, der 
Zeit der Wiederherstellung, wo Eckhlütler nicht mehr im 
Gebrauche waren, ungehureu. 

Die Gleichheit der Basenprnlile stellt einer solchen 
Ycrmulhung kaum entgegen; an der im XII. Jahrhunderte 
üblich gewordenen niedrigen und schwellenden Form des 
Säulcnfusses konnte, ohne sie ganz zu zerstören, nicht mehr 
viel geändert werden (Fig. 15), und es blieb, da man bei 
unserem Baue sieh entschloss, das atti- 
sche Profil beizubchalten , nichts ande- 
. ! res übrig, als das in den älteren Stücken 
gegebene Modell einfach uaehz nahmen. 
Noch weniger Bestimmtes lässt sich Über 
die durchgängig gleichgebildeten Capi- 
tile sagen : sie halten sich in den gegen 
Ausgang des Romanismus beliebten For- 
men ; da sie aber keine Beschädigungen 
zeigen, so wäre die Annahme vorzuziehen, 
dass ihre Entstehung insgesammt in die 
Zeit der Wiederherstellung fällt. Ebenso 
sind der letzteren entschieden die Gewölbe 
der Empore, sowie die Thürine. wenigslens von dem unteren 
Gesimse an, zuzuschreiben. Die Gewölbe gewähren ein 
anschauliches ßild von den Beweggründen zur Einführung 
des Spitzbogens, wie selber nämlich dort, wo engere Bäume 
zu einer, benachbarten Halbkreisgewölben entsprechenden 
Höhe mit Bögen überspannt werden sollten, als Nothbebelf 
angewendet wurde; ein Verfahren, das bereits für die 
sogenannte Übergangsperiode im Laufe des A11I. Jahrhun- 
derts als bezeichnend betrachtet wird. An den ThQrmen 
sind sämmtliche Bogenfriese aus entschiedenen Spitzbögen 
zusammengesetzt, was ebenfalls auf die spätromauische 
Zeit hindeutet; es bleibt jedoch nicht ausgeschlossen, 
dass einzelne jetzt nicht mehr kenntliche Stücke an den 
unteren Partien der Thüre dem älteren Baue angehören, die 


(Rf- *s.) 


Digitized by Google 



209 


man bei dem Wiederaufbau eben durch die oben beschrie- 
benen auffallend conslruirten Streben zu befestigen suchte. 

Nicht minder misslich ist die Beantwortung der Frage, 
welche Gestalt und Grösse die Kirche vor ihrer Erweiterung 
gehabt habe, weil die östlichen Stiriiinauern , die in dieser 
Beziehung zu entscheiden hatten, nicht mehr bestehen, 
somit nur aus den Besten der Älteren Anlage einige Anhalts- 
punkte zur Reconstruiruag des alten Baues geschöpft wer- 
den können. Hierbei vlre vor allem die Angabe der Ein- 
weihung«-! 'rkunde tom Jahre 1478, dass der sehr be- 
schränkte Baum für die gottesdienstlichen V errichtungeii die 
Veranlassung zur Erweiterung der Kirche gegeben, ins 
Auge zu fassen, indem daraus hervorgeht, dass die Kirche 
überhaupt, und der Allarrauin insbesondere wegen ihrer 
Beschränktheit nicht mehr genügten, und dass bei dem 
Neubau ebendesshalb auf die Herstellung eines geräumigen 
Chores das meiste Gewicht gelegt wurde. AU Grundinasa 
der ursprünglichen Disposition, durch welches auch die 
Aussage der erwähnten Crkumle bestätigt wird, bietet sich 
von selbst das Quadrat des Mittelschule» unmittelbar vor 
der Einpore, dem zur Seite die beinahe gleich grossen 
beiden Quadrate der NebetuchifTe liegen. Diese drei Flächen 
bildeten sehr wahrscheinlich da» KreuzschilT der alten 
Kirche, welche mit Inbegriff* des Baumes unter der Empore 
ebenfalls wie die jetzige die Geslalt eines lateinischen Kreu- 
zes batte , indem sich dem Mittelfelde im Osten noch ein 
gleich grosses Quadrat anschloss. Du* au letzteres gefügte 
Apsis muss, dem Mittelschiffe entsprechend, »ehr beschränkt 
gewesen sein, mit einem Halbmesser von kaum 8 Fuss; ihr 
zu beiden Seiten bestanden vielleicht im KreuzscbilTe noch 
kleinere Apsiden, da der Altar der MitteLps:* für die Geist- 
lichkeit des Capitels kaum hiun-ichte. Dass das Querschiff' 
nur die oben bezeichnet«* Grosse hatte, ist vornehmlich aus 
dem Zustande des alten Mauerrrste» mit der nördlichen 
KirchenthOrc und der MitteDchiflpfeiler ersichtlich ; der 
erslere bricht nämlich den Pfeilern gegenüber plötzlich ab; 
diese selbst sind an den ehemaligen Almenseiten augen- 
scheinlich restaurirt . weil nach Abbruch der an ihnen im 
Winkel zu«ammentrefTeiiden Aussenmauern die Pfeilerffärlien 
geebnet und mit neuen Sockeln versehen werdeu mussten. 

Die ursprüngliche Kirche, deren Raum für die Ur- 
sammtlänge etwa 78 Fuss, für die Breite im Querschifle 
ungefähr 60 Fuss umfasste, war. da die Schiffe mit Ein- 
schluss der Pfeiler eine Breite von nur 2! Fuss hatten, in der 
Thal nicht geräumig , um so weniger, da die für deu Stift« - 
Gottesdienst unumgänglich nülbigen Cborstühle nicht in der 
Apsis stehen konnten, sondern in das Schiffsquadral vor 
derselben verlegt werden mussten. Bei dein Umbaue wurden 
also die Nebenschiffe nach Osten verlängert, und die ueue 
östliche Scblussmauer noch um etwa 3 Fuss weiter, als es 
das Ebenmass mit den alten SebiflUieilen forderte, hinaus- 
gerückt. der dann der neue (’hor angeschlossen wurde, 
hinlänglich gross, um nebst dem Hochaltäre auch die fhor- 
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Stühle bequem aufznnehmen. Die Seitenschiffe waren wenig- 
stens nach dem Baue iui 13. Jahrhunderte mit übrrhöhten, 
den» Spitzbogen sich nähernden Kreuzgewölben gedeckt, 
vun denen noch an den alten Wänden Spuren der Schild- 
hügen so w ie Beste dicker Wulstrippen ui deu Winkeln und 
ein Viertelpfeiler in der nordwestlichen Ecke übrig sind. 
Dass da* Mittelschiff keine flache Decke, sondern Gewölbe 
hall«*, bezeugen mich die gegen das Mittelschiff* gekehrten 
Halbsäulen der Mittelschiffpfeiler, welche offenbar nur zur 
kufnahme der Quergurten bestimmt sei« konnten. Wegen 
Mangel der wahrscheinlich später beseitigten Capitäle lässt 
sich jedoch die Höhe der alten Gewölbe nicht mehr 
bestimmen, muss aber, da die Empore ziemlich hoch liegt, 
nicht bedeutend von der gegenw ärtigen verschieden gewesen 
sein. Die neue höhere Einweihung der Kirche scheint nicht 
dem ersten Plane des l mbaucs unter dem Propste Johann 
Stuck , sondern vielleicht erst der Wiederaufnahme des- 
selben durch Kaspar Back anziigehöreu , weil an dem nörd- 
lichen Uburpfeiler ungefähr in glcirher Höhe mit den 
alten Arcaden noch ein für einen Spitzbogen berechneter 
Ansatz sichtbar ist, welcher nichts anderes als die projee- 
tirte Gewölbehöbe der neuen Seitenschiffpartien bezeich- 
nen dürfte. Erst nachdem der Entschluss zur Erhöhung 
der ganzen Kirche gefasst worden, mussten die früheren 
Gewölbe des Kreuzsehiffe» abgetragen, die Ausseuinauerti 
erhöht, die neuen Gewölbe bis zur Höhe der eben- 
falls erneuerten Wölbung des Mittelschiffes gelegt werden, 
wobei die allen Schwibbögen der Kreuzarnie, deren Capi- 
tälreste noch zu sehen sind, »amint deu über ihnen befind- 
lichen Schiffmauern verschwanden und den gegenwärtigen 
unförmlichen Bögen Platz machten, welchen eiue, den neuen 
Arcaden des nach Osten erweiterten Kreuzschiffes rorre- 
spundirendeHühe gegeben wurde. Die Kirche erhielt hiedurch 
die Gestalt eines durchschnittlich ungefähr 46 Fuss hohen 
Hallenbaues, was auch für ihr äusseres Aussehen wesent- 
liche Folgen hatte. 

Aus der mutbmassiieheu inneren Disposition der älteren 
Kirche lässt sich wenigstens im Allgemeinen auf ihre äus- 
seren Umrisse schliessen. Bei der Stellung der Thürme. 
welche den westlichen Tbeil des Mittelschiffes decken, 
konnte die Kreuzform nicht so deutlich wie im Inneren lier- 
vortreten, da das Kreuzschiff einen nur unbedeutenden Vor- 
sprung neben den Tbürmen bildete. Das Mittelschiff ragte 
wegen der Höhe seiner Gew ölbe über das Querschiff empor 
mit geradlinigem östlichen Schlüsse und vortretender Apsi*. 
welche wohl kaum die Höhe de» Qucrsrhiffe* hatte. Von 
Feustern ist keine Spur vorhanden, weil die alten Scliiff- 
mauern bei dem Umbau beseitigt wurden; nach den Ver- 
hältnissen des über dem nördlichen Eingänge noch erhalte- 
nen, einer engen Mauerluke ähnlichen Rundbogen - Fenster» 
hatten die Fenster des Mittelschiffes keine bedeutende Masse. 

Obgleich von der decorativen äusseren Ausstattung 
mit Ausnahme jener an den Thürmen nichts mehr übrig 
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geblieben, so dürfte dennoch die Decorationsweise der letz- 
teren auch auf die Kirche einen wahrscheinlichen Schluss 
erlauben. Reste eines Bogenfrieses sammt Zahnschriitten 
in dem neben dem südlichen Tburme zur Empore füh- 
renden Yerbindungsgaiige, die dem vorspringeriden Theile 
des KreuzscliilTes angehorten , scheinen anzudeuten, 
dass ein Ähnlicher Fries längs des Dachgesimse* der 
Kreuzarme und wahrscheinlich auch am Mittelschiffe und 
der Apsis angebracht war; die Fenster hatten, da weder 
das kleine in der nördlichen Xeheiiscliilfmauer noch die ro- 
manischen Fenster im Untergeschosse der Thürme eine 
1 »liederung besitzen, keine Einfassung; eben so ist zu be 
zweifeln, dass die Wände gleich den Thtlrmen mit Lisenen 
verseilen waren. Die Lisenen an den Tbttrmen bestehen 
aus vertretenden Hausteinen, und waren an den Wänden 
der Kirehe ohne Zweifel in derselben Weise construirt. 
daher nur mit äussersler Mühe zu beseitigen. Weder von 
einem so gewaltsamen Verfahren, noch von Werkstücken 
sind an dem besonders in der unteren Hälfte w ohlerhallenen 
Stücke des nördlichen Kreuzarmes kenntliche Merkmale zu 
entdecken, obwohl an den Erken nach dem Vorgänge der 
Thürme Lisenen anzuordnen waren. 

Die eben versuchte Skizze der alteren Anlage unserer 
Kirche dient der Notiz des Kinweihmigsdiplonis. dass sie 
„klein, eng oder beschränkt“ gewesen, zur genügenden Er- 
klärung, und dürfte nach den vorhandenen Andeutungen 
kaum durch eine andere passendere ersetzt werden können. 
Auffallend und schwer zu deuten bleibt jedoch noch manches, 
z. B- die dreisebiffige Disposition unter der Empore; die 
unrerhältnissmässige Ausdehnung der letzteren in Folge 
ihres Vertreten« bis an das KreuzschifT; die den Thürmen 
an der Ostseite beigefügten Mauern; Anordnungen, die nur 
in specielten Verhältnissen ihren Grund haben konnten, 
und zu denen wenigstens zum Theil die Absicht zu rechnen 
wäre, den für das Volk bestimmten Raum zu vergrüssern. 

Die innere Einrichtung der Kathedrale stammt fast 
iusgesamint aus dem XVI. und XVII. Jahrhunderte. Der Hoch- 
altar enthält eine gut gearbeite Gruppe des heil. Martin; der 
obere aus Thürmchen, Fialen und Säulen zusammengesetzte 
Tabernakelaufsatz ist wahrscheinlich der Rest eines älteren 
nach Erbauung des Chores aufgestellten Altars; das Übrige 
wurde später in der Weise reicher, etwas barocker Re- 
naissance umgeändert, mit Säulen und Schnitzwerk fast 
überladen, und füllt jetzt mit seiner Fronte den Chor in der 
ganzen Breite aus. An den grossen Chorstüblen sind die 
Grundformen zwar noch gothisch, aber theilweise bereits 
im Übergänge zum modernen Style gehalten; die vorderen 
Bänke haben eine kräftig ausgeführte Decoration im Ge- 
schmacke des XVII. Jahrhunderts. Unter den noch erhal- 
tenen drei älteren Flügelaltären ist jener der Fruhnleich- 
namscapelle der schönste; er erinnert mit seinem überaus 
zierlichen Aufsatze von Baldachinen und Pyramiden an den 
herrlichen Mariaschneealtar der Leutschauer Pfarrkirche; 


weniger verdienstlich ist die geschnitzte Gruppe der Mittel- 
nische. die Krönung der heil. Jungfrau, ein ziemlich roll 
ausgefiihrtes Werk. Dit* beiden anderen Altäre sind unbe- 
deutend; fast dasselbe bat von den Bildern der Flügelthüren 
zu gelten, welche in ihrer tlüchtigcu stark markirten Be- 
handlung die Arbeit haridw erksmässig geübter Maler ver- 
rathen. Die übrigen Altäre siud klein, meist im Barockstyle 
des X N II. Jahrhunderts einfach, doch gefällig gehalten. 
Unter ihren Bildern wären zwei besonders zu beachten, die 
heil. Apostel Petrus und Paulus und der heil. Erzengel 
Michael, würdig aufgefasste Coiupusitiouen mit grossartigem 
Faltenwürfe und einfachem Farheuauftrage. 

Alle eben aufgezählten Objecte erbeben sieh kaum 
über den Kreis des Gewöhnlichen; das interessanteste Denk- 
mal besitzt aber die Kirche unstreitig an einem Wandgemälde 
auf dem alten Mauerreste über dem nördlichen Portale, 
das Jahrhunderte lang unter der Tünche vergraben, und 
bei dein besprochenen Umbau in augenscheinlicher Gefahr 
gewesen, doch vor wenigen Jabreu mit Ausnahme einiger 
Beschädigungen an den Rändern w olilerhalten gefunden 
wurde. Es ist ungefähr 12' laug, 0' hoch, und hat wahr- 
scheinlich die Bedeutung eines Votivbildes, das vielleicht 
zum Andenken an die vom K. Karl Robert für den ungari- 
riachcii Thron bestandenen und auch für unsere Gegend 
nicht ohne Wirkung gebliebenen Kämpfe gestiftet worden 
ist. ln der Mitte silzt auf einem Throne die heil. Mutter mit 
dem Jesuskinde auf dem Schoosse. Ihr zur Rechten kniet 
der König mit gefalteten Händen, gekleidet in eine iunica 
und den königlichen Mantel, hinter ihm sein Waffenträger 
mit entblösstcm langem Schwerte, aber ohne Rüstung, eben- 
falls angetlian mit einem kurzen Kleide; link* reicht ein 
Geistlicher im bischöflichen Ornate knieend die Krone, 
hinter ihm ein Mann im gewöhnlichen Priesterkleide den 
Reichsapfel. Den Hintergrund bilden einfach augedeutete 
rundbogige Architecturen. Die schönste Partie des Bildes 
ist die heil. Jungfrau, eine edel gebildete und streng ge- 
zeichnete Gestalt, fast noch au byzantinische Vorbilder 
erinnernd; auch die übrigen Figuren haben wohlgerathenc 
Verhältnisse, ungezwungene Stellungen: die Umrisse treten 
nicht übermässig hervor; der Faltenwurf ist durchgehend« 
einfach, natürlich und ohne auffallende Härten Die Farben 
sind auf die sorgfältig geglättete, leider sehr unebene 
Wandfläche stark aufgetragen, und «o fest, dass sie, unge- 
achtet ein Theil derselben in Staub verwandelt bei der 
Aufdeckung des Bildes abliel, dennoch verhaltnissmässig 
wohlerhalteil blieben, ja sogar gewaschen werden können. 
Das Bild ist mit einem breiten Oriiamentstreiien eingefasst, 
dessen dunkle Stengel und Blätter auf liclitgelhem Grunde 
gemalt sind. 

Cher die Zeit der Verfertigung gibt eine schwer 
leserliche Inschrift in gothischcr Minuskel über dem infu- 
lirten Geistlichen genügenden Aufschluss, indem sie noch 
den Namen Henricus praepositus und die Jahreszahl 1317 
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erkennen linst; daher das Bild wahrscheinlich auf Veran- 
lassung dieses Würdenträger». der vom Jahre 1316 bis 
1322 Zipser Propst gewesen, dann zum Bischöfe von 
Vesxprim und Kanzler der Königfn befördert wurde, und 
1334 starb, gemalt wurde. Iler Maler war, wie die 
Totalhaltung des Werkes deutlich bezeugt, ein für seine 
Zeit tüchtig gebildeter Meister, der mit hinreichender 
Sicherheit der Hand auch Sinn für natürliche Formendar- 


stellung zu verbinden wusste. Fine Hinneigung zu manie- 
rirtem Vorträge, wie wir sie unter anderen in gleichzeiti- 
gen Miniaturen finden, ist nirgends zu bemerken; vielmehr 
lässt der Meister seine Persönlichkeit überall so sehr xu- 
rücktreten, dass in der unbefangenen Objectiritit und naiven 
Finfarhheit der Darstellung zumeist der Reiz zu liegen 
scheint, der hei dem Anblicke de9 Bildes sich so anziehend 
ausspricht. 


Das Priacip der Vorkragung und die verschiedenen Anwendungen and Formen in der mittelalterlichen 

Baukunst. 

Von A. Entnsfin. 


TI. 


Wir haben nun noch auf eine Anzahl Fälle aufmerk- 
sam zu machen, wo das Princip der Vorkragung in meh r 
untergeordneter unbedeutender und zufälliger W’eise ver- 
kommt . oder wo Idos die Form der Vorkragung in decora- 
liver Weise benützt ist. 

Wir haben oben von den Vorkragungen gesprochen, 
welche den GcwülbeansäUeii ini Innern der Bäume, beson- 
ders der Kirchen, von der Wand aus entgegenkamen. Der- 
artige Vorkragungen kamen aber auch dem Ansätze der 
Strebebogen entgegen, die von der l'mfassungswand 
der Seitenschiffe aus gegen die des Mittelschiffes gespannt 



(F'f. M Mrvhahogrm vom MrnmaUr am luiburg a. R.) 

worden. Die beifolgende Abbildung (Fig. 96). welche die 
älteren Theile am Fanghause des Freiburger Münsters dar- 


stellt, zeigt eine Console, die aus der Wandfläehe vortritt 
um dem Strebebogen entgegen zu kommen. Für die L'uu- 
struetioii ist diese Console in so ferne von grosser Wich- 
tigkeit, als sie in einem Steine bestellt, der in das lunore 
eingreift und zugleich einen der Steine jener erwähnten 
Vorkragung über dem Capitäl der Dienste bildet, mit der 
das Gewölbe im Innern beginnt. Dadurch ist es möglich, 
dass der eigentliche Bogenanfang des Innern auf denselben 
Stein einwirkt auf den auch aussen der Strebebogen wirkt, 
so dass also Schub und Gegenschub in einem einzigen 
Steine sich vereinigen, der uarh vorn und rückwärts über 
den unterstützenden senkrechten Pfeiler ausgekragt ist und 
der weil Srhub und Gcgcnsrliub sich aufheben , nur einen 
vollkommen senkrechten Druck auf den ganzen untern 
Pfeiler ausübt. 

Die Constructiou ist hier ganz dieselbe, ob der Stein 
nun oben vorgekragt ist oder ob er statt der Consolenform 
in anderer Form aus der Wand hcrauskommt und an seiner 
Vorderkante durch ein Säulrhen gestützt ist. das dann unten 
tiefer auf einer Vorkragung des Pfeilers ruht (Fig. 97). 
Das Gew ölbe des Seitenschiffes musste jedenfalls unabhän- 
gig sein von dem Pfeiler- und Strebepfeilersystein de» 
Hauptschiffes, so dass der Pfeiler, welcher das Hauptschiff 
trug, nicht auf den Bogen des Seitenschiffes übersetzt sein 
durfte. Der Stein A ist durch den Seilenschuh des Grw Albes 
und der Strebepfeiler angegriffen ; vorausgesetzt, dass sich 
nun beide das Gleichgewicht halten, oder dass der Seiten- 
schub des einen den des andern nicht mehr überwiegt als 
die senkrechte Fast, die auf A ruht, bewältigen kann, 
bleibt dieser Stein vollkommen ruhig und drückt nur senk- 
recht auf seine t nterlage. Diese Cnterlage ist die Fläche 
X. Y. ob nun die auf beiden Seiten gegebene Vorkragung 
schon bei A oder tiefer unten beginnt, das ist ganz gleich- 
giltig. vorausgesetzt, dass der Stein B die nüthige Wider- 
standsfähigkeit hat. die Auskragung allein zu bilden. In der 
Grundlage des Pfeilers ist auch blos der Theil, der concen- 
triseh um die Aie W', Z gruppirt ist. durch die Fast des 
Mittelschiffes in Ansprurh genommen. Fs kann also bei Z 
auch eine Säule stehen, die ganz schwach sein kann, wenn 
nur dieselbe Widerstandsfähigkeit genug hat, die tenk- 
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reckte Last zu tragen und dem Seitenschub des Neben- 
schiflfcewölbes Widerstand zu leisten. Sobald daher die 



(Fif . »7. Srtim.) 

Weite des Selten üdiifTe?. nur einigermassen bedeutend ist, 
kann eine solche Säule nicht mehr genügen; die Flache 


bei V muss grösser sein odpr die Axe des Pfeilers muss aus 
der Linie II’ Z gegen R. S gerückt werden, so dass die 
Spannung des Seitenschiflgewölhes etwas geringer, und 
die Widerstandsfähigkeit der Pfeiler gegen den Seitenschub 
etwas grösser wird. Diese grössere Stärke de« Pfeilers ist 
aber nur unten beim Seitenschiflge wölbe nüthig. darüber 
hinaus ist sie kein Bedürfnis* mehr, erst beim wirklichen 
Rogenanfang im Innern und heim Ansätze des Strebebogens 
ist die grössere Breite wieder ein Gewinn für die Con- 
struction. Sie kann aber durch die Auskragung leicht 
erreicht werden. 

Rein zufällig erscheint die Vorkragung sowohl im Pro- 
fanbau als im Kirehenbau, wenn eine Erke des Gebäude* 
der Terrainrerbftllnisse wegen nicht von Grund aus auf- 
gebaut werden konnte, sondern erst in einer gewissen 
Höhe Ober dem Fussboden angelegt, unterhalb aber die 
Ecke flach abgesrhniltcn werden musste. Ein oder mehrere 
Steine über einander, je nach der nöthigeu Weite der Vor- 
kragung vermitteln sodann das Auflager der Ecke. Sie sind 
in verschiedenster Weise geformt. An dem kleinen Serkigen 
Glockenthürrnchen der Minoritenkirche zu Wien, w-o eine 
Ecke auf einer Vorkragung ruht, ist es eine grosse. mit 
einer menschlichen Figur geschmückte Console, welche 
den weitest vortretenden Punkt stützt, während zu beiden 
Seiten einfache horizontale Glieder diesen Dienst versehen 
(Fig. 98) *). 





Anderwärts sind es zwei in der Flucht der Flächen 
liegende Consolen , die nach der Ecke Zusammenkommen, 
etwa in der Art, wie eine Hälfte des Erkeruntersatzes 
Fig 93. wenn man sich die Ecke des Erkers jedoch als 

') Vcrgl. b*a*ib«r d«a AufMU »u*i lir. C. Lind i>» 5. Ii*«de dir Bericht« 
von MiltlkriluRgrii dev Allerlkum»* «reine« >u Wie«, der «ich »<> ebta 
•inlcr der Pre«»n befindet und »on »» «M der Hnioliick Fif- Wt gutigtt 
(ur ReniUunf WherUt.en wurde. 
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Ecke dp» Gebäudes denkt, du« unterhalb aber der beson- 
deren Verhältnisse wegen wegbleiben musste. 

Im Profatibau tritt uns das Princip der Auskragung 
ferner bei der II ec k en bi I d u ng entgegen, u. z. ist so- 
wohl Holz als Stein zur Bildung der Vorkragung verwendet. 
IHe Decken in den Bäumen, die nicht gewölbt wurden, 
bestanden aus einzelnen in regelmässiger Entfernung von 
einander quer über den Baum herObergelegten Balken, auf 
welchen eine Verschalung sodann den Fussboden des fol- 
genden Stockwerkes bildete. Die Balken waren alle sicht- 
bar und an der Kante durch verschiedene Gliederungen 
belebt, Cm nun diese Balken gegen eine Einbiegung zu 
sichern, und um dem Auge einen sichlbaren Halt punkt der 
Balken zu geben, legte inan theils steinerne Consolen au 
der Wand unter jedem Balkenanfang an. oder man verrin- 
gerte die Spannung noch stärker durch Sattelhölzer» d. h. 
durch Balkenstücke, die am Ende eingemaiiert waren und 
coiisolenartig aus der Wand heraiiskamen und die Balken 
unterstützten. Natürlich konnten diese Sattelhölzer die 
Spannweite der Balken entschieden verkürzen, da sie wei- 
ter am« der Wand heraustreten als steinerne Consolen. Man 
wendete aber auch manchmal Sattelhölzer und steinerne 
Consolen zusammen in der Art an. dass zu unterst eine 
Console aus der Wand vorsprang, auf diese das Sattelholz 
gelegt wurde, das noch weiter vortrat, und auf dieses sodann 
der Balken gelegt wurde. War die Spannung zu gross , als 
dass man mit einer Lage Balken hätte auskommen können, 
ohne ein Einbiegen derselben befürchten zu müssen, so 
legte man einen stärkeren Durchzug über den Baum und 
auf diesen die Balkcnanlage in der Mitte auf. Auf den 
Durchzug konnten min auch Sattelhölzer unter die Balken 
selbst aufgelegt werden. 17m den Durchzug selbst aber 
gehörig zu unterstützen, begnügte man sich nicht immer 
mit einer Console und einem Sattelholze, sondern inan 
setzte die ('onsolen tiefer, stellte unter dem Sattelholze 
einen senkrechten Pfosten auf der Console auf und liess 
von diesem aus einen Bug schräge zum Sattelholze hervor- 
gehen, da* auf diese Weise sehr w eit aus der Wand heraus 
treten konnte, so dass der Durchzug durch diese Vor- 
kragung bedeutend an Spannweite verlor und somit an 
Tragkraft gewann 

Derartig eonslmirte Durchzüge nun konnten in regel- 
mässigen Entfernungen über den Baum gelegt werden, 
nach der andern Seite hin lagen Sattelhölzer und Balken 
auf dm Durchzügen. 

Diese Constructionsweise wurde aber auch in Stein 
Übersetzt. Statt der Hauptdurchzüge sprengte man Quer- 
gurten in flachen Bogen über die Bäume, die durch sehr 
starke Vorkragungen gestützt w urden ; auf diese flache Bogen 
gab man eine senkrechte Aufmanerung, die bis zum Bogen- 
»cheilel in die Höbe ging und spannte ein flaches Tonnen- 
gewölbe quer ton einem Bogen zum andern. Man legte, 
wenn das Material geeignet war, und die Bogen nicht zu 


weit aus einander standen, ateinernc Balken herüber, die 
durch eine Plattenbedeckung abgeschlossen waren >). Diese 
Construclion bitte eigentlich schon im II. Abschnitte be- 
trachtet werden sollen, allein da sie wesentlich eine Nach- 
ahmung der hölzernen Derkenconstriictinn ist, so haben 
wir geglaubt, erst an dieser Stelle darauf Rücksicht nehmen 
zu könnet). 

Noch ein anderer Punkt in der Profanarchitectur des 
Mittelalters, wo uns das Princip der Vorkragung begegnet, 
ist die Construction der Kamine. 

Die Kamine des Mittelalters sind nicht wie ihre spätem 
Nachfolger, die Öfen, dazu bestimmt, das ganze Zimmer zu 
erwärmen, sie sollten nur eine Stätte sein, wo ein Feuer 
angezündet wurde, an dem man sich wärmen konnte. 

Sie bestanden daher im Wesentlichen aus einer Stein- 
platte am Boden, wenn nicht der Fusshoden seihst aus 
Stein construirt war. auf der da* Feuer angezündet wer- 
den konnte, au» einem Mantel und einer Rauchrohre, die 
den Rauch sammelten und aus dem Gebäude hinausführten. 
Der Mantel nun, der den Rauch auffing, ruhte meist auf 
einer Vorkragung. Die ältesten und einfachsten, deren uns 
noch manche in Burgruinen erhalten sind, bestehen aus 
einigen in die Wand eingemauerten Steinen, die durch 
Vorkragungen gestützt sind, über denen sodann vorne ent- 
weder ein Holzbalken, oder ein Stein, oder ein scheit- 
rechter Bogen aufruht, auf dem sodann der Mantel, »ich 
schräg narh oben verengend , aufgebaiit ist. Ein einfacher 
Kamin derart befindet sieh auf der Burg zu Hohen-Rhä- 
tien*). ein anderer gleichfalls einfacher Kamin befindet 
sich in der Ruine der Burg zu Perchloldsdorf bei Wien *). 
Er steht in einer Ecke und sind demgemäss ('onsolen auf 
jeder Seite der Wand vorgeschoben , auf die Über die 
Erke herüber ein Stein gelegt ist, der jedoch nicht in 
gerader Linie die zwei Consolen verbindet, sondern der 
dem Kamin einen kreisförmigen Ausschnitt zum Grundrisse 
gibt. Bund im Grundrisse ist auch ein Kamin in einem 
Nebengebäude der Kathredale zu Puv-en-Velay •). Ober 
schwachen Pilastern tritt eine starke Auskragung hervor, die 
aus protilirten Consolen besteht, welche sich etwas gegen 
einander w enden und auf denen einige niedrige Steinglieder 
liegen , auf welchen sich die konische Rauchrohre aufbaut. 
In einem Hause der Stadt Cluny l ) besteht ein Kamin , der 
aus zwei grossen, einfach abgeschrägten , aus der Wand 
herauskofiimcnden Consolen gebildet ist . über welchen ein 
hölzerner Sturz liegt. 
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Kiner der schönsten Rauchfänge findet sieh aber auf 
der Burg zu Gelnhausen, in dem Paläste Friedrich Bar- 
barossas *). Achteckige Säulen, deren Schifte geschmückt 
sind und die hübsche Küsse und Capitile haben, lehnen sich 
an die Wand ao. Sie ruhen auf einer ausgekragten Con- 
sole, die jedoch im Innern des Baumes nicht zu sehen war, 
da die Säulen mit dem Boden eben standen , so dass die 
sie tragende Console in den Schichten steht, welche zur 
Conslruction des Fusshodens benützt wurden. 

Vom Capital der Säulen aus tritt jedoch eine Console 
mit glatter Seitenfläche weil heraus, das Profil ist ein 
grosser flacher Wulst, der jedoch an der Seite durch Weg- 
nahme eines Theiles der Wandfläche in Form einer Kehle 
gebildet ist, ganz ähnlich wie die Vorkragung (Fig. 24) 
über die Säulencapitäle vortritt, nur etwas flacher; der 
Sturz über der Console und die Rauchrftbre besteht jedoch 
nicht mehr. Einen einfachen Kamin aus dem Xll..lahrhundert 
zeigt noch die Ruine der Burg Lichtenstein bei Wien, wie 
überhaupt noch einige Burgen in Niederösterreich ihre alten 
Kamine erhalten haben. 

Hie Kamine des XIV. und XV. Jahrhunderts sind eben 
so construirt. So zeigt das Schloss Clisson bei Nantes einen 
Kamin, dessen Rauchfang aus zwei aus der Wand heraus 
tretenden Consolen bestellt, die aus je zwei Sleinschichten 
gebildet, und über denen eine dritte Steinschirhte als 
Seitcnwange vorgekragt ist. Zwischen den beiden Seiten- 
wangen spannt sieh ein scheitrechtes Gew ölbe ein *). Iler 
einzige Unterschied. der sich uns bei Vergleichung der 
später oft glänzend und reich ausgestatteten Kamine mit 
den früheren ergibt, ist der. den wir aueh auf den andern 
Gebieten bemerkt haben, nämlich dass später der construc- 
tive Gedanke nicht mehr in der Form ausgesprochen war. 
sondern die Conslruction ganz unter einer Fülle ihr fremder 
Formen verschwand. 

Insbesondere wird die Vorkragung unter dem Mantel 
meist verdeckt, entweder tritt sie gar nicht zu Tage und 
der Mantel muss durch die Steine , mit denen er in die 
Wand eingreift, die ganze Last selbst tragen, oder wenn 
besondere Consolen vorhanden sind, so sind sie mit allerlei 
decorativen Formen überkleidet. 

Wir geben unmittelbar nach den Kaminen eine andere 
Anwendung der Vorkragung, die zw ar mit derselben ausser 
jedem geistigen Zusammenhänge steht, jedoch ganz in 
gleicher Weise construirt ist; es sind die von Consolen 
getragenen Vord ach er über Portalen, über Grab- 
denkmalen etc., die insbesondere die italienische Kunst 
häufig verwendet. Es sind je nach der Ausladung, die das 
Vordach bekommen sollte. Consolen aus einer oder meh- 
reren Steinschichten bestehend aus der Wand vorgeschoben, 
die Anordnung ist der bei den Kaminen vollkommen gleich, 

I) Denkmkler 3, Btinl um K. Gladbach Taf. XLJI. 

*) Viellei - le-Due, Dlctienaire «!*• rarrhitertnre, III. Baed. Seit» 2UO 


nur sind die Dimensionen etwas grösser. Ein Pilasterstreifen 
oder eine Halbsäule steht auch hier wohl unter dem Anfang 
der Consolen. Cher die Consolen ist sodann statt eines 
blossen steinernen Sturzes, wie bei den Kaminen, ein Ton- 
nengewölbe in rund- oder spitzbogiger Form gespannt und 
der Baldachin mit einer kleinen Aufmauerung sammt Giebel 
abgeschlossen. An einem Seitenportale des Domes zu 
Verona ist dieselbe Anordnung wiederholt, wie sie Fig. 79 
zeigt; es ist nämlich die Console nicht unmittelbar unter 
den Anfang der Wölbung gesetzt, sondern tiefer gestellt 
und ein stützendes Säulrhen zwischen die Console und 
den in die Wand eingreifenden Stein gestellt, über den sich 
das Tonnengewölbe spannt. 

Es würde zu weit führen, auf die grosse Anzahl der- 
artiger Vorkommnisse aufmerksam zu marhen, die in Ita- 
lien über Portalen und auch über Grabdenkmalen sow-ohl im 
Innern als im Äossern der Kirche zu sehen sind und deren 
Consolen oft reich profilirt sind. In Fig. 09 geben wir eine 



(F>i 99. Portal eardarh an der Kirrlw »Ir» Pra«ri»r»aerklo»tera <« Finolr.) 

Abbildung eines Vordaches über dem Portale der Francis- 
cancr- Klosterkirche zu Fiesoie hei Florenz, worin die 
Vorkragung die einfachste Form angenommen hat. Die 



(Fif. 100. Vorkragung de» Srhalidache* über »men Sarg»|>hng an der 
Kirche S. Apallinar« «« Trient.) 

Consolenbildung Fig 100 ist nach einem ähnlichen Vordache 
gezeichnet, das sich an der Westseite der Kirche S. Apol- 
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Imam zu Pie-di-Cast*Un ') (fio«f Vorstadt Tricati) uUr 
nnpm sehr schönen Sarkophage wölbt. Wie die Baldachine 
über diesen Sarkophagen auf Consolen aus der Wand ber- 
aaitrehR, so war es auch eine italienische Sille, die Sar- 
kophage selbst auf eine Consolenvorkraguug an einer 
erhöhten Stelle der Wand aufzustellm. Gerade der Sarko- 
phag. dessen Batdarhin so eben erwähnt ist. ist durch sehr 
hübsch profilirte Consolen getragen Ä ) , die indessen jrtit, 
wo der Ftmboden um da* Kirchlein so bedeutend erhöht 
ist. in der Erde verdeckt sind; ähnlich erhöht auf Conaolen 
an die Wand angelehnt, steht im Dom zu Trient ein Sarko- 
phag iui nördlichen Querschiff. Ähnliche Sarkophage sind 
in grosser Anzahl in Verona, Pisa etc. zu sehen. 

Ein fernerer Fall, iu welchem das Pnnrip der Aus- 
kragung in der mittelalterlichen Baukunst Anwendung fand, 
ist die Bildung der Thüren und Fenster, sobald die 
Öffnung näinhrü mit einem horizontalen Steine überdeckt 
war. Ein horizontal über eine Öffnung hiuüber gelegter 
Stein kann keine bedeutende Spannweite ertragen ohne 
da»* man furchten raus», ihn brechen zu sehen. Man 
suchte also die horizontalen Decksteine durch Cousoleu tu 
stützen, die von beiden Seiten her au* der ('mfasstings- 
giiederung hervorkamen und so die Weile de* freien Auf- 
lagers verminderten. Schon im XI. und XII. Jahrhundert 
findet sich diese Canstrnrtrafts weise in der Portalbildung 
und sie bleibt das ganze Mittelalter hindurch wesentlich 
dieselbe. Das Portal wurde durch zwei einfache Pfosten 
gebildet, über die sich al» Schluss ein Sturz berüberb'gte. 
der durch Consolen unterstützt wurde. Der Sturz wurde 
durch einen Bogen entlastet, so dass nur ein halbrunder 
Schild, der die Öffnung zwischen den» Sturz und dem Ent- 
lastungsbogen »hschlos* , seine geringe Last dem Sturz 
auflegte Der Entlast uogsbogen wurde reich gegliedert und 
Glied um Glied erweiterte sich nach aussen, so dass durch 
die senkrechte Gliederung, welche die des Bogens trug, 
jene nach innen sich vertiefende prachtvolle Anlage ent- 
stand, die, ohne den eigentlichen Thüreingang ins kolos- 
sale auszudehnen , doch im Verhältnisse zur Grösse des 
Gebäudes stand. Manchmal blieb auch der Sturz weg und 
die auslullende Schildptattc ruhte selbst auf den Consolen, 
die aus der Einfassung herauskamen. Iu diesen Consolcn 
setzt sich manchmal da* kleine Randglied fort, das die 
Einfas*ungspfosteo und den Sturz gliedert, oder sie sind 
ohne diese directe Verblödung, so dass sie mehr in die 
Ecke eingesetzt erscheinen ; sie sind manchmal mit Orna- 
menten und Figuren geschmückt, manchmal sebwiudet auch 
die eigentliche Consolenform ganz und es ist blos ein 
Figürchen au*gemeisselt 

• | SrW Sr» V *rfa*«rr • Ulu’i m IV. Or NiStSei'mf«* t*2S. 
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Bei der gro**en Anzahl derartiger Beispiele, die allent- 
balben noch erhalten sind, und von denen so viele pubhnrt 
sind, scheint es uns überflüssig, mehrere» davon zu er- 
wähnen, um so mehr, als. w ie obeu bemerkt, dieselbe Con- 
structionsweisc da* ganze Mittelalter hindurch anbäit. und 
als auch in den Formen nur geringe Modifirationeu sich 
zeigen. Auch kleine Thirchea und Feusfer an Profan- 
gebäuden. von denen uns insbesondere aus dem XV, Jahr- 
hundert noch eine grosse Zahl erhalten sind, zeigen eine 
t'onsolenunterstötzung des horizontalen Sturzes, die sich 
indessen meist mit der Gliederung verbindet, und Veran- 
lassung zu Durchschneidubgen derselben gibt. Statt der 
horizontalen Stürze treten manchmal auch flache Bogen 
auf. welche die Vorkragung der C«n*olen zur Verringerung 
ihrer Spannweite benützen, auch Hund- und Spitzbogen 
finden sich, die auf den Consolcn ihr Auflager nehmen. 
Noch ist zu erwähnen, dass unter den verschiedenartigen 
Formen, mit denen das XV. Jahrhundert die Fenster des 
Profaiibaue* schmückte, »ehr häufig: obere Schlussformel» 
auft roten. die bogenförmig erscheinen, aber nur durch 
horizontal vorgekragte Steine gebildet sind, die von bei- 
den Seiten über der ÜtTuuug zusammengeseboben, mit der 
Stirne zusammeu kommen, und in einer Form ausgeschnitten 
sind, welche der Bogenronstrurtioii entnommen ist. 

Auf die decorative kleinarchilectur wird natürlich da» 
Priucip der \ ork Tagung auch übertragen und zwar kommen 
daselbst alle diejenigen Erscheinungen im kleinen nach- 
gebildet vor, die wir seither betrachtet haben, nur tritt 
da« decorative Element natürlich mehr in den Vordergrund, 
oft werden desshalb die Formen, die sich in der Anwen- 
dung heim Baue in bescheidener W eise halten müssen, sehr 
übertrieben. So ist die Ausladung der fapitäle verhältuiss- 
mässig weit bedeutender, die Consolen treten freier heraus, 
die Gesimse sind weiter ausgeladen; Nachbildungen vor- 
ge kragt er Architekturen treten in einer Ausladung über die 
Grundfläche vor. welche die Grossconstruction ihren Tbei- 
len nicht in diesem Verhältnisse gehe» könnte. Das Mate- 
rial ist dabei wenig von Belang; man wendet dieselben 
Ko mm bei Stein, Holz und Metall au, nur das« sie hei 
ersterem Material am strengsten, bei letzterem am freiesten 
sind. So erscheint i. B. in der Con«trurtiou der Altarauf- 
sätxe (retabula) de* XV. Jahrhunderts stets oben eine 
grössere Breite der Arrhiteetor. als sie der untere Theil 
des Schreines an der Stelle hat. wo er sich mit seiner Pre- 
della an die Mensa aosrhliesst. Gewöhnlich dehnt sich die 
Predella in Consolenform nach beiden Seiten hin aus. um 
sowohl dem Schrein als dem Architekturscbmurk zur Seite 
desselben al* Ba«i« zu dienen. 

Wir haben nun zunächst einen Blick auf di« kanzeln 
zu werfen, deren uns aus dem XV. Jahrhundert noch in 
manchen Kirchen reiche und glänzende Beispiele erhalten 
sind Diese kanzeln sind stets aus einem engeren polygonen 
Faste gebildet, der eine gedrückte Säule darstellt, über 
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derselben erweitert sich in einer Vorkragung der Baum so 
weil, dass sodann eine Brüstung ringsum aufgestellt werden 
konnte, die im Innern noch den nüthigen Raum frei lässt, 
dass der Prediger sieb bequem bewegen kann. Wir haben 
aber so eben schon die Zeit angedeutet, au9 der diese Kan- 
zeln stammen, wir dürfen also nur bei den einfacheren eine 
charakteristische Darlegung der Construction erwarten. 
Diese sind in ähnlicher Weise wie die oben betrachteten 
polygonen Erker gebildet, nur kleiner und vollkommen frei 
und rund , w ährend die Erker nur die Hälfte eines ganzen 
Polygons zeigen. Der Ständer ist entweder in Form einer 
Säule mit Kuss und Capitäl gebildet, oder er ist mit Mass- 
werk geschmückt, mit Nischen, Fialen und dergleichen 
Formen bedeckt. 

Über diesem Ständer beginnt dann die Vorkragung, 
die entweder in einem einfachen grossen Gliede sich nach 
oben erweitert, oder die in eine Reihenfolge kleinerer 
Glieder zerlegt ist, ähnlich den oben genannten Erker- 
untersätzen. Einzelne Hohlkehlen sind mit Ornamenten 
ausgefüllt, manchmal säumen hängende Musswerkzaeken 
den fiussersten Rand ein. Die reicheren Denkmale dieser 
Art. wie die Kanzel im Münster zu Freiburg, im St. Sle- 
phansdoine zu Wien, u. a. bedecken aber die Vorkragung 
ebenfalls mit Musswerk, mit Wimpergen, die in Form von 
Frauenschuhen sich vorwärts biegen, mit gebogenen und 
gewundenen Fialen , kurz mit einem meist phantastisch 
prächtigen Funnenapparatc , dem der eigentliche Grund 
der technischt'ii Construction ganz abhanden gekommen 
ist , dem aber dafür ein rein äußerliches geometrisches 
Cuiistructionssystem zu Grunde liegt. 

Ähnlich wie die Kanzeln sind auch manche Sacra- 
m ouls hä u sehen so gebildet, dass auf einem dünnen 
polygouen Ständer eine Vorkragung die Grundfläche er- 
weitert, auf der sodann der reiche Aufbau beginnt. Auch 
hier können wir aber mehr wenig Neues sagen, die Vorkra- 
gung ist in reicher oder einfacher Gliederung gebildet wie 
bei den Kanzeln, nur dass hier meist noch kleinere Dimen- 
sionen des Ganzen, und somit ein kleinerer Massstab für 
die Formbildung zu Grunde liegt, so dass die ganze Vor- 
kragung meist mehr die Form eines stark ausgeladenen 
Capitäls hat und weniger an eine Erker-Unterstülzung 
erinnert. 

Ein ähnlicher Fall ist endlich auch noch bei den 
Denk sä ulen, die düs Mittelalter überall an Wegen und 
Strassen gesetzt hat und au den ewigen Lichtern, die 
gleichfalls auf Säulen eine oben vorgekragte steinerne La- 
terne zeigen. Auch hier ist ein Stock, der rund, viereckig 
oder polvgon sich nach oben durch eine Gliederung erwei- 
tert (Fig. 101). Manchmal zieht sich der Stock — insbe- 
sondere wenn der obere Theil der Säule an ein Gebäude 
angelehnt ist, so dass er damit verbunden ist und die 
Steine in den Kern eingreifen — zu einer ganz dünnen 
Säule zusammen, auf der dann die Vorkragung ein weit 


ausgeladenes , entweder mit Laubwerk geschmücktes oder 
mit mathematischen Gliedern überdecktes Capital bildet. 

Am St. Stephansdoni zu Wien 
sind eine Anzahl derartiger ew i- 
ger Lichter in verschiedenen 
Ecken und Winkeln zu sehen. 
Auch suust sieht inan sie noch 
in vielen alten Kirchen, wo sie 
nebst den Grabsteinen, die an 
den Außenw änden eingemauert 
sind, noch die letzten Reste der 
Friedhöfe sind, die ehemals die 
Kirchen umgaben. 

Das Princip der Vorkra- 
gung erscheint hier in einem 
ähnlichen Falle wie bei der 
t'apitälbildung. Es handelt sich 
darum, auf einer dünnen enn- 
centrischcn Grundfläche eine 
weiter ausgeladeue Kürperflgur 
aufzunehmeii. Es kommt also 
hier nur der formelle TheH des 
Principes zur Anwendung. 

Mehr constructive Grund- 
lage hat dagegen die Anwen- 
dung, wo das Princip der Vor- 
kragung in der Architectur des 
XV. Jahrhunderts, die ein rei- 
ches Formenschema zur Schau 
trägt, durch die übereckslei - 
lung der geometrischen Grund- 
figur bei der Construction der 
Strebepfeilerund ähnlicher Bau- 
teile sich ergab. Hier muss- 
ten die freien Ecken, die über 
ihre Grundlage vurtreten, durch 

(Fig. 101 Uehtii'ile b«i Ü>i»n- . . . . r , . 

irgend eine Vorkragung gestützt 
werden. Allein in der Regel ist 
hier die Form der Vorkragung ganz bei Seite geschoben 
und der unterste Stein, der eben gerade diese Vorkragung 
hätte vermitteln müssen, hat die Form eines Baldachins; 
diese ist aber eine ganz decorative und äußerliche, die 
allerdings in das reiche Forrnenschema passt. 

Wir machen zuletzt noch auf dieConsoleu aufmerksam, 
die als Träger von Figuren seit dem Schlüsse des 
XIII. Jahrhunderts so häufig in Anwendung sind. Sie haben 
dieselben Formen wie die schon im 2. Abschnitte erwähnten 
Consolen, die als Gewölbeansätze dienen (vgl. Fig. 42, 44 
und Fig. 48 — öl). Es sind einzelne Steine, die in die 
Wandfläche, in Pfeilerdienste, in PortaJeinfassungen etc. 
eingreifen und deren hervorstehender Theil die oben ange- 
deuteten Formen zeigt, über die wir jedoch hier nichts 
mehr zu bemerken haben, da wir uns in eine Abhandlung 
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über die Ornamentik nicht einltiKfi können. Je nach der 
Grösse der getragenen Figuren bestehen die Coosolen au* 
einer oder zwei Steinschichten, sie sind polygon oder recht- 
eckig. Für zusammengehörige Gruppen, für Darstellungen 
einer reitenden Figur und in ähnlichen Fällen sind statt 
einer sehr oblongen Console zwei kuriere in entsprechen- 
der Entfernung eingemauert , die dann gemeinschaftlich 
den entsprechenden Figurenschmuck tragen. Wir müssen, 
und zwar hauptsächlich dessbuib, da wir der Conaolen als 
Träger von Figuren erwähnt haben, auch der Baldachine 
über der Figur erwähnen; allein obwohl die Construetion 
dieselbe ist, so ist in diesen Baldachinen die Form der 
Vorkragung fast consequent vermieden, während sie in den 
t'onuoleii beibehalten ist. 

Ähnlich wie »ich derartige Contolen als Träger von 
I .gtireu finden, sieht man dieselben auch als Träger archi- 
tektonischer Glieder. So sind häutig Fialen, welche die 
krönenden Wimperge einer Thfire «der eine» Fensters llan- 
kiren, auf Uottsolen gestützt , die aus der Wand hervor- 
kommeu. Auch hier lässt »ich über die Consolen keine 
weitere Bemerkung hinztifügcn. 


Im Allgemeinen erscheint, wie aus dem Vorhergehen- 
den zu ersehen ist. das Princip der Vorkragung in der 
mittelalterlichen Baukunst in drei Fällen angewandt: 

1. Wo es sich darum handelt, oben einen 
grösseren Raum zu gewinnen, als ihn die untere 
Grundlage bieten konnte, 

2. wo es sich darum haud. lt, eine La>t zu tragen, die 
keine senkrechte Unterstützung findet, oder wo diese Unter- 
stützung w enigstens nicht dieselbe Grösse und Gruudform 
hat wie der getragene Theil, 

3. wo die Construetion ein Yortreteu der oberen 
Theile über die unteren mit sich bringt. 

Einer oder mehrere dieser Fälle wirken stets zusam- 
men, um die Anlage einer Vorkragung zu veranlassen. 

Die Vorkragung und ihre Anwendung ist eines der- 
jenigen Motive, die gerade die mittelalterliche Kunst leben- 
dig machen. Es lässt sich nicht täugnen, dass jede Anw en- 
dung derselben, wo sie nicht wie bei der Capitalbildung 


und Gesimshildung in manchen der betrachteten Fälle sich 
auf eine sehr geringe Ausladung und eine mehr formal 
Ästhetische Erscheinung redueirt, den Kunslidealen gegen- 
über. gegenüber den Principien einer formalen Schönheit 
und idealen Gleichgewichtes der Formen eine Härte und 
ein Ycrstosi ist. Eine ideal fortnensebön begründete und 
entw ickelte Architectur muss die Anwendung der Auskra- 
gung iiussrbliessen. Darum kannte sie die griechische Kunst 
nicht, die ihr ideales festes Formensystem halte; darum 
verschwindet sie aus dem Formens ystem, welches das 
XIV. Jahrhundert entwickelt hatte, und fand erst im Formen- 
systeme des XV. Jahrhunderts wieder Platz, das. wenn es 
auch rein äusserlicli. doch nicht mehr ideal war. 

Aber eben das Leben besteht oder bestand wenigstens 
im Mittelalter aus anderen Elementen als aus fernen Idealen, 
die keinen Bezug batten auf den Boden, aus dem das Le! en 
selbst sprosste. Die Frühzeit des Mittelalters suchte daher 
die vorhandenen und gegebenen Elemente zu idcalisirro. 
Daher musste auch die Kunst denselben Weg einsrhlagen. 
Das Princip der Vorkragung . das in dem materiellen Be- 
dürfnis* begründet lag, wurde daher ohne Anstand aufge- 
nurnmen und in möglichst charakteristischer Formcnbildiing 
durch geführt. Das XIV. Jahrhundert, das ein iosserliches 
festbegründetes Formenlehen gefunden hatte, das ihm als 
Ideal vorschwebte, schloss aus seinem Systeme dies un- 
ideale Princip wieder aus; allein di«* Ideale genügten dein 
Leben nicht und so sehen wir auch die Vorkragung als eine 
durch das Bedürfnis» gebotene Dissonanz in den verschie- 
densten Fällen doch zwischen das ideale FormensysVm 
einlreten. Der Schluss de* Mittelalters hatte die Ideale 
gernein werden und ausarten lassen, das künstleri*>«’he 
Formenschema war verwildert; was also früher im System 
gemieden wurde, konnte jetzt schon Aufnahme linden, da 
es ‘sich eben so leicht als alles Andere mit ätiaserlichrm 
FormeiKchmuck umgehen liess. 

Stets aber repräsentirt uns das Princip der Vorkragung 
ein Element des gewöhnlichen Lebens und der materiellen 
Bedürfnisse, und darum auch belebt seine Au Wendung die 
mittelalterliche Baukunst, weil nur diejenige Kunst wirklich 
lebendig ist. die iin Leben wurzelt und seine Anforderun- 
gen befriedigt. 


Archäologische Notizen. 


IVr AlbrcrM nürrr * TlltlUMI *ur hlr-Ji.ru r *••!«». 

Za dra krräbrolfiün Wrrkoi Albrrrkl Därrr‘i gekört die ILIs- 
•rhniil folge drriA(«moai«n Kleinen Pension, welche aus 3? Btit- 
tern besteht, «Chrrnd die von Dfirrr gefertigte Grosse Passion nur 
13 Blätter enthält IH# Ausführung und Vollendung fallt in die Jahre 
IS«*9 bis 1311. w» der Druck beendet worden Die ältesten Abdrücke 
haben auf der HAekscit« lateinischen Teil nod unter dem Titel die 
Angabe der Beendigung des Druckes im Jiikre 1511. Auf der Rück- 
seite des ta befreienden Titelbildes beginnt der Teit; aof der 
Vorderseite des «weiten Blattes sind Adam und Eva im Paradies« 
von der verbotenen Frucht essend, und auf der Rdekseile atebt der 
Test tum folgenden Blatte der Vertreibung aua dein Paradiese und 
VI 


so fort durch da* ganze Bueb, welches in 4* erschien. Dürer ver- 
kaufte auf seiner Reise nach Niederland diese 3? Blätter mit Te«t 
um 3 fl. In der Bibliothek des Bibliographen A. Renuard au Paris 
befand sic-b ein Etcmplar dieses seltenen Buches. * riebe» laut eigen- 
hlndiger Inschrift Aibreeht Dürer dem bekannten C. Graphaus 
grsebenkt hat. Das Titelblatt nun iu dieser kleinen Passion bat unter 
dem lloliirbnittr dies« Verse: 

0 mihi tsulorum justo mibi causa dolorum. 

O 4’rueia‘O niorti* raus« rruenta mibi. 

D homo sat fueril tibi, me seiaei nt* tolisse. 

O ee*aa eulpis me eraciare aovis? 
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Der darüber befindliche Holzschnitt wird von einein Meister 
der Beschreibung also geschildert: „Christus — einen mächtig hin- 
strahlenden Heiligenschein um das gesenkte Haupt; lange Locken 
über die linke Schulter hingeringelt, kräftiges Hurthear um Kinn 
und Lippen, die dorncnumsrhlungeufl vorstehende Stirn, die Brauen, 
die .-die feine Nase, der Mund -- alles in Srhincrs; mit der reehten 
Leidenshand das serlenleidende Haupt gestützt; zusammeitgezogen, 
gebeugt die game Gestatt, sitzt er auf niedrigem Denksteine da. alt 
sei er lebend aus dem Grabe gestiegen und trauere die langen Jahr- 
tausende hindurch über die Sunde der Weit, die ihn nicht leiblich 
mehr, doch nun um *o peinvoller geistig ohne Unterlass in Banden 
srh r uge. geisale. verratbe und kreuzige. 

Es ist die vergangene Passion als unvergängliche Gegenwart. 
Ein dauernder Schmer* der Liebe, eine unaufhörlich auklagende 
Klage, ein ewiges Sinnen über das .Mysterium der Sünde und Ver- 
söhnung und doch zugleich durch so innige Seeleoverliefung der 
Schmerz des Einen wirklichen Sohnes in Stellung. Komi und Geberde 
ausgedrüekt. dass bei so scheinbar epischem Stoffe lyrischer nichts 
zu erfinden ial“ *)• 

Warum Dürer gerade dies Bildchen an die Spitze und so zu 
sagen als künstlerische kurze Überschrift vor die Folge der PasszeM- 
aernen gesetzt habe, ist ideell aus dem Vorherigen klar. Es ist die 
vergangene Passion als unvergängliche Gegenwart, aber zugleich 
der tiefste Ausdruck der in das Geheimnis« der Erlösung versenkten 
Betrachtung, es ist zugleich der in dies Mysterium der Liebe versenkte 
Ml »sch. Dicsrr lyrische 4i rundton, ganz und gar vom Gegenstände 
verschlungen und in ihm aufgegangen , macht dies kleine Bild zutn 
schlechthin unübertreffliche» Kunstwerk, dessen Ideenfülic an das 
Tiefste und Höchste reicht, was die christliche Kunst je herrorge- 
braciit. Das unergründlich Elegische muss auch das Volk in diesem 
Bilde gefühlt haben und hat darum dasselbe so gerne an einsamen 
Berge »Übergängen und l'haltiefen in grösserem oder kleinerem 
Abhüde aufgcstcllt. In Steiermark und dem bayrischen Hochlande 
trifft man besonders häufig diese Darstellung in Stria oder Holz gear- 
beitet. Dieselbe heisst allenthalben unter dem Volke „Unser Herr zur 
Ruhe“, „Christus in der Ruhe“ oder, „Unser Herr in der Rast*. Diene 
Bezeichnung, d. h. die Vorstellung, dass Christus in der Passion gera- 
stet habe; die Idee, den leidenden Heiland in einem Moment der 
Ruhe vorzustcllen, geht um drei Jahrhunderte über Dürer hinauf, 
während von einer bildlichen Darstellung dieser Ideell vor Dürer 
nichts verlautet. Kein Passionale, soviel deren bis jetzt bekannt 
geworden, enthält eine Spur solcher Darstellung, wahrend das Ecee- 
homo schon in den ältesten Passionabildern verkömmt. Letztere 
Scene beruht auf dem Worte der heil. Schrift, während die in Rede 
stehende blosses Ergebnis« frommer Betrachtung ist. Sie reicht bis in 
das Jahr 118? zurück, soweit wenigstens meine Forschungen con- 
stotiren können. Hugo Plagon, der Verfasser der Schrift: Ja eilez de 
Jerusalem“ nennt ausdrücklich eine „Kirche der Ruhe“ an der Stelle, 
wo Christus ruhte, bevor er zur Kreuzigung hinausgefÜhrt wurde 
Dies ist die früheste Erwähnung obiger Vorstellung und lautet; 
La fitain degtre de cele me de irafa g cruzf. i. mattier con apelait le 
repot. La ditt on que , ihetu erit te rrpota quant oh Io mena emee- 
fier. Dn war auch das Gefängnis# — fahrt die Urkunde fort — in wel- 
ches er in der Nacht der Gefangennehmung im Garten Gethseraani 
gesetzt ward •). 

Der tweile Autor, Marino Sanudo, reiste um das Jahr 1310 nach 
Jerusalem und erzählt von zwei in einem Rogen eingemauerten Stei- 
nen, welche den Ort bezeichnen sollten, wo der Herr gerastet habe. 
Ludolph von Suchern pilgerte in den Jahren 13311 bis 1341 nach der 

*) Hotbo, VotIm. über deutsche Malerei. 1M1, I. B. 

*) Ich bah« de« Abdruck Tvbler’a elbrt, Topographie Jerusalem» , 11, 

S. 1000. Derselbe ist genauer *1» bei S eb a t s, S. 114 Zorn Übrigen vergl. 
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heil. Stadt, Sigoli mit Fn-shobaldi 1384. Diese berichten von einer 
durch Steiaie hczeielmeten Stelle io der Nähe Golgatha* — - vor 
der heil. Grabkirche nämlich — , woselbst Christus gerastet habe. 
.Mit letzterer MoJitieaticn stimmt endlich die Aussage einer Nörd- 
iinger-l rk imde von 1489 überein, welche eine „Capelle Unseres 
Herrn Ruhe“ kennt ■). Dieselbe Capelle heisst auch „Capelle der 
Ausführung Christi“ weil sie, laut Angabe der l'rkunde, gerade so weit 
von der Stadt entfernt war. als die Sehidelslätte von Jerusalem. Ihr 
Bail wird auf 1473 gesetzt, (lies ist die mir bekannt gewordene letzte 
und jüngste Erwähnung des Gegenstandes. Hiebei entgeht dein Leser 
nicht, dass Hugo Plagost die Ruhestätte v n r den Anfang des Leidens- 
weges. die anderen aber an dessen Ende — Golgatha — versetzen. 
Die Nördlinger-l’rkunde nennt die Capelle «leasbalb „Capelle Unseres 
Herrn Ruhe vor der Stadt“, d. h. vor Jerusalem, wahrend Hugo Pla- 
gnn und auch noch Marino Sanudo die Ruhescene in der Stadt Jeru- 
salem. nah« dem Präloriuni des Pilatus an der Nordwcsteeke des 
Tempelherges angeben. Die Tradition der Nurdlinger - Urkunde 
aeh iesvt sich somit genau an ihre nächste« Vorgängerinnen un. 
Albrecbt Dürer hingegen setzt diese Scene wieder an die Spitze der 
Pasaion und hat m der Tradition seiner Zeit und der ihr nächsten 
Periode hiefur keinen Anhaltspunkt. Die allgemeine Idee der Ruhe 
Unseres Herrn aber war seiner Zeit noch erhalt- n. Dies habe ich 
nwrhgew lesen. Dem Volke w urde die Dürer sche bildliche Vergegen- 
wärtigung und Darstellung dieser tief poetischen altüberlieferten Idee 
fortan der schlecht finnige Aufdruck, der in tausend und aber tausend 
mehr oder minder gelan^cueu Nachbildungen allerorts verbreitet 
ist. Dürer hat dies« Vorstellung auch dadurch noch allgemein bedeut- 
samer gemacht, indem er nicht etwa die Stationen des Kreuzweges 
daran reihte, sondern den Fall der ersten Menschen*) tiefsinnig die 
Passion eröffnen lässt, denn das Titelblatt nimmt gerade diese Seite, 
welche im Leiden des Herrn der Betrachtung vor die Seele geführt 
wird, mit in den Gegenstand hinein, wie ausaer dem Bilde auch di« 
Triteaworte bezeuge». Es ist nk'lil unmöglich, dass auf Mabuse'n 
Gemälde, „Christus in der tiefsten Erniedrigung neben der Marter- 
aäule sitzend“ unser Holzschnitt von Einfluss gewesen, da nach Waa- 
gen't Uriheil das Jahr 1520 als die Grenzscheide in den Arbeiten des 
Johann Gossärt (Mabuae) von der heimisch niederländischen zur 
italienischen Weise anzunehmen. benagtes Bild aber dieser Über- 
gangszeit entsprechend ist. Durer’s Werk von 1310 war ohne Vor- 
bild. aber nicht ohne Überlieferung der poetisch tiefen Id«*« . dasa 
Christus unter der Passion, vor dem letzten Leidensgange geruht 
habr. Dieser Idee hat Dürer in seinem Titelbilde den tiefsten Ausdruck 
gegeben, hat aus eigener Gedankenfülle allen in ihr verschlossenen 
Reirhllium geoffenhart und die beiden Endpunkte — Sünde und Erlö- 
sung — in der Einen Darstellung zugleich vergegenwärtigt; er bat 
der Reihenfolge der einzeluen Bilder entsprechend wirklich mit die- 
sem Titelblalle den ganzen Inhalt dieses Mysterium’* und der darin 
versenkten Betrachtung kurz und unerreicht ausgesprochen . hie- 
durch aber sieh selbst in der ged anken vollen und lieberfüllten Erfas- 
sung des leidenden Erlösers, so wieder hilfsbedürftigen, undankbaren 
Menschheit unter allen hiefür fühlenden Generationen unsterblich 
gemacht. 

Joa. Ant. Me sanier. 

i) Be j schlag. Beiträge »r Nördliag. Geschlerhlsbialorie tlWl , ff. 16. 
Vnvi anderen Städte« itl mir nickt» bekannt, obgleich Milcher arhnnd- 
liehee Berichte «her dirten fiegwaataad «och viele eiiitiren werde«. 

I) Di« kirchlichen Osterspiele haben gleiehtWU öfters mit dieser Scene 
begönne». wie auch die Eänttilung Froh n leicbn am s. Spiel bei 
Mine „ Altdeutsche Seätai|ii«h von 1391 damit ««fingt. Das Osterspirl. 
welche« hei der Angabe der Stände unter dem I. Tag die Stammälter« 
»«führt ««bat Urtel der Siindrtilingc. i«t freilich er»t »u» de« Jahre 1387. 
wird »her ältere l'herlirfvrwng r«th»lten. Vgl. Mone. Seh»«spicte de» 
Mittelalter». ||. 153 «ad IS. 
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Die Nouimmi 1 sh Z«i«r«d. 

Schon t«r lü»serrr Zell war ich bei einer meiner dirniüirbm 
Heuen auf ein wenigst*-«» mliiiliiiri irllraei Kunstwerk aufmerksam 
geworden. 

K« i»t die« die grosse Monstranz» in der Kirche au ZmigroJ, 
einem Städtchen »ni Jaoloer Kreise an der Reirti»«trs»«e gi-legeti, 
welch* au« Ungarn aber J»slo gegen Pilsnn und Tarn»«' fuhrt. 

DieaHh« i«l au* reinem Silber 21 Kau l 1 , Zoll hoch gearbeitet, 
die Figuren aind entweder tiold .‘der «ehr gut vergoldet. 

tler Fu«s iat getriebene Arbeit und kunstvoll cisclirt, der gotki- 
•rke Xufbau auf driuaelben rrigt «me äusserst nette kunstreiche 
Belmndlung. welche bei dem iDldachim- ob dem Sanelitaimu» beson- 
dria auffällt. da« Ganze unterscheidet a»eli von de» Kunstwerken 
gleicher Gattung wrsenllich durrh arme geschmackvolle edle 
Gestaltung. 

Oie au beiden Seite» desselben eichenden Figuren »teilen die 
Heiligen Andrea« und Jacnhua vor, auf dmi Baldachine »teilt die 
tiultriflialtir mit dein Kinde, in den beide» Thnrmrhen ihr aur Seite 
iw <m betend» t herabim. in der Interne ober ibr erblickt man den 
heuigen Cbn«l*ph. aua der gothi*«krn Blume der mittleren Spitze 
erhebt »ich ei» l'nieili, an dessen beulen Seiten Maua und Johanne«. 

Ober den lleiater de» Werke» »ind keine Nachrichten a» gewin- 
nen , d e gewebiehUieben Notizen beschränken »icli lediglich darauf, 
daaa e» al» fromme Gabe von Andrea* Stadnieki. Gutsherrn von Traci- 
»ira und /.inigroi) , im Jahre 1611 der Kirche gewidmet worden. 

Diese Jabretaahl findet »ich am Kus»e der Monstranz», begleitet 
von de» Uui’lnlibcn A. S. 8. Z. . die wohl die Morte: „Andrzej Mad- 
■ir«i Slnro*ta Zmigrodski* bezeichnen «oilc». da *ei» Mappen dort 
ebenfalls aiigrhrerht i»t, und *u jener Zeit ein Stadnieki die Stelle 
eine» Landeshauptmann?», mit welchem M’orle das polnische „Slar- 
©*ta„ übersetzt werden kann, bekleidet haben »oll. 

Ich glaube, da«» die»«« in den abgelegenen wenig bekannten 
Znugrod hrtindliehe M'erk lnterre*»e errege« dürfte , namentlich da 
ea einen Pendant au der gothiseben Monstranz* in der [lomkirrh« au 


Pretahurg abgibt, welche in dem Aufsatze der Mitteilungen aua dem 
Jahre 1H56 br »proehe« ul. 

Dr. Sehe nkl. 

Dauer 4e* Ciehenwehe» »rr »aernmentakbanelien. 

(tie Con« lauter Synode vom 20. October 166® erliea» naeh- 
« tobende Verordnung : 

»Der Tabernakel, i» welebr» da» Verehrung.«» ürdige Sacrament 
aufbewahrt werde» muss, »ei un einem erhabenen sichtbaren, thrco- 
voikn, nicht feurbleci oder schmutzigen , awodero trockenen und 
reinen Orte dureh Gitter und Schranken umgeben und wohl ver- 
schlossen, entweder im Altäre «elb»t. wie ea römische Sitte iat, oder 
auf der linken Seite de» Chore» nahe bei dem Altar, wie wir e* inei- 
»len» vuo un» ren deutschen Vorfahren vorsichtig beobachtet »ahen, 
je nach Bequemlichkeit de» betreffenden Ort«. Da» heilige Sacra- 
ment werde aber inü geziemender Bhf« und Pracht aufbewahrt; da« 
Gefa»» oder die Kapsel »ei bei reicheren Fabriken ganz von Silber, 
bei inneren wenigsten» versilbert oder vergoldet ; auasen »ei r% mit 
nnem halh»eidenen oder seidenen Pallium bekleidet, das« mit Gold 
und Silber geschmuekt ist, j« nach der Betrhalfenhcil de» Orts.* 
(Tabernaeulum, in i|m« a»»ervar< deliel venerabile Saeramentuia , bl 
in loeo cininenli, convpiru», hoaorifico, non humid. > aut aordidu, »ed 
»ireu et mundo, eaneelli« et repaguk» »eplo, ae bene munito, vel in 
ipso Altari aeeundum nmrem lloniiniini, vel in latere »iaistro chori 
prupe Altar«, reloti plcrumi|ue ah Antrees«onbu» no»lri» Germania 
non temere > h«er»«tura videinu». pro cujusque loci commodidalo. 
A»»en»lur uuteiu rum deecuti honore et ornatu; «a»rulwin »ive c»|taa 
ubi läbr.ca* »unt ditiore». ait Integra ei argento, uhi pauperierea- 
»allem deargenlata vel deaurata, quae ab eitra pallin aureo, »rgeitleo 
bnloserirn aut »erien, pro cujusque loci qualitale vealialur. p»r». I. 
tiL VIII. IS. | Simml liehe Statuten diese» Connla revidirt* der Car- 
dinnlpriesler und Bischof UunaUaa Fr »na Karl im Jahr« 1759 
und veröffentlichte sie im aeiner Diöcese . . ut rum debaa reverentia 
reeipiantur et »olerli »tudio eteeutmni demandentur. 


Literarische Besprechung. 


Bork, Pr. Franz. Pm heiler Cölu. Beschrribung d« miUflal- 
irrlirhco kupswehittt m seinen kirclien u. Saensteieo. Gr. VIII. 
mil I2i Alibilillinimi auf 4H Tafeln. Leipzig IS58 — 1*81. 
J. 0. Weigel. 

Unter den deutschen Archäologen hat wohl keiner den heute 
noch vielfach uogekaunten und verborgenen Schätzen des mittel- 
altrrtieben Kunsthand werke«, lasbeaondrr» »bar jenen de» Gold- 
•ebmiedgewerkea um! der Paramentik, eine so eingebende Aufmerk- 
samkeit zugew«ndel al» Dr. Franz Bock und »einem unrrmudeten 
Sanmrillrivw haben wir zahlreiche . aelir schützbare Beiträge cum 
Studium der mittelalterlichen Kleinkünste zu verdanken. Freilich waren 
nur wenige Forsebrr *o wie Boek in der günstigen Gelegenhel durch 
zahlreiche Reisen «ich auf diesem Gebiete eine reiche Erfahrung zu 
«am mein und vermöge »einer Stellung waren aurb Niemanden so leicht 
wie ihm die Schal vkammern geöffnet, um dort nach Mussr und Bedürf- 
nis» di« Kunstwerke einer sorgfältigen Hetraektung zu unterziehen 
Zudem lebte anrh Boek in einem Theile von Deutschland, w« ihm 
ein reiche» Feld für da« Studium der mittclalteHirhea Kleinkünste 
geboten ist; wir meinen uämlirh am Rhein — der Heimalb der ältesten 
KmaiDehale Deutschland t. 

I*a«s Boek biehei vor Allem daa „heilige Cölu“ mit »einen 
Überaus zahlreichen Kanstsehätzen in*» Auge f*««en werde. »Und 
wähl <■ erwarten, und at« daher wirklieb zu Kode de« Jahres 1*58 
die erste Lieferung de« obigen Merke» erachten, wurde dasselbe auf 
da» lebhafteste begrünt. Vor kurzem ist nun di« latziere Liefernng 


da« obigen Werke» erschienen und wir fühlrn uns bei diesem Anlässe 
auch verpflichtet, von dem reichen Inhalt eine kurze Cberaicbt den 
Lesern dieser Blätter zu bieten. 

Das Merk ist rin latenter der mittelalterlichen kirchliche« 
Kun«t«ehitze der rheinischen Metropole. Der Verfasser gibt von 
jedem Gegenstände »ine genaue kunathittori'rhe Beschreibung und 
»» mm t liehe Gegenstände sind auf lithographiHen Tafeln in kleinem 
Masastabe abgebildet, »o zwar, dass von jedem derselben die Haupl- 
fonnen genau erkennbar aind und »ich ran aeiner Geaamnttwirkung 
ein deutliche« und Verständliche» Bild verschafft werden kann. Ka iat 
daa erste derartige Unternehmen und verdient am ao mehr Nach- 
ahmung, al« die Herausgabe solcher M erke mit verhilnisafnl ssig ge- 
ringen Mitteln tu bewerkstelligen ist und der Archäologie damit ein 
Hiebt gering anzuschlagender Dienst erwiesen wird. Denn haben wir 
nur einmal auf diesem M’ege eine Cberaicbt all der verschiedenen 
mittelalterlichen Geräthe. die einst Kirche und Haus, das öffentliche 
und Privatleben veraebönert haben, ao werden wir wenigsten* in 
einem Punkte — nämlich der F.ntwieklung der Formen, einmal im 
Rrioen sein und können unt dann um sn leichter einzelnen hervorra- 
genden Werken, die tum Vorwurfe voo Monographien gemacht werden , 
so wie dem UharakUr der verschiedenen Hand« erb «schulen und den 
F.igenthümliehkeiten der mittelalterlichen Kunstteehnik zuwanden. 

Auf di« einzelnen merkwürdigen Gefasae, welche Cölu in seinen 
Mauern birgt, nlher einzugeben, würde wohl weit den Raum einer 
literariaehen Anzeige überschreiten ; damit aber unsere Lever dem- 
ungearhtet eine Cberaicbt der zahlreichen Runataebfla* «Hangen, 
welche die Kirchen und Saeriateien dieser Stadl aufbewahreu, so 

II* 
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wollen wir dieselben nach der chronologischen Feststellung de» Ver- 
fasser» hier aufftihren. 

II. Jakrbuudrrl St. Martin: Taufstein in weisaem Marmor. 

X. JabrkuiideM. Pfarrkirche zu Deutz. Stal» des heiligen 
Herihert. Klfenbein*culptur mit vielen Reliefs. Sl. Maria Fy skirehen: 
Kvtogeliencodei mit Initialen und Miniaturen in reichem Eiohande. 

XI. Jahrhundert. StSdt. Museum. Kamm des heiligen Heri- 
bert iti Klfeubein geschnitzt. — Kamm mit naturhistorischen »culpirtea 
Ornamenten in Elfenbein. — Orientalisches Rlfenbeink Sälchen mit 
geschnitzten Ornamenten. 

XII. Jahrhundert. St. Gereon. Arabische Büch«« aus Elfen- 
bein. — Reliquien! istchen aus heinartigrr Substanz. — Figurirtes 
Teppichgewebe in Wolle. -- SL Andrea». Reliquien! tUtehen aus 
einem beinartigen Material. — SL Ursula. Grosser Heliquienschreio 
der b. Ursula iu Kupfer» vergoldet und emaillirf. — ■ Seulptur in Berg- 
crystall. ein liegendes vier Rissig»« Thier vorstellend. — Dom. Kreuz, 
kupfervergoldcl und emaillirt. — Heliquicnschrein der heil, drei 
Könige, silbervergoldet und mit einer Menge Emaillirungen ver- 
ziert. — Ehemalige Ra t h hau s ca pel le. Antipendium mit auf 
Goldgrund gemalten Heiligenfiguren und emaillirt. — Pfarrkirche 
zu Deutz. Heliquicnachrein de« heil. Heribert mit vielen getriebenen 
Figuren und Darstellungen. — Mu ria im Capito I. Tragnllar mit 
figurulem Scbmcltwerk. — St. Mar iaEy skirehen. Vortragkreoz mit 
darin befiadliehem „Christus togalus“. — St. Pantaleon. Reliquien- 
schrein des heil- Albinos mit getriebenen Bildwerken und einge- 
schmelzten Ornamenten. — Reliquittksrhrcin mit den Gebeinen de» 
heil. Maurinus. geschmückt mit figuralen und cmailtirlen Scbinelt- 
werken. — Vorlmgkrcuz mit vielfarbigen incnistirten Schmelzen. — 
St. Pantaleon. Crux stotionalis in vergoldetem Kupfer mit ge- 
schnittenen Kryatallen. — Sitzendes Bild des heil. Severin, Schmelz- 
urheit m /.ellcnemail auf Goldblechen. — Thürbeschlag in Form eines 
Lüw'cnkopf*. — Städtisches Museum. Flaehgebilde in Elfenbein 
mit verschiedenen Heiligen. — Frontale einca Evangelistarium». — 
Reliquiarin Goldbloch mit getriebenen Ornamcnlrn und Figuren. 

XII I. Jahrhundert. St. Gereon. Zwei Reliquiare in Form von 
Armschenkelu. — Sl. A ndreas- Zwei Siegel in Messing gestochen.— 
Hcliquicnhchulter m Seide gestickt. — St. Ursula. Reliquietibehfil- 
ter in Seide gestickt. — St. Kunibert. Runde Kapsel in vergolde- 
tem Silber und tnil Fiiigranverzierungen. — Reliquinr in Form eines 
Hriritbildea. von Kupfer, vergoldet. — Zwei Reliquiare, vergoldete 
silberne Arme vorstellend. — St. Aposteln. Kelch, in vergoldetem 
Silber. 

XIV. Jahrhundert. St. Gereon. Rcliquicnkreuz au» Ücrg- 
krysUll. — Tanchi! in Seide gestickt. — Maria Rimmelfabrt«- 
kirebc. Processionskreuz. — St, Andreas. Reliqnieagefls» mit 
Kryatallcylinder. SL Ursula- Rrliquiarium in Form eine» KrystaJI- 
rylinder*. — Schmuckkästchen mit Reliefdarstelluogen in Elfenbein 
geschnitzt. — Emadküstchen mit Seulpturen. — Heliquiengefi»» in 
Form eine» Baldachins. — $chn»uckgcfa»s in Form einer viereckigen 
Kapsel mit KrystnlUorschlus». — Reliquienkästrhrn mit getriebenen 
Silberbtechen verziert. — Domschatz. Vortragekreuz in Silber, 
vergoldet und mit reiehen Emaillirungen. — Grosse Monstranz, 
silbervergoldct- — Kruinm*tah, silbervergoldet und reich eraaillirL— 
St. Kunibert. Heliquirngeffiss in Form eines Cibori trau, au» ver- 
goldetem Messing und emaillirt. — SL Kolumba. Groa.se Mon- 
stranz* in vergoldetem Silber. — Minoritenkirche. Altarkreuz 
»I» Iteliquiarium in vergoldetem Silber. — SL Maria in der 
Kupfergasae. KelchlölTelchen in vergoldetem Silber. — SL Apo- 
steln. Zwölf Statuetten in Aposteln. — SL Johann. Reliquien- 
schreio de* heil. Antonin, in Holzschnitt und vergoldet. — St. Pan- 
taleon. Altarkreut in vergoldetem Hothkupfer. — Sl. Severin. 
Horn de« heil. Cornelius mH kunstreichen ILsfhUgen, — Reliquiar 


in vergoldetem Holz. — Leclorium, Messingguss in Gestalt eines 
Raben. — Figuren und Ornainentsliekereicii einer Dalmalik. — 
Städtische» Museum. Du» Schwert des heil. Georg, emaillirt. 

XT. Jahrhundert. SL Gereon. Figuralitch bemalte Reliquien- 
büch**. — M ariahimmclfalirtskircli *. Ceremoniengfah. — Ailar- 
leurhter in Messingguss. — Zwei »ilberverguldete Me«skrlche. — 
St. Andrea». Vier Medaillon» mit gestickten tiguraliachrn Darstel- 
lungen.— Messkt Ich, silbervergoldet — Reliquiarium. me»»ingvprgol- 
del. — Reliquicntrhrein der aichrninakkahiii sehen Brüder. — St. Ursula. 
Krumm* tat. einer Abtissin in vergoldeten» Holz. — Kusstafel zum Dar- 
reichen heim Agnn» De». — Peetor«l*child, kupfcrvergoldeL — Do m* 
aebatz. Messkelct». in Silber vergoldet.— Reliquienkrenz mit doppel- 
ten Querbalken, ailbervcrgoldet. — Brustbild in Silber getrieben, 
vorstellend die Büste de» heiligen Grrgorios Spoletanu» im priester- 
liehen Gewände — IJchttrigtr in Form von knieenden Engrln. — 
Ceremotiiensebwert. ail hervergoldet. — St. Kunibert. Weilikr»*el in 
Measinggus» — Ein Altarleuchler. — Wandleuchte* in Messing grgos- 
aen. — Fünfarmiger Pa**ion»leueht*r. — Reliquiar au» vergoldetem 
Kupfer, von Akoluthen getragen. — Monstranz, von vergoldeten» 
Silber. — Messingbeschlag eine» Anlipbonuriuni*. — Figuratc Sticke- 
reien.— St. M a r ti n. I.icliltrflger in Form knieender Engel. — Reliquien- 
g*fa»s in Form einer sechseckigen Monstranz, Kupfer und vergol- 
det. — Schaugeffc«* von vergoldetem Kupfer. — Cihorium, »ilber- 
vergofdeL — Meaikeleh. silber vergoldet, — Kuaatäfrtehei», kupferver- 
gnlilet. — Kiummstab mit dem Sudarium. — Sl, Alban. Reliquien- 
monstranz in Form eines Krystellkreuees, «ilbervcrgoldet. — Statue des 
Apoatelfürsten Petrus. — RcUquirnmonslranze. — Knpfervergoldele« 
Sehaugefäs*. — l'aramsnfctickerei. — St. Colu m ba. Sehaugefiivs in 
Silber. — Proeeasion'kreuz in vergoldetem Silber. — Monstranz, «ilber- 
vergoldet. Uebthalter in Sehmiedeisen. — Chorlcnehter »n Messing 
gegossen. MessgcwQnder mit figuntlrta Stickereien. — Pfarrkirche 
z ii Deutz. Krümme eine» Abtstahes. kupfcrvergoldeL — CSfcoritlU* mit 
Deckel. silbervergoldct. — St. Peter. FlügclaJtar, illuminirle» Sculp- 
turwerk. — St. Cucilien. Messgewand mit gewirktem Kreuze.— 
SL Maria im Ca pi toi. Durchbrochene Schmiedearbeit. — St. J » ko b. 
Vollsliindiger Ornat mit Bildwirkereien und Wappen in den Stubeo. — 
St. Johann. Vollständiger Ornat mit figuralem goldgcwirkten SU- 
Iicd. — XlesAclih in Silber und vergoldet.-- ÖlgefsUs in vergoldeten» 
Silber. — Ciboriim in vergoldetem Silber. — St. Maria Eyskir- 
clien. Oleavium in vergoldetem Silber. — St. Pantaleon. Vor- 
•atzkreuz mit starker Feuervergoldung. — Getriebene Satuclte der 
IlitnincKkönigin in vergoldetem Hothkupfer. — Drei Messgew änder mit 
gestickten tiguralen Bildwerken. — Sl. Severin. Krümme eines 
biseböflirhea Stabes in Silber. S t öd L XI u se u m. Pjx's in vergo!- 
detem Silber. 

XXI. Jakrhuiiderl. St. Gereon. Zwei golhische Me»»k*dche.— 
Domschalt. Drei Heliquiengefäue in Form von Monstranzen, 
silbervergoldct. — St. Kunibert. Aufhewahrnngsgefäss für die ge- 
weihten Öle, von vergold lern Kupfer. — Sl. Marlin. Antiphonar mit iu 
Kupfer gegossenen Kckbeschligcn. -- Messgewand mit reicher Stab- 
Stickerei. — Sr. Alban. Agraffe silbervergoldet. — St. Jakob Ku*»- 
tsifelrhrn in Silber.— Maria Ey skirehen. Kniekiatcn in Wnlleo- 
•tramin gestickt. 

XVII. Jahrbnndrri. St. Alban. Taufbecken in Mcssmggust. 

Diese Übersicht dürfte wohl genügen, um daraus die Überzeu- 
gung zu gewinnen. das» das Werk für alle jene, welche dem Sind ium der 
miltelallerliehrn Kleinkünste ein eingehende« Studium widmen , von 
Wichtigkeit ist, da fast alle kleineren Geräthe au» verschiedenen 
Epochen darin vertreten sind. 

Die Ausstattung dos Werke* ist tadellos und ein« dem Zwecke 
desselben ganz entsprechende, auch der Preis mit Rücksicht auf den 
Reichthum an Abbildungen »ehr mfissig. K. VI'. 
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N- 9. VI. Jahrgang. Sfplrmler Mil. 


Zar Geschichte der TodtenUoze. 

Von Hr Karl Srlmiisr 


Man nimmt gewöhnlich an. dass den Gemälden des 
Tudtentaiizes dramatische Aufführungen desselben vorher- 
gegangen seien, allein die direclen Beweise, welche nun 
bisher dafür beibrachte, sind ziemlich schwach. Ille Stelle in 
einem handschriftlichen Tagebtiche der Iterierung Karl ’s \ II , 
nach welcher im Jahre 1 424 im Kloster des InnorenU in 
Paris der Todtentanz gemach t und zwar im August ange- 
fangen und in der Fastenzeit beendigt sei, hat zwar neue- 
ren französischen Geschichtschreibern (Yillaret und Ba- 
ratt te) den Stoff zu pittoresker Schilderung dieser höchst 
schauerlichen Festlichkeit gegeben, spricht aber bei unbe- 
fangener Betrachtung offenbar nicht von einer dramatischen 
Aufführung, die unmöglich sechs Monate laug fortgesetzt 
sein konnte, sondern von einem Todlentaiizgemälde, welches 
auch in einer anderen Nachricht von 1420 als daselbst beste- 
hend erwähnt wird. Fine zweite Stelle aus einem Manii-rript 
der Kathedrale von Betankern, in welcher der Schatzmei- 
ster derselben angewiesen wird, einem anderen Beamten 
den Preis von 24 Muss Wein zu erstatten, die derselbe 
denjenigen ausgehändigt, welche am 10. Juli 1453 nach 
der Messe in der Kirche wegeu des damals stattlindeiideii 
Pro rinzialcapitel* der Franciscauer den Todtentanz gemacht 
haben, scheint zwar wirklich vou einer persönlichen Auf- 
führung zu sprechen. Allein tätlichst fällt der unbestimmte 
Ausdruck: Machen auf. und sprachlich könnte die Bestim- 
mung der Zeit, des Ortes und der Ursache lediglich auf 
die Aushändigung des Weines, nicht auf die Ausführung 
des Todtentanzes bezogen werden, so dass dann nur von 
einem den Malern einer solchen Darstellung bei der festli- 
chen Gelegenheit vorn Capitel gewährten Geschenke die 
Bede wäre. Wenn man aber auch die» aus innern Gründen 
als unwahrscheinlich verwirft, so ist doch die Art, in wel- 
cher diese Stelle bekannt geworden, eine ziemlich unsichere 
und die nähere Erforschung de* Manusrripte» wönscbciii- 
VI. 


werth '), und jedenfalls steht sie ganz allein und gibt Aber 
die Bedeutung solcher dramatischen Aufführungen keine Aus- 
kunft. Die Nachweisung einer andern, zweifelsfreien Erwäh- 
nung wird daher nicht ohne Interesse sein. In den Hech- 
uungen der IlerzAge von Burgund (de Luburde: Duc» de 
liourgogne, parlie 2* Yol. I, p. 393) kommt nämlich fol- 
gender Posten vor: „A Nicaisc de Uambray paintre, de- 
iimurant ä Douay . pour lut aidier ä deffroier au mois de 
Sept. 1449 de la rille de Bruges, quant il a joue devanl 
mon ait Seigneur en son hotel avec autre* ses compaig- 
nons ccrtain jeu, bistoire et moralite sur le fait de la danse 
macabre, YUI francs.- Hier haben wir also ein unzweifel- 
haftes dramatisches Spiel, aber unter ganz anderen Um- 
ständen und mit ganz anderer Bedeutung, als man sich 
diese Aufführungen bisher gedacht hatte. W ährend mau 
sie mit den Schrecken der Pest, welche int X1Y. Jahrhun- 
dert unsere Lander heimsuclite, in Yerhindung gebracht, 
als eine «iramatisirle Predigt, von der Geistlichkeit zur 
Erweckung bußfertiger Gesinnung erfunden, als etwa» 
Schauerliches und Zerknirschendes , ähnlich den Geissler- 
fahrten , »ich vorgestelll halte, kommt »ie hier an dem 
üppigsten Hofe und im Schlosse eine» galanten Forsten vor. 
Während man sie als das Vorbild der Malerei betrachtete, 
tritt sie nicht blos zu einer Zeit auf, wo erweislich schon 
mehrere Todtentarizgemalde eiistirten, sondern wird sogar 
von einem Maler geleitet, gleich als ob dieser als solcher 
sich im Besitze de* Gegenstandes befinde und ihn nun auch 
als lebendes und redeudes Bild zum Besten gebe. Das Auf- 

I) Oie Stelle i«t aimlirb bei r*eleir»eheit eiser (»in «fiderea Kr*i»*e int Her- 
eure Am Ecm<« «oft 1741 aut* »llie.lt, io* Za la i amytrrtiea» S(|>|»l««fil 
(■ lkiu-ar>K »a lila»,an«m »•■*«*»*»**«£*» unJ •• ia •eitrieu (rlrbrtea I nn 
grLuwa«», llb d» .ViBxrti^l «ell.it »iwk eiitlirt, amt •». ial mir »n- 
bebanat- Vergl. beide im Teile erwäbate »tellra «ad N-rk.mbte» darnbe« 
bei Langloi», Kami »er t«w «Unaee de« Mult« I. 110 ff. 
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füllend«; dieser Vereinigung des Malers und Schauspiel- 
directors in einer Person schwindet nun zwar , wenn man 
aus eben diesen hurgundischen Rechnungen sieh erinnert, 
dass bei allen Festlichkeiten dieses Hofes der Maler eine 
wichtige Person ist, indem er die Festkleider der Han- 
delnden auordnete und dafür und für das Bemalen derselben 
bezahlt wird. Allerdings mag sich dies meistens auf Wappen 
und Wappenrücke beziehen, allein es leidet wohl keinen 
Zweifel, dass inan hei den zahlreichen Personen der öffeiit- 
lichen Schauspiele in ähnlicher Weise kostbarere Stoffe 
durch Malerei ersetzt haben wird, und namentlich ist der 
Tod in der zwar noch nicht völlig skeletartigen, aber 
doch an das Skelet erinnernden Gestalt, die wir auf den 
ältesten Todlentanzbildcrn linden, eine Maske, welche 
nicht füglich anders als durch Bemalung eines engen Lein- 
wandanznges hergestellt werden konnte und deren Wirkung 
hauptsächlich von der Geschicklichkeit des Malers abhing. 
Es ist daher sehr begreiflich, dass dieser bei einem solchen 
Spiele sieh sehr wohl dazu eignete, als Unternehmer und 
|)irt*ctur einer darauf reisender Truppe aufzulreien. Fas- 
sen wir dann aber die Nothwendigkeit der Mitw irkung des 
Malers und überhaupt den ganzen Charakter und die Schwie- 
rigkeiten einer solcher dramatischen Aufführung ins Auge, 
so dürfte doch wohl die Voraussetzung, dass diese der 
Malerei voraugegangen sei, einigermassen zweifelhaft wer- 
den. Es war gewiss kein grösseres Wagnis», den Tod auf der 
Wand und in kleineren Dimension, als ihn in Lehensgrösse 
und an einer wirklichen Gestalt herzustellen. Jedenfalls 
aber beweisen diese Spiele von 1449 und 1433 nichts für 
die Priorität der dramatischen Aufführung und man wird 
sieh dafür nach besseren Beweisen Umsehen müssen. 
Wackernagel in seinem vortrefflichen Aufsätze über 
unsern Gegenstand (Haupt s Zeitschrift für deutsches Alter- 
thum, 1833, Band IX. S. 313) bemerkt zwar, dass wir in 
Deutschland eine „Dramatisirung* des Tod tenla nies schon 
aus dem XIV. Jahrhundert besitzen ; allein er wird schwer- 
lich behaupten wollen, dass jeder einfache Dialog (und 
nur darin bestellt die Dramatisirung), den wir in Handschrif- 
ten dieser Zeit antreffen, wirklich aufgeführt oder auch 
nur zur Aufführung bestimmt gewesen sei. Der Dialog war 
in diesem Jahrhundert eine gewöhnliche und beliebte Form 
lebendigen Vortrages, und die handschriftliche Dichtung 
beweist daher nur, dass der Gedanke des Todtetitanzes, 
d. i. der Gedanke, die unwiderstehlich fortreissende, alle Ver- 
schiedenheiten des Ranges und Reiehthuiiis ausgleichende 
Macht des Todes unter dein Bilde eiues Tanzes und Wech- 
selgesprarhes zwischen» dem Tode und den Lebenden auf- 
zufassen, schon so weit gereift war. Eine nähere Ermitte- 
lung, welchem Tbeile des Jahrhunderts der älteste hand- 
schriftliche Todtentanz angehört und wann und in welcher 
Weise derselbe poetische Nachfolge gefunden hat, ist in 
dieser Beziehung zu wünschen. Allein von dem Gedicht bis 
zur sichtbaren Darstellung kann unter Umstände» noch ein 


weiter Weg sein, und für das Datum der dramatischen Auf- 
führung oder des Tndlenlanzgemäldes ist dadurch an und 
für sich noch wenig gewonuen. 

Bleiben wir bei den Gemälden stehen, so vermuthet 
Wackernagel, dass sowohl der Todtentanz in Lübeck als 
der in Lachaise Dien in der Auvergne, obgleich im XV, Jahr- 
hundert übermalt, schon aus dem vorhergehenden stamme. 
Allein die Zeichnung entspricht bei beiden so voll- 
ständig der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts, dass 
ich nicht ersehe, was uns berechtigt, die ursprüngliche 
Anlage so weit zurück zu verlegen. Andere Schriftsteller 
zahlen zwei oder drei Tndtentänze des XIV. Jahrhunderts 
auf, und Lübke in seiner vor Kurzem erschienenen Be- 
schreibung des ueueutdeckten Berliner Todtentanzes, bringt 
die Zahl auf vier. Allein den einen begleitet er selbst mit 
einem Fragezeichen und die drei andern scheinen mir uni 
nichts zuverlässiger. Eine kurze Übersicht ihrer Begrün- 
dung w ird dies ergeben. Die Nachricht von einein Todten- 
tanze zu Minden vom Jahre 1383 beruht uufFuhriciusBiblio- 
tbeea latina mcd. et inf. aetatis, Hamb. 1 736. Tom. V, p. 2, 
w o er ohne w eiteres Detail oder (Quellenangabe seine kleine 
Liste von TudtentSnzen damit beginnt, und scheint ein Irr- 
thum dieses Polyhistors zu sein. Nach der älteren und aus- 
tuhrliehen Angabe de» Michael Hachse in der Vorrede zu 
seiner Ne weil kaiserlichen Chronik (1606 i) befand sich 
nämlich in Minden eine Bildlafel, welche auf der einen Seite 
ein geschmücktes Weib mit einem Spiegel und mit der 
Inschrift: Vanitas vanitatum und der Jahreszahl 1383 und 
auf der andern den Tod mit einer Sense darstellte, und es 
ist jedenfalls viel wahrscheinlicher, dass Fabricius oder 
sein Berichterstatter dies Bild menschlicher Eitelkeit irri- 
gerweise als Todtentanz bezeichnete, als dass ausser dem- 
selben ein solcher mit derselben Jahreszahl in Minden 
bestanden hat. Der angebliche Todtentanz zu Paris von 
1380 beruht auf einer Entdeckung Langlois. In einem 
humoristischen Buche von 1397, Cooles et Discours 
d'Eutrapel. lässt nämlich der Verfasser seine Personen sieh 
auch üher den Todtentanz auf dem Kirchhofe der InnocenU 
unterhalten und dabet denselben dem Könige Karl V. zu- 
sehreibeti, was allerdings das Dutum der Entstehung min- 
destens bis auf 1380, das Todesjahr dieses Königs, zurüek- 
führen würde. Allein gegenüber jener bestimmten Chroni- 
ken nac bricht, welche die Ausführung desselben auf 1424 
und in die Regierung Karl’* VII. versetzt, kann man nicht 
zweifeln, dass auch hier nur eine Verwechselung der 
beiden gleichnamigen Könige stattgefunden hat. Sehr sicher 
beglaubigt erscheint auf den ersteu Blick die Entstehung de» 
Todtentanzes im Kloster Klingenthal bei Basel im J.thre 
1312, indem die Jahreszahl: Dussent jor drihundert 
und XII. auf dem Bilde selbst, neben der Figur des Grafen 

Kiorille, (irifh. «t. *. K. in DruUchliiniJ IV, ttl, ilda ich di* Hinweisung 
»uf Sachie's Chronik «erdnahe . eiÜrt für dietelhe Tbaltuch* noch einen 
mir untug »nglich gebliebenen l'MlMiriirnmnienlar *eu Reinfa. Bekiu» 
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gestanden haben soll. Der Bäckermeister Büschel, der im 
Jahre 1766 die damals noch erträglich erhaltenen Male- 
reien mit unermüdetem Fleisse und aclitungswerthcr Treue 
zeichnete und diese Inschrift fand, ist ein unverwerflichrr 
Zeuge, und die meisten neueren Schriftsteller, selbst 
M a s s in a n n in seiner ausführlichen und gelehrten Abhandlung 
über die Baseler Todtcntänzc (Stuttgart 1847 ) folgen ihm 
ohne Bedenken. Auch Lübke (a. a. 0. S. 21) öussert ein 
solches nur vorübergehend . indem er bemerkt, dass das 
Gemälde in seiner jetzigen Fassung unmöglich von 
1312 stammen könne, und Wackernagel hält wenigstens 
das Jahrhundert fest, „wenn auch bei der XII ein Irrthum 
sein sollte“, was denn freilieh nicht blos an L II oder LXII. 
sondern selbst an XC zu denken gestattete. Allein auch 
so weit möchte ich nicht gehen, halte es vielmehr für viel 
wahrscheinlicher, dass die ohne Zweifel schon damals 
schadhafte Jahreszahl entweder ganz unrichtig gelesen ist 
(vielleicht selbst dri statt vir) oder eine besondere uns 
unbekannte Bedeutung gehabt bat. Schon die Anbringung 
der Jahreszahl an einer ganz unregelmässigen Stelle, ohne 
allen Zusalz und in deutscher Sprache hei so früher Zeit 
machen sie verdächtig. Dazu kommt dann aber noch, dass 
dieser Todtenlanz nach den ton Mavonann seihst angegebe- 
nen Kennzeichen zu den späteren gehören muss, weil er statt 
der ursprünglichen uud noch lange beobachteten Zahl von 
24. den Luxus von 39 und »ehr pleonastisehen Paaren hat. 
Mas smann ( S. 90) nimmt desihalb an, dass 15 Paare eine 
spätere Kinschiehnng seien, allein die Loralität macht die« 
überaus unwahrscheinlich, fast undenkbar. Duxu kommt dann 
aber noch, dass auch hei späterer Übermalung Spurender 
strengeren Zeichnung des XIV. Jahrhunderts übrig geblie- 
ben sein müssten, während hier meist alle Figuren in glei- 
chem Style des XV.. einige freilich schon mit Costümeo 
des XVI. Jahrhunderts erscheinen. Jedenfalls ist nach allen 
diesem die Zahl 1312 so unsicher, dass sie gar keinen 
Anhalt gewährt. Endlich nennt Lühke in seiner Liste noch 
*or ihr einen Todtentanz zu Uomo von 1310, aber diesen 
eben mit dem Fragezeichen, und das mit vollem Hechte. 


da dies Dalum, welches der Entdecker und Herausgeber 
dieses Gemäldes (Zardetli. lettera al nob. sign. Lucini- 
Passalac(|iia. 1845.) darauf zu lesen glaubte, nach V all and j >' 
(Trionfo e dansa della murte a Ulusone, Milano 1859) 
keinesweges deutlich zu erkennen war. Es scheint hiernarh. 
dass wir kein älteresTudleiitauzgemälde nachweisen können, 
als das Pariser von 1424, und mithin hier eben so wie bei 
den dramatischen Aufführungen auf das XV. Jahrhundert 
beschränkt sind. Di* « dürfte aber auch aus inneren Grün- 
den wahrscheinlicher »ein. Allerdings kommen Darstellun- 
gen de» 'Todes schon früher, die Legende von den drei 
Todteii und den drei Lebenden schon 1307 (vergl. meine 
Kunstgeschichte VI, 591. Orragna's berühmter Triumph 
des Todes in Pisa um 1370) vor. Aber diese Darstellungen 
sind von dem Todtcntanze noch wesentlich verschieden; 
sie behandeln das gemeinsame Thema zwar poetisch, aber 
nicht humoristisch. Und diese Verschiedenheit scheint 
wichtig. Das Mittelalter ging allerdings mit kindlicher 
Leichtigkeit vom Ernsten und Trüben zürn Komischen über, 
setzte Fratzen und derbe Scherze in den Handschriften 
und an den rhorstülileu unmittelbar neben heilige (testalten. 

Aber der Humor im engeren Sinne des Wortes, die Mischung 
von Weiriuth und kecker Laune in einer und derselben An- 
schaung, war ihm fremd, und erscheint in den Todlen- 
tänzen zum ersten Male. Es wäre nun zwar denkbar, dass 
gerade das XIV. Jahrhundert mit seinen grellen Gegensätzen 
von trübem, durch die stet» wiederkehrenden, verbee- 
reden Unglückstiillc genährten Ernst, und von ausgelasse- 
ner, durch eben diese Unglück »falle gesteigerter Vergnü- 
gung*- und Spottlust eine solche Stimmung erzeugt habe 
Allein wenn dies auch bei einzelnen Poeten der Fall war. 
so bedurfte es doch noch längerer Zeit, um sie so populär 
und verständlich zu machen, dass sie in öffentlichen Schau- 
spielen oder Malereien auftreten durften. Der Todtentanz 
ist freilich auch eine Predigt, und kann als solche betrach- 
tet werden. Aber wie sehr unterscheidet er sich dann von 
denen, welche die grossen Prediger de» XIV. Jahrhunderts 
Eccard und Taulcr hielten. 


Die Baideokmale der Stadt Kattenberg in Böhmen. 

Aufgeaomnien und brach rieben von Bernhard Graebrr. 


Tbfrairht. 

Die Stadt Kuttenberg, einst weltberühmt durch den 
unversiegbar scheinenden Heichthum ihrer Silberbergwerke, 
besitzt beute noch trotz mehrmaligen argen Zerstörungen 
eine Reihe von mittelalterlichen Bauwerken, wie sie nur 
wenige Städte aufm weisen haben. 

Die Entstehung der Stadt und ihres Namens ist in ein 
eigentümliches Dunkel gehüllt» welches aufm klären bis 
zum heutigen Tage nicht gelingen wollte, obschon über 
d ese Fragen vielseitige Untersuchungen augestellt worden 


sind und die Schicksale Kuttenbergs eine ziemliche Anzahl 
von Schriften und Abhandlungen hervorgerufen haben. Au» 
der Zusammenstellung »Iler vorhandenen Nachrichten ergibt 
sich indes* mit voller Sicherheit, dass die Anlage um die 
Mitte des dreizehnten Jahrhundert» stattfand, und zwar 
durch deutsche Bergleute und Gewerke . welchen sich bald 
auch böhmische Ansiedler beigesellten. 

Wenn die junge Colonie auch rasch emporblühte, 
bedurfte es doch geraumer Zeit, ehe an die Ausführung 
monumentaler Bauten gedacht werden konnte; auch stand 
das Abhäigigkeitsverhältnis» von Grund und Boden anfang- 

37 * 
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lieh der Errichtung von kirchlichen Gebäuden entgegen. 
Hei Betrachtung dieser entstände ergibt sich das höchste 
Alter der Kultenberger Denkmale so tu sagen von selbst: 
sie gehören sammtlich der vorgerückten Guthik an und es 
dürfte schwerlich in der ganten Gruppe aller hiehor gehöri- 
gen Werke irgend ein Hautheil nachzuweisen sein, der über 
das vierzehnte Jahrhundert zurückreichte. 

Wenn nun der antiquarischen Forschung von vorne 
herein ein beengtes Feld gegeben ist und hier nur Fragen 
von untergeordnetem Interesse zu lösen sind, so erscheint 
die künstlerische Seite der zu besprechenden Werke desto 
reicher und vielgestaltiger. Es ist eine zu voller Selbstän- 
digkeit entwickelte abgeschlossene Rauschule, welche wir 
hier kennen lernen und deren großartige Tbfitigkeit wir 
bewundern, ohne im Stande zu sein, Ursprung und Bildungs- 
gang genau zu verfolgen. — In Bezug auf Kunstwerke sind 
die geschieht liehen Überlieferungen Ausser st dürftig und un- 
sicher. unzuverlässiger als irgendwo; denn die alten Archive 
von Kutleuhcrg und Scdlctz sind im Verlaufe der hu ssi tischen 
Stürme zu Grunde gegangen und der Huthhausbrand vom 
Jahre 1770 hat neben vielen Kuiistsrhälzcn auch alle übrig 
gebliebenen Documente vernichtet. Die beiden Hauptquellen 
der Kuttenberger Geschichte, die Chronisten Dacicky und 
Korinek, gehören einer rerhältnissmassig viel späteren 
Zeit an und besprechen Kunstwerke nur nebenbei, indem 
ihnen das Kunst leben ganz fremd blieb. 

Viele wichtige und unzweideutige Urkunden haben 
sich allerdings als Inschriften an verschiedenen Monumenten 
erhalten, woraus sich im Zusammenhalte mit den geschicht- 
lichen Überlieferungen die meisten Erscheinungen erklären 
lassen; manche Lücken werden jedoch Tür alle Zeiten un- 
Husgefüllt bleiben. 

Das» von dem reichen, im Jahre 1 143 gegründeten 
Cisitercienserslifte Sedlctz die ersten Kunstregungen aus- 
giiigen und sich von hier aus über die Umgegend verbrei- 
teten , darf mn so weniger bezweifelt werden, als dieses 
Kloster zur Zeit der Gründung Kuttenhergs in vollster IBüthe 
stand und der gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
begonnene Neubau der Stiftskirche die Bewohner der un- 
mittelbar anstossenden Stadt zur Nacheiferung hinreissen 
musste. 

Die in den Hauptlinien noch erhaltene Grundform der 
herrlichen, mit Chorumgang und Capellcnkranz versehenen 
Sedlelzer Kirche wurde nicht allein das Vorbild der beiden 
Kirchengebäude von St. Barbara in Kuttenherg und St. Bar- 
tholomäus in Knlin, sondern scheint auch in Böhmen das 
erste Beispiel des vollständigen "ethischen Kathedralsystcms 
gewesen zu sein. 

Aus diesem Grunde konnten hei einer Beschreibung 
der Denkmale Kuttenbergs die Kirchen von Sedletx und 
Kolin um so weniger übergangen werden, als auch ander- 
weitige geschichtliche und technische Beziehungen obw alten, 
welche die Aneinanderreihung gebieten. 


Sowohl der Eutstcliungszcit nach als in Bezug auf 
künstlerischen Charakter zerfallen alle in diesen Kreis ge- 
hörige Bauwerke in zwei streng gesonderte Gruppen, deren 
jede einen Zeitraum von beiläuflg einhundert Jahren reprä- 
sentier. nämlich die beiden Perioden, welche zunächst vor 
und nach den religiös politischen Wirren de» fünfzehnten 
Jahrhunderts liegen. Gegen vierzig Jahre, nämlich vom 
Jahre 1419 bi» 1 458 . mag in dieser Gegend alle künstle- 
rische Wirksamkeit eingestellt gewesen sein. 

Die Weike der älteren Periode beurkunden in jeder 
Weise die deutsche Kunstrichtung und zw ar die süddeutsche, 
welche sich längs der Donau hinzieht und einerseits weit- 
hin durch die Alpen, wie anderseits über einen Tbeil von 
Franken und Böhmen bis nach Polen ausbreitet. Der unmit- 
telbare deutsche Einfluss verschwindet grüsstentheils in der 
zweiten Periode, in welcher eine ausschliesslich böhmische 
Schule auftrat. Die reformatorischen ( utraquistischen) Grund- 
sätze auch auf den Kirchenbau zu übertragen, ist da» Be- 
streben, welches sich in dieser Schule oft in überraschender 
Weise knndgiht; wie denn z. B. das Innere der St. Barbara- 
kirche mit ihren obern Hallen vollkommen den Eindruck 
eine» protestantischen Hcthauses macht. 

Der älteren Bauperiode gehören an: die Kirchen von 
St. Bartholomaus in Kolin, und St. Jakob in Kiiltcnberg, wie 
auch das untere Geschoss der St. Barharakirche. die 
Wenzelscapelle iinwälschen Hofe und die allgemeine Grund- 
form der Stiftskirche zu Sedleti. Die Marienkirche in 
Kuttenherg, obwohl früh gegründet, wurde in späterer 
Zeit nach einem veränderten Plane umgebaut und darf mit 
gleichem Beeilte beiden Perioden zugeschrieben werden, 
gehurt jedoch der Masse nach mehr der zweiten an. 

Der Oberbau der St. Barharakirche, dann die Drei- 
falligkeilskirche und die Pfarrkirche zu Gang wurden in 
der nachhussi tischen Zeit erbaut, so wie auch die meisten 
Profanhauten, als das sogenannte steinerne Haus, der 
Stadtbrumien . der grössere Tbeil der alten Burg (Hradek 
nad Pachern) und da» Laboratorium im ehemaligen fürstlich 
Münstcnbcrg'schen Hause. Auch das hochberühmte, gothi- 
schc Kalhhaus, von welchem sich nur eine einzige Säule 
erhalten hat. war eines der vielen zwischen 1470 und 1500 
ausgeführten Gebäude. Dass hie und da, wie im wälsehen 
Hofe, die Formen aller Bauzeiten etwa» bunt durcheinander 
gewürfelt worden sind, darf nach den vielen Branduiiglücketi 
der Stadt nicht in Verw underung setzen. 

Ausführung und Formendnrchbildung der obgenannlen 
Bauten sind unendlich verschieden: sorgfältigere Behand- 
lung zeigen jedoch die älteren Werke in der Hegel. Eine 
gewisse Massenhaftigkeit der Gliederung, die im Laufe der 
Zeit eher zu- als ahnimmt, ist charakteristisch und muss 
zunächst dem vorherschenden Baumateriale zugeschrieben 
werden. Als solches wurde und wird noch heute der rings 
um {Kuttenherg brechende grobkörnige Sandstein benützt, 
welcher mit unzähligen Versteinerungen durchwachsen in 
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kurzer Zeit auslaugt. folglich eine derbere Gliederung 
bedingt. Bei reich ornamenlirten oder proftlirten Theilen 
musste demnach feinerer Sandstein aus der Ferne berbei- 
gcfübrt werden, namentlich aus der Gegend von König- 
grätz und den schon sehr frühe bekannten Brüchen von 
Nedwisd. 

Oer Ziegelbau war in Ktillenberg zu keiner Zeit 
beliebt und nur zu den Gewölben wurde der Ziegel, ob- 
wohl seihst hier nicht regelmässig verwendet , ohschon es 
in der Gegend au brauchbarem Thon nicht mangelt. 

Im Kirrheuhau wallet das Hallensystem bei weitem vor, 
denn mit Ausnahme der Sedletzer Stiftskirche sind alle 
übrigen Hallenkirchen; sogar die als Basilica angelegte 
St. Barbarakirche wurde in den letzten Baujahren noch in 
eine Halle umgcwandelt. 

Charakteristisch erscheint die Vernachlässigung der 
Aussenseitcn an den Kirchen Kuttenhergs, wie denn über- 
haupt der Fayadenhau in Böhmen keineswegs glücklich 
bedacht worden ist. Oie Westseite der Tcynkirche in Frag, 
welche im Auslande als „N i c h t fa? ad e" sprichwörtlich 
angeführt wird, bleibt nichts destoweniger der vollendetste 
Thurm und Fa^adenbau im ganzen Böhmerlande. Oie 
Thätigkeit der Kuttenberger Steinmetzzunft (Bauhütte) 
reicht bis zum Schlüsse des sechzehnten Jahrhunderts und 
löst »ich dann allmählich auf, nachdem durch die im Jahre 
1X48 erfolgte Baueinslclluug au der St. Barbarakirche 
bereits der innere Verband aufgehört hatte. Indes» kommen 
an Privatbauten manche richtig bearbeitete gulhischc Ein- 
zelheiten vor, welche nach 1600 hergeslellt wurden sind, 
wie denn auch der Sedletzer Heslaurationshau den Beweis 
liefert, dass selbst im Anfänge des achtzehnten Jahrhun- 
derts der Sinn für die alten Formen in dieser Gegend noch 
nicht ganz erloschen war. 

Dieser Besprechung wurde im Allgemeinen die chrono- 
logische Anordnung, so weit sie sich einhalten Hess, zu 
Grunde gelegt; jene Werke aber, worüber zuverlässige 
Nachrichten fehlen, sind nach Maßgabe ihre künstlerischen 
Gepräges den gleichartigen Arbeiten angereiht worden. 

Schliesslich darf, wenn man sich die vielen Eigeti- 
tbüinliclikeiten der Kuttenberger Kunstschule erklären will, 
nicht übersehen werden, dass die beiden Städte . Kulten- 
berg wie Kutin, ursprünglich deutsche Ansiedelungen waren, 
die inmitten einer eeehischen Gegend gelegen, sowohl 
vom allen wie neuen Heimathslande mancherlei Ideen auf- 
genoinnien haben mochten, welche in Lehen und Kunst 
ihren Ausdruck fanden. Auch die ersten Bewohner des 
Kloster» Sedlets waren eiugew änderte Ordensiuinner aus 
dem in der bairischen Oberpfalz gelegeneil Cistereienser- 
stifte Waldsaasen, unter welchen »ich ohne Zweifel einige 
kunstverständige Mitglieder befanden. Durch diese t m- 
»tände. wie durch den engen Verkehr Kuttenberg» mit 
Nürnberg linden die vorwaltend »Oddeutsehen Kunstele- 
mente der hiesigen Gegend eben so sehr ihre Erklärung, 


wie anderseits die fremdartigen Beimengungen begreift ich 
werden. 

Wir beginnen diese flcsehrcihung mit der Stiftskirche 
von Sedletz (ohschon das Langhaus der Koliner Kirche 
ein höheres Alter behauptet), weil erstens das Kloster Sedletz 
viel früher al» die Städte Kuttcnberg und Kolin gegründet 
wurde; zweitens weil das besagte Koliner Langhaus 
eigentlich eine unabhängige Erscheinung bildet, welche 
nur durch den spätem Chorbau »ich au die hier zu bespre- 
chenden Werke anschliesst. 

L 

Die Stiftskirche Marla-Hlmmrl fahrt mm Serfleta. 

Ons im Jahre 1143 gestiftete Kloster Sedletz besä** 
liehen der Stiftskirche noch eine zweite, den Aposteln 
St. Philipp und Jakob geweihte Kirche nebst einer 
grossen St. Audreascapelle. Von den ursprünglichen, zur 
Gründungszeit angelegten Baulichkeiten hat sich nicht die 
geringste Spur erhalten, ja e» lävst sich nicht einmal er- 
mitteln, ob die erste Stiftskirche an der Stelle der gegen- 
wärtigen gestanden habe. Diese wurden unter König 
Wenzel II. durch den Abt Heidenreich oder Heinrich, einem 
der thätigftten und würdigsten Vorstände, welche das 
Kloster belass, zwischen 1280 und 1320 vom Grunde aus 
neu erbaut, jedoch im Jahre 1421 von den hier lagernden 
Taborilen niedergebrannt. 

Bei den hieraul eingetreteuen misslichen Verhältnissen 
des Klosters blich nun das wegen seiner Schönheit lioeh- 
berfihmte Gotteshaus länger als zweihundert Jahre im 
ruinenbaften Zustande unbedeckt stehen; bis sich das Stift 
nach der Schlacht am w essen Berge allmählich erholt hatte, 
w orauf der Abt Heinrich Snopek im Jahre 1003 die\\ ieder- 
berstellung der Stiftskirche begann, indem er auf die 
bestehenden Umfassungsmauern ein neue» Dach aufstellen 
lie»s. Nachdem dieses geschehen, wurden die Wände und 
Fenster ausgrbessert und das Innere erneuert, so dass bis 
zum Jahre 1707 die Restauration vollendet wurde. 

Ober diesen Restaurationsbau, der vom Prager Bau- 
meister Ignatz Bayer geleitet wurde, liegen die genauesten 
Berichte vor*), und es ist mithin »ichergeslellt , dass der 
Grundriss der Stiftskirche, welcher hi Fig. I milgelheilt 
wird, in seinen Haupt linien echt sei und dem vom Abte 
Heidenreich ausgeführlrn Bau angefaAre. 

Mehr aber als die allgemeine Grundrissform vom ur- 
sprünglichen Bestände herausfinden zu wollen, wäre höchst 
gewagt: denn das Innere der Kirche wurde mit Tüncher- 
arheilen und Stuccaluren dicht überdeckt , und den Fenstern 
sind die Stabwerke so wie alle charakteristischen Merkmale 
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den Aussenseiten unmöglich ist, die älteren und neueren 
Arbeiten zu unterscheiden und nur an den linier den Dachun- 
gen vorstehenden Mauern sind noch die Spuren des grossen 
Brandes zu erkennen. 

Cher die seltsame Formenvermengung des Sedletzer 
Restaurationabaues ist bereits in diesen Blättern (siehe 
Jahrgang 1856 „Charakteristik der Baudenkmale Böhmens*) 
gesprochen worden, wesshalb wir unter Hinweisung auf 
obige Abhandlung sogleich zur Betrachtung des alten Be- 
standes und Grundrisses übergehen. 

Vier Reihen von Pfeilern theilen das Haus in fünf 
Schiffe ein, deren mittleres 25 Fuss im Lichten weit ist. 
Der Längenrichtung uach stehen zehn Pfeiler im Kirchen- 
schiffe und fünf im Presbyterium (auf jeder Seite), wobei 
die Seitenschiffe durch vierzehn Pfeiler, oder vielmehr 
Säulen sich durch den Cborurngang fortsetzen ; so dass mit 
Zurechnung der vier gegenwärtig halb vermauerten Pfeiler 
des Querhauses die sämrntlichen Wölbungen durch 68 Trä- 
ger unterstützt werden. Die in den Seitenschiffen und im 
Umgänge befindlichen Pfeiler sind dermalen rund und los- 
canisch gegliedert: ihre ursprüngliche Form lässt sich 
zwar nicht mehr ermitteln, doch ist glaublich, dass sie 
ehemals auch rund gewesen seien. 


Der aus fünf Seilen des Achtecks eonstruirte hohe 
Chor geht durch Verdoppelung mittelst zwischengelegter 
Dreiecke gegen Aussen in das Sechzelineck über, eine An- 
ordnung, die sich u. a. auch an der St. Scbaldskirche in 
Nürnberg findet. 

Ein Kranz von sieben Capellen umgibt den Chnrbau 
und vollendet gegen Osten die reiche , durch das vorsprin- 
gende Querhaus sehr belebte Anlage, während die West- 
seite nach den Vorschriften des Ordens ohne Thurmbau 
blieb und nur durch das Portal und das darüber befindliche 
Hauptfenster ausgestattet erscheint. 

Die Hauptinaasse der Kirche verhalten sich: 


Gesammtiänge des Baues au der Aussenseite . . 300 Fuss 

Gesammtlänge im Innern 270 * 

Querhaus im Lichten 121 „ 

Breite des Schiffes im Lichten 91 

Höhe de» Mittelschiffes 99* , „ 

Spannweite eines Joches 16 n 


Bei dem Breitenmaasse des Kirchenschiffes zeigt sich 
der besondere Umstand, dass die Seitenschiffe ungleich«* 
Breitenverhältnisse eirihaltcri. indem die beiden linkseitigen 
zusammen nur 23 Fuss. die reclitseitigen dagegen 31 Fuss 
messen, je vom Körper des Mittelpfeilers bis an die Um- 
fassungswand gerechnet *). 

Bei der bedeutenden Länge und Höhe der Kirche fällt 
die geringe Breite der Schiffe , insbesondere des mittleren 
(24' im Lichten) sehr auf: allein diese Anordnung ist eigen- 
thümlich in Böhmen und wir werden sie beinahe an allen 
nachfolgenden Kirchen wiederfinden. 

Die Hauptmaasse der Sedletzer Kirche, und zwar die 
Gesammtlänge, die Breite des Chores und Querhauses, wie 
die Jochweite und die Höhe liegen auch der St. Barhara- 
kirche zu Grunde , bei deren Untersuchung wir uns über- 
zeugen werden , dass diese Gleichartigkeit nicht Sache des 
Zufalles war. sondern absichtlich cingehaiten wurde. 

Dass die Stiftskirche oder Marienkirche, wie sie ge- 
wöhnlich genannt wird , trotz aller Formenvermengung und 
barocken Ausstattung einen höchst imposanten Eindruck her- 
vorruft und neben den Kirchenbauten ersten Ranges genannt 
werden darf, ist nur der harmonischen Gesammtanlage und 
der glücklichen, aus dem alten Plane entsprungenen Mas- 
senbehandlung zu zuschreiben. 

Da die Kirche St. Philipp und Jakob mit den übrigen 
alten Klosterhaulichkeiten spurlos verschwunden ist, würde 
uns jedes Uriheil über die an den hiesigen Bauten ent- 
wickelte Foruienbildung entzogen sein, wenn nieht ein aut 
dem Friedhofe befindliches Kirchlein, die Allerheiligen- 
capelle, sich erhalten hätte. 

V) di« bedeutende und durrh dir LoealiUt keineiweg* gebotene 

Abweichung *oo aller Symmetrie, woran »an 1* Mittelalter keine« *■- 
»los* nahm, die aber im acbtiebnle» Jaiirbuniiert «tnerieiblirb gewesen 
»■ne, bcweitl da* Alter der Anlagen. 
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Die %llerheilif(r»rft|>rlle mit dem Heinhaia* xu 
Sedlelm. 

Dieses Kirchlein sammt dem um dassrlbe herumliegen- 
den Friedhofe wird bereit» gelegrnheitlich der im Jahre 
1318 herrschenden Pest erwähnt «) und wurde aller Wahr- 
scheinlichkeit nach gleichfalls vom Ahle Heidenreich . dem 
Begründer der Stiftskirche, erbaut. 

Mau erzählt vou diesem Abte, dass er eine Heise nach 
Jerusalem gemacht und vom Berge Golgotha so viele Erde 
zurückgebracht habe, dass man damit den Friedhof aus- 
füllen konnte. In Folge dessen erhob sich dieser Platz in 
kurzer Zeit zu einem der berühmtesten Wallfahrtsorte, w ohin 
jährlich Hunderttausend!* von Pilgern strömten und w o nach 
damaliger Sitte sich jedermann seine dereiuslige Ruhestätte 
zu stiften trachtete. Welch hohes Ansehen dieser Gottes- 
acker behauptete, ist aus dem I mstande zu entnehmen, dass 
in» Jahre 1318 gegen dreisaigtausend Leichen, zum Theil 
aus weiter Ferne hcrbeigcschafft , in diesem Raume beer- 
digt wurden. 

Das Kirchlein selbst bestellt aus zwei Geschossen ; 
dem untern, halb unter dem Niveau des Platzes liegenden 
Reinhause und dem ohern eigentlichen Kireheuraiiiiie. Das 
Kernhaus wurde im vorigen Jahrhundert- durchaus im Ge- 
schmarke jener Zeit renovirt und wie die Stiftskirche mit 
Stuccaturen überdeckt: Das Obergeschoss jedoch hat sich 
mit Ausnahme des eingestfirzten Mittelgewölbe» im alten 
Staude erhalten, wie aus den Grundrissen Fig. 2 lind 3 zu 
ersehen. 

X 


• # 4 J » t i 7 ■ fWtt 

4- ■ . ^ 7 

|Fif. Z.) 

An ein quadratisches Schiff von nur 21 Fuss Weite 
»rhhe'st sich ein nur 9*/» Fus» breiter Chor an. welcher 
aus zwei gleichen quadratischen Gewölbekappen besteht und 

'l '«»k« kl«i »ri aknU » hr«»ik. Om 4>e Tofi(ri|iliifi i»i Srkillfr 
■■4 *«•»«. l mlMir Kr«o 



einen geraden Abschluss zeigt, hie Westseite ist mit zwei 
sechseckigen, schlanken Thürmen (lankirt, auf welchen einst 
ewige Lampen brannten, um den Pilgern zur Nachtzeit al» 
Leuchte zu dienen. Kiu weitläufiger Terrassenbau, der jedoch 


X 


(Fif. 3 ) 

nicht mehr der ursprüngliche ist. umzieht die Capelle und 
gewährt für das unterhalb liegende Reinbaus bedeutend grös- 
sere Räume. 

hieGothik ist durchaus alterthümlich und die mitRund- 
stihen eingefassten Thürme tragen sogar einiges vom 
Gepräge der Übergangszeit, wie auch der gerade Chor- 
schluss und die einfach aus Kehle und Rundstäbeii gezo- 
genen Siinsungen auf die früheste Zeit der böhmischen 
Gothik hinweisen. Als eigentümliche Erscheinung ist die 
Thurmstellung zu bezeichnen, die weder kirchlich noch 
gotliisch genannt werden kann; nicht minder auffallend ist 
das Anbriugen von zwei Thürmen an einem Gebäude von 
so geringer Ausdehnung. Charakteristisch sind auch die 
schmalen Gewolbekappen des Hauptschiffes, welches in 
drei Abteilungen von nur 7 Fuss Weite zerlegt wird. 

Wir linden also an diesem Gebäude, welches wahr- 
scheinlich um einige Jahre früher errichtet wurde als die 
ältesten der gegenwärtig bestehenden Kuttenberger Hauten, 
bereits viele von den Eigenschaften, welche die dortige 
Bauschule kennzeichnen ; in wie ferne aber die künst- 
lerische Fortbildung mehr vom Kloster oder mehr von der 
Stadt beeinflusst w urde, wird bei der totalen Umw andlung 
der Stiftskirche für immer ein ungelöstes Häthsel bleiben. 

Es mag unbegreiflich scheinen, dass von den ungeheu- 
ren Bauwerken des Sedletzer Klosters nur so äusserst 
weniges vom alten Bestände sich erhalten hat. An diesem 
Umstande ist jedoch weniger die hussilische Zerstörung 
(so arg sie immer gewesen sein mag) schuld, als die 
Hestaurationswuth des Baumeisters Beyer, welche im 
Verein mit dem Bestreben der frommen \iter, alte Erinne- 
rungen an die Hussitenzeit zu verlöschen, jeden alterthüm- 
lichen Stein vertilgte oder umwandelte. Endlich hat auch 
die in diesem Jahrhundert erfolgte Adaptirung des Convent- 
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gebäudes zu einer Tabakfabrik vieles beigetragen, die 
letzten Überreste des ursprünglichen Baues auszumerzen. 

Der bauliche Stand der Allcrheiligcncapelle, w elche 
aus Bruchsteinen mit eingelegtem Quaderwerk errichtet ist, 
lasst zwar vieles zu wünschen übrig, aber es ist llutTnimg 
vorhanden, dass dieselbe durch freiwillige Beitrage dem 
drohenden Ruin entrissen werde. 

Die Stiftkirche, gegenwärtig als Pfarrkirche dienend, 
ist durchaus aus den trefflichsten Quadern erbaut und 
wurde im Verlaufe der letztverflossenen Jahre mit bedeu- 
tenden Kosten wieder in Stand gesetzt und gesichert, wenn 
auch bis zur Stunde Kanzel, Hochaltar und sonstige Einrich- 
tungen fehlen. 

ID. 

Hie Kirche de» hell. Bartholomaii* In Kolin. 

Die Stadt Kolin gehört unter die Zahl derjenige 11 Orte, 
welche auf Veranlassung der Könige Ottokar I., Wenzel I. 
und Ottokar II. im Laufe des dreizehnten Jahrhunderts 
durch deutsche Einwanderer angelegt worden sind. I nter 
dem Namen „Colina super Albeam“ scheint die Stadt 
sogleich in der ganzen Ausdehnung, welche sie gegenwärtig 
noch einnimmt, gegründet und unter den Schutz einer 
königlichen Burg gestellt worden zu sein. Die Zeit der 
Gründung ist nicht genau bekannt. König Ottokar II. jedoch 
ertheilte an Kolin das Städteprivilegium und liess sie mit 
Mauern und Graben umziehen. Es darf daher die Anlage im 
zweiten Viertel des dreizehnten Jahrhunderts angenommen 
werden und zwar, wie wir aus der Geschichte des Kirchen- 
baues ersehen werden, eher einige Jahre früher als später. 
Die Stadt wurde im Anfänge Cöln genannt und erst 
Wenzel IV. gebraucht in einem Briefe vom Jahr 1391 zum 
erstenmal die slavisch mundgerechte Bezeichnung Kolin. 
oder Neii-Kolin, zum Unterschiede von dem nahe gelegenen 
Orte Alt-Kolin, Welche Beziehungen aber zwischen diesen 
beiden Orten einst bestanden , ist nicht bekannt. 

Die St. Bartholomäuskirche wurde bereits in den 
Mittheilungen der k. k. Central-Commissio» in ihren lluupt- 
ziigen geschildert • ), wobei die verschiedenen Bauperioden 
derselben und die muthmassliche Enstehungszeit des älteren 
Theiles angedeutet wurde. Durch eine grosse Feuershrunst, 
welche Kolin ums Jahr 1350 in Asche legte, wurde auch 
die Chorseite der im Übergangsstyl erbauten Kirche so 
sehr beschädigt, dass sic abgetragen werden musste, wah- 
rend das Langhaus erhalten blieb. Der Chor wurde hierauf 
von Meister Peter von Gmünd, genannt Aller, auf Befehl 
des Kaisers Karl IV. vom Grunde aus neu anfgebaut und au 
das bestehende Langhaus ohne alle Vermittlung angereiht. 

Da nun alle glaubwürdigen Nachrichten über den 
älteren Kirchenhau fehlen, ist um so mehr zu bedauern, dass 

*| Jahrgang IftWJ: l'harakleriaUk der Baude(iki»*le Bükiunu. 


gerade die Chorpartie, welche zunächst den Charakter 
eines Kirchengebäudes bestimmt, und die in der Regel auch 
am frühesten ausge fuhrt wurde, an diesem Bauwerke gänz- 
lich umgestaltet worden ist. Dieser Umstand erschwert die 
Zeitbestimmung ausserordentlich, wenn sich auch aus dem 
ganzen Sachverhalte mit Gewissheit ergibt, dass die Kirche 
ziemlich gleichzeitig mit der Stadt angelegt worden ist. 

Unter den kirchlichen Bauwerken Böhmens befindet 
sich nur ein einziges, welches mit dem Koliner Langhause 
in naher künstlerischer Beziehung steht: es ist die von der 
Prinzessin Agnes im Jahre 1233 gestiftete und erbaute 
Klosterkirche der Clarissiutien in Prag. Als zweites dieser 
Kunstrichtung angehöriges Werk ist die Klosterkirche zu 
Tisuowic in Mähren zu bezeichnen, welche im selben Jahre 
(1233) von der Königin Constantia, der Wittwe Ottokars I.. 
gegründet wurde. Wenn an diesen beiden Klosterkirchen 
die Detailformen etwas eigentümlicher erscheinen, rührt 
dies wohl zum grossen Theile daher, dass diese beiden, 
von der königlichen Familie ausgehenden und im höchsten 
Grade geförderten Stiftungen hei reichen Dotationen rasch 
ihre Bauteil förderten, während der im Entstehen begriffenen 
Studtgemeinde keine so ergiebigen Mittel zu Gebote Stauden 
und also die Bauzeit langer hinausgpschleppt wurde. 

Dass König Johann im Jahre 1313 den ersten Stein 
zu der Bartholomäuskirche gelegt habe, wie eine früher 
in der Kirche angebrachte Inschrift und auch eine ander- 
weitige Urkunde angeben, muss mit Recht bezweifelt wer- 
den; indem einerseits alle unter diesem Könige errichteten 
Bauten ein ganz anderes, viel neueres Gepräge haben und 
anderseits der Cbergangsstyl in solcher Originalität wie 
hier, im vorgerückten vierzehnten Jahrhundert, nicht mehr 
vorkömmt. 

Die fragliche Inschrift entstammt übrigens einer spä- 
teren Zeit, wie sich aus der Zusammenstellung des Königs 
Johann und Kaisers Karl ergibt, sie lautet: 

„Hase quidem a rege Johane 1313 usque ad 
„presbyterium cdificata, sed a Kumanorum 
„irnperiiture Carole IV. et regeBoemie presbyterium 
„seit chorus in totum edificatus est* 4 
Diese Inschrift verdient nur in so ferne Beachtung, als 
hiedurch die Theilnahme der beiden Regenten am Bau 
bestätigt wird. Was aber die Urkunde •) betrifft, welche 
von der feierlichen, am 18. August 1313 geschehenen 
Grundsteinlegung berichtet, ist vor allem zu beachten, dass 
mit solchen Feierlichkeiten in Böhmen von je einiger Luxus 
getrieben wurde. Am Prager Dome, an der St. Barbarakirche, 
an den Karlshofcr und Sluper Rauten zu Prag wurden u. a. 
theils wiederholte Griiiidsleiulegungsfeierliehkeiten vorge- 

•j Schn ll rr fährt in veiner Topographie des Kaariinitr Kr«Uea dies« 
Ir Wand« als ,m StadUrebiv sh Kolin befindlich am. Herr l'on»erv«ti>r 
lleoeteb «i»d d«r VerfsttMT gaben «ich alle Mühe, diese« Uocunent aue- 
findig su «larben , jedoch vergebe«». 
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nommea, Iheils erfolgten dieselben zu Zeiten, nachdem die 
betreffenden Gebinde längst vollendet waren. 

Auf »olche Webe mochte es wohl geschehen sein, 
dass die Herren zu Kulin bei einer sieh ergebenden Gelegen« 
heil, vielleicht beim Ausbau der Tliünne, Anlass nahmen, 
um dem damals noch sehr beliebten jungen Könige ein Fest 
zu geben. 

Mehr aber als die obere Thiirni|iartie wurde unter 
König Johann sicherlich nicht ausgeführt, wenn überhaupt 
in dieser Zeit an der Kirche noch ein grösserer Theil her- 
zustelleu war. Die Ansicht, dass höchstens die beiden 
Thürme unter König Johann erbaut w erden konnten, spricht 
auch Herr Professor K. V. Zap in einem Aufsatze über die 
St. Hartholomäuskirche aus. S- Pamalky archaeologieke. 
1860. Seile 174. 

In der Cingebung bildet das Koliner Kirchenschiff 
eine durchaus abgeschlossene, für sieh bestehende Krsrhei- 
nung, welche weder an die in nächster Nähe gelegenen 
romanischen Kirchen von Zabor und St. Jakob, noch an die 
zwischen 1300 bis 1350 in Kuttenberg entstandenen gottii- 
seben Hauten erinnert und überhaupt mit allen in diese 
Abhandlung einbezogenen Werken keine weitere Verwandt- 
schaft besitzt, als dass das llallensystcm hier zuerst zur 
Geltung gebracht wurde. 

Wenn man diesen ganzen Sachverhalt prüft und die 
Hauformen mit einander vergleicht . w ird man sehr geneigt 
sein, die mittlere Bauzeit des in Hede stehenden Langhauses 
gegen 1265 anzunehiuen. 

Ungleich lichtvoller gestalten sieh die geschichtlichen 
Verhältnisse des Chorbaues, über welchen schon desshalb. 
weil er von Karl IV. unmittelbar ausging, sowohl die 
Errirlituiigsbüclipr wie die ältcrii Schriftsteller mehrfache 
Nachrichten mittheilen. 

Peter von Gmünd, Kaiser Karl’s Haumeister, begann 
im Jahre 1360 diesen Hau lind sollendete denselben 1378. 
I ber seine Tliätigkeit hat der Meister selbst folgende noch 
vorhandene Inschrift auf einem Steine neben der Sacristei- 
thure eiugegraben : 

„larepta. est her. »trurtura. rtiori. aub. 
anno, diu n». ccc. I«. riij- kla. febrüi trmporibua. 
aerenisaimi. prinripia dni karolj. de i. «rä. 
imperatoria romanor. i. regia, bohemic. 
per. magutr. petr. de. grinüdia. lapieidsm * 

Incepta esl haec structura ehori suklimis anno domini 

MCCCLX. XIII. caleridas februarii temporibus Serenis- 
simi priucipis domini Caroli |)ei gralia imperatoria 

Homanorum et regis Hohemiae per magislrum Petrum 

de Gemundia lapieidam. 

ha der gayze Chor sich unverändert erhalten hat, ist 
durch diese Inschrift allein seine Haugeschiclite sicberge- 
stellt und wir können uns der Beschreibung des Gebäudes 
zuwenden. 

VI. 


Die Gesammtlänge der Koliner Kirche betragt am 
Äussern sammt den Sockelvorsprüngen 193 Kuss, und zwar 
ist das Langhaus (die alte Partie) 105', der Chor aber 
88 Kuss lang. 

Fine roh aufgcftlhrte Zwischenmauer, w elche Langhaus 
und Chor verbindet, ist auf dem Grundrisse Fig. 4 nur mit 


V 
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leichter SehraOirung ausgefullt. so dass die beiden Bestände 
deutlich geschieden werden. Iin Durchschnitte (Fig. 5) fällt 
der l’iiterschied zwischen den beiden Rauarteu beim ersten 
Anblicke auf; auch sind hier an der crwäbulen Zwischen« 
mauer noch die Ansätze des alten Chorgewölbes ersichtlich, 
woraus hervorgeht, dass Meister Arier die Absicht hatte, 
das Langhaus gänzlich abzulragen und die Kirche durch- 
gehend nach Art des Chores zu erhöhen und umzugeslalten. 

Wir danken es wahrscheinlich nur dem Mangel an 
Baufonde. dass dieser Plan nicht ausgeführt wurde und 
uns jene Hälfte der Gebäude erhalten blieb, welche wir am 
meisten bewundern. Im l«anghuusr fallt zuerst die Hallen« 
form auf. das älteste derartige Beispiel im Lande; sodann 
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ilns halbkreisförmige Gewölbe der Vierung, welches vermu- 
then lässt, dass im alten Chore der Halbkreis vorherrschte 
und also die romanischen Können au der Ostseite noch 
entschiedener ausgesprochen waren, als am erhaltenen 
Theile. 

Auch die Ornamentik, der bewunderungswürdigste Theil 
des Gebäudes, erscheint in der Richtung gegen Osten etwas 
alterthümlicher, wiewohl dieses Vorkommnis« auch Sache 
des Zufalls sein mag. 


bis zur Höhe des Dachgesimses gleichfalls dahin gerechnet 
werden müssen. 

Eine spätere Vergrösserung des Orgelraume* wurde 
als siimslörend in der Zeichnung weggelassen . da selbe 
erst nach einem llraude, der im Jahre fl 790 sattfand, ein- 
geschaltet wurde. Bei jenem Brande wurde das schöne 
sechzcliut heilige Hundfenster an der Westseite zerstört, so 
auch die Helme der Thürme und alle Detailformen derselben. 
Da sich jedoch von diesem Ruudfcnster alle einzelnen Theiln 



Die Pfeilerbildurig, Fig. ü im Grund- und Aufrisse 
rnitgetheilt, ist schwer und alterthümlich bei quadratischer 
Grundform und Ausstattung mit Eck- und Mittelstäben. 
Fig. 7 stellt ein am rechten Vierungspfeiler befindliches 
Capitäl dar, Fig. 8 und 9 zwei ernerc derartige Knäufe, 
erstcre in der Vorhalle zwischen den Thürinen, der andere 
in der Orgelempore befindlich. Einer der schönen, im Mittei- 
ge w bl he angebrachten Schlusssteine ist in Fig. Kt abgebildet. 

Aus dem Längcnsehnittc erhellt auch, dass die Empor- 
halle zur ursprünglichen Anlage gehurte und dass die Thürme 


erhalten haben und die Form der Tliurmhelme aus Beschrei- 
bungen und Zeichnungen bekannt ist, wurde die Restauration 
dieser Theile um so mehr in der beigefögten Hauptansicht 
der Kirche (Fig. 1 1) angenommen, als wir in diesem Hisse 
das einzige Beispiel einer nach einem Plane erbauten 
mittelalterlichen Hauptfa^ade erblicken, welches Böhmen 
aufzuw eisen hat. (Die Ergänzung der Thurmhelme ist übri- 
gens nur mit Punkten angegeben.) 

Die übrigen Masse des Schiffes gestalten sich l'olgemler- 
masseii: Breite des Mittelgangcs vom Körper des einen 
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Pft?ilt»rit bi« «um geg^nfibprütehcml^n: 21’ *»’ . StSrlie diyi 
Pfrilertpiitdrat« : S' ti", Weile je eit.es Seilriipsnfte» vnm 
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Pfeiler hi.« an die Umfassungsmauer: 13'; die Pfeilerhöhc mit 
Liuschlu*» der Cupitäle betrögt 29' und «le* Mittelschiffes 
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Ita» um Langhause angewandte Baumateriale ist schie- 
feriger Bruchstein mit eingelegten Quadern, welche aus den 



<Fi* n* » 


in» •) 

Scdletzer Steiuhrüchen beigeföhrt wurden, hie Ornamentr 
und feinen Gliedern erke bestehen aus »ehr srhöneni gleich- 
körnigen .Sandstein von Nedwitd. 




|F. r . tl | 


bia zur Gewölbescheitel 39' Ober dem Niveau des Kir- 
chenpffadrrs , das Gewölbe der Vierung aber ist 4 li höher 
als in den audeni Jochen. 


her Chor dagegen ist durchaus Quaderbau und zeichnet 
sich im Gegensätze zum Langhaus durch Höhe und Leichtig- 
keit aus. her Chorschluss ist aus vier Seiten des Siebeneck« 
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gezogen und an diese« »chliessen sich zwei gerade Joche an, 
welche das Presbyterium bilden. Durch das also gestellte 
Siebeneck kommt ein Pfeiler in die Mille der Kirche zu stehen* 
was auf alle Fälle als architektonischer ÜbeUland bezeichnet 
werden muss. Durch eine solche Einlheilung wird nämlich 
die Haupthalle zusammengezogen und der Blick beirrt, wobei 
die erhebende Wirkung des durch ein llauptfenster herein- 
fallenden Murgenlichtcs verloren geht. 

Die Seitenschiffe setzen sich in gleicher Höhe mit dem 
Mittelgewölbe als Chorumgang fort, indem die vier Seiten 
des Chorschlusses durch eine unregelmässige Polygonthei- 
lung in eine fOufceitige Stellung umge wandelt werden . so 
dass iru Capellenkranze ein Fenster in die Kirchenmitte tritt- 
Von solchen Künsteleien ist Arier ein besonderer Freund, 
wie er auch vor allen seinen Zeitgenossen das Fischblasen- 
und Flaminenmasswcrk zuerst cultivirt. Die Capellen treten 
nicht als besondere Ausbauten vor, sondern bleiben in der 
gemeinschaftlichen Cmfassungslinie, welche durch Verdop- 
pelung des Fünfeck» gegen aussen mit tieun Seiten ab- 
schliesst. 

Durch die Sucristei und eine gegcnnbergestellte Capelle 
hat Arier eine Art von KreuzTorlage geschaffen , welche 
aber planmäßig neben der Vierung anzubringen gewesen 
wäre. Cher der Sacristei befindet sieh, wie im Prager 
Dome und der St. ßarbarokirche, eine Schatzkammer, wo- 
gegen sich über der jenseitigen Capelle ein überaus reicher 
Treppenthurm mit flamhoyantcr Bekrönung erhebt. 

Die Strebepfeiler mit ihren Bogen, welche den hohen 
Chor unterstützen, entspringen erst in der Höhe des Capel- 
lendachcs ohne alle Vermittlung aus dem Mauerkörper und 
zeigen, im Durchschnitte ersichtlich, einfach kräftige Form. 



Die Profilrisse der innern Pfeiler, und zwar Fig. 12 
eines Haupt- und Fig. 13 eines Capellenpfeilers, erinnern 


bedeutend an die schwäbische Schule, der unser Meister 
entstammt. Eines der Capellenfeiister ist bereits in diesen 
Blättern ') mitgetheilt worden. 



Wenn auch durch keine grossen Dimensionen aus- 
gezeichnet, wird die Koliner Kirche jedem Kunstfreunde 
das höchste Interesse entflössen, sowohl seiner Geschichte 
und seiner künstlerischen Gegensätze wegen, wie auch 
wegen der unübertrefflichen Ornamentik des alten Baues. 

Nebst einem alten Taufbecken und einigen heachlens- 
wertben Resten von Glasmalereien hat sich in der Kirche 
der Obertheil eines zierlichen Sanrtuariums, von Form einer 
achtseitigen durchbrochenen Fiale erhalten, welches jedoch 
zu wenig charakteristisch ist, um davon eine Abbildung hier 
beizoschalten. 

Das Patronat über die St. Bartholomäuskirche wurde 
bis zum Ausbruche des Hussitenkriege» vom Kloster Sedletz 
geübt, ging sodann aber au den Magistrat von Kolin über. 

Nachdem in den letzten Jahren durch eine Restauration 
manche Übelstfinde beseitigt worden sind, bleibt sehr zu 
wünschen, dass auch das Blindfenster an der Westseite und 
ein zerstörtes Chorfenster an der Südseite wieder in ge- 
eigneter Weise hergestellt werden. 

Mit Ausnahme sehr unbedeutender spätgothixcher Reste 
in der ehemaligen Koliner Burg haben sich in dieser Stadt 
keine Baudenkmale von künstlerischer Bedeutung erhalten ; 
von dem einst hochberühmteu, durch die Hussiten zerstörten 
Domiiiicanerklostcr ist keine Spur übrig geblichen und das 
alte gothische Rathhaus wurde gründlich modernisirt. 

(Furti«UiBg folgt.) 

I) MiltWilangen der k k. Ontr J»hrg. t»38. Ckaraklerutik 

der Ba«nii*okm*le Hob mein. 
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Der Schatz des regeUrten Chorhemstiftes zu Dosternenburg io Niederösterreich. 

Bmbrirbcn ton Karl Weil». 


I. 

üialorlarhe üotizen. 

Die KOlle von interessanten mittelalterlichen Kunst- 
srhatxen, welche noch gegenwärtig «Jas ansehnliche Chor- 
herrnstift Klosterneuburg in seinen Mauern birgt, hat schon 
wiederholt die Aufmerksamkeit der Kunstfreunde auf sich 
gelenkt und aus diesem Grunde i*t auch der Ruf dieser 
Lieblingsstiftung der Babenberger Fürsten ein weit ver- 
breiteter in- und ausserhalb den Marken des Kaiserstaates. 
Wer den gastlichen Boden der schonen Abtei betritt und 
für das mannigfaltige Kunstleben des Mittelalters Sinn und 
Verständnis» bat, sollte aber nicht auch von den ihm dar- 
grbotonen Kun>tuberre*ten des Mittelalters überrascht 
sein? Au der imposanten Klosterkirche haben die Unfälle 
und Veränderungen von sieben Jahrhunderten noch nicht 
jede Spur ihrer ältesteu Gestalt verwischt und es ist nicht 
blos die Grundform der dreischiffigeo romanischen Basilica. 
sondern in ihrem Äussern auch manches Detail der roma- 
nischen Architeetur, so wie in der Weslfafade fast voll- 
ständig der gcithisehe Erweiterungsbau späterer Jahr- 
hunderte erkennbar. Treten wir in deo an die Nordseite 
der Kirche »testenden Kreutgaug. so bietet »ich uns in 
edler räumlicher Gestaltung ein in Österreich so seltenes 
Bauwerk des 0 hergangsstyle« dar. dessen Boden an ein- 
zelnen Stellen mit steinernen Grabplatten aus dem Mittel- 
alter bedeckt uud dessen Fenster an der Südseite mit einer 
Reihe von Glasgemälden des XIV. Jahrhundert» geschmückt 
ist, welche, in ihrer vollen Farbenfriscbe strahlend, nicht 
nur in künstlerischer , sondern auch in historischer und 
tvpulogiscber Beziehung sehr werthvoll sind. Iri dem alten 
jedoch inodernisirten Capitelsaale — der sogenannten Leo- 
poldscapelle— finden wir den berühmten von Nikolaus aus 
Verdun angefertigten Altaraufsatz und nebenan das Bruch- 
stück des kostbaren romanischen Leuchter». In der Schatz- 
kammer und dem Museum eine Reihe prachtvoller kirchli- 
cher Gerätbe. Gefasse. Bilder und Elfenbeinschnitzereien, 
und in der an 20000 Bände zählenden Stiftsbibliothek eine 
grosse Anzahl ininirter Handschriften, deren älteste in die 
Grund ungspertode des Stiftes reicht und von denen zahl- 
reiche durch den Reichthum an hervorragenden und inter- 
essanten Initialen und bildlichen Vorstellungen ausgezeich- 
net sind. Und doch sind diese Kunstschatze nur Überreste 
eines weit grösseren R**ichtbumes. dessen sich einst das 
Stift zu erfreuen hatte und welcher nicht allein wiederholten 
Brandschatzungen zur Bestreitung nothweudiger weltlicher 
Bedürfnisse, sondern auch der Erfüllung von Luxuszwecken 
zum Opfer fiel, wie dies beispielsweise mit der prachlvulleu 


aus Marmor erbauten capella speciosa der Abtei Kloster- 
neuburg der Fall war. welche zur Ausschmückung des 
Lustschlosses zu Laxenburg im J. I?99 dahin übertragen 
wurde. 

Klosterneuburg war allerdings nächst Melk die Bevor- 
zugteste unter deu zahlreichen Klosterstiftungen der Baben- 
berger Fürsten, sie wurde schon frühzeitig reich mit 
Schenkungen bedacht '). auch späterhin durch eine beson- 
dere Neigung der Landesftrsten ausgezeichnet und hatte 
das Glück, zahlreiche gediegene und kunstsinnige Männer 
als l’röpste au ihrer Spitze zu haben, die nickt blos darauf 
bedacht waren, das reiche Besifzthum der Abtei zu erhalten, 
sondern auch immer mehr zu vergrössern und die schon« 
Stiftung des Markgrafen Leopold des Heiligen fort in ihrem 
Glanze zu erhalten. 

Zwei der hervorragendsten Kunstschätze des Stiftes 
— nämlich die alten Glasmalereien und der in Email gear- 
beitete Altaraufsatz — w urden erst in jüngster Zeit in um- 
fassenden archäologischen Abhandlungen gewürdigt und 
eine sachgemäße Darstellung der noch vorhandenen Theile 
der merkwürdigen capella speciosa haben wir in nächster 
Zeit zu erwarten. 

ln den nachfolgenden Darstellungen wollen wir gleich- 
falls versuchen einen Beitrag zur Beurtheilung der Kunst- 
schätze der Abtei Klosterneuburg zu liefern und un» mit 
den interessantesten der noch vorhandenen mittelalterlichen 
Gelasse und Geräthtf beschäftigen. 

Bevor wir jedoch an die Schilderung derselben schrei- 
ten, sei es uns gestattet, einige historische — auf Gegen- 
stände des Kirchen schätze» Bezug nehmende Date« voraus- 
zuscfaicken und hiebei zugleich auch der Traditionen zu 
gedenken, die sich darüber bi» auf unsere Tage erhalten 
haben *). 

So wie Herzog Leopold IV. und dessen Gemahlin 
Agoes die grösste Sorgfalt dem Bau der Klosterkirche zu- 
gewendet hatten, um ihre im J. 1108 gemachte Stiftung so 
glänzend wie möglich in» Leben zu rufen, eben so wahr- 
scheinlich ist es auch, dass sie zur inneren Ausschmückung 
derselben und zur Anschaffung der erforderlichen liturgischen 

■) 5. H 2«ikif |ikl ia d«a t. TWB» 4*« ««• ika k»on|«t*k(t«i 
CrktläMkvkM 4a* Stift*» K<*»t#n»«ak«r; ff wln rma uariMraa 
X. 84.. S. XVIII) *»rt 4«a C*4rf lnlitx««a «••* Uuaf 

4#t SefceaX«af«a *9* *W*rr Firrir» 

*| Di« i« (MUilttn <)*«ri*B ••*■«• Ici4*r »»kr «firlick. S»r 

••• «ia«« Sc k »Uia * «atar« *«a J. 17 TZ ktulci »Ir rtaif« kiikrr airM 
t*k>»»l# POn ocfcöplta. uk «tar» SHwUiatraUre a«c* rarktatra **»4. 
k*k»i »ir «afrukOl «»•«ccr K*i» <»»••**■ üfkl «a £rf*km| briafr» 
k *■•«». W »r »iu*a aar. i«M Mi i. Js24 aorh SckiliiafwUif ». J- 117» 
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Gelasse bedeutende Mittel gespendet halten. Es fehlen uns 
jedoch hiefür nähere Belege und nur traditionell hat sieh 
die Ansicht erhalten, dass der Stiftungsperiode zwei aus 
blauem Seidengewebe angefertigte Casein, welche jedoch 
ursprünglich die Brautkleider des heil. Leopold und der 
heil. Agnes gewesen sein sollen und später ia die erwähnte 
Form umgewandelt wurden, angeboren. Ebenso wird durch 
eine Tradition ein Heisealtar, sn wie ein Heisekelch sammt 
Paten« und den dazu gehörigen Messkäunchen in die Zeit 
des heil. Leopold gesetzt. 

Von dem zweiten Propste de* Stiftes Otto (1122 bis 
1132 ), dem drittgebomen »Sohne Leopolds und späteren 
Bischöfe toh Freising, wissen wir, das* er iri noch jungen 
Jahren zu dieser Würde erhoben und sich zur weiteren 
Ausbildung nach Paris begab. Als er nach zwei Jahren von 
dort zurüekgckehrt war, brachte er zahlreiche Reliquien 
mit und legte denselben einen so hohen Werth bei, dass er 
nicht einmal die Namen der Heiligen, denen sie angehftrten, 
nennen wollte. Es ist nun sehr wahrscheinlich , dass die 
Reliquien in werthvollen Gefässeu gespendet wurden und 
nuch der in den ältesten Aufzeichnungen des Stiftes ent- 
haltenen Tradition *) brachte Otto einen Theil der Reliquien 
ans Frankreich in den drei romanische» Emailkästchcn mit, 
welche noch heute im Schatz« vorhanden sind und als 
„Freisinger Reliquienküstchen“ häutig bezeichnet werden. 
Oh ein berechtigter Grund zu dieser Annahme vorhanden 
ist, werden wir bei der Beschreibung dieser Gefässc Ge- 
legenheit haben zu erörtern. 

Unter dem sechsten Propste Wernher (1167 — 1186 , 
1192 — 1194 ) wurde das Stift mit dem kostbaren Altar- 
aufsatze bereichert, welcher als eines der bedeutendsten 
Werke der Emailkunst aus der Periode des Romanisinns 
allseitig anerkannt ist. Propst Wernher weiht« denselben 
gleich der Kirche zu Ehren der heil. Jungfrau Maria und 
er war ursprünglich zur Verkleidung eines Ambo bestimmt, 
von wo er später dann als structura tabularis zur Aus- 
schmückung des so reich mit Schenkungen bedachten 
Kreuzaltares — ob als Antipendium oder aUSuperfmntaleist 
unentschieden — verwendet wurde. Von einem Meister 
Nanieus Nikolaus aus Verdun angefertigt, wissen wir zwar 
aus den jüngsten Forschungen, dass das Werk unbestritten 
der rheinischen Emailschule angehört, aber wir dürfen wohl 
daraus den Schluss ziehen, dass schon damals in dem Stifte 
ein gehobener Kunstsinn vorhanden war und wo die Anre- 
gung zu solch einem Kunstwerke gegeben war, gewiss 
auch die übrigen Werke der Goldscbmiedekunst mit mehr 
als gewöhnlichem handwerkMtiässigen Geschmacke ange- 
fertigt wurden. Standen doch schon in jener Epoche die 
Goldschmiede Wiens, w r elche Stadt als an der Grenze Un- 
garns gelegen, der Bezugsquelle edler Metalle am nächsten 

') Auch Pr i Hier. Chron. CI*mlroburg hält in «len Script. Iler- Amtr. 

Tum. I. 041 diru feit. 


lag, jenen von Süddentsrhluud in Hinsicht der Gediegenheit 
ihrer Erzeugnisse am nächsten *) und war ja die Berührung 
des Stiftes mit anderen ausgezeichneten Klöstern so häutig, 
das* — wenn die (ioldschmiedekunst von Laienbrüdern des 
Klosters »ungeübt wurde - — gewiss nur erfahrene und ge- 
schickte Männer zu diesem Zwecke herbeigezogen wurden. 

Das bedeutende Ansehen, dessen sich das Stift Kloster- 
neuburg erfreute, bestimmte den päpstlichen Legaten «) und 
Cardinaldiacon Peter w ahrend seines Aufenthaltes in Öster- 
reich dem Propst Marquard I. (1141 — 1167) die Erlaubnis* 
zu ertheilen, sich des Krummstubcs zu bedienen, und unge- 
fähr aus dieser Zeit und zwar dem Schlüsse des XII. Jahr- 
hundert* oder selbst dem Beginne des XIII. Jahrhdl. dürfte 
der romanische Krummstab herrühren, welcher noch heute 
im Kirehenschatze aufbewahrt wird. Dagegen schreibt eine 
im Stifte erhaltene und auch in schriftliche Dokumente 
Ohergegaugene Tradition die An*rhatfung dieses eigenthfim- 
lichen Gcräthes dem Propste Pabe (1279 — 1292) zu*). 
Eine besondere Zuneigung bewahrte dem Stifte unter 
den Pröpsten Konrad I. (1226 — 12I>0) und Korund II. 
(1253 — t257) ein Mann Namens Heinrich v. Seefeld. 
Während in dieser bewegten Epoche das Stift manchen 
Schaden an BesiUlhtim und Einkommen erlitt, beschenkte 
dieser die Kirche nicht klos mit einigen Gülten, sondern 
auch mit einem prachtvollen Plenarium und einem kirchli- 
chen Ornate, bestehend aus zwei Chormäntcln, einer Dalmatik 
einer Tunica und nebst der Uasula mit allen übrigen zum 
Dienste des Altares erforderlichen priesterlichen Ges ändern 
für mehrere ihm erwiesene Freundschaftsdienste und unter 
der Bedingung, dass da* Stift jährlich sein Andenken durch 
religiöse Functionen feiere*). 

Nicht übergehen können wir auch eine Urkunde aus 
dem J. 1306, nach deren Inhalte Werner, Bischof von Passau, 
dem Stifte die Erlaubnis ertheilt, in seinem Hofe zu Wien 
auf einem Reisealtare eine Messe zu lesen, bis eine Opelle 
erbaut sein würde*). Diese Erlaubnis* znrn Gebrauche 
eines Reisealtares kann sich wohl nur darauf beziehen, dass 
dem Propste Rudger gestattet wurde, in einem ungeweihten 
Raume auf einem Tragaltare das heil. Messopfer zu ver- 
richten, weil es in der erwähnten Urkunde ausdrücklich 
heisst, dass die Messe in einem reinlichen Orte (in mundo 
loco) gelesen w erden soll. Im Kirchenschatze befindet sich 
übrigens auch noch ein Reisealtar sammt Reisekelch und 
Messkännchen, Der Ersten» wurde zu Anfang des X V 111. 
Jahrhunderts und zwar zur Zeit des Propstes Ernst einer 

I) f>. Zapprrt, W.cn’* ilt.itrr Plaa. Siltuogtkirirkti drr Aia4. d. Wiv 
«fMPbiFli’k XXI. 309 

«) M. PlirMr, Nwkw. Srbickiihi i. «. v. I. St. II. 147. 

*) A. Primi*t«r »u» J. Krrih. v. Mocfliavrr. Kumt- und Altefthai* ia 
Österreich in lli>rma« tr‘« TuM’hmbuch. IMS *.390. 

*) Jl. Pi »eher, Merkwürdig* SoMÜul« Shn#| and der Stad» Klnilrr- 
■euburg Wiea 1003. II, 20®. Or. M. Zeitig , rrkuadrnbueh ile» Stifte« 
Klwiteeaeaburg. Kontra. X- 7. 
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umfassenden Restauration unterzogen . so dass »ich heult- 
dessen eigentliche» Altpr kaum mehr mit Sicherheit fest- 
stelleu lässt; Letztere dagegen sind in ihrer ursprünglichen 
Form vorhanden und diese gehören unbedingt in die erste 
Hälfte de» XIV. Jahrhunderts, mithin ungefähr jener Epoche 
an. in welcher dem Stifte die Krlaiihni*« zur Benützung 
eines Rcisealtares ertheilt wurde. In die erste Hälfte des 
XII. Jahrhundert« kann dagegen, wie angenommen wird, 
der erwähnte Heiseketcli in keinen Fall versetzt werden. 

Spuren eines regen Streben*, das Stift und insbeson- 
der* die Kirche mit Kunstwerken zu hereiehern, finden sieb 
zur Zeit de* ausgezeichneten Propstes Stephan v. Sierndorf 
(131? — 1333), ungeachtet gerade in dieser Epoche 
Festere* von harten Schicksalschlägen heimgesneht wurde, 
und Propst Stephan seihst manche herbe Kränkungen er- 
fahren musste. In das Jahr 1322 fällt nämlich der zweite 
grosse Brand, welcher die halbe Sfädl und das ganze Kloster 
ergriff. Nebst vielen anderen wertbrollen Gegenständen 
gingen zwölf gute Glocken und ein grosser Theil der 
Bücherund Erkunden dabei zu Grunde; der Verduner Altar- 
aufsatz wurde schwer beschädigt und vor dem gänzlichen 
1‘ titergange nur dadurch errettet, dass inan die Tafel wäh- 
rend de* Feuers mit Wein begoss. Der Schade war so gross, 
dass mit Ausnahme de» Dechant* und von Tier Chorherren 
alle übrigen Mönche wegen Mangel an Enterkunft in andere 
Klöster gesandt werden mussten, bi» die ILmhn Stellungen 
vollendet waren • ). Was die Kränkungen anhelungt. welche 
Propst Stephan persönlich zu ertragen hatte, so ist es be- 
kauut, dass er von dein päpstlichen Legaten, bald nachdem 
er gewählt worden, in den Hann gelegt, dann wegen häus- 
licher Zwistigkeiten mit dem Derhante Hartwich von der 
Propstei ahgesetzt, jedoch später von dem Papste wieder 
eingesetzt wurde und dass die Bauern zu Klosterneuburg 
ihn mit dem Verdachte belegten, er habe den kostbaren 
Allaraufsatz an die Juden verkauft, uin wieder das Kloster 
auf/ubaueu. L'nd doch hat er die Tafel nur zu dem Zwecke 
narh Wien bringen lassen, um $ie von deu dortigen Gold- 
schmieden aushesseru. ja sogar durch mehrere ganz neu 
angefertigte Theile ergänzen zu lassen *). So wie er nun 
«einen Kunstsinn hei der Bestauration des Altaraufsatzes 
bewährt hat, so spricht sieh derselbe auch darin aus, das* 
er die Rückseite des Aiitipendiums mit trefflichen Tempera - 
Malereien, die zu den ältesten noch erhaltenen gehören, 
bekleiden, einen grossen Tbeil der Glasgemälde des Kreuz- 
gange»’), und sowohl das schöne Ciborium als auch die 
interessante Patene — wozu leider der Kelel» fehlt — au- 

t| V ritrktr. ■.*.». I. IM — Dr. H. Salti*. 
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fertigen lief*. Gewiss hatten jene Zeitgenossen, welche 
»eine Verdienste besser ah seine nächste Eingehung zu 
schätzen wussten und zu denen auch die Herzoge Alhrechl 
und Otto gehörten, ein Hecht, wenn sie von ihm rühmten: 
*Er war wohl der nächste Stifter nach dem Markgrafen“ »). 

Eine ausserordentliche, dem Andenken des Gründers 
geweihte Feier uni Schlüsse des XV. Jahrhunderts gab An- 
lass zu eitler bedeutenden Bereicherung der Schätze des 
Stiftes. Papst Innoceiiz VIII. hatte auf Verwendung Kaiser 
Friedrich IV. am 0. Jänner 14K5 den Markgrafen Leopold 
in die Zahl der Heiligen versetzt, und um 9. März dem 
Propste und dem Stifte die Bew illigung ertheilt, den Leich- 
num Leopold'» von seinem bisherigen Orte, d. i. aus der mit 
einer rolhmarmoroen, noch heute vorhandenen Grabplatte 
verschlossenen Buhestätte im alten Capitelhanse des Stifte* 
zu erheben und in die Kirche oder einen anderen geeigne- 
ten Platz des Klosters zu übertragen. Die Erhebung der 
Reliquien verzögerte sich jedoch wegen der misslichen Lage 
des Stiftes während der verheerenden Kriege zwischen 
Kaiser Friedrich und König Matthias von Engarn und erst 
am 15. Februar 150U ging die Feier unter persönlicher 
Anwesenheit de* Kaisers Maximilian und einer grossen An- 
zahl von vornehmen Personen aus verschiedenen Ländern 
vor sich. Die Gebeine Leopold« wurden in einen silbernen Sarg 
gelegt, zu dessen Anfertigung Kaiser Maximilian schon im 
Jahre 1495 au* der Schmelze zu Innsbruck 99 Mark Silber 
zu liefern befohlen hatte. 

Dieser kostbare Heliquienschrein ist nun allerdings 
nicht mehr vorhanden — ja er bestand überhaupt nur wenige 
Jahre, weil er schon im J. 1519 wieder verschwand, aber 
Hann» Jakob Fugger hat uns in seinem 1555 vollendeten 
Ehrenspiegel eiue gemalte Abbildung der Vorderseite dieses 
Sarges aufhe wahrt, deren Gestalt A. Cumesina in seiner 
erwähnten Abhandlung über die ältesten Glasgemälde des 
Chorherrenstiftes Klosterneuburg 1 ) in einem Holzschnitte 
wiedergegeben hat. 

Wir fügen diesen Holzschnitt hier bei (Fig. 1) mit 
dem Wortlaute der Erläuterung Cumesina'» über die 
FuggerVche gemalte Darstellung „ Vergoldet sind der 
Sockel, die Kranz- und Firstleisten de» silbernen Sarges, an 
der Figur des Markgrafen Hut, Heiligenschein, Schwerlgriff 
und Knöpfe, die Polsterquaiten, endlich noch da» Hauchfäs» 
in der Hand des Engels. Der Wappenschild am oberen 
Theile des Sarges enthält auf blauem Grunde die 5 golde- 
nen Adler von Altösterreich. Die Füllung unter den gol- 
denen Bügeln des markgräfiiehen Hute» ist roth“. Wie nun 
allerdings nicht zu läugnen ist, steht die architektonische 
Form dieses Schreines anscheinend nicht ganz im Einklänge 
mit der Zeit seiner Anfertigung, iudem an Erstercm 
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♦je wisse Motive desRiuulbogeuatvIes vorherrschen. Camesina 
erklärt dies mit der Annahme, dass man um 1506 einen 
älteren Reliquienschrciti etwa des XII. Jahrhunderts durch 
Hinzufügung der liegenden Gestalt des Markgrafen und des 
Engels zu seinen Füssen zu dem vorgehabten Zweck (unge- 
staltet haben dürfte, l.mgeachtot wir die vollständige 
Berechtigung dieser Annahme ««gestehen , so bleibt es 
doch auffallend, dass zu dem Acte der Übertragung und 
Beisetzung der Reliquien des heiligen Leopold , der 
mit so grossem Gepränge stattfand, ein älterer Reliquieu- 
schrein verwendet worden sein sollte, da Kaiser Maximilian 
ausdrücklich zur Anfertigung eines Sarges die Summe von 
90 Mark Silber angewiesen batte. Wurde daher ein neuer 


Verwaltung. Dazu gebürte auch Propst Georg II. von Kloster- 
neuburg, und in ihrer Erbitterung gegen denselben drangen 
sie um Maria Geburt des J. 1519 mit Gewalt in das Kloster, 
durchsuchten die Prälatur und die Wohnungen derOfliciale 
und nahmen alles vorhandene Gold und Silber hinweg. Da- 
mit noch nicht zufrieden, stürmten sie die Kirche und be- 
mächtigten sich der Kelche, Hauchfösscr und Reliquien, ja 
selbst des silbernen Reliquienschreines, in welchem die 
Gebeine des heil. Leopold aufbewahrt waren »). Nachträg- 
lich stellten dieselben jedoch den Schrein entweder frei- 
willig oder gezwungen wieder zurück und er blieb sodann 
bis zum Jahre 1520 im Besitze des Stiftes. Das Gewicht 
des ganzen Sarges betrug 196 Mark 15 Loih 2 Quiot- 



(F. g . l.) 


Ilt'ljquicnschreiii »«gefertigt , so lassen sich die architekto- 
nischen Formen schon mit dem Zeitpunkte der Anfertigung 
vereinen, wenn nun im Auge behält, dass Ende des XV. und 
im Beginne des XVI. Jahrhunderts in Deutschland durch 
den schon in der Entwicklung begriffenen Renaissancestyl 
Formen gebraucht wurden, die zum Tlteil jenen des Rund- 
bogen. ityl es nicht unähnlich waren. 

Die näheren Umstände, unter denen das Stift nach so 
kurzem Besitz« den kostbaren Schrein wieder eingebüsst 
hatte, sind folgende: Nach dem Tode des Kaiser Maximilian 
um den bekanntlich die Stände Österreichs durch testamen- 
tarische Verfügung des Letzteren beauftragt, die Regierung 
des Landes in so lange zu führen, bis einer. seiner Enkel, 
Erzherzog Karl oder Ferdinand , aus Spanien eingetroffeu 
sein würde. Eine kühne revolutionäre Partei der Stände, 
unterstützt von einem Tbeil der Wiener Bürgerschaft, be- 
mächtigten sich jedoch der Zügel der Regierung und ver- 
folgten die Mitglieder der von dem Kaiser eingesetzten 


eben, Angeferligt wurde er von Johann Hertzog im 
Jahre 1498. 

Als aber durch das siegreiche Vordringen der Osmanen 
und die Unruhen in Ungarn der Landesfürst sich von allen 
Geldmitteln entblüssl sah, wurde derKlerusaufgefordert,scin 
bewegliches Gut anzugebeii, damit der Kaiser wisse, auf 
welche Summen er rechnen könne. Mit landesfürstliclien Be- 
fehl vorn 14. August 1826 wurde er veranlasst, eine genaue / J 
Inventur der Kirchenschätze anzufertigen und es zeigte sich 
hiebei, dass die gesammten Kloster in Östereicli bu Silber 


') M. Flacher, Merkwürdige äch : rk<al* de* SliflrsKlnalerntuhurgn.s- 
_w . , I, 242 and JS3. Oboe nühere QaeileHiag «hm. Wie wir jadotb »«* 
einer Stell* de, Schaf »in vcatavr* ». J. 1 7 73 entnehmen, dürft* Fi «eher 
i u dirsrr Angabe airh auf eine im Archive brllniUich« urkundlich* Auf* 
eeiebainag ge*tütit bähen. Der V rr/iuer de» erwübiilen üehaUiinehtar» 
führt oüinJich eie* Stelle »ua einer Anfietehutmg des Archive* folgenden 
fiihnlta an; .Anno 1516 circa (Valuta Virginia Kalae ■ IlegeRtibM* 
Auatrrae aiiaa inler ecciesiae noalrnc prilioM» anrixleelifei »blatu» ***** 
f ui t Sirkv*. 
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13293 Mark 3 Lolh, in Gold 55 Mark 4 Loth und im Gelde 
22252 Gulden 4 Schillinge besaßen, worunter sieb das 
Stift Klosterneuburg allein mit 994 Mark Silber und 293 
Gulden in Geld befand. Ein Theil dieser Schätze musste 
nach Wien abgeliefert werden und speciell das Stift Klo* 
sterneuhurg hatte am 9. September 1526 seinen ganzen 
Schatz in der Hofburg zu Wien in Sicherheit zu bringen. 
Bei diesem Anlasse geschah es nun, dass ein Theil desselben 
eingeschmolzen wurde, wozu auch der Hcliquienschreiu 
des li. Leopold gehörte. 

Wie wir aus einer Bemerkung des Schatzinventar» 
mm Jahre 1773 ersehen, befanden sich ferner unter den 
nach Wien geführten Gegenständen. 

Ein silbernes Brustbild S. Wulburgae 49 M. 

Ein silbernes Kapistranbild 4 M. 4 L. 

Eine silberne Munstranze 34 M. 

Eine mit Edelsteinen u. Perlen besetzte Inful. 

Drei Greifeiiklaueit in Silber gefasst 13 M. 4 L. 

Dass diese kostbaren Gegenstände wieder dem Stifte 
zurückgestellt wurden, wird von dem Verfasser des Schatz- 
inventars aus dem Grunde angenommen, weil dieselben in 
dem Inventar vom Jahre 1550, welches auf Befehl des 
Kaisers Ferdinand II. ain 11. October des genannten Jah- 
re» angefertigt wurde, wieder aufge führt erscheinen. Auch 
Fischer berichtet, dass die übrig gebliebenen Schatze 
durch Dr. Jopl und Erasmus von Gera dem hloster- 
ueuhurger Stifte in dem genannten Jahre zurückgestellt 
wurden. 

Als Ersatz für den eingeschinolzenen Reliquiensrhrein 
Hess Kaiser Ferdinand 1. im Jahre 1549 eilten neuen 
Schrein für die Reliquien des frommen Markgrafen unfer- 
tigen und beauftragte seine Kammerriithe zu diesem Behufe 
mit Martin Pauinga r tu er, einem Bürger und Goldschmied 
zu Olmülz. einen Vertrag zn schliessen. ln dem früheren 
Hofkammcr-Arebive hat Fischer noch das Original dieser 
Verabredung gefunden und dasselbe in seinem hier oft eitir- 
ten Werke mitgetbeilt. Dieser Reliquimschrcin erhielt sich 
sodann im Stifte bis zum Jänner 1810, wo auch er, so wie 
der frühere dem durch die französischen Kriege erschöpften 
Staatsschätze zum Opfer fiel und auf Befehl des Kaisers 
Franz nebst anderem Rirrhcnsilber iu das k. k. Müuzamt 
allgeliefert wurde. Die Reliquien Leopold'» hatte mau sodann 
in einem hölzernen mit Summt überzogenen in Form und 
Grösse gleichen Sarg verschlossen. 

Neue Gefahren bedrohten den Kirchensehatz unter 
Propst Thomas (1600 — 1612) durch die Unruhen, welche 
Stephan Boc/kay zu Gunsten der Protestanten in Ungarn 
erregt halte. Die Unruhestifter drangen hi« in die Grenzen 
Österreichs Tor uud bedrohten die Klöster mit Einfällen. 
Um der Gefahr vorzubeugen, flüchtete Propst Thomas 
mit dem Kirchenschatze nach Molk, wo derselbe in so 
lange aufbewahrt wurde, bis die politischen Zustände sich 
ruhiger gestaltet hatten. 

VI. 


Unter dem Propste Andreas (1616 — 1629) wurde das 
Kloster durch kostbare Geschenke des Erzherzogs Maximi- 
lian. einem Bruder Kaiser Rudolfs II., neuerdings bereiehert. 
Zu Ehren des Andenkens Leopold's verehrte er dem Stifte 
das Brustbild des Stifters aus Silber und einen rrzherzog- 
lichen Hut, der nach der Anordnung des hohen Spenders in 
Verwahrung des Stiftes bleiben und zur jedesmaligen Erb- 
huldigung eines neuen Erzherzogs gebraucht werden sollte. 
Propst Andreas selbst, welcher das halb in Verfall gerathrne 
Stift wieder bedeutend hob, bereicherte den Schatz mit 
zahlreichen goldenen und silbernen Kirehengeftissen und 
neuen Mcssornaten. 

Die Wechsel fälle des dreißigjährigen Krieges waren 
auch auf Klosterneuburg von Einfluss. Als im Jahre 1645 
unter dem Propste Rudolph 11. die Schweden an der Donau 
vorrückten und zu Klosterneuburg und Nussdorf Schanzen 
errichteten, wurde mit dem Kirchenschatze zum zweiten 
Male geflüchtet , und zwar brachte man denselben diesmal 
nach Seck au in Sicherheit, wo er einige Jahre in Auf- 
bewahrung verblieb. 

Nur wenige Jahre verflossen und Propst Bernhard II. 
(1648 1675) sah sich aus Anlass der Türkengefahr ge- 

nölliigt, im Jahre 16ü3 zum dritten Male und im Jahre 1683 
zum vierten Male mit den werlbvolUten Gegenständen des 
Kirehenschat/es die Flucht zu ergreifen. In beiden Fallen 
wurde derselbe nach Sl. Nikola bei Passau gebracht. 

Nach den schweren Bedrängnissen des XVI. und XVII. 
Jahrhundert« kam für das Stift Klosterneuburg eine ruhige 
Epoche. Die in derselben wirkenden Pröpste w aren bedacht 
die alte Babenberger Stiftung wieder zum früheren Glanze 
zu erheben. Zahlreiche durchgreifende Umgestaltungen 
w urden an der Kirche und dein Stiflsgcbüude vorgenommen, 
neue Kirchengerathe und Ornate bei verschiedenen An- 
lässen angefertigt und der Schatz auch durch werth- 
volle Geschenke fürstlicher Spenden vermehrt. Dabei ge- 
schah es aber freilich häufig, dass zur Gewinnung neuer 
Kirchengerathe alle, dem damaligen Geschmacke weniger 
zusagende Gefässe eingetchmolzcn oder sonst verwerthet 
wurden und dass auch durch derartig« Vorgänge manches 
kim»thistori»rhe Kleinod verloren ging. Wir finden in dem 
ScbaUverzeichnisse vom Jahre 1773 eine Anzahl alter Mon- 
stranzen von Silber, Kelrhe , silberne Arme u. s. w. ange- 
führt, welche auf diesem Wege verloren gingen. 

Vergleicht man aber den Stand des Kirchenschatzes an 
alten Geftsscn und Gerätlicn im Jahre 1773 mit dem heute 
noch vorhandenen, so war er damals noch immerhin an- 
sehnlich und erst durch die Silberauslieferung zu Anfang 
unseres Jahrhunderts ging der bei weitem grösste Theil 
des alten Schatze» zu Grunde. 

Und doch bewahrt das Stift noch eine Fülle von mittel- 
alterlichen Kimstsehatzen, wenn wir uns die Armuth anderer 
nicht minder hervorragender Klöster de» Kaiserstaates 
gegenwärtig halten. 
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II. 

B«*Npttrelbunjr de» Hr balze». 

I. Drei emaillirte Reliquien Schreine. 

Aus den gründlichen Forschungen der letzten Jahre 
über die Entwickelung der Eniailkunst im Mittelalter wis- 
sen wir, dass sieh am Niederrhein in der ersten Hälfte des 
XII. Jahrhunderts eine förmliche Schule in der Kunst des 
Kmaillireiis herangebildet hat. Hiebei wurde ferner der 
Nachweis geliefert, dass diese Schule, wiewohl in ihren 
Anfängen von byzantinischen Vorbildern beeinflusst, sich 
rasch zu grosser Selbstständigkeit entwickelt und nament- 
lich eine Gattung von Emails geschaffen hat, die, in ihrer 
technischen Beschaffenheit sich wesentlich von den byzan- 
tinischen Emails unterscheidend, unter der heule angenom- 
menen Bezeichnung: vertiefte FlfichenemaiU ( emauxcham - 
p/enf* ) in Deutschland und Frankreich grosse Verbreitung 
fanden. Wir wissen endlich, dass die berühmte Li ui o ge r 
EniaiUchnle — die bisher als die älteste abendländische 
bezeichnet wurde — erst nach der rheinischen entstanden 
und die so charakteristischen Flächenemail» der Limouaiuer 
Goldschmiede in der entwickelten Kunstübung der rheini- 
schen Schule ihren Ursprung haben. 

Vorzüglich reiche Nahrung fand diese kiiiislühung in 
der erwähnten Epoche durch die erw achte grosse Vorliebe 
für metallische kirchliche und profane Gelasse und Gerät- 
schaften. »o wie ganz speciell durch die sich immer mehr 
ausdehnende Reliquienverehrung und den dadurch hermr- 
gerufenen Bedarf tili lieliquierigcfässeit. Nicht alle Kirchen 
und Klöster, nicht alle frommen Spender lind Wohltäter 
waren aber in der Lage, die Heliquien in cmaillirtes Gold 
und Silber fassen zu lassen und es wurde daher zu dem 
billigen Auskuuftsmittel gegriffen, anstatt des Goldes liolh- 
kupfer in Anwendung zu bringen lind dieses mit vielfarbigen 
liguralen Schmelzen zu bedecken. So entstanden in immer 
grösserer technischer V ervollkornmnung zahlreiche Reliquien- 
küMcheti, und aus dem Umstande, dass noch heute am 
Niederrhein vorzugsweise eine Reihe sich ganz ähnlicher 
Gelasse, fast in der nämlichen Gestalt und in verwandten 
tigiiralischen Darstel liingsweisen. ferner mit ähnlicher 
ornamentaler Ausstattung und in einer ganz charakteristischen 
Behandlung der Emails sich erhalten haben, wurde die Über- 
zeugung gewonnen, dass dort die Anfertigung von Reliquien- 
kästchen in einer bestimmten Form fabriksmässig betrieben 
und von dort ans derlei Gellis.se nach verschiedenen Thei- 
le» Mitteleuropa*» weiter verbreitet wurden. 

In die Reihe solcher fabriksmässig gearbeiteten Werke 
gehören auch die drei im Kirchen schätze des Stiftes Kloster- 
neuburg aufbewahrten Reliquienschreine, von denen wir 
bemerkt haben, dass sie nach filteren Aufzeichnungen durch 
Otto v. Freising in den Besitz des Stiftes gelangt sein 


sollen; sie sind nebst zwei — mit jenen in Form und 
Technik ganz ähnlichen Gerätheu im Stifte Krem »mitu- 
nter und in einem Reliqiiienschreiue im Prager Dom- 
»eliatze ') die einzigen dieser Form und Ausstattung, welche 
bisher in den Ländern des heutigen Kaiserstaates auf- 
gefunden wurden *). 

Indem wir eine Beschreibung dieser drei Rcliquiarien ge- 
ben, schicken wir in formeller Beziehung, um Wiederholungen 
zu vermeiden, die Bemerkung voraus, dass sie genau ein 
und dieselbe Gestalt haben. Sie stellen einen kleinen Sarg 
mit schräg anlaufender Bedachung vor, der von vier kleinen 
viereckigen Sockeln gestützt wird; die Bedachung der 
später unter Nr. I u. III. beschriebenen ist zum Unterschiede 
von deu beiden andern von einem kainmartigcu, mit Obren 
durchbrochenen Aufsatze bekrönt, eben so sind zwei der- 
selben von gleicher Grösse und nur der dritte Schrein 
etwas kleiner. Auch in Bezug auf die künstlerische Aus- 
stattung zeigt sich die gleiche Behandlung des Emails. Der 
Grund der Vorderseite ist blau von theils dunklerer, theils 
hellerer Farbe und bei den Sehreineu I und 2 gemustert mit 
freien die Figuren umgebenden Ornamentverselilingungeii, 
deren Ausgänge mit versehiedenfärbig emaillirtem Blattwerk 
geschmückt sind und zwar in abwechselnd rother, blauer, 
grüner und gelber Farbe. Der Grund der Vorderseite des 
dritten Reliquienscbreines hat keine Lauboruameulc . son- 
dern das blaue Email ist nur an einzelnen Stellen von klei- 
nen vergoldeten Scheiben unterbrochen, die aus dem Metall- 
griind stehen geblieben sind. Die Rückseite der Reliquien- 
»rhrcine ist vollständig ornamental behandelt. Die Ver- 
zierungen bestehen jedoch nicht au» Pflanzeubilduugeii 
sondern au» geometrischen Figuren, in einer bestimmten 
Reihenfolge, die »ich gleich massig wiederholen. Der Grund 
der Metallfläche ist blaues Email und bei den unter 1 und 2 
näher beschriebenen Schreinen sind aus der Metallfläche 
kleine kreisrunde Ornamente stehen gelassen, die an den 
Rändern mit weiss- rothen Emailstreifen eingefasst sind und 
von denen jeder Kreis wieder mit Vierpässen gemustert 
ist. Da» Email der Vierpässe ist theils blau, theils grün. 
Die einzelnen Kreise berühren sich nicht, sondern stehen 
neben einander, lu deu Zwischenräumen sind kleine ver- 
goldete Metallplättchen in Kreuzesform ersichtlich. Die Zahl 
der Medaillons auf der ganzen Rückseite ist 56, in acht 
Reihen angeordnet. Eingefasst ist die Rückseite von einem 
brfiunlieb-rolhen Emailstreifen, in welchem gleichfalls kleine 
vergoldete kreuzförmige Metallverzicningen stehen geblie- 

1 1 Hr »de r und Eilrlki r ger , N<IOl*ltrrlM«' Kutiililfiil»ili> du t'nUr- 
rvifkiielien 2. Kd. 

Für dir -ro»« Verbreit»!»- derlei lieft»»* k»nnni «rir uoeli«l» llrltf »»- 
Inh, en. iIhi lick ein ihiiiickcr Schrein grgrütrlrtig nocli i» der 
Kühe. Ir, Ir tu kruirici hi» firo»ilic««j|lhi»iM (■«>»*» and iu der 
S,»u «iliing de« Grafen P. Scho»» »I n ff m i'vter*l»iirg Wild«. Beide 
•ind »krehildet i» den Prcclit« e-k» der Ui«fen Crtridtirck» »»<1 
wämfci: Uunumrut* d« m«)en- ige de in re»«i**a»rc em n»ctr»»e 
1'oJogne I. V«|. 
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ben sind. Die Rückseite des dritten Reliquiarium* zeigt, trer- 
schiedenfärhig cmaillirt, 35 quadratisch geordnete Abtei- 
lungen . in denen gleichfalls Ornamente in Vierpassform 
angebracht sind. — Alle drei Reliquienschrrine bestehen 
aus Holz . welche mit vergoldeten Kupferplatten überzogen 
sind. Diese. I'“ dick, sind mit Nägeln an dem Holzgerippe 
befestigt. 

Gehen wir nun auf die eigentümlichen Merkmale 
jedes einzelnen Reliquienschreines über 

Der erste derselben, welchen wir liier im Holz- 
schnitte Fig. 2 wiedergeben , zeigt auf der unteren Hälfte 


Knöcheln reichen; Johannes hält eine Rolle in der Linken 
und die Rechte gegen Christus ausgestreckt, die Kopfe 
beider Figuren, mit einem weissgrünen Nimbus umgeben, 
ragen gleichfalls en relief von der Fläche hervor, während 
die übrigen Körperteile in Contonren aus dem Metall- 
grunde ausgehoben und sodann gravirt wurden. 

Auf jeder Seile dieser Gruppe sieht unter einer rund- 
b ogigen Arcade die Gestalt eines Apostels mit jugendlielien 
Gesichtsziigen. in der linken Hand ein Ruch und die Rechte an 
die Brust haltend. Heide Figuren, ungc* olmlieh langgestreckt, 
sind ebenfalls in lange, bis an die Knöchel reichende Tuniken 



«ri r s i 


der Vorderseite in der Milte die Figur des Gekreuzigten 
mit Maria und Johannes. Christus ist nach Art der byzan- 
tinischen Milder mit geradlinig ausgestreckten Armen und 
die Füssr gestützt auf das snppedaneum dargeslelll. Die 
ganze Gestalt ist nackt bis auf die von dein Lendentuche 
umgürtete Hüfte, Arme und Füsse erscheinen mit vier 
Nägel an das Kreuz geschlagen. Mund und Kinn bchartet 
und das gescheitelte Kopfhaar bis auf den Nacken herab- 
fallend. Die Gestalt des Heilandes ist en rrlief aus vergol- 
detem Me*'ing gearbeitet und auf das grün rniaillirte Kreuz, 
welches aus einfachen Balken besteht, aiifgelölhct. Maria 
und Johanne«, unter dem Kreuze stehend und demselben 
zugewandt, sind in lange, oben breit verbrämte Über- 
kleider gehüllt, welche in stylisirtcr Drappirung bis zu den 


gehüllt, die sehr reich und schön in Falten gelegt erschei- 
nen und es sind wie bei Maria lind Johannes auch liier nur 
die Kopfe en relief heliaudelt , dagegen die übrigen Körper- 
lheile grarirt. Die Arradcnbögen. unter denen die Apostel- 
gestalten stehen, stützen sich auf Säulen mit Lauhcapitäleii. 

Auf der Vorderseite der schrägen Bedachung ist in 
der Mitte und zwar gerade oberhalb dein Bilde des Gekreu- 
zigten. Christus als Weltenrichter dargestellt. Die Art und 
Weise dieser Darstellung entspricht vollkommen dem typi- 
schen Charakter ähnlicher auf Miniaturen vorkommeuden 
Vorstellungen des XII. und XIII. Jahrhunderts. Christus 
sitzt in einer aus vergoldeten Metallstreifen bestehenden 
aureolenartigen Einfassung auf einem grün, weis« und gelb 
emaillirteii Regenbogen, die Rechte segnend ausgesfreekt 
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und in der Linken das Buch des Lebens haltend. Das Haupt, 
umgehen mit einem in farbigem Kmail uusgefiihrten Nimbus, 
ist mit einem Kronreifen heileckt, und die Gestalt mit einer 
langen bis auf die Knöchel reichenden Tuuica, die reich 
verbrämt und über die linke Schulter geworfen ist, beklei- 
det. Auf jeder Seite dieser Darstellung stehen unter ganz 
ähnlichen Arcadenhögen. wie an dem unteren Tlieile der 
Vorderseite, zwei Apostel, die in ihrer Haltung, Bekleidung 
und in dem Gesichtsausdrucke nicht Idos unter einander, 
sondern auch mit jenen zwei Apostelgestalten der unteren 
Fläche vollständig übereiustimmen, so dass die Nothwendig- 
keit einer weiteren Beschreibung entfällt . Hinsichtlich der 
technischen Ausführung ist übrigens zu bemerken , dass 
hier die Beliefhehaiidlung der Köpfe nicht blos auf den 
Figuren der Apostel, sondern auch auf jene des Hei- 
landes ausgedehnt ist und mithin die übrigen Körperlheile 
sämmtlicher fünf Gestalten durch Gravirung chnnikterisirt 
sind. 

Auch die beiden Schmalseiten sind mit Apostelgestalten 
geschmückt, und zwar steht auf jeder Seite in einer 
Aureole eine Figur, welche sich hinsichtlich ihrer Darstel- 
lungsweise gleichfalls nicht wesentlich von jenen der Vor- 
derseite unterscheiden; nur was die technische Ausführung 
anbelangl, so ist hervorzu heben, dass hier die ganze Fläche 
der Figur — der Kopf mit eingeschlossen — iru Metall- 
griindc stehen gelassen und die ganze Zeichnung durch 
feine Unten mit dem Stichel eingravirl w urde. Der Grund 
der Aureole ist durch zwei Querstreifen unterteilt und mit 
Rosetten geschmückt, welche auf der klau emaiilirten 
Metalltläche stehen gebissen wurden. Die Fläche ausser- 
halb der Aureole ist mit Pflanzenornameoten geschmückt. 

Der zw eite Reliquiensehrein (8" hoch, 8" 9 1 " breit 
ur d 3" 6'" tief) ist mit der unteren Hälfte der Vorderseite 
durch ovale, mit verschiedenfarbigem Kmuil geschmückte 
Einfassungen in drei gleich grosse Felder geteilt, die 
gegen die Mitte zu durch kleine kreisförmige Medaillons 
mit einander verbunden sind. Ein verlieal laufender email- 
lirter Bandstreifen durchzieht in der Mitte die ganze Fläche 
und unterteilt dadurch auch den Raum der Aureolen. Im 
mittleren Felde ist Christus als Weltenriehter auf dem 
Regenbogen sitzend dargestellt; in den beiden Seitenfeldern 
stehen Maria und Johannes. Vergleicht mau aufmerksam 
diese Figur mit jenen auf dem ersten Reliquienschreine, so 
wird man eine vollständige Übereinstimmung in der Bewe- 
gung und Bekleidung constatiren und der wesentliche Unter- 
schied der Zeichnung liegt nur darin , dass auf diesem 
Reliquienschreine die ganzen Figuren im Relief angebracht, 
mithin nicht gravirt, sondern gegossen sind. Die mitt- 
lere Darstellung ist in den Zwischenräumen ausserhalb den 
Aureolen rnit den vier Evangelistenzeichen umgeben, die in 
kreisförmigen und verschiedenfarbig emaiilirten Medaillons 
angebracht sind und in gravirter Zeichnung aus dem Grunde 
der Fläche sich abhebcu. 


Auch die Fläche der Vorderseite der Bedachung ist 
in drei — jedoch kreisförmige Felder getlieilt, die in der 
Milte von einem hurizontal laufenden Streifen durchschnit- 
ten und nicht nur gegen die Mitte zu durch kleine Kreis- 
ornamente mit einander, sondern auch durch derartige drei 
Kreise mit den ovalen Einfassungen der unteren Fläche 
▼erkunden sind. In den drpi kreisförmigen Hauptfeldern 
erblickt man die Brustbilder dreier Engel, die en re lief von 
der Fläche hervorragen. Die in gravirter Zeichnung auf 
dem Metallgrunde stehen gelassenen Flügel der Engel 
sind gesenkt; in der rechten Hand halt jeder der letzteren 
ein geschlossenes Huch, der Kopf ist nimhirf, das Haar lang 
und gescheitelt und der Oberkörper bis au den Hals gehüllt 
in ein über die linke Schulter fallendes Obergewand. Der 
Kinailsclimiick der kreisförmigen Einfassungen und Orna- 
mente besteht w ie hei jenem der unteren Felder aus wellen- 
förmigen Streifen in weisser, blauer, gelber und ruther 
Farbe. 

Die Ausschmückung der beiden Schmalseiten ist 
gleichfalls in Übereinstimmung mit jener arn ersten Reli- 
quienschreine. Auf jeder Seite ist in einer ovalen , oben 
und unten spitz zulaiifendcn Einfassung die Gestalt eines 
Apostels sichtbar. Das Fehl ist der Quere nach durch ein 
etnaillirtes Band get heilt. Die Zeichnung der aus dem 
Metallgrunde stehen gelassenen Figuren ist vollständig 
gravirt. Dargrstclit sind dieselben in derselben typischen 
Weise, wie die Apostelgestalten des ersten Schreines. Der 
Grund der blau emaiilirten Fläche ist geschmückt mit klei- 
nen mit Vjerpftssen ornamcutirlcn Scheiben, in denen grün- 
lieh-bluues Kmail eingelassen ist. 

Der dritte etwas kleinere Reliquieiischrein (7“ 3"' 
hoch, ß«/," breit und 3 1 /," tief) zeigt auf der Vorderseite 
und den beiden Schmalseiten die nämlichen Darstellungen 
wie das erstheschriebene Kästchen. Die untere Hälfte, 
durch horizontale Emailstreifen in drei Felder getheilt, ist 
mit der Passionsgruppe und zwei Apostelgestalten — letz- 
tere unter Rundbögen dargestellt — geschmückt; die obere 
Hälfte, gleichfalls durch horizontale Emailstreifen in drei 
Felder getheilt, zeigt in einer Aureole Christus als Welten- 
richter auf dem Regenbogen sitzend, und in den Seiten- 
feldern unter Rundbögen die Gestalten zweier Engel. Auf 
den Flachen der Schmalseiten siud abermals zwei Apostel 
abgebildet, und zwar so wie auf der Vorderseite unter Rund- 
bögen, die auf Säulen gestützt sind. Aber nicht nur die 
Motive der Vorstellungen, sondern auch die individuelle 
Gestaltung der Figuren und der architektonischen Glie- 
derungen stellen mit jenen des ersteren Reliquiensehreines 
bis auf wenige nicht sehr wesentliche Abweichungen im 
Einklänge. So hat Christus als Weltenriehter keine Krone 
auf dem Kupfe und nur einen vergoldeten Nimbus, die 
ganze Fläche der unteren Hälfte durchzieht in der Mitte 
ein griinlich-hlau einaillirter Querstreifen, und bei allen 
Figuren der Vorderseite — jener des Gekreuzigten ein- 
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gerechnet — sind bin* die Köpfe im Relief behandelt, da- 
gegen di** Zeichnung der übrigen Körperlheile in zarten 
Linien gravirt. Auch die Aposlelligur auf der linken Schmal- 
seite ist bedeutend kleiner und in dem Raume der oberen 
Hftlfte ungeordnet, aber blos aus dem Grunde, weil in 
der unteren Hälfte eine vcrschliessbare Öffnung angebracht 
wurde, um im Innern des Schreines die Reliquien verwahren 
zu könnru , zu welchem Zwecke auch bei den zwei ersteren 
Kästchen eine ähnliche Vorrichtung sich in der Mille der 
Rückseite belindet. Endlich ist das dritte Kästchen , wie 
schon früher angedputet wurde, auch einfacher in ornamen- 
taler Reziehuug. indem der Grund auf der Vorderseite nicht 
mit Pflanzenornamenten gemustert ist, sondern das blaue 


deres Gewicht legen zu sollen. Im Ganzen spricht sieh in 
demselben der Einfluss bestimmter byzantinischer Vorbilder 
aus. 

Fragen wir nun nach dem Zeitpunkte der Anfertigung 
der drei Reliquienscbreine. so dürften wir kaum auf einen 
Widerspruch slossen, wenn wir dieselben unbedingt in das 
XII. Jahrhundert setzen; nur frägt sich weiter, ob die An- 
nahme gerechtfertigt ist, dass sie ein Geschenk Otto v. Frei- 
sing sind, mithin schon in der ersten Hälfte des XII. Jahr- 
hunderts bestanden haben. Würde uns nur ein sicher da- 
tirtes Gefas* dieser Gattung bekannt sein, so wäre wohl 
darauf die Antwort leichter zu geben; denn wir würden 
dann einen festen Anhaltspunkt besitzen für die Reurlhei- 


* 
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Email der Fläche blos an einzelnen Stellen durch kleine 
scheibenförmige Ornamente unterbrochen und der Farben- 
wechsel des Emails nur auf Trennungsstreifen . Nimbus und 
Kreuz beschränkt ist; bei ersteron ist weisses, blaues und 
rothes Email zwischen wellenförmigen Metallstreifen ein- 
gelassen. während das Kreuz in hellgrünem Schmelz aus- 
ge führt i«t. 

Die Figuren auf allen drei Reliquienschreinen sind 
lang, schmal, und uhne inneres Leben und ein bestimmtes 
Nalurgefuhl. Der Faltenwurf der Gewänder bewegt sich noch 
io jenen typischen Linien, wie sie an den meisten Sculpturrn 
und Miniaturen des XII Jahrhunderts in den Werkstätten 
der Klosterschulen narh bestimmten Vorbildern geübt wur- 
den. Eioigermassen zarter und fleissiger in der Technik sind 
wohl die getriebenen Figuren des zweiten Schreines, aber 
der Unterschied ist nicht so bedeutend, um darauf ein beson- 


lung einer Reihe von emaillirten Reliquiensclireinen, die 
unter sich grosse Ähnlichkeit besitzen lind offenbar aus 
einer nach bestimmten Schemen arbeitenden Schule ber- 
vor gegangen sind. II ei der »etzl das Prager Reliquien- 
kästchen in den Schluss des XII. oder den Beginn des XIII. 
Jahrhunderts. Bock einen namentlich in den Motiven der 
Ornamentalion mit den unsrigen ähnlichen Heliquieubehälter 
des städtischen Museums zu Cüln gleichfalls in den Schluss 
des XII. Jahrhunderts. Berücksichtigen wir ferner, dass 
nach der Ansicht des Dr. Bock, welchem die Limousiner 
Email** genau bekannt sind, die Klosterneuburger Reliquien* 
kästchen entschieden aus einer Limoger Werkslätte her- 
vorgegangen sind. Abt Suger aber die ersten Email- 
kQnstler vom Rhein nach St. Denis im Jahre 1144 berief 
und mithin Werke der Limoger Schule erst in der zweilrn 
Hälfte des XII. Jahrhunderts in Umlauf gekommen sein 


Digitized by Google 


— 242 — 


durften, so haben wir wohl Grund genug, die drei hier in 
Frage stehenden Emailkästchen in den Schluss des zwölften 
Jahrhundert* zu setzen. Demzufolge weichen wir auch von 
der bisher verbreiteten Ansicht ah. dass sie unter dem 
zweiten Propste Otto v. Freising (1 122 — 1132) in den 
Besitz des Stiftes gelangt sind. 

2. Zwei hölzerne R el iqu i e n he h ä 1 1 e r. 

Wenn im Mittelalter Reliquien von einem Ort«* über- 
tragen. oder wenn diese — vorübergehend nicht in kirch- 
lichem Gebrauche stehend — besonders aufhewahrt werden 


Der Eine dieser Behälter (Fig. 3), 8*//' lang, 5" 3”' 
tief und 8*/," hoch, ist von oblonger Form und öffnet sich 
oben durch das Abhehen des Deckels. Sämmtliche Flächen 
sind mit Pergament Überzogen, auf denen theils Sceneu 
aus dem Leben Christi, theils lleiligengestallen gemalt sind: 
der Deckel ist mit den vier Evangelistenzeiclien geschmückt. 
Die Figuren erscheinen auf Goldgrund, sind sehr lebendig 
und schön in der Zeichnung; die Hand, welche sie ange- 
fertigt, verräth einen Miniaturcnmaler von feinem künst- 
lerischen Gefühl. Auch die Zinnenbekrönung des Behälters 
und die Füsse sind bemalt und die ganze Anordnung de» 
Behälters hat einen sehr zierlichen Charakter. Nach dein 



(Fi*. 4.) 


mussten, so geschah dies in eigens liiefÜr angeferligten 
Behältern. Solche Behälter waren zwar meist sehr einfach 
und ohne erheblichen materiellen Werth, aber doch meist 
nicht ohne künstlerische Ausstattung, wi$ es schon die Ehr- 
furcht vor den geheiligten Gegenständen erfordert hatte. 
Es mögen noch hie und da solche Reliqoienhchälter vor- 
handen sein, man hat aber bisher darauf wenig Bedacht 
genommen und doeli sind sie vielleicht in einzelnen Fällen 
nicht ohne Bedeutung ftlr die Kunstgeschichte. Auch im 
Stifte Klosterneuburg wurden noch zwei Reliquienbehälter 
von Holz aufgefunden, die, wie wir glauben, einst dem ge- 
dachten Zwecke dienten und gegenwärtig im dortigen 
Museum aufgestellt sind. 


t'haraktei' der Darstellungen gehört derselbe noch in die 
zweite Hälfte des XIV. Jahrhunderts. 

Der zweite Behälter (Fig. 4) ist 1* 9' lang. 9" tief 
und 9" hoch. Wiewohl derselbe einfacher in der Aus- 
schmückung ist, so interessirt derselbe wieder durch die 
Feinheit der geschnitzten und bemalten Ornamente, mit 
denen die Flächen der vier Seiten und der Deckel bedeckt 
sind. Der Grund ist blau, die Rosetten sind vergoldet, die 
gemalten Verzierungen theils schwarz, theils roth; eben so 
sind die Krabben, mit denen die Kanten des Deckels besetzt 
sind, theilweise vergoldet. Der ganze Schrein macht gleich- 
falls einen sehr günstigen Eindruck, gehört aber nach dem 
Charakter der Ornamente schon dem XV. Jahrhunderte an. 


|Forlol(iiii|( folgt. ) 
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Grabdenkmale in Oberburg in der nntern Steiermark '). 

Hirgrtfaeilt durch P. v. Kit dir». 


Oh er bürg im herrlichen Sonnthale acht Meilen von 
Cilli entfernt pflegen, war ursprünglich Eigenthum der 
Herren von Oberbarg (Obbemburch), derer von Haimburg, 
und derer von Ob Chager. 

Aus dem letzgeoaiinteii Ge»chlechte stifteten Herr 
Theobald und seine Gattin Truta in Gemeinschaft mit dem 
Aqtiilejeoser Patriarchen Peregrinus (unter dem Datum: 
Aquileja 13. April 1140) ein B e n edict in er k I oster da- 
selbst zu Oberburg * ) und so wurden auch da die Wälder 
gelichtet , die Gewässer für Mühlen und durch Fischerei 
nutzbar gemacht und der Boden bebaut. Dieser Bestimmung 
blieb Oberburg bis ins XV. Jahrhundert treu . wo es durch 
Kaiser Friedrich lll. dem neiierrichteten Bisthiime Laibach 
(1461) als Besitz beigegeben und demzufolge das Stift 
sücularisirt wurde, was freilich erst nach mannigfachem 
Widerstande der noch übrigen Mönehe vollends durch- 
gefiihrt werden konnte (I4G3) 1 ). Nun erlbeilte Kaiser 
Friedrich dem Bisthunie Laibach (1400) das Recht über 
alle dem Stifte eiuverleihten Kirchen mit vollem Hechte und 
allein zu verfügen *). — 1408 gab er das Hecht hinzu in 
den Sulzbacher Bergen, die zum Bisthunie gehörten. „Pa- 
ryll-Erz, Chrystall-Erz, unser Frauen-Eisenerz so damit 
entspringen zu suchen, Bauen arbeiten lassen von Mennig« 
lieb ungehindert - *) und 1470 das Hals- und Blutgericht 
in Oberburg und Gurtschach (bischöfliches LusUchloss bei 
Laibach). Von diesen Zeiten blieb Oberburg bi» auf den 
heutigen Tag Eigenthum der Laibacher Bischöfe, mir vom 
Jahre 1 778 — 1810 war es abwechselnd bald beim Bisthtunc» 
bald davon getrennt. 

Aus der Reihe der bisherigen (24) Laibaeher Hischöfe. 
Ire Ile n wir auf acht, von denen die Grabmonumente in 

'l iiiti. i, «k brMMidrr« (.ul* de* fcocii« uni if«toa II errn 4 uislbia, bof» Ur 
Widmet (m Uitirhe firilhiunr en I. Jah IMO i»Iii>* 
dnoil| wer •• Mir gef anal, *• %«»•■* der *«••»»•«• llerb«tfer»*o die 
m<iaamcnl»l i-a and »rr tu» ,li »<■>.»• » SrltaUr Oberbuig* braut «rn au köBueo, 
an für uh Sr. file»lhi»cliudicb*a tiaadclt nochmal« meiuen liergefibllea 
Dank •btUII«. 

*| Der hierauf b»*«cln-h« Miftl.nef befindet «ich noch .* urig. aal* im 
Archiv# der Herr»rb»ft «Hier barg Dt« l'rkuudr auf l'ergamaat mi»»l ia 
der LAag* II> , Zull, kn der Höbe («ha* Imacblagj ZI 1 , Zell. Dir 
Vbufl «et folkiidi« Minuskel. d»e Aafaafsbacbiubea »ind in dit IIAk» 
gerufen . die Schaft« heben Schlei/en , Majuskeln kommen «er aa*«ertl 
•ptrlirb »er. Di* Jattnliak ial hU »er l>el (ahne lbf<*wae) e»d Inetrl 
wie geauhnUvb In bihbio* pktri« el il i «I »pirilu* «aneti Amen Da« 
Skrgcl <*• Patriarchen fehlt, Hl Wataf i#t in der llaliraag Laginu« genannt. 
Die A«Mc»aeit* eathall d.e Inhaltsangabe «u« «ftlwir Zeil (XV. Jahrh ). 

*1 Am *. Mir« erklären di# Mönehe »or einem »SenUirheu Soler. dam kneer 
ae« ihnen (»ailUie bi nana getrieben «ei. da*« »•* alle der lüit»rlMl.ii«( 
de« Stifte« beistimmra . da»« tie dem l!i»cb»f* «eia . da« Siefei 

aarnrkatetlen und alle eneb der Incorporalion aaagefertif t#n l'rkaadcn 
iffaichlM wellen. |Ot<( im Archive an Uherharf .) 

*1 Orig. im Arch n Ofcerbnrg. 

bchmuti. hi«l.-to|>ug Letikwn »«a Steiermark, lll. pa| ÖO 


Oherburg Nachricht geben, welche Denkrmdr sämmllicli 
vom Bischöfe Thomas Chrün (1397 — 1030, in der Reihe 
der IX.) den Vorgängern in frommer Erinnerung gewidmet 
Morden. Es sind folgende: 

I. ) I. f M. | I. X»". 0. M. E. 1). M. M. M. V. S. R-. 
In (Miro P. I). Sigisiuvudo LainbergiäiiM lllustri J Orto Faun- 
liu Prim. S. Sedis Epalis Lahaceu. | Artistiti a Fricderico 
III Hum. Imp . et Pio II Pont. Mai j Gloriosiss. Fondatorib. 
Ad Kam Ob Bferila Sua j Inelyta Deo Vocante Subvecto et 
yj,t IXGI '.Thomas Epvs Nonvs Ein Sucecssor Ferdinandi 

II Rom. Imp. Consii. In Excel so I. A. Hegiinine Locurn • 
Tenens Ac Pro S. Religion« Cutholica Reforaia lor Me- 
moriac et Amoris Ergo I*. P. P. P. Anno SS*' I Jubilei 
1023 llvifs Seculi. Primi •). 

II. ) Posit. Anno. Gbri-sti. MDXXVII. 

Dunec In Garne Yideam Salvatomn. 

Diese Inschrift beliudet »ich (vom Beschauer) an der 
linken Seite eines Grabsteines, der einen Bischof liegend 
diirstellt; der Kopf der dargestellten Figur ruht auf einem 
Kissen, an dessen Ecken sich (Juasten bctiiidcn, in der Rech- 
ten halt sic den Stab, in der Linken das Messbuch (mit 3 
Buckeln ). DerdnrgestolJte Bischof ist Cli rist oph Räuber 

(1497 — 1330)*)- l*** Materiale ist weisser Marmor, der 

*| Sr.’iiauii iv« l.amberg wurd* im lakr« 1463 •• dar K*llied»«lr l.aibai-li 
•la rv*l*r Biiri-'f «rasant. Kr war Iraker 1'firrO ** St Sob» in Kram, 
hur* , dann lli»fka|ilaii. Almuaeapfleger and Be»cbl*al*-r Kai**r Friedriche lll. 
gewesen. Kr predigte 1464 «inen Kreuicng fege» dl* Tat!*« uwd «latb 
im Itnfi* «Irr Heiligkeit (llialaria Rrrle«iee l'ilbri Laib. *«*« Thalnitaeher 
i. Thalkcrg in MS. im Archive dm J.aib. Domra)» I ela, |'«g 49). 

I.nmberg halt* fr«ibrr emrii «adern Urabtlmn im Lailmcher Dum*, 
deasaa Inschrift »u laul«t*; Veaeraiidu» Pont. Doiman« Sigi*maadu» I 
berger Prima« Kpisrepa» Uliarr«.ii Ana. XXIV |>ra*rail. Anno D«»m> 

( 1 1 CCCCLXXXVIH . XVIII , ;«aij«kiil . (Vrrjl meinen Avfuli : Cyprea- 
•u» Laba>en*i» «Ir. ««# 1 haJaitu h«r <v* Tbalb«rf , Mitikrii. de« h>»i.>(. 
Ver. f Kra n. lt*0, p»(. XI.) 

Oaa crgeawarliK* Orabdeakiaal in Otrrbarjf an* »rhwararm Ma> mor 
■*t | an dem frnltrb »ebr pro»ai»ehra Orte) in der Spriaokammrr de» l*(«r» • 
hnfe* «•«iifrmaaeiL 

*) i bn.topk Krrikrrr ». Heubrr. au» dem in Kram« (.«.rbirhle bemhnOra 
<»* »ciilerliie 4«r Herren »an Kaubcr. watd 1493 durch Dmpeawliwa 
|'«|i»l Ale»aad*r‘* VI. |dd«. ZS. Februar] Priester (17 inlii «u«l 1407 
Bisrbwf. Er war der l.kebbuf K»i*ar Maximilian’« L, dem er m 4*emcia- 
whaft mit dem ll'uv(« Erich »«« ttraua«rhweif airhtige Dicasla iu de« 
Veaetiaaerk riefen ;-rli-iilel hall«. 

Kr wird in den Briefen and Irkunden «emer Zeit ualfacb der „ritter- 
lich#" fenannl awd er war e« aweb 

Die bor-höflich* Pfali i« l.aiharh «md «la» Schli»«» (Mterbarf. «■» wie 
tirl« Kirrhen im Lande erfahren doreh ihn bauliche Rerstrllunv «der 
Er Weiterung In Obcrbarf «.«ufen nerb |H«I eia Thurm und ein* daran 
•Ich «ehlicMead« Befestifaaf «mamrr ton den doreh ihn d««elb*4 
»teil. dm Kaulen. Wir aiwm. da** er 1517 da« Scblu*a mit einer Maaer. 
S Thurmen und einem \A «»aerrraben »ersehen hat. Der eia« Thann . der 
auch atelC, l»aft die tiedeakUfel and luarhnft; L'hn*tnpb<ir*a lta«her 
S* | ren«iea»i« et l^baeen**« | EpT« « .luiendalor. Adm nataasi«. Me »*M 
et iamba« | m«airit | Aaao MDXVII | Iu« U«aben«rhe Waffen | 
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Standort dieses wie der folgenden Denkmale die Aussenwand 
der Kirche. 

III. ) |Catianervs llumo Franciscvs Kptscopvs Atrae] 
Sucevbat Et Curpts Vermicvli Laeerant j EITigi Hvnc Mag- 
nrm Sextos Trigesimrs Anitva| Septem Post Annos Labetur 
Ad Nihilum. 

Die Darstellung ist fihnlirh der in II. nur ist der Unter- 
schied. dass hier die Figur steht und das Messbuch (hier 
ohne Buckel) in der Linken hält. Links zu Küssen sehen 
wir ein Doppelwappen, den kais. Adler und Karianer’s Fami- 
lienwappen. Die Einfassung am Steine ist baumstammartig. 

Das Materialo ist freister Marmor. *) 

IV. ) A. M. D. 0. E. Q. M. M. V. Gi 

l'rhaiio Texlori IV. Epo Lubac Ferdinandi I llvngar 
Hoemiacg Rcgis de Infantis llispauiae & c. ConsiK Elec. 
mosinar* Ae Confcssario Vivo Pio ()pt. Perpctuuq. Haereti- 
corum Malleo Ab Eisdem Danawerti Per Insidias Intereinto 
Thomas ln Sede Kpali Svccessnr V Ferdinandi II Rom. Imp. 
Innepotis Consil* Reformator S.j Catliolicae Religionis de 
In Excelso I. A. Provinciar. Locuitilenens Memoriae Ergo 
P. P. A.* Dei MDCXIX*). 

Die Darstellung ist wie in 111 zwei Wappen, zu Füssen 
rechts mit dem kaiserlichen Adler, links mit 5 Helmhuschen. 

Das Materiale ist schwarzer Marmor. 

V ) I t- M- 

Pa tri Pio Opt. R"* Adamo Conrado Glussizh VI Epis- 
copo Lahucen. Apiio. V. Pont. Max. Ad Hane ['S. Sedem 
Confirmato Sed Vero Ab Archiduce Carole) (Cvivs Filium 
Ferdinandom 11 Rom. Imp. Aug. Sacro. [Lustravit Fönte) 
Praesentalo. Suo Pruedeccssuri j vtique Meritiss. Thomas 
Siicccssor Ejrsdera Sacra] Tisa. Caesaris io Excelso Harum 

(AU« Bi»chof Rauher war zugleich Bischof von Srcesn «ad Administrator 
de* Stiftes Ateiwt.) 

1533 erhielt er von K- Ferdinand I. flr »Uh und sei«» Nachfolger 
de« Fiiralentitef; er starb 1536 am 56. Oetober, 

I) Fns« Kss-iaaer Freiherr von Kssenstein war vorher Domherr ran Passau. 
da«n Propst zu Maria-Saal bei Klsgenfurl, weilen Condjntor and xnCelxt 
Bischof so« Laibach 1536-15X4. (Milth, dea hist. V«r. Mir Krain. 1631. 
J'«C **•) 

*1 l'rlmn Textor, ein geborener Kriiner tooi Kante, vormaf» Pfarrer in 
Brach *. M,, daun kaiserlicher liofprediger , llrichl > ater und Almosenier, 
wurde f 544 Laibacher Bischof, er war ei« heftiger Feiud de» l.nfherthwni* 
und benutste den Zeitpunkt lisch der Scbmalkaldischrn Niederlage 1547, 
um gef»» die kraiDi«rheu Heformelurru Primu» Trüber (durrli »eine 
l'berselsuiigen der B-g runder der slovenitcben Literatur), Paal Wiener, 
holde Domherrn u. a. tun K&nig Ferdinand t. einen Haftbefehl s« erwirken, 
dem yrdoi’b Traber durch die Flucht narb Deutschland entging. (Christ- 
liche Le'rhpr edig Bef der Begrüben« de« Ehrwürdigen vnd Hochgelehrte« 
Herrn Primat Trübem wellund einer Krsamen Kuangelivrheu Landlx-hafft 
rin Hoch löblichen Herlioglhainb Crain bestellten Predigen, gewesenen 
Pfarren *• Uercodingen bef Tübingen. (»ebnllea den SO. Jwnij ian Jar 1366 
Durch iacbuoi Andrea» II. Prubst in Tübingen. Tübingen 1586, psg 49.) 
Bischof I’rJimi »tarnt mit Ignaz Lofola in« vertrauten Briefwechsel und 
war von den Pruieslanlen an gehasst, dass sie sogar so weit ginget) 
seinen Tod herbeixnfiihren Er befand sich uAnilirb ata fcale. tieiandler 
1558 zu lloitauwBrth, w« aie ihm die steinern* Treppe seines Wohnhauses, 
es war *«r Winterszeit, mit Wasser begossen , dass er ansglilacbte und 
sieb den Tod xnsof- (MilUi. d. bist. Ver. f. Krain 1852, psg. 34.) 


Provintlarum Regimlne Locumtenen* Et Consil' Ad Postc- 
rorurn Memoriam P. P. Aquo Salutis MDCXXIII »). — 

Das Materiale weisser Marmor. 

VI. ) D. 0. M S. 

” Balthazari Radlitio Olim Decano [Ecdtae A c Virario 
Generali Lahaccnf Slavice Diccndi Peritiss. Ab Arcbidvce 
(Carnlo Pracsentato. Et A Gregorio XIII Contirmato. Idib. 
May 1570] Vita Functo Praedeccessori [Opt. Memoriae 
Ergo Thomas] Nonva Epvi Lahac. F. F. 1623 *). 

Das Materiale ist weisser Marmor. 

VII. ) 1. 0. M. M. Q. E. 

Episcopo Lahacen. Oclavo Johann Tautscher [Cununi- 
coq. Vienesi. Paroclio Et arrhidiacono Gori . . .] Kenias*.«. 
Archidddd Caroli. Atque In Interregno Et M Ac lilii Ferdi- , 
naridi Consilario Intirno Nec Non Provintiarum Aux] Inferi- 
nri* Lncumteiienti. Meritiss. Ab Kodein Carolo Kalend. 
Murtiis [A°. 1580 Ad Epfttura Bene & Praedare Div Geatum 
Kvocta mux et Gregorio] XIII S, R. E. Pont. Max. Kalen. 
Junlj. Ilvivsdem. Anni. Confirmato. Vita Demum. [Graetij 
24 Arg. A° 1597 Magno Bonorum Omnium Lvctr Frncto] 
Thomas Chriinn Eivs Olim Canonicvt Ecdtes Decanos Laha- 
een [Ac Tandem ln Epatv Et Locrmtenentis Ferdinandi 
Seoundi & lam [Time Rom. Imp. Officio Svcevsor Memoriae 
Et Gratitudinis Ergo P. F.] Anno Dei MDCXXII *) 

Das Materiale ist weisser Marmor. 

VIII. ) Bischof Thomas Chrön's Grabstein, den er sich bei 
Lebzeiten gesetzt hat, ist nur mehr in seiner oberen Hälfte 
erhalten; er zeigt die Wappen von Krain und des Bischofs 
das letztere enthält auch den Bischofsstab und die Jahres* 
zahl 1809. Von der Inschrift lesen wir: Ego Ariern Hic 
Expe feto Resrrrcctioricm Mortrorum Et| . • . . Venturi 
Saeculi [Me Domine; — doch wir können aus Thalbcrg * 

I) Ein Kr ainer mm Karat» , vermalt Pbrr«r zu ObcrHrharh , wegen »einer 
Bprachkeuntnisse «mit «ein»« |)Jrw«4*tfars 1370 cum Fiir-stbitchof cn aimt. 
(1571 durch l'»p»t Plu« V.) wuntc »r 1574 in lleligi.i«*angelegenbeiten 
•I* Abgexrduelcr nach liBra geaebickt, kanft» di» Herrtchafl in St*»»r- 
ro*rk ian Bi%tha«ie. Kr aiarb I57Ä; er war 4er «erbäte in der Re«b* der 
ladbar her RiachZif» ( WiHb. I. e. p. 35). Auffallend til M. l«u kein Oenk- 
«rial auf den fünften Biarbuf Peter von SeebaHi, «ler im OWrbarf’ltWl 
Pr rilei «rminar gebildet war und an Oberburg 1570 »Urb. erhalte* HL 
*) Ein Krainrr au* Wrirhaelburg in l'aderkrsin. Zuer*« Ot»«uberr, •!»«" 
puaidcehant und Prediger an der Kathedrale t« Ijiibacb, «b «einer Bered* 
•nnokeit der kminitcb» Cicero geuunnl. wurde er 1578 man Firat- 
bi*diof ««n Laibarb ernannt (von J’aptl tiregor XIII. 1579 br*4aligt) nnd 
altrl» «och r«r erhaltener Weibe (1579). (Mitth. I. ». (tag. 35.) Wie 
au* der latrhrift herrtirgebl, war er im Stetiarbe« (Slntenlaeben) *»br 
bewandert. 

*) K>n Krmnrr » oni Karate. Arcbidiaron an ftfie« , «eit 1578 Iteformatnia*- 
nimmiuir in Krain. wurde im J. 1580 Fürstbischof u» l^ibaeli ««d 1584 
(74. September) Statthaller dar i««eri»*lerreiohi*rben Provinsen. uad 
Administrator der Kloster Oberndorf und Milstat in Kirnthen. Kr hitta 
arge KAiupfe mit den Protestanten . die er auf* bitterste verfolgt» »nd 
hinwieder von rhnrn veKolgt wurde. Kr brachte 1595 die J«««U»n n»eb 
Laibarb , die sofort die lateinischen Schulen über nahmen AH er tkk 
«einem End« nabe fühlte, empfahl er dem Er*her*«ge Ferdinand, Nieiasnd 
andere« alt den Itooiderbanten Thomas t hron xum Bischof von Laibarb 
in ernennen .wofern Sr thirc blswcht die katholisebe Iteligion in Krain 
geborgen wissen wolle* 1 . Kr siarb am 54. August 1597 in tirda. 
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schon litirtcm »Cf presst»* b in zu fugen : Huc in lontbsi Rcqui- 
osco post Labore* Thomas Chrön Kpiscoprs Non. Laba. 
S. C. M. coiisilianus ac Redemptor mcou» bic eipecto carnis 
resurrectionem et wlaro veuturi »aeculi Amen. Annu I609‘). 

Materiale weisser Marmor. 

Ausser den angeführten Grabdenkmalen der Bischöfe 
ist noch ein Grab- oder Votivstein von historischem In- 
teresse hier auzufiihren — der des unglücklichen Hanns 
Khazianer. 

Wir haben das Sternbild des Ritters vor uns, zu dessen 
rechter Seite wir den interessantesten Theil des Denkmal*, 
den das Wappen und den allegorischen Schild tragenden 
Schaft erblicken. Her genannte Schild befindet sich an dem 
unteren Ende des Schaftes und zeigt die Kabel vom Fuchs 


und Storch. Khazianer* Fall durch Hinterlist darstellend. Um 
den Schaft windet sich ausserdem noch ganz zu unterst eine 
Schlange mit einem Menscheukopfc, ebenfalls Allegorie. 

Eine zur Linken des Ritters gestellte Fahne trägt die 
Inschrift: Aetatis Suae Anno XLVIII; eine Fahne zu Füssen 
Zeitenuhr und einen Todtenkopf, durch dessen rechte* 
Auge eine Schlange schlüpft; eine Festung mit Mauern und 
Schiessseharten im Hintergründe sind die Heileren Objecte 
der Darstellung. 

Zu unterst am Denkmale lesen wir die Inschrift: 

Generosi. D. Joannia. Khazianneri. Baronis In | Khazen- 
stein Et Fledrick. etc. Statura. Qui. | Miserabiliter. In Costa- 
noviza. Croatiae ] Perijt. An. MDXXXIII. Oct. XXV. 

Materiale Sandstein. 


Archäologische Notiz. 


Auflliidun* eine* rnmUfhtn Urnbf« in Wien. 

In dem tlauif Nr. 1 1SS in der unteren Brauncrslrasse slirtsrn 
Arbeiter vor einigen Tugen heim Graben einet Canales z würben den 
schon bestehendrn Keltern in einer Tier« Tun beiläufig 0 Kuss auf 
•ine bei 6 Kot» lange. 2'* Kost breite, mit Ziegelplatten bedeckte 


I) Cr war geboren an Laibach »m 13. 1360, «ein Vater «rar 

llur;<raci»trr. Er bau nach »nlleadet«» llnmanioren ala Student der 
Heckte an die Wiener llucb*cb»le. trat aber, in aeiiie llnmalh furürk- 
g« keiu I und von eiaer schweres Kraakbeil geaesea, eiarm in derielbea 
ahgrla-^tru Gelübde zufolg* in dea -fittlirhen Staad, »Ult, wie et aeva 
Vorhaben gewesen, in Italiea die begonnene juridische l.aufhaka zu »oll- 
«ade». Er ward sofort Prieater ia Seccaa (>u der Steiermark), dann 
BUrhof (1307). Praaea der Heligioaa-ReliiruulioBs-t'ummisaiiMi für Kraia 
(1600) and endlich Statthalter von Inaer Österreich (161k — 1620) a»d 
kaiaer lieber and ertherzoglirher Halb (haleader out Anmerkungen tun 
Ckriai eigener IUoJ — Natralarrki» ; ca tiad di*» die verloren 
geglaubte« ii^’rotnatrB Jahrbücher dieaea Bischofs. ia Jraea er Kirrh- 
iieheo und Prwfaaes, Allgemeine* oad SprrialU» «einer Tage in karten 
aber acherfen laritwa verzeichnet bat). Chröaa Wahl«prurb war: 
.Terra! labor. aspiee praemiam*. I»aa k. k. Münacabinet ia Wien 
verwahrt t««i kleine Medaillen m» dein Bischöfe Thomas Crüa 
drei „K r aineriaebra Apuild* ala i 

A) Auf devsen päpstliche lt(ilil[(«a|( «U Miaebof »um 
30. Mira 130« Vaederaeila ia 7 Zeile« -. THOMAS | CRÖNN HEI AC | 
SECHS Aff.ll C ] ufiA IX. EH* | UBACEM: 70 | M\RTft AM [ 130V. 
RMmIIii TEJIRKT . LABOR — ASPK E Pli.LMIYM Oer fUeCbof im 
govatiirbea Gewände, aaf iwraig»« Pfade torwirt» rerhlahi« »aodeiad. 
trägl aaf de» reebtea Sehalter eia Kre«» : grg»#«Wf hält ihm auf W olken 
ruhend «in Lo-et ■« der Rechten eiae Krone and ia der erbebeaea Linken 
eiaea Palmzweig ntgrg«». lirihn; I Wiener Zoll; Gewicht 7 „ Lotb, 
ia Silber, grprift. 

B) Auf deaaea Coaircriliaa am 13- September 1390, innerhalb 
einen Breitet ia ackl Zeilen t IX | THOMAS I». G. ] .NOM Vs EPlM'O | PVS 
LAB tCEM. | SIS . CONSECRA. | TV* . XII . SEP. ] TKMBIIIs | 130». - 
l»*e Kebraeita enthält dea Wahiapmeh und die Verkeilung , wie die 
Medaille A. Gröss«: 1 Zoll 3 Linie»: Gewiehli '* |4 Lotb, In Silber. 
tOfaUrlcr. ehedem geöhrter llripMlfau. 

U»a Ibateareirbe und für die llekoieth Kraia ao wie hilf« Lebeo dieeea 
Kirvheafuiste« im Kurien in geben , i«t achlaehihia unmöglich. t'bro« 
alarb am 10. Februar 16 JO in Oberbarg. Zaerat wurde aeia Leichnam |a 
di« »ou ihm Le.Un.n.U Gr ult (Capelle Allerheiligen) den hirt'gea Uinaet 
beigeaetxt (Thalberg Epiateme rbioaetogiea Leber., pag. 76) 1701 , aber 
beim Xiederreiateu der alten Kathedrale naeb Oberburg überführt- 
(Thalberg'a Hiatoria eathedrali» [in* MS ia dem Archive dea Laibe* her 
Oomeapilela) png. 31.) 

VI. 


Vertiefung, di« »ich als ein Grub erwies. 0»» Skelet, den Dimensio- 
nen und dem Bau nach zu •chlirsarn, ein wriblirlies. lag auf dem 
wohl gestampften Letimgrunde gebettet; von Beigaben fand sieb 
nicht«. Die Ziegetplullen. welche die Bedeckung dea Grabe» bilde- 
ten, sind 1 Zoll dick, mit starken Kündern »ersehen und von vortreff- 
lichem, dunkelroth und »ehr hart gebranntem Materiale. Einige sind 
mit eingedruckten Stempeln versehen, welche unzweifelhaft den 
römischen l.Ytprung dieses Grabe* bekunden. Es fanden sich drei 
verschiedene Stempel vor, auf drei Ziegeln: . 

1. LEG X GI’K ( Le gif decima gemina pia fidelis, die zehnte I ( 
Dopprllegion, die brave, getreue). Der Stempel, zolllang mit 1 
erhabenen Buchstaben, hnt die Form einer Fusssohle, an einem 
sind die Zehen deullirli ausgedrückt. 

2. CAM SKl'V (Camillos Seruudu» oder Secundinu«, Marne des 
Fabrikanten). 

3. 0 I AHN VRSICIM M (Officma Carnuntensis (’rsieini mngistri. 
Fabrik zu Carnunt de» Meisters l'rsieinus). 

Aus dem Vorkommen eines Legionsslempels ist zu schliessrn, 
dass die Bestattete — bei den Römern war in der Zeit des Kaiser- 
reiches das Begraben häufiger als da» Verbrennen — die Angehörige 
eines Soldaten war. da derlei Ziegel in der Kegel nur bei bauten in 
Verwendung kamen, welche vom Militär und für dessen Zwecke aua- 
gefuhrt wurden. Jedoch benutzte man nicht ausschliesslich von der 
betreffenden Legion geschlagene, sondern auch von Privatfabrikanten 
bezogene Ziegel; so finden wir hier twei solche Fahriksatempel, van 
denen der zweite (Nr 3) ein besonderes luteress« hat, weil er eine 
Ziegelschlägerei zu Carnunt (dem heutigen Petronell und Deutsch- 


*) Herr Kan« Khatisaer war drei nsJ vierzigster l.aad**h»uptmaaa vo« 
Kraia uad Oberater der kroatticbe« flr*SM) v* orgibl »*cb aut einem 
Berirbte de« buebABieb-fi eiongiacbe« Pfleg«*» ia Lark, Aalen Freiherr« 
um» Thum, das« grosser M*ngr| i«a kaiserliche« von Kh«ii««er befehligten 
Krieg-heere gebarraebt, daaa dar Abaug oder Rörhaog «eh ob vor den« 
l'afalle bei Cortaaits (oder Gora) Iwirtlmtra , daa» mit Kbaxiaaer alt« 
l’eldbauplleuto uad Kriegtvölker b<« auf di« Böbmea , Aach*««. Öster- 
reieber. Steirer und Kirathner ih(ci»:rn, <a»a alle* für Khsiianrr, da»» 
diaaer auf eiaam für dea 17. .November naeb 6|M au«f«*ebriebenea Laad- 
tag »leb hatte ««rtbatdiffea aollea «. s. w.; es ergibt » rk feratr ■«■ der 
gaaieu Oarsteltaag , daat aaa zwar zur Zeit dea l’afailet Kbana««r 
Hauptsebuld i«ge«ehr>rbea. dass jedorh acboa damals ei« Oaabel über 
dem Vorgaay lag, welcba* wobt kaum je vetlkommeu autgeklärt werdea 
wird. (Mitlb. d. bitt. Ver. f. Kraia, 1*39, pag. 43 f. Vergl. darüber «ueb 
Voigt In Raumer 'a Liat«iri«ebem Taschenbuch für 1944 — uad llam- 
mcr-Parg «lall. Oamauiacbe Gevcbiebte, lll, 193) 
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AUcnburg) namhaft macht. Schon in früherer Zeit wurde in Wien 
(am Peter, Eck de» Kuhfutsgässchcns: J. 184Ü) ein Ziegel mit 
diesem Zeichen gefunden, die man in der Civilsladt Carnuntum — wo 
jetzt Petronell steht — öfter untrifft, ein »ehr auffallender Umstand, 
dass die Hörner selbst Ziegel so weit verführten; Carnunt war frei- 
lich ein grosser und bedeutender Ort. 

Auch die Stelle, wo das Grab entdeckt wurde, ist tu beachten, 
denn es lag ohne Zweifel ausserhalb der allen Stadt, nachdem es ein 
Gesett der zwölf Tafeln war, welches durch Hadrian. Antoninu» und 
Dinrlelian erneuert wurde, dass die Begräbnisse au* «er den Städten 
vorgenannten werden sollten. Von dein römischen Vindobona mit 
dem C'astel) in der Gegend der Wipplingerstrasse und Krehsgass« 
wurden in älterer und neuerer Zeit beim Graben »on Kellern häufig 
Nauerreste aufgefnnden, welche sieb durch den römischen Bauwer- 
ken eigenthämlichen. mit gcslossencn Ziegeln gemengten .Mörtel und 
das häufige Vorkommen von Ziegeln mit Stempeln der X., XIII. und 
XIV. Legion, so wie mit dem ANT. TIBER. YINPOB. untweifelhafl 
als römisches Ntucrvrrit erwiesen. So »tiess man im Jahre 184Ö im 
Hause Nr. 3H45 neben dem Magistrate auf die Beste eines römischen 
Bade», mit dem e*n Wasserhehältoiss . welche* inan im folgenden 
Jahre in der Krcb«gnsso Nr. 44!) auflaml, durch einen Canal cornmu- 
nicirt tu haben scheint, j« aus verschiedenen Funden ist mit Wahr- 
scheinlichkeit auf den Bestand eines grossen Mauervierecks tu 
srhliessen, dessen Längenaeiten die Krebsgasse bis gegen den Licli- 
tensteg und die Landskrongasse bildeten. In diesem Ilavon. der als 
der höchst gelegene Punkt den Kern Vindobona’» gebildet haben 
dürfte, fand mnn, wie auch in den Häusern Nr. 583 (Münzerstrassc). 
530 (Mariengasse), 535 (Kraiuergnsse) und 533 (Siehcnbrünner- 
gasse) an scraeh ieileneu Punkten römische Ziegel und Maurrurrk. 
Am Allenfleisclunarkt gegen die Bäekerstrasse . auf dem Minoritea- 
platte, auf der Burghastei und nun auch in der unteren Bräunersfrassc 
entdeckte man Begräbnisse. 

Verschiedene Objecte, obwohl meines Wisacns kein .Mauerwerk, 
kamen an sielen Punkten der Stadt und Vorstädte neuerer Zeit on’s 
Tageslicht. 1834 wurden hei den PP. Kapuzinern verschiedene 
Schmock gegenstände gefunden, Beschläge, auf deuen abenteuerliche 
Kumpfe und Jagdscenen mit Figuren in barbarischer Tracht erhaben 


gepresst sind, twei Fibeln und ein hoble» Armband aus Bronze; 
1843 fand man heim Graben der Fundamente des Kaiser Franz-Monu- 
mentes in einer Tiefe von 37 Kuss (erklärlich durch spätere Anschüt- 
tungen, die hier statlfandcn) sehr achüne römische Schalen aus rother 
Terra »igillata mit Ornamenten und Figuren in Belief reich und 
geschmackvoll vertiert, dann einige Bronze- Objecte und einen 
geschmolzenen Metallklumpen; 1847 auf dem Ballplatze heim Bau 
des StaUhullcrei-Grbäudcs ein Thongefass, auf dem eine Schwrins- 
jagd Torgestellt ist. 

In der Gegend des Rennweges, wo die Strasse über Villa Gai 
(bei Schwerbat) und Aei|uinoctio ( Fischarncnd ) nach Carnuntum 
führte, scheinen Häuser oder Villen reicher und vornehmer Römer 
gestanden tu hoben; sehen in früherer Zeit wurde hier der rechte 
Fuss einer kolossalen Bronze-Statue mit dem Bleitapfen . der tur 
Befestigung auf das Postament diente, gefunden; im Jahre 184!) beim 
Baue der Verbindungsbahn (am ehemaligen Ncuslfidter Canäle) der 
Torso eines Jünglings aus w eissein Marmor, ein kolossaler Finger 
mit Ring aus Bronze nebst Münzen, eine Thonlampe mit dem Stem- 
pel: FORTIS und kleinen Thongefassen. Münzfunde wurden an ver- 
schiedenen Punkten der Stadt und Voratädte, sowie der Umgebungen 
Wiens gemacht. Die zahlreichen Gräber, welche in den Ttionlagern 
am Wienerberge, wahrscheinlich läng* der uach Aquae Pannonicae 
(Baden) führenden Strasse entdeckt wurden, sind sehon wiederholt 
besprochen worden. (Vgl. „Wiener Zeitung“ vom iS. Mai 1858.) 

Die Zeit, welcher das neuentdeckte Grab angehört, ist schwer 
zu bestimmen , da die zehnte Doppollegion sehr lange Zeit von den 
Antoninen (um 140 n Chr.), vielleicht sogar schon seit Trojan bis 
uach Constantin dem Gro*»eo (c. 350) in Wien atationirt war. Aus 
dem Charakter der Schrift auf den Ziegeln dürfte jedoch kaum eine 
frühere Zeit als der Schluss de» zweiten oder der Anfang de* dritten 
Jahrhundert« antuiiehmeu sein. 

DieGebeine der Römerin, möglicher Weise einer Christin, fanden 
nuf einem Friedhofe ihre Ruhestätte, die meisten Ziegel mit Stempeln 
kamen durch Gefälligkeit der k. k. Polizei-Direetion in das k.k.Anti- 
kcacabinel, welches auch die anderen angeführten 'Wiener Funde 
verwahrt. 

Fr. v. S aeken. 


Correspondenzen. 


* Wien. Seiner Kicellenz dem Herrn Präsidenten der k. k.Cen- 
tral-Commission zur Erforschung und Erhaltung der Baudenkmal« 
Karl Freiherrn v. Ctoernig wurde die Auszeichnung zu Theil. von 
der antiquarischen Gesellschaft zu London zum Ehrenmitgliedc der- 
selben ernannt zu werden. Nach den Statuten, »n deren Spitze Lord 
Stanhope steht, kann zuui Ehrenmitglied* der Londoner antiquari- 
schen Gesellschaft nur dann Jrmand ernannt werden, wenn hiezu 
sä inml liehe Mitglieder derselben ihre Zustimmung gehen und e* fin- 
den daher Ernennungen zu Ehrenmitgliedern in seltenen Füllen Statt. 
Wir l»*«en hier den Wortlaut de« Diplom* folgen: 

Praeses Coneilium et Sodaics Societstis Antiquariurum Lon- 
dini, omnibus et singulis ad quus prnesentes Literae perveneriut 
Saluten. 

Cum vir prucstautissimus, prosRpia clartis, ingenio clarior, 
Carolus Cznernig Raro de Czeruhausen , qui esl Iniperntoris Germft- 
niac polentissimi a consilii* intiini*, singulärem suum in dietsc Socie- 
tatis conatus et studia nffrctum uberrime fuerit testatus suisqtie 
inerili* egregii* Rem antiquarimn augere et ornarc pro virili sntngut 
diel« Societas laudatura Carolum Czoernig. Borouem de Cxernhauscn, 
dictae „Ontralcommission zur Erhaltung der Baudenkmal« - Prae- 
aidein die a. d. XIV. Kal. Maji. praesentis anni. solenni concessu in 
Sodaiitium suum cooptavil, inquo hujus Rei tcatimonium Sigillum 
suum praeaenlibus aftigi curaviL Datum Londini Anno .kerne Ciiri- 


stianae MDCCCLXI Nonis Maji Regni Vieloriae Magna« Rritanniae ei 
dictae SocieUtis Patrons« munificentissimsc XXIV". (Folgen die 
Unterschriften der Mitglieder.) 

* Wien. Seiue k. k- apost. Majestät haben mit Allerhöchster 
EnUchliessung vom 33. Juli <1. J. dem Ausscbussmitgliede des Wiener 
Altertbnmsrereines Karl Leina nn für seine Leistungen durch Her- 
stellung und Ausstattung des vom Vereine überreichten und mit 
Allerhöchstem Wohlgefallen aufgenommenen Albums photographi- 
scher Aufnahmen von kunslurchSologischen Gegenständen aus der 
vorjährigen Ausstellung das goldene Verdienstkreuz mit der Krone 
verliehen und Aliertiöckstihren OhcrslkJinmercr heaaflragt dem 
Wiener Alterthumsvervine für dieses interessante Pracht werk den 
Alle» höchsten Dank auszudrücken. 

• M len. Der überraschend günstige Erfolg, welchen der 
Wiener Alterthumsrrrein mit »einer vorjährigen Ausstellung von 
kunstarehfiologiscben Gegenständen errungen, errauthigte andere 
Vereine und Gesellschaften, ähnliche Ausstellungen von vaterlän- 
dischen Altcrthünacrn zu verunstalten. Wir freuen uns dieses 
fortdauernden Eifer* für die Belebung des Studiums der kunst- 
archäologischen Denkmale um so inehr. als die gegenwärtigen Zeit- 
Verhältnisse eben niehl geschaffen sind wissenschaftliche* Streben 
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in befördern. Während im Frühjabre Alterthumnusatellungen tu 
Lrmbr rg n»d Insbruck eröffnet waren, di« indes«, wie wir er* 
fahren, «r-.’rn dfrnit&f’i'lndraviiirntfhifllirbfi Leitung rie! tu »üb- 
sehen übrig Hessen , wird nun auch demnächst eine archäologische 
Ausstellung in Prag rrölTnrl. Wir hoffe« darauf ausführlicher lu- 
ruckiukomnsm und beschränken un» für jetit einige Andeutungen 
über den Inhalt der letaler« ahnten Ausstellung nach einer Cor re- 
•pondeiit der »Wiener Zeitung'* au» Prag tu geben: 

„Die arrhiotogiaehe Eipoiitien de« Verein» Areadia ist bereit« 
in der Aufstellung begriffen. Di« bedeutendsten und «erlhvollslea 
Object# stellen in Aussicht, die meisten davon sind bereit» in den 
Hunden de» Verein«. Voa diesen nennen «ir nur die berühmten 
„Holandahörner*, das Matenvuskreua, da» Schwert de« h. Stephan, 
den Unsxbeeher Karl’» IV «nd die Hclisfuientumba de* Frager D«nn- 
aehaties. da» kostbare Paeitical des Abtes son Slrabow. mehrerr 
Perlen der Gallen# und Bibliothek de» Stiftes Strahow . eiu karolt- 
nisebes KreutigungBhild aus der Abtei Kuvaus. ein Fawjticn-Portati»- 
Altar des Fürstenhaus## Lobkowie. Originnlbildnisse von Don Carlos 
und Egmont au« dem Schlots# Haudnic, tue» herrliche Degen aus 
der l.nbknu ir‘arhen Rüstkammer. ferner: das Modell der verstüm- 
mellen Rolandssäule unter der Prager Brücke (*oo Ihrer Eirelleaz 
der Frau Gräfin Rlebeliberg). eine Kassette Kudolph’« II. (roa Ihrer 
Durrhlaucht der Frau Fürstin Colloredo-ManrafclJ ), das Landmar- 
schallsscbwert der Markgraf-ichal! Mähren fron Herrn tirafea Johann 
Kolo* rat - fcrakowskt |, werthvolle alUiohmisehe Ihldertafeln ans 
dem Prager Krem berrnatifl und au« der ehemaligen SlifDkireh# au 
Königaaal . da» berühmte Reli<|oiar dar Belhiehens»iirehe. da» 
eherne Pferd von Koiir und einen Poatifiralriag de» Papstes Pius II. 
(aus der reichen Sammlung de» Herrn Hilter* Johann von Neuberg), 
Dürers Hexen, ein unsehilibnres OrigmaisciiaiUwerk (im Besitx des 
Herrn Abtes Zeidler), ein vor drei Jahren aufgefundenea Meister- 
werk. da* dem Leonardo da Vinci ««geschrieben wird: ein kreut- 
tragender Heiland, der Tod Muhen« aus der Handnieer Propatn und 
das einst berühmte, in neuester Zeit wieder erkannte Gnadenbitd, 
da» der dritte Erzbischof Prags Johann von Jenstein tu Haudnic ver- 
ehrte und da* er in Bedrängnissen anaurufen pflegte: „Saneta Maria 
de Hudnie« me adjurabit*. den prächtigen Ehrcnbecher der k. I.cib- 
gedingstadt Melnik. die sehatibareo Altertbümer de» Budweiser 
Ratbhause« u. a. m.‘ 


• V) irn. Die Abtragung der Tliurmspitae de« St. Stephansdome» 
in Wien ist vollendet. Wie wir aus «Da Mittheilungen einzelner Tagea- 
blätter entnehmen . hat Dembaumeister Ernst dem DonibauComitr 
auch bereits den Plan für den Wiederaufbau derselben «orgelegt. lut 
Bauexeeutivremite, welches bekanntlich tu« dem Professor der Aka- 
demie Fr. Schmidt. dem Magistratsralhe Krone», dem Oberinge- 
nieur Wirhtlor und dem Adjuneti-n des Sladtbaumvister» Niern- 
a«e besteht, »rbeineü jedoch gegen die vollständige Durchführung 
«le» Planes Bedenken oufgeUqcbt tu sein und e» wurde au» diesem 
Grunde da« l'omite durch einige fachmännische Mitglieder und «war 
durch Professor Sieeard» bürg. Obenngcnieur Salsmann und 
Baumeister Krannrr verstärkt. Wiewohl nun di« Berathungen noch 
mehl geschlossen »iod. so wurde doch an den W irderaufhau der Thurm- 
spitt« bereit» Hand angelegt. — Cher die bisher »ur Hestauralion 
verwendeten Geldmittel bringt die „Prewse* folgende beachten»- 
werthe ziAennütsige Angaben: 

»Die an der Stepbanskirche seil dem Jahre 1831 gemachten 
Hestauralion»- Arbeiten und Neubauten belaufen »ich auf folgende 
Summen: Im Jahre 1834: Giebelbao an der Südseite (von der Com- 
mune W icn | 39.306 fl. Im Jahre 1835: Giebelbau an der Nordseile 
(von der Commune Wien) 63.038 fl. IH35: Die unter der Leitung der 
k. k. niederöslerreichischea Landes -Baudirectioa bergestelll« lie- 
staurimng der Strebepfeiler und Fenster unter den Giebeln der Süd- 
seite 13.694) fl. 1836 und 183? : Kcstaurirung der Strebepfeiler, der 
Fenster und des Eingangsportnle» unter den Giebeln der Nords« ite 
(von innen und aussen) 13 00 » fl- 1838: Re»t«urirung der N'erd-und 
Südseil«, der llauptfafade, Au»«erli»lu«g eine« llauptpfeilee« am 
hohen Thurme in einer Ausdehnung von Klafter, Krümmung de» 
Sliegenhauscs und der au»chlie»a«ndea Giebel 43,126 fl. 1839: Re- 
»taunrvng de» hoben Chore» samoit Fenstern, an der Ausaenseite 
44.88? II. 184)0: Vollendung des hohen Chores von aussen, des ganten 
Innern, des südlichen Chores. Eingerustung und Abtragung de« 
Thurmbelroe*. Herstellung sämmüicher Gerüste am unausgebaulen 
Thurme 130.470 fl. Di« To(nlau«gabe »eit 1854 beläuft »ich also auf 
361.833 fl. Bei Herstellung der Giebel wurden die ersten Giebel um 
13.0H0 fl. die zweiten um 3* hü* fl. unter dem Cbcrschiage bergestelit 
Dieselben Gerüste tur Abtragung de« Tburmbrlmes. welche im Jahre 
1843 13.300 fl. gekostet hatte«, sind jetzt um 13.900 fl. hergestellt 
worden. 


Literarische Besprechungen. 


I. Der Dum zu Bremen und sei ne kuimdrnkmale von Dr. Herrn. 

Ale\, Müller. 4*. Kremen, |nfi|. 

2* Der Nprimr Do«, Minie h$t über dev*n Bau, Begabung, Weihe 
unter den Niliern. Eine Denkschrift zur Feier meiner MMIjähngeo 
Wethe von Dr. Kr. Be ml mg. $•. Mainz, l*BI. 

Wer es gut meint mH der kunslgescbicbtlirhea Wissenschaft 
«nd «ine gedeihliche Entwicklung derselben wünscht, muss eine jede 
Bereicherung der monographischen Literatur, insbesondere auf des 
Gebiete der ßaogescbiebte de» Mittelalter» m i kommen heisse«. 
Selbst zugegeben, das» wir nicht mehr unsere Crtheile auf willkürlich 
behauptete und blind geglaubte Hypothesen bauen, sondern unser« 
Forschungen auf der festen Grundlage von TbaUachen weiter führen, 
kann dt« monographisch« Schilderung der einzelnen Monumente nur 
mit Dank aufgenommen werden. Sie wird die gegenwärtig gangbaren 
i. rundsätze über die Eatnickiung der mittelalterlichen Arehitectur 
bestätigen oder in Eiazeluheiten sie berichtigen, in jedem Falle zam 
Ausbau« der historischen Wisasrnrbafl beitrage«. Sind wir aber in 
der That so durchgängig auf dem rechten Wege . betreten wir ateta 
nur festrn Boden und geben wir un« niemals eoaventionellen Vor- 


stellungen hin? Ein» steht fest, da»« eine allgemeine C herein Stim- 
mung iu den Grundsätzen zwischen den Kunslforschem verschiede- 
ner Nationen nicht waltet und gen iss« Anschauungen und Crtheile 
bei Franzosen und Engländern eben so gen iss varherrsehen, nl» sie 
bei uns bekämpft und beseitigt werden. Man wirft un« vor. dass wir 
in der jüngeren Datirung der mittelalterlichen Bauwerke niehl den 
Thatsarhen, sondern einem vorgefassten System« folgen und gar zu 
spröde sind iw der Annahme fremder Elemente, welche auf di« Ent- 
wicklung der verschiedenen LoeaDchulen gewirkt haben mögen. W,r 
dagegen sind der Meinung, das« die Forscher anderer Völker in der 
chronologische« Frage noch den naiven Standpunkt nonchmen. der 
hei uns vor einem Mensrhenalter herrschte und das Spähen nach 
byzantinischen und anderen Einflüssen die organische Entwicklung 
der Baukunst vergessen lässt Es ist hirr nicht der Ort, dir«« Vor- 
würfe gegen einander abzuwägen; die Betrachtung anzuregen, kam 
uns in den Sinn, weil eine der oben angeführten Schriften den Ver- 
such macht, waa wir für unemstösflich fest nach den jüngsten For- 
schungen hielten, wieder in Frage zu stellen und den älteren Stand- 
punkt, welcher in das eilftr Jahrhundert bereits den Schwerpunkt 
der romanischen Bauentwieklung legt, abermals aufzupflanien. Dies 
geschieht in Hemling’a Schrift über den Speierer Dom, während 
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Möller*» Baugeschiehte des Bremer Dome« wesentlich tu den 
Anschauungen. welch* in de« Kugler-Quasl'vehen Kreis« herrschen, 
•ich bekennt. Kuller kalt« in »«men kleinen Schriften ( II. S. 640 ) 
zuerst den Bremer Dom sorgfältiger behandelt, einen kernhau de» 
XI. Jahrhundert» (ungefähr 1043) angenommen, mit «reichem aber 
im »«reiten Viertel de» XIII. Jahrhundert« wesentliche Umwandlungen 
vorgingen. Bei dietcm Umbau traten ihm mancherlei räthselhafle 
Eigentümlichkeiten entgegen, tu deren Aufhellung Müller’» Aeissig 
gearbeitet* Schrift bestimmt iit . 

Auch Müller geht ron der Anschauung aus, dass »ich der unter 
den Bischöfen Bezelin und Adalbert (1043 — 1069) errichtete Bau 
noch in »einen Haupllheileo erhalten habe. Di* Area den de» Mittel- 
schiffe». die Anlage beider Chöre und Kreuzariw*. die Anordnung 
»freier schmaler Seitenschiffe und die Krypten stammen au« dieser 
Periode. Eine Erneuerung de* Bauwerk*» nach dem angeblichen 
Brande «um Jahre lUSfi wird bestritten, die nichal« Fortsetzung de* 
Bau*»: die Eiowülbung des südlichen Seitenschiffe» und etwa« später 
de« Mittelschiffe» dem XIII- Jahrhunderte »«geschrieben. So erscheint 
di« Baugcschichte de» Bremer Dome« einfach genug. Doch findet 
sich in Müller*» Schrift selbst mancherlei vor, was Bedenken gegen 
jene Lösung de» „Bauräthsels“ herrorruft. In der östlichen Krypta 
findet Müller die Spuren verschiedener, «renn auch durch keinen 
langen Zeitraum getrennter Bauperioden. Von 10 Gewölbestütacn 
sind die 6 östlichen glatte Rundsäulen, die 4 westlichen an den Ecken 
ahgcschrfigte Pfeiler. Die Verschiedenheit der Profilirung, da» Vor- 
handensein des Eckblatte» bei jenen deutet ein jüngere« Alter an. 

Beide Krypten, die östliche wie die westliche — deren Säulen 
gleichfalls die charakteristischen Merkmale des frühromaniachen 
Style* nicht an »ich tragen — haben einen geradlinigen Abschluss, 
eben so die Ober ihnen befindlichen Chöre. Da Adam ton Bremen in 
seiner bis »um Jahre 1072 reichenden Kirchengeschichte von Apsiden 
spricht, so muss man am Bezelin'- Adalbertischen Baue ursprünglich 
runde Abschlüsse annehmen, welche erst in späterer Zeit der geraden 
Wand wichen. Dieser l'mhiu müsste »wischen die Bauperioden 
des XI. und XIII. Jahrhundert* gesetzt werden, was aber gegen die 
von Müller vorgeschlagcnc chronologische Gliederung verstössC 
Unberührt davon. *o wie von «len anderen am Bremer Dome bemerk- 
baren Seltsamkeiten, deren Schilderung und Erklärung in Mutirr’* 
verdienstlichem Werke narhgclesen werden mag, bleibt die Tbat- 
sachr, dass der Bremer Dom. ursprünglich als flach gedeckte Basilica 
construirt, erst nachträglich durch Einfügung von l*> lasten ortagen 
in einen Gewölbebau umgewandeit wurde. S<> hätte demnach die von 
Quast mit besonderer Vorliebe ausgcbildcle Theorie «on der im 
XII. Jahrhunderte vollzogenen Einwölhung ursprünglich Ruch bedeck- 
ter Basiliken eine neue Bestätigung erfahren- Während Quast*« 
Annahmen hier bestätigt werden, droht ihnen aber in ihren wichtig- 
sten Grundsätzen d e Gefahr der Widerlegung. Bekanntlich hat Quast 
an dem Systeme der initlclrheinischen Dome «on Mainz, Speier und 
W’orms «eine Ansichten iuit uuläugharrm Scharfsinne dargelcgf und 
von allen drei Domrn die nachmalige Umgestaltung des ursprüng- 
lichen Typus noch innerhalb der romanischen Periode behauptet. 
Die»* Anschauungen sind allmählich in das allgemeine Bewusstsein 
übergegangm und zur förmlichen Überzeugung geworden. Diemiltel- 
rheinischen Dome bilden nach Quast unmittelbar zusammenhän- 
gende Glieder einer Entwicklungskctlc; wem cs gelingt, ein Glied 
losxulösrn. hat di« ganze Kette gesprengt und die gegenwärtig herr- 
schenden Grundsätze in ihrer Geltung erschüttert. Auf die Wider- 
legung der Ansichten Quast*» steuert aher unmittelbar der Verfasser 
der Schrift über den Speierer Dom, Herr Beinling, los. Er ist kein 
Kunatforscher vom Fache, etwas breit in »einen Auseinandersetzun- 
gen und unsicher in seinen Urtheiten. er genoss aber bei der Aus- 


arbeitung sein*» Werkes di« Unterstützung von Fachleuten und beson- 
der» jene Geier* s, des besten Kenners de« Speierer Dome», wodurch 
dasselbe allerdings eiaew nicht geringen Werth gewann. 

Herr Quast behauptet io »einer Schrift über die mitteirbeini- 
•chenDome fS. 32) in Gemeinschaft mit Geier, die Seitenschiffe de* 
Speierer Domes nntersurht und dabei entdeckt zu haben, dass »die 
PfeiW-rvor spränge mit den davorgrlegten Halbsuulcn nicht zum 
ursprünglichen Mauerwerke gehören, vielmehr, dass das alte Mauer- 
werk erst nachträglich ausgeschroten wurde, um jene aus Quadern 
gebildeten Wandpfeiler in »ich aufzunchraen**. Diese Entdeckung 
emrhien Quast entscheidend genug, am die ursprüngliche Einwölhung 
de» Speierer Domes zu verneinen. Au* dem in Kemling’s Schrift 
ahgedruckten Gutachten Geier*» erfahren wir nun aher, dass dies« 
Entdeckung auf einer hedauernswertben Täuschung beruhe, die Vor- 
lagen im Seitenschiffe gleichzeitig mit den Umfassungsmauern auf- 
grführt sind und namentlich .die Verhindungshogen über deu Pfeilern 
mit dem Mauer Lern* zusammcngewaclisen ein Material und eine Aus- 
führung mit dem letzteren hi 'ilen“. Es muss demnach der Speierer Dom 
gleich ursprünglich mit gewölbten Seitenschiffen versehen gedacht 
werden. Von grosser Bedeutung erscheint ubs, was Geier zur 
Bekräftigung seiner Airsicht »och au» der Vergleichung mit der Lim- 
burger Basilica anfuhrt, ln Limburg ist die Mauerstärke im Verhält- 
nisse zur Höhe = 1: 1 1 ; in Speier bei nahezu gleicher Höbe (dort 39, 
hier 46', Fass) dagegen = I tff*,. Aus dieser Verdoppelung der 
Stärke schlierst Geier mit Recht, da*« die Ausseuroauerii in Speier 
als Widerlagen dienten, also eia zu stützende« Gewölbe voraussetz u-n. 
Noch weiter gehen das Gutachten des bei der Restauration beschäf- 
tigten Architekten Fecderle und die Ansicht des Restaurators Hübsch 
scIhBt in ihren Folgerungen, welche beide aus technischen Gründen 
nachtu«rei«en suchen, dass schon hei der ursprünglichen Anlage die 
vollständige Cberwöltmng des Mittelschiffes beschlossen war. Wir 
mÜMrn von der Fortsetzung des gruasen Wrrkes, welche« Hübsch 
über die altchristlichen Denkmale herausgibt, den vollständigen 
Beweis für diese Behauptung ahwarten, müssen aber grstchen , dass 
seihst, wenn nur die Behauptungen Geier’* »ich als tatsächlich und 
richtig herausatcllen. unsere Ansichten über das Verhältnis» der 
Bautätigkeit des XII. Jahrhunderts tu jener im XI. Jahrhunderte eine 
lirfe Änderung erleiden und die Baugeschicbt« der mitte (rheinischen 
Dome, wie sie bisher gelehrt wurde, nicht mehr zum Ausgangspunkte 
der geschichtlichen Entwicklung der romanischen Architectur in 
Deutschland dienen könne. A. S. 

• Bei John Murray in London erscheint: „HandUoock to Ihc 
Ualhedrals of England Southern division 2. vol - . ein M crk. welches 
für die Kenntnis» der vorzüglichsten kirchlichen B»udenkmale Eng- 
lands von Wichtigkeit ist. Die zwei Bünde enthalten dio umfassende 
Geschichte und Beschreibung der Kathedralen in Südengland mit 
44 Illustrationen. Es sind darin die Kathedralen »on Winchester. 
Salisbury . Wells, Eacter, Chieheater, ( an terbury und Rochester behan- 
delt. Eine später erscheinende Ablheiluug des Werkes wird sich mit 
dem (tsten England* und zwar mit den Kathedralen von Oxford. 
Peterhorougb . Uly, Morvich und Lincoln; die dritte Abtheilung mit 
dem Westen und zwar mit den Kathedralen von Bristol. Cloureslcr. 
Worcester, Hereford und Lichfield und die letzte Ahthcdung mit deiu 
Norden, nämlich mit den Kathedralen von York, Riponijon. Dtirham. 
Carlisle, Chester und Manchester nebst den Kathedralen von 
Wales, nämlich jenen von Blandaff, St. David*»» St. Asaph, und Ban- 
gor beschäftigen. Nebst der Geschichte und Beschreibung wer- 
den von jeder Kathedrale Grundrisse und Aufrisse, perspectiviaclie 
Ansichten des Aussern und Innern und die nötliigen Details gegeben. 


Au» der k. k. Hof- und Staatsdruckcrci. 
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Iledacleur : I a r I Irin» 

N- 10 . VI. Jahrgang. Odlllltr 1861 . 


Die Miniatoren Perchtold Fartmeyr s mm hohen Liede 

und die ohne Angabe des Ortes und Jahres gedruckten, unter dem Titel „rantiea canticorurn Site hi'tuna vel protidentia 
bealae Vlrglnl« Mariae et rantiea eanueorum* gangbaren Hoiasehnitte in ihrem gegenseitigen Verhältnisse. 

Yvo Wilhelm Weingirtner. 


Dm verwandtschaftliche Verhältnis* «wischen den 
beiden in der Überschrift genannten Werken, deren erate- 
res sich in der Wal I erst ei n'schen Bibliothek befindet, 
entdeckt zu haben, ist eines der Verdienste Försters um 
die Geschichte der deutschen Kunst (vgl. Förster: Ge- 
schichte der deutschen Kunst II. S. 354). Sein künstlerisch 
gebildetes Auge lirss ihn nicht selten Dinge sehen, die An- 
dere seiner Zeit noch gar nicht beachteten. Leider wurde 
aber dieses Auge nicht immer von der gehörigen Sorgfalt 
und Kritik unterstützt. Dieser Mangel beeinträchtigt noch 
viele seiner Publirationen. 

Wenn ich daher im Nachfolgenden wiederum genö- 
thigt bin. gegen Herrn Ernst Förster zunächst einige 
Bedenken zu äussern und divergirende Ansichten gegen 
ihn geltend zu machen, so bitte ich die Sache ja nicht als 
eine persönliche ansuseben; nicht ihm allein, sondern noch 
bei Weitem mehr der Zeit, in welcher diese Arbeiten aus- 
geführt wurden, schreibe ich viele dieser Mängel zu. — 
Jede W issenschaft hat eine Periode zu durchlaufen , in wel- 
cher die Liehe zur Sache die Schärfe der wissenschaft- 
lichen Forschung noch in etwas beeinträchtigt. 

Was das kostbare, aus zwei gewaltigen Foliobänden 
bestehende Manuscript angeht , so begreife ich zunächst 
nicht, warum es durchaus als „Wellchronik* von allen Sei- 
ten und darum auch von Förster bezeichnet wird, da es 
vielmehr eine freie Übertragung der Bibel mit eingefloch- 
tenen theologischen Abhandlungen enthält. C. Becker bat 
es im Kuustblatt (Jabrg. 1853, Nr. 3, S. 293) schon rich- 
tiger «eine Art Wellcbronik* genannt. Über den Inhalt, 
den etwaigen dogmatischen und wissenschaftlichen Werth 
desselben überhaupt mögen Andere das Nöthige heibringen ; 

VI. 


uns kümmert vor der Hand hier nur der sehr bedeutende 
Werth seiner sorgfältig durchgebildeten und ausgeführten 
Miniaturen. 

Der Malerderselben nennt sieh Perchtold Furlmejrr. 
— Möglichste Sorgfalt auch in solchen Nebensachen ist 
wünschenswert!) und Förster's leider gangbar gewordene 
Schreibweise „Berthold Furtmayr“ daher aufzugeben. 

Seinem Stande nach bezeichnet sich dieser Furt- 
meyr als „yluminyst* , wofür Förster fälschlich „plum- 
raisl* gelesen und in den Teil gesetzt bat, ein Wort, das 
die deutsche Sprache des XV. Jahrhunderts gar nicht kennt. 

Die Waller stein’sche Bibliothek, in welcher sich 
das in Bede stehende Nanuscript zur Zeit befindet, ist in 
dea Klostergebäuden zu Maihingen, eine Stunde von Xörd- 
lingen untergebracht. Auch dieser Name Ul in Förster’* 
Kunstgeschichte in Mahingen verstümmelt. 

Dieser Druckfehler, oder was es sonst sein mag, hat 
sich durch H. A. Müller bereits in das Kunstblatt (Jahrg. 
1853, S. 175) eingenistet, wo gar „Mahlungen* daraus 
gemacht ist. Es zeigt, wohin derartige Fahrlässigkeiten 
führen. 

Indes* lassen wir dieae und andere Kleinigkeiten hei 
Seite liegen und wenden wir uns lieber unmittelbar zur 
Hauptsache. Zeit der Vollendung und Zweck der Anferti- 
gung des ganzen Manuscriptes liefern uns folgende Worte: 
„nach unsres lieben herrn gepurd tavsend vierhüdert 
un jm zway vnd sibfixihisten jar an sand dorothea tag ward 
das puech volpracht au ern d’raiuen msyd.* 

Wenn daher die Malereien des hohen Liedes an 
Grösse. Schönheit der Ausführung, Zahl und Anordnung 
mit ihren im Mittelalter allgemein üblichen Deutungen auf 
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Maria all»* anderen filier treffen, so ist daraus durchaus nicht 
mit Förster ohne Weiteres zu folgern, „dass das Ruch 
ein Braut- oder Hochzeitsgeschenk war“. Der Grund liegt 
näher und tiefer; er liegt in der Sache selbst. Die betref- 
fende Schrift, welche ihn angibt, steht unter dem Stamm- 
bäum der Maria auf dem zweiten Pergainentblatt des einen 
Randes unmittelbar vor dem Anfang der Psalmen. 

Eine zweite Legende der Art befindet sich auf dem 
Titelblatt des anderen Bandes, wo wiederum Maria mit dem 
Kinde dargestellt ist, zur Seite aber iu den Einfassungen 
in kleineren Dimensionen die Sibyllen. Dieselbe lautet: 

„durch eren der keusch? mayd ist das werk berait 
anno dmi MCCCCLXX p mä9 pchtoldi furtrneyr.“ 

Die Miniaturen des ganzen Werkes fallen somit zwi- 
schen die Jahre 1470 und 1472, die des hoben Liedes, 
das unsere Aufmerksamkeit augenblicklich speciell fesselt, 
' in das zuletzt genannte Jahr. 

Anders steht die Sache mit dem Schreiber und der 
Anfertigung des Manuscriptes selbst. Am Ende desjenigen 
Bandes, welcher unter Anderem auch das hohe Lied ent- 
hält, ist zu lesen: 

„explicit vetus testamenlum per Georgius Hörer de 
Ratisbona sub Anno domini millesimo quadringentesimo 
sexagesimo Octavo etc. etc,“ 

Die Schritt ist daher, wie häufig, bedeutend früher 
als die Malereien. Zu den kleineren in den Initialen und am 
Anfang und Ende der einzelnen Bücher befindlichen Minia- 
turen war mithin, wie gewöhnlich, der Baum freigelassen, 
während die in ihrer Art und jeder Hinsicht einzigen des 
hohen Liedes ohne allen Text acht Folioblätter ohne jede 
Unterbrechung füllend, spater eingeheftet wurden. 

Wer auch nur einen flüchtigen Blick auf diese Illu- 
strationen geworfen hat, dem kann es nicht entgangen sein, 
dass die Bilder des hohen Liedes in ihrer Auffassung und 
Anordnung vollkommen aus den übrigen Yorxierungen her- 
aus fallen. 

Während die anderen Bücher nur mit kleinen, fast 
bolzschnittartig aufgefas&teu Miniaturen in den Initialen, 
höchstens noch kleineren Bildchen am Anfang und Ende 
jeder Schrift oder Abhandlung versehen und au den Seiten 
mit reizenden Arabeskenverzierungeil geschmückt sind, so 
füllen die des hohen Liedes ohne alle Einfassung, je zwei 
Darstellungen über einander angebracht, je eine Folioseite, 
wobei die Vorder- und Rückseite jedes Blattes bemalt ist. 

Das bat auch Förster bemerkt, da er sagt: „im 
erstell Baude bat er (Furtrneyr) narb dem Titelblatt nur 
mit kleinen Bildern den Text illustrirt, ebenso im zweiten 
Bande den grössten Theil. Anders wird es, so wie er au 
das buhe Lied Salamonis kommt. “ Aber er hätte billiger 
Weise doch auch bemerken sollen, dass hier nicht nur die 
Form und Anordnung, sondern dass auch die Auffassung 
und Zeichnung bedeutend modificirt erscheinen, dass die 
Auflassung idealer, die Gestalten zierlicher und feiner, die 


Verhältnisse länger, die Brüche der Gewandung weniger 
knittrig, die Compositionen reicher, die Gesichtsbildungen 
schmäler sind als in allen übrigen kleineren Malereien, die 
meist nur einzelne Gestalten enthalten und theilweise, wie 
die im Jeremias. Baruch. Daniel, Ozeas, Johel , Abdias. 
geradezu dem Zeitgeschmack gemäss naturalistisch auf- 
gefasst, in den Körperforrnen derb, in den Verhältnissen 
kurz sind. Einige derselben lassen sogar in der Ausführung 
Manches zu wünschen übrig. 

Die Propheten, welche dein hohen Liede folgen, sind 
so dürftig bedacht, dass sie meistens nur die Figur des 
betreffenden Propheten im Initialen enthalten. Nur die 
scheinen etwas besser weggekommen zu sein, welche, wie 
Jonas, raessianisebe Deutungen zuiasseu. — Das Feierliche, 
Abgemessene und Altertümliche der Bewegung ist hier 
vollkommen beseitigt; die fast süssliclie Auffassung hat 
einer freieren Regung Baum gemacht; die zierlichen For- 
men und Gestalten sind durch derbere ersetzt. 

Am auffallendsten bleibt aber bei den Malereien des 
hohen Liedes irn Gegensätze zu den Miniaturen der übrigen 
Bücher jedenfalls die übertriebene Anw endung der Spruch- 
bänder: alle Gestalten werden von denselben umflattert 
und nicht selten sind ihrer auf einem Bilde sechs, acht und 
mehr vorhanden, während in den übrigen Malereien keine 
Spur davon zu linden ist: weder in den Propheten, noch in 
den dem holn a n Liede vorangehenden Psalmen, noch in 
den Titelblättern sind sie zur Anwendung gekommen. Man 
darf dieses Auskunftsmittei, wie die ganze Auflassung und 
Behandlung der einzelnen Sceneti als etwas AlterthÜm- 
liches und Überkommenes arischen , was der EnUtehuugs- 
xeit der Miniaturen bereits fremd geworden war. 

Die Bauniformen sind übertrieben stylisirt und ein- 
zelne Raume sehen unseren aus Holz geschnitzten Kinder- 
spielen so ähnlich wie ein Ei dem andern. Selbst in den 
Trachten kommen filtere Formen vor, und die Zeittracht, 
welche das Titelblatt doch aufweist, ist in den Malereien 
des hohen Liedes nicht zu finden. An der Stelle z. B.. wo 
es heisst: „gescblagn uA r'wunt habfi mich und aufgehob'n 
mein mfltl dye hüett’ der maurn“ haben die beiden Ritter, 
welche den Frevel begehen, weder Schnabelschuh noch 
Krebsharnisch, sondern der eine ein Panzerhemd, der 
andere ein gewöhnliches blaues Gewand. Auch in der 
Auffassung der einzelnen Scenen begegnen uns überall 
altere Motive, die wir nicht wie Förster für originelle 
Erfindungen des in technischer Hinsicht ausgezeichneten 
Illuminators gelten lassen möchten. 

Offen gestanden: die Malereien des hohen Liedes gegen 
die (ihrigen kleineren Miniaturen gehalten, bringen auf uns 
schon durch die blosse Vergleichung allein den Eindruck 
hervor, als wäre Furtrneyr nicht in die Zahl der frei 
erfindenden Künstler zu rechnen, eine Ehrensteile, die ihm 
Förster unserer Ansicht nach voreilig eingeräumt hat. 
Ein piiiselfertiger Illuminator scheint er vielmehr da, wo 
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er ober sein Handwerk hinansgeh- n und Gediegenere* lei- 
sten wollte, sieh in der Compoaition und der Zeichnung 
ziemlich treu an ältere und schon darum bessere Vorbilder 
angelehot zu haben. Dass solche Vorbilder vorhanden 
waren, unterliegt keinem Zweifel. Die Malerei nahm irn 
Anfang des XV. Jahrhunderts unstreitig unter den Erks in 
den Niederlanden und noch früher zu Cöln in Deutschland 
eine höhere Stelle ein, als am Ende desselben . und eben 
dasselbe gilt von den vervielfältigenden Künsten, wie ein- 
zelne ältere Metallschnitte, gebunste Blätter und Teig- 
drucke beweisen. 

Indess meine Behauptung wäre denn doch noch mehr 
als gewagt, wenn sich nicht noch andere wichtige Anhalts- 
punkte dafür gewinnen liessen. Schult Förster (Gesell, d. 
deutsch. Kunst II, S. 354) war da« Vorhandensein von Holz- 
schnitten, die in der allgemeinen Anordnung, der Auffas- 
sung und in den meisten Details mit drn Kurtm ey r’schon 
Miniatoren des hoben Liedes übereinstimmen. bekannt. Er 
sagt darüber Folgendes: »neben diesen oder vielen ande- 
ren nur oder vorzugsweise tendenziösen Bilddrucken nimmt 
»ich das „Hohe Lied* (das aus Kloster Bittrich in Mönchen 
in das Münchener Cabinet gekommen ist) wie ein erstes 
durchdachtes und künstlerisch durchgebildetes Kunstwerk 
aus. Es war keine geringe Überraschung fOr mich, in die- 
sem schönen und reizenden Holzschnittwerk das gerühmte 
Hohe Lied von ßerthold Furtmayr von 1471 in allen 
Theilen (mit Ausnahme der Donatoren und Wappen) voll- 
ständig wieder zu erkennen.* 

Donator und Wappen gehören zunächst gar nicht zu 
dem hüben Liede der Wallerstein'schen Bibliothek, 
sondern stehen am Anfang der Bände so gut, wie die schon 
erwähnten Marienbilder, die alsdann mit demselben Becht 
als fehlend bezeichnet werden müssten. Es fehlt aber einzig 
und allein nur das sehr zierliche Bildchen, welches noch 
im kleineren Format der übrigen Miniaturen gehalten ist, 
von dem uns Förster (II, S. 257, A.) eine Abbildung in 
Originalgröße geliefert hat. Es stellt zwei Liebende dar. 
die sich umfassen und küssen, als Illustrationen zu den 
Worten: »mit dem kusz seines mundes er mich küss etc.* 

Falsch oder willkürlich ist ferner in Förster*» An- 
gabe die Jahreszahl 1471, wofür 1472 jener bereits er- 
wähnten Legende gemäss zu substituiren ist. 

Eine genaue Übereinstimmung findet ferner zwischen 
diesen Miniaturen und den Holzschnitten auch nicht statt, 
soodern nur eine allgemeine, wie sieh bei näherer Verglei- 
chung ergibt, die ich alsbald anstellen werde. 

Unbekannt endlich ist Förster, trotzdem dass er 
bekanntlich in München ansässig ist, geblieben, dass das 
von ihm namhaft gemachte aus dem Kloster Bittrich in 
Mönchen stammende und den 15. Deeember 1807 von der 
königlichen Bibliothek an das Kupferstichcabioet abgege- 
bene Exemplar der Holzschnitte in München selbst schon 
durchaus nicht da» einzige ist. Noch viel weniger aber 


kann und darf es als ein Meisterwerk der Holzschneide- 
kunst und »ein erstes durchdachtes und kün»tieriscli durch- 
gebildetes Kunstwerk* bezeichnet werden. 

Die königliche Bibliothek in Mönchen besitzt nicht 
weniger als noch drei Exemplare (Xyl. Nr. 31, 32. 33). 
von denen zwei (Xyl. Nr. 31 u. 32), wie dasjenige des 
4'abinets illuminirt sind, während das dritte (Xyl. Nr. 33) 
schwarz gebliehen ist. Schon bei flürhtiger Betrachtung 
zeigt sich der ungleiche Werth dieser Holzschnitte. Un- 
streitig ist Nr. 32 die beste von allen mir bis jetzt bekann- 
ten Ausgaben; die roheste, doshalb aber keineswegs die 
früheste Edition ist Nr. 31. — Leider konnte ich das 
Exemplar des Kupfcrstieheabinetes mit denen der Biblio- 
thek nicht vergleichen. So weit sich unter solchen Um- 
ständen Angaben machen lassen, stimmt es so ziemlich mit 
Nr. 31 der Bibliothek zusammen. Irre ich nicht, so enthält 
es nur sieben Blätter und wäre somit unvollständig, da die 
Originalausgaben sechzehn Holzschnitte auf acht Blättern 
aufwreisen. Auch schienen mir die letzten Blatten besser 
gearbeitet als die ersten, im Ganzen ist es in sehr defec- 
tem Zustande. 

Die beste und älteste Ausgabe scheint mir Nr. 32 zu 
sein, die aus einem Franciscanerkloster in Freising stammt: 
Ausdruck. Zeichnung, Colorit sind besser, vor Allem aber 
die Striche feiner geschnitten. Die Lieblingsfarben sind 
Blau. Grün, Both, während bei der minder guten Nr. 31 
Bolh und Grün auf beleidigende Art vorwalten, Schwarz 
im übermass angewendet ist, die Schnitte breiter und da- 
durch theilweise an feineren Körpertheilen verflossen sind. 
— Im Übrigen ist mit einzelnen Abweichungen in der Zahl 
der Thiere, der Blumen, Früchte, Bäume, des Ornamentes, 
ja auf einer Platte sogar der Personen Nr. 31 immer noch 
sclavisch genug copirt. Ausser diesen Weglassungen ist 
an der Seite hie und da der Baum zu eng geworden. — 
Nr. 33 dagegen, die uncolorirle, und Nr 32 gehen Hand 
in Hand, obwohl Nr. 33 etwas derber behandelt ist; wo 
Nr. 31 weglässt, thut es Nr. 33 noch nicht. 

Bei ullen vier Exemplaren sind je zwei Holzschnitte 
mit der Bückseite an einander geklebt und dadurch einige 
I nordnungen in der Aufeinanderfolge herbeigeführt wor- 
den. Specielle Kenner des älteren Buchdruckes mache ich 
ferner noch darauf aufmerksam, dass Nr. 31 auf der letz- 
ten Seite ein Wasserzeichen hat, das einem mit Harken 
besetzten Bade gleicht, während Nr. 33 auf dem ersten 
Blatte ein Wasserzeichen aufweist, das etwa einem kurzen, 
unten mit einem runden Knopf versehenen Stabe ähnelt, 
der oben in Gestalt einer Lilie ausläuft und mithin etwa 
einem Srepter gleich kommt. Auch das Exemplar de* Ca- 
binet» hat auf Blatt 4 ein Wasserzeichen, das indess der 
Verkleisterung wegen schwer zu erkennen ist. An Nr. 32 
dagegen habe ich ein derartiges Abzeichen nicht bemerkt. 

Heinecke n, seiner Zeit der feinste und gewissen- 
hafteste Kenner aller Holzschnitte. Drucke u. Kupferstiche, 
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dessen Ansichten jetzt freilich überlebt sind, macht Tier 
Exemplare unserer Holzschnitte namhaft (Nachrichten ron 
Künstlern und Runstsacheti, li. Theil, S. 190 ff.), deren 
eines in der gräflich Pertusanischen Bibliothek iu 
Mailand, ein zweites im Besitz des Herrn Verdussen in 
Antwerpen, ein drittes in der Bodlejanischen Biblio- 
thek, das vierte auf dem Rathhause zu Harlern (letzteres 
S. 191 genau beschrieben) sich befand. Seiner Ansicht 
nach wäre das Original deutsch, die Nachschnitte nieder- 
ländisch. Er nennt die in Deutschland verfertigten Bilder 
schon schlecht und ihnen wenig Ehre bringend. Da ihn 
die Figuren unserer Holzschnitte, und zwar nicht ganz mit 
Unrecht, an die alten geschnitzten Figuren deutscher Kir- 
chen erinnern, kommt er zu dem gewagten Schluss: „sie 
seien die Arbeit eines solchen aiten Bildhauers, der sich 
aufs Holzschueiden gelegt“. 

Das Richtige an der Sache ist nur der alterthümliche 
Charakter unserer Bildwerke, den Heinecken feiner als 
mancher viel gerühmte Kenner unserer Zeit aus der Zeicb- 
uuug herausgefühlt hat Er sagt in dieser Hinsicht: „die 
Zeichnung ist von derjenigen in der Biblia pauperum und 
in der Offenbarung Johannis und den folgenden ganz ver- 
schieden, also von einem anderen Meister gefertigt. Dieser 
hat eine ganz andere Manier. Seine Figuren sind schmal 
und länglicht ohne Charakter, und sehen den alten ge- 
schnitzten Figuren in deutschen Kirchen ähnlich* 1 . Ich 
glaube schon hieraus wird der Leser entnehmen, wie treu 
sich Furtmeyr und die Holzschnitte im Wesentlichen 
gegen den Zeitcharakter und Geschmack geblieben sind. 

Eine Copie des ersten Blattes von dem Exemplar der 
gräflich Pertusanischen Bibliothek in Mailand lieferte der 
Verfertiger des merkwürdigen Wiens und diese ist im 
Kleinen von Heinecken in seinen Nachrichten 11. Th., 
S. 190, Nr. 10 und seiuer Id£e Generale d'une Collection 
complette d'estampes pag. 374 naehgtsstochen. Man ver- 
gleiche ferner in Betreff der Holzschnitte noch die sehr 
kurze Notiz hei Brunet: manuel du Libraire et de l’ama- 
teur de Livres I. p. 425. Den allgemeinen Charakter der 
Furtmeyr’srhen Miniaturen kann man aus einer Zeich- 
nung im 11. Tbeil der F o r s t e r'schen Kunstgeschichte ken- 
neu lernen. 

Da man aus der Colorirung unstreitig Schlüsse auf 
den Ort der Entstehung machen kann, so wäre es möglich, 
dadurch dem Druckort näher zu kommen, wenn man nicht 
anzunebmen genüthigt wäre, dass die Holzschnitte nach 
der Versendung erst iu einzelnen Klöstern illuminirt wur- 
den. Auffallend ist es, dass bei Nr. 32 der Münchner Biblio- 
thek die gelbe, respectire blonde Haarfarbe, die auch bei 
Furtmeyr sich findet, aufgegeben ist. Eine genaue Ver- 
gleichung des Colorits an Ort und Stelle wäre wünscheus- 
werlh. 

Was nun das Verhältnis« der vier Holzachnittexem- 
plare gegenüber den Miniaturen Furtmeyr** betrifft, so 


kann ich leider nur bei der ersten Platte, deren Copie mir 
in Maihingen allein zur Hand war, genügenden Aufschluss 
geben. 

Aus meiner Zusammenstellung ergab sieb, dass simmt- 
liehe Holzschnitte ohne Ausnahme hier im Beiwerk mehr 
liefern als Furtmeyr. Sämintliche Holzschnitte enthalten 
mehr Figuren bei der hier dargestellten Weinlese und 
Ernte, liefern anstatt des geflochtenen Zaunes einen Balken- 
zaun und anstatt des einfachen Pultes, in dem die Gewürze 
aufbewahrt werden, ein eigenes, mit einer runden Thür 
versehenes Haus. Endlich sind, was von höchster Bedeutung 
ist. die Inschriften der Spruchbänder lateinisch, während 
bei Furtmeyr deutsche Übertragungen die Stelle ein- 
nehmen. Hinter den Jungfrauen wird in den Holzschnitten 
noch ein Burg- oder Stadtthor bemerk lieh, dessen Archi- 
lectur leider keinen rechten Anhalt gewährt Die Schönheit 
der Formen, das Sanfte des Ausdrucks ist in den Holz- 
schnitten verwischt die Falten sind ein wenig schärfer, die 
Figuren etwas mehr geschwungen. Der schneidende Mönch 
hat im Holzschnitt bereits geschnittene Ähren vor sich; 
auch ist eine Garbe mehr vorhanden als bei Furtmeyr. 
So steht es mit der oberen Abtheilung der ersten Platte. 

Bedeutend mehr der Furtmeyr'schen Auffassung 
ähnlich ist die untere Abtheilung gehalten: nur in den 
Hundbewegungen sind kleinere Abweichungen wahrzu- 
nehmen. 

Auch hier ist wenigstens in meiner Copie der Falten- 
wurf ein klein wenig mehr geknittert; die Gesichter sind 
individueller und weniger zart. Endlich ist die eine der 
beiden Platten umgekehrt geschnitten, so dass, was bei 
Furtmeyr rechts ist, im Holzschnitt links erscheint; auch 
der Fussboden ist etwas umgeändert. Die Rollen der 
Spruchbänder sind bei Furtmeyr leichter und freier be- 
handelt. 

Das Alles sind Dinge, von denen Förster nichts 
bemerkt hat, da ihm wahrscheinlich nicht einmal die Co- 
pien der ersten Platte Vorgelegen haben. Es wäre wün- 
schenswerth, dass die Vergleichung, die ich so eben mög- 
lichst ausführlich geliefert habe, auch bei den übrigen 
Platten, welche der allgemeinen Anordnung uud der Auf- 
fassung nach ebenfalls genau mit Furtmeyr’* Malereien 
übereinstimmen, angestellt werden könnten.' 

Die nächsten Fragen waren nun die, sind die Holz- 
schnitte nach den Furtmeyr’schen Malereien in freier 
Weise angefertigt, rühren sie etwa gar von Furtmeyr 
selbst her. oder liegt beiden, den Holzschnitten und den 
Miniaturen, ein älteres Original zu Grunde. 

Förster ist sich, obwohl er einzelne dieser Fragen 
kaum umgehen konnte, der Sache doch nicht ganz klar und 
selbstbewusst geworden; daher ist seine Ausdrucksweise 
hier eben so unklar wie sein Gedanke. Der Leser urtheile 
selbst! 

Unser Kunsthistoriker sagt zunächst (II, S. 354); 
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.Noch mag unentschieden bleiben, welches von bei- 
den — Miniatur oder Holzschnitt — früher sei?* Wir 
stimmen bei. Er fährt nun fort: .jedenfalls ist hier zum 
ersten Maie eine unmittelbare Beziehung zwischen Malerei 
und Bilddruck. ** Auch dazu geben wir unsere Zustimmung. 
Verweigern müssen wir aber dieselbe entschieden bei dem. 
was jetzt folgt, da es der Primisse widerstreitet: „ein be- 
deutender Künstler des einen Faches bedient sich des letz- 
teren zur Vervielfältigung seiner Erfindung.* Das heisst 
mit andern Worten: der Holzschneider hat nach Furt- 
m«vr gearbeitet. Mithin nimmt Förster an, dass die 
Holzschnitte später sind und begeht ein quid pro quo, das 
wir ihm nicht durchgehen lassen dürfen. Zweifeln wir 
noch an der Richtigkeit unserer Auflassung, so würde uns 
die nun folgende Verwahrung die Augen vollends öffnen; 
„denn, dass er (Furtmeyr) nicht bei seiner „Welt- 
ebronik“ fremde Holzschnitte nachgemacht hat, das zeigt 
die Einheit seiner künstlerischen Conceptio» und des Styles 
in allen anderen darin befindlichen Bildern und die in dem 
zweiten oben angeführten noch grösseren Werke bethätigte 
ausgezeichnete schöpferische Kraft. 4 * 

Wir bedauern zunächst dieses zweite Werk , ein für 
den Erzbischof Bernhard von Salzburg 148t allgefertigtes 
Missal«, noch nicht aus eigener Anschauung zu kennen, 
nicht weniger jedoch , das» Förster den Ort, an dem es 
sich gegenwärtig befindet, anzugeben vergessen hat. Dass 
aber die Conception und der Styl des hohen Liedes mit den 
übrigen Miniaturen des Wall erst ei n'schen Mauuscriptes 
Qbereinstimmen , wie Förster so eben behauptet, haben 
wir schon weiter oben theilweise mit seinen eigenen Wor- 
ten widerlegt. Endlich muthen wir Furtmeyr auch kei- 
neswegs zu, dass er gerade Holzschnitte nachgeahmt habe, 
denn dem widerspricht von vorn herein die ganze Auffas- 
sung und Behandlung, sondern wir glauben vielmehr, das« 
Furtmeyr eben so gut wie der Holzschneider ältere und 
zwar niederländische Miniaturen vor sich gehabt hat, nur 
dass er diese reiner und künstlerischer erfasst und deren 
Charakter wahrscheinlich wie viele seiner Zeitgenossen 
noch persönlich unter niederländischen Meistern hermn- 
gebildet , treuer und altertümlicher wiederzugehen im 
Stande war, als der in den Hauptsachen weniger bewan- 
derte. im Beiwerk aber um so willkürlichere Holzsehneider. 

Da» ist offen und rund herausgesagt unsere Ansicht, 
die wir im Nachfolgenden noch näher begründen wollen. 
Eine Deutung, die F örster's Redewendung allenfalls noch 
zuliesse, ist die, dass die Miniaturen und Holzschnitte 
gleichzeitig und Furtmeyr auch der Verfertiger der 
letzteren sei. So hat H. A Müller im Kunstblatt (1853, 
S. 176) in seinem Bericht über den II. Tbeil der deutschen 
Kunstgeschichte Förster’» wohl absichtlich unentschie- 
dene Ausdrucks weise aufgefasst. Auch er war über den 
Sinn im Unklaren. Warum aber derselbe Künstler beim 
Holzschnitt einige Figuren mehr angebracht haben und so 


höchst gleichgültige Dinge selbst verändert haben sollte, 
will mir nicht einleuchten, am allerwenigsten jedoch gab 
das sehr inittelmassige Exemplar des Kupferstichcabineis 
in München, das Förster allein kannte, zu einer solchen 
Vermuthung irgend gegründeten Anlass. 

Die Frage über das Alter der Holzschnitte muss ich 
Specialkenoern zur Entscheidung offen halten. Ich meiner- 
seits halte die besseren Exemplare den Malereien wenig- 
stens für gleichzeitig. Heiaecken bezeichnet sie, irre 
ich nicht, als das dritte ohne Test gedruckte Buch; die 
Nachschnitte auf dem Rathhausc zu Hartem setzt er bereits 
ins Ende des XV. Jahrhunderts. Die mehr genrehafte Auf- 
fassung einzelner Scenen der Holzschnitte spricht allein 
noch keineswegs für ein späteres Alter. Die Leipziger 
Stadlbibliothek besitzt eine Handschrift des Valerius Maxi- 
mus von 1401 (Cal. S. 22, Nr. 71), worin bereits Genre- 
bilder ganz im Geschmack der späteren Niederländer ent- 
halten sind. Wer aber, wie der Holzschneider vorzugs- 
weise für das Volk arbeitet, wird sich auch selbst bei hei- 
ligen Gegenständen in den Nebensachen mehr der Volks- 
weise nähern, als der für die höheren und gebildeteren 
Stände schaffende Miniaturmaler. 

Ich gehe jetzt weiter und behaupte : die Vorbilder 
der Furt me yr’sehen Miniaturen und der Holzschnitte 
waren lateinisch und zwar darum , weil nicht anzunehmen 
ist, dass der für das Volk arbeitende Holzschneider Furt- 
meyr's deutsche Spruchbänder ins Latein übertragen 
haben wird. Viel wahrscheinlicher ist es, dass der in der 
Behandlung auf einer höheren Stufe stehende Furtmeyr 
für sein ohnedies deutsches Werk die lateinischen Inschrif- 
ten ins Deutsche übersetzt bat. 

Dass zu den Holzschnitten jemals ein lateinischer Text 
gehört habe, ist nicht wahrscheinlich, weil vou einem sol- 
chen bei keinem der uns erhaltenen Exemplare auch nur 
eine Spur aufxulinden ist. 

Aus der Behandlung der Holzschnitte ist dagegen eine 
Thatsache ganz unumstüsslich zu entnehmen. Das Original 
kano durchaus nur eine Malerei, dagegen kein Druck ge- 
wesen sein, da der Holzschneider, um die ursprüngliche 
Gestalt und Form auch fiusserlich zu wahren, zu dem son- 
derbaren Mittel seine Zuflucht nehmen musste, je zwei 
Holzschnitte mit der Rückseite aneinander zu kleben, um 
so ein scheinbar von vorn und hinten verziertes Blatt zu 
erhalten. Ganz anders stand die Sache natürlich bei dem 
früheren Miniaturmaler und seinem Nachahmer Furtmeyr, 
die nichts hinderte, die Vorder- und Rückseite eines Per- 
gamentblattes gleicbmässig, wie es ihnen beliebte, aus- 
xusebrnücken. 

Ausser dem hohen Liede finden sich in der fälschlich 
sogeuannten Weltchronik zu Wal ler stein noch zwei 
grosse und verhältnissmissig den Malereien des hohen 
Liedes nahe stehende Gemälde, die beide wie jene eine 
ganze Kolioseite in Anspruch nehmen. Das eine derselben 
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ist der Stammbaum der Maria unmittelbar vor den Psalmen 
in dem einen, das andere das Titelblatt des zweiten Ban* 
des, Maria mit dem Kind. — Auch hier hat wenigstens bei 
dem zweiten Furtmeyr sich deutlich au ein bereits vor- 
handenes Ideal besonders in der Knpfbildung aiigclehnt. 
das uns in dem Kupferstich von 1451, gegenwärtig im 
Besitz des Buchhändler T. 0. Weigel in Leipzig befind- 
lich, erhalten ist. In der Haltung und Gewandung tritt er 
hier freilich selbstständiger auf. Nicht ich allein, auch der 
Bibliothekar Freiherr von Löffelholz und Couservator 
Maile zu Mailiingm fanden, als ich die irn Archiv für sei- 
chende Künste (IV. Jahrg. 1. Heft) enthaltene Copie dieses 
in seiner Art einzigen Werkes hervorzog. diese Familien- 
ähnlichkeit ohne Weiteres heraus. Wir werden kaum fehl— 
greifen, wenn wir auch hier ein Furtmeyr und dem 
Kupferstecher bekanntes, von Beiden aber umgebildetes 
Originalgemälde annehmon. 

Ich bin übrigens weit davon entfernt, die Bedeutung 
Furtmeyr** ah Künstler in seiner Art zu verkennen oder 
herahzuselzen. Das Titelblatt des ersten Bandes, das sicher- 
lich doch sein Werk ist, weist ihm unter seinen Zeitgenos- 
sen immerhin eine höhere Stelle an; aber zugleich zeigt 
es uns in dem stark gebrochenen Faltenwurf bei der w eib- 
lichen Figur, der treuen Nachbildung des Zeitcostümes bei 
dem knienden Bitter, den derberen Körperformen, den 
voller gebildeten Gesichtern, wie der Künstler verfuhr. 


sobald er selbstständig auftreten musste und nicht nach 
gegebenen Typen arbeiten konnte. Übrigens zeigt sich auch 
hier bei der Ausführung dieses Bildes, ebenso wie bei der 
Behandlung der kleineren, im ganzen Werk zerstreuten 
Miniaturen der wuhlthätige Einfluss der Niederlande, m 
denen unser Künstler jedenfalls herangebildet wurde. 

Zunächst wäre nun nachzusehen , ob es nicht viel- 
leicht noch möglich ist. jene uns bis jetzt mangeludeii 
Originalminiaturen des hohen Liedes wieder aufzufindeti. 
Bekanntlich galt ja aueh die freilich in ganz anderer Weise 
aufgefassle aber gleichfalls im letzten Viertel des XV. Jahr- 
hunderts gedruckte Biblia patiperum noch bis vor ganz 
Kurzem für „das geistige Product eines mit dem zerstreu- 
ten Typenscliatz unserer Vorfahren vertrauten Zeitgenos- 
sen,** bis Dr. Hei der so glücklich war, Handschriften der- 
selben uus dem XIV. Jahrhundert stammend, nachzuweiseu 
und darzuthun, „dass wir es auch hierbei nur mit dem 
blossen wortgetreuen Abdrucke einer viel älteren Scbrift- 
quelle zu thun haben. “ (Hei der: die typolog. Bilderkreise 
des Mittelalters. Wien 1859, S. 18 u. 22.) 

Für die Kunstgeschichte aber sind solche Entdeckun- 
gen von der höchsten Wichtigkeit, weil sie uns eben so 
sehr vor einer lächerlichen Überschätzung wie vor einer 
unbilligen Unterschätzung der Erzeugnisse des XV. Jahr- 
hunderts überhaupt und des Bilddruckes und der Miniatu- 
ren besonders bewahren. 


Die Bandenkmale der Stadt Kattenberg in Böhmen. 

Aufge« »ui men und beschrieben von Bernhard Grueber. 


IT. 

Oie Krxdeehnnteiklrrhe dem heil. Jaeohua fl • jus 
in Kattenberg« 

Wenn auch nicht die älteste Kirche der Stadt, so reicht 
dieser Bau doch in deren früheste Zeit hinauf und galt von 
jeher als erste oder Hauptpfarrkirche. Sie wurde von dem 
reichen Gewerken Johann Butthurd, dem Stammvater 
eines hochangesehenen Putrieiergeschlechtes gestiftet und 
der im Jahre 1310 begonnene Bau aus dessen Nachlass 
errichtet •). Wenn Korinek und Megerle von Mühl- 
feld das Jahr 1335 als Gründungszeit angeben, wird die 
Baugeschichte darthun, dass für diese Anuabme einige 
technische Ursachen sprechen, indem nämlich der Rau 
während einiger Zeit unterbrochen war und im letztge- 
nannten Jahre wieder aufgenoinmen, aber nicht begründet 
worden ist. 

Im Jahre 1358 wurde die Kirche vollendet und blieb, 
abgesehen von einigen Reparaturen und unwesentlichen 
Einschaltungen unverändert bis auf unsere Tage. 


') Siebe hier über einen Aufol» des Herrn Prufeuor VVoorl in «1er Zeit— 
»ebrift : PhotMit; arcli*p«logü’k«, a Praie. III. Tb*U, S. 82. 


Wie bei den meisten alten Kirchen des Landes fehlen 
auch hier alle Nachrichten über den Verlauf des Baues, 
den Baumeister und die sonstigen Verhältnisse, was gerade 
hier um so empfindlicher wirkt, als die S. Jakobskirche 
nicht allein der altertümlichste Bau Kuttenbergs, sondern 
auch der Mittelpunkt ist, um welchen sich die ganze Schule 
gruppirt. In Anbetracht, dass dieses Gebäude unter dem 
Patronate des Klosters Sedletz, und zwar zur selben Zeit, 
als man an der dortigen Stiftskirche arbeitete, gegründet 
worden ist. darf die Einw irkung und Mithilfe von Seite des 
Klosters vorausgesetzt werden und es mag uns dieser Bau 
in mancher Hinsicht für die untergegaogenen Detailformen 
der Sedletzer Kirche entschädigen. Wenn ein Ordens- 
mann der Baumeister beider Kirchen war, darf uns der 
Hallenbad von St. Jakob nicht in Verwunderung setz«*n, in- 
dem die ums Jahr 1259 begonnene Cistercienserstiftskirche 
zu Hohenfurt bereits nach diesem System angeorduet 
worden ist und das nahe Kollin ein vielleicht noch älteres 
Beispiel dieser Art bot. 

Die Anlage der St Jakobskirche wäre eine der regel- 
rechtesten und consequentesten zu nennen, wenn nicht 
schon in den ersten Baujahren ein ungünstiger Zufall Ab- 
weichungen herbeigefthrt hätte, die zu einer Abänderung 
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de# Planet oder vielmehr der westlichen Partie führten. 
Man scheint nämlich mit dem Portal- und Thurmbau und 
dem Chore gleichseitig begonnen xu haken, wobei man 
jedoch den linkseitigen Thurm schnell zu einer bedeuten- 
den Höhe aulTührte. Nun geschah es. dass der Grund nach- 
gab und der Thurm sich bedeutend xu neigen begann. 
Durch diesen Cmstand erschreckt scheint man den Bau für 
einige Zeit sistirt xu haben, bis man durch verschiedene 
Correeturen sich sicher glaubte, dass keine weitere Sen- 
kung erfolgen wrerde. 

Der schiefe Thurin mit dem sonderbaren nordwest- 
lichen Strebepfeiler und das aus der Mitte gerückte Haupt- 
portal bestätigen diese Angabe. Dass die Senkung unzwei- 
felhaft in der ersten Bauzeit vor sich gegangen sein muss, 
beweist die oberste Partie des Tliurmes. w elche in richtiger 
senkrechter Stellung ausgebaut wurde, und auch in dieser 
Uge verblieben ist. 

Im Jahre 1335 wurde das Werk w ieder aufgenommen 
und rasch gefordert, wie sich aus dem Vollendungsjahre 
ergibt, denn eine Bauzeit von etwa 23 Jahren war damaU 
eine geringe für ein derartiges rnteruehmen. 


tri*, m 


Im heigefügten Grundrisse Fig. 1 4 und der westlichen 
Fa? ade Fig. 15. sind die durch den besagten Zwischenfall 


trij. l* ) 

entstandenen Änderungen genau ersichtlich, wogegen die 
l'horanlage unverändert blieb. 

Vier freie Pfeiler auf jeder Seite tragen die einfachen 
Kreuzgewölbe der dreiscbilTigen Halle, deren Mittelgang 
von einer Pfeileraxe zur andern 33 Fusj misst. Zwei 
fernere verstärkte Pfeiler unterstützen dir beiden Thurme. 
zwischen denen wie in Kollin eine Emporhalle angebracht 
ist. Das Langhaus wird durch ein Rechteck von 117 Fuss 
Länge und 76 Fuss Breite gebildet, so dass sich die Länge 
zur Breite ziemlich wie 3 zu 2 verhält. Der »us fünf Seilen 
des Achteckes geschlossene Cbor ist 50 Fuss im Liebten 
lang und setzt sich in gleicher Breite mit dem Mittelgange 
fort. Die Gesammtlfinge der Ausscnseite beträgt 194 Fuss. 
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des Innern 167 Fass, während die Halle vom Fussboden 
bia in den Scheitel des Mittelgewölbes 59 Fuss 6 Zoll hoch 
ist. Diese Höhe, im Verein mit der in Böhmen ungewöhn- 
lichen Weite des Mittelschiffes stellen die Kirche als einen 
höchst bedeutenden Hallenbau dar. 

Die Abtheilungen der Seitengewölbe sind quadratisch 
und mit rollen, aus dem Dreieck gezogenen Spitzbogen- 
gewölben eingedeckt; bei den Gewölben des Mittelganges 
aber stehen die beschreibenden Zirkelpunkte sehr nahe an 
der Mittellinie, wesshalb diese Wölbungen, von unten aus 
besehen, halbkreisförmig erscheinen. Das Profil der Ge- 


die Masse eine kräftige Wirkung herrorbringt Dagegen 
zeigt das an der Westseite befindliche Portal (Fig. 19) 
xwar eine schwerfällige, aber streng gothische Behandlung, 
welche um so mehr unsere Aufmerksamkeit verdient, als 
sich von dieser Formcnbildung kein zweites Beispiel im 
Lande nachweisen lässt. Cs zeigt sich hier jene tiothik, 
welche im nordwestlichen Deutschland an Bauten zweiten 
Banges häufig rorkömmt, die man aber im Süden nur aus- 
nahmsweise, z. B. an den älteren Theilen des Regensburger 
Domes wiederfindet. An diesem Portale sind alle einzelnen 
Glieder, die Rundstäbe, Blättchen und Kehlen durch alle 



(Fi? »•) 
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(Fi*. 18.) 


wölberippen ist Fig. 16 beigegeben. Über den Abschlüssen 
der Seitenschiffe und den an diese Stelle treffenden Altären 
erheben sich zierliche, im fünfzehnten Jahrhundert einge- 
baute Capellen mit darüber befindlichen Oratorien, woran 
sich die Wappen der Herren Rutthard und Borzita von 
Rosic befinden, welche hier ihre Familienbegräbnisse 
haben. Beide Capellen sind gleichzeitig und nach einem mit 
dem Ganzen hürrnnnirendeii Plane entworfen und ausge- 
führt, so dass durch dieselben die monotone Fläche des 
geraden Seitenabschlusses auf angenehme Weise belebt 
und vervollständigt wird, wie der Querdurchschnitt Fig. 17 
erkennen lässt. 

Die Pfeilerbildung (Fig. 18) trägt bereits etwas von 
der Magerkeit spätgothischer Formen an sich, wenn auch 


Windungen und Verzweigungen der Masswerke ganz durch- 
gezogen, was weder am Dome zu Prag noch an irgend 
einem Bauwerke in Böhmen wieder getroffen wird. Nament- 
lich sind es die sogenannten gothischen Nasen (welche 
man in der Regel kurzweg und ohne Verbindung aus einer 
schiefen Fläche vorspringen lässt), die an diesem Portale 
vollständig in allen Nebengliedern ausgezogen siod. Die 
sämmtlichen Kirchenfenster halten, abgesehen von einigen 
späteren Ausbesserungen, das gleiche Masswerk ein, und 
das System des Wechsels in Masswerk und Ornamentik ist 
hier noch nicht zur Anwendung gebracht; dagegen sind 
die Fenstereinfassungen verschieden und die Profile der 
Chorfenster (Fig. 20) erscheinen viel alterthömlicher als 
die des Langhauses (Fig. 21). 
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So »ehr uns das Innere durrh wahrhafte Grossartig- 
keit und gediegene Ausführung befriedigt, so wenig können 



■ Fif i* i 


wir uns mit der westlichen oder llauplfafade befreunden, 
welrhe xunärhst als Beispiel aufgenommen wurde, wie sehr 
man das Äussere xu vernachlässigen pflegte. 

Das Porlal, anscheinend der älteste Theil, steht 5 Kuss 
aus der Milte lur Rechten geschoben, um einem kümmer- 
lichen TreppenthOrmrhen Platz xu machen. Was aus dem 
roh gehaltenen oben fünfeckigen rechten Thurme weiden 

n 


tollte, wagt auch die kühnste Phantasie nicht xu errathen, 
während der linke Thurm bei allen Wunderlichkeiten doch 



u 


(Fix 10.) 



Spuren von künstlerischer Anordnung trägt und die Ur- 
sachen seiner Unregelmässigkeiten erkennen lässt. Dabei 
aber ist die ganxe Parade, wie sie sich Fig. 15 präsentirt, 
aus trefTIichen rein bearbeiteten Werkstücken errichtet; 
ein Beweis, dass es nicht an Mitteln fehlte, sondern nur 
Nachlässigkeit und Planlosigkeit diese Verkümmerungen 
herboigefUhrt haben. 

Der linke oder Hauptthurm, ausgezeichnet durch seine 
schiefe Stellung, welche er bis xur Höbe von 150 Fuss ein- 
hält. weicht an der nordwestlichen Ecke 2 Fuss 6 Zoll von 
der lothrechten Linie ah; das oberste Stockwerk jedoch, 
45 Fuss hoch, steht vollkommen senkrecht und wurde, wie 
schon die Form beurkundet, in einer späteren Zeit aufge- 
setxt. nachdem man sich überxeugt hatte, dass keiue Sen- 
kungen mehr xu befürchten seien. 

Der sonderbare (wegen örtlicher Verhältnisse also 
gestellte) nordwestliche Strebepfeiler, welelier sowohl den 
nördlichen wie den westlichen xu vertreten hat, schneidet 
die Thurmecke unten ah und lässt sie erst in der Höhe von 
15 Fuss mittelst eines Kragsteines vortreten, durch welche 
Anordnung die schiefe Stellung des Thurme* (vielleicht 
absichtlich) bedeutend vergrössert erscheint, indem das 
Bleiloth. wenn man es vom obersten Gesimse über die 
Verkragung hält, eine Abweichung von 6 Fuss 5 Zoll xeigt. 
Das Tburradaeh war einst sattelförmig und mit einer durch- 
brochenen Gallerie umgeben, wie aus einer alten, von 
Kofi ne k mitgetheillen Hauptansicht von Kuttenherg xu 
ersehen ist. Auch das Dach über der Kirche ist wiederholt 
in Folge von lirandunglücken erneuert worden und bat 
gegenwärtig eine sehr verxopftc Form; die Gewölbe aber 
haben trotx aller Feuersbrünste keinen Schaden gelitten. 

Von den Verwüstungen des XV. Jahrhunderts scheint 
diese Kirche ganz verschont geblieben zu sein, wofür aueh 
die oberwähnte alte Ansicht von Kuttenberg spricht, nach 
welcher uins Jahr 1675 der gauxe Kirchenhesland der 
ursprüngliche zu sein scheint. 
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Die in dieser Kirche aufgestellten höchst interessanten 
Chorstühle, welche, gleich den in der St. Barbarakirche 
befindlichen. einst dem Kloster Sedletz angehörten, werden 
gelegeoheitlich der letzteren Kirche besprochen werden. 

V. 

Die tVrnxrUraprllf im Hilwhhofe. 

König Wenzel II. lies* gegen Ende des XIII Jahrhun- 
derts in Kuttenberg auf einem vorspringenden Hügel ein 
Schloss erbauen, zunächst als Wohnsitz für den eigenen 
Gebrauch hei einem allfälligen Aufenthalte. Bei den 
ungemein steigenden Erträgnissen der Bergwerke berief 
dieser König bald darauf Münzkundige aus Florenz nach 
Kaltenberg und räumte einen Theil seines Schlosses zur 
königlichen Münze ein. Da nun die italienischen Müttz- 
meister im Schlosse wohnten, fand das Volk Veranlassung, 
es fortan den wälsche« Hof zu nennen, welche Bezeichnung 
auch für alle Zeiten verblieben ist. 

Weil beinahe alle späteren Regenten sich längere Zeit 
in Kutteoberg aufgehalten haben und viele Landtage liier 
stattfanden, konnte es nicht fehlen, dass das Schloss un- 
zählige Male überbaut und erneuert wurde. Mehrere Theile 
des einst weitläufigen Gebäudes sind abgetragen worden 
oder stehen in Ruinen und nur eine kleine Partie, worin 
sieh gegenwärtig das k. k. Bergamt befindet, ist übrig 
geblieben. 

Der noch bestehende, mit Laubengängen eingefasste 
Schlosshof diente ehemals als Körse, w o die Kaufleute der 
bevorzugten Städte ihre besonderen Plätze angewiesen 
halten. Manche von den Städte- oder LSnderwappen, welche 
diese Plätze hezei ebneten , haben sich erhalten; so die 
Wappen von Breslau, Schweidnitz. Mecklenburg u. a. Die 
übrigen Herrlichkeiten dieses gerühmten Kiinigssitxes sind 
verschwunden oder haben nur geringe Spuren zurück- 
gelassen. 

Die alte Schlosscapelle des heil. Wenzel jedoch, welche 
mit ihrem malerischen Erker aus dem Gewirre »Her und 
neuer Hautheile hervorragt, entschädigt für so manches 
Verlorene. 

Der Bau wurde ziemlich gleichzeitig mit der St. Jakobs- 
kirche ausgeführt, wie sieh aus einer Vergleichung der 
Knäufe und Fensterprofile ergibt. Die reichere Ausstattung 
der Capelle und die ungemeine Zierlichkeit des Erkers 
erklären sich hinreichend durch den Umstand, dass dieser 
Bau eine königliche Privatcapelle war. Die Annahme, dass 
der wälsche Hof in den Jahren 1422 und 1424 zerstört 
und diese Capelle von König Wladislaw II. neu erhaut 
worden sei, ist jedenfalls eine irrige. Alle hier Vorkommen- 
den Detnilformen, Knäufe und Profile zeigen sich zwar 
noch unter Karl IV. (1346 — 1378), jedoch schon in mehr 
gekünstelter Durchbildung; nach der Hussitenzeit aber 


kommen Gurtträger wie Fig. 22, und Protilirungen wie 
Fig. 23 in Böhmen nicht mehr vor. 



(r.*. M) 

Die Grundform, Fig. 23, welche sich aber nicht ganz 
erhalten hat. war ursprünglich ein Rechteck von 22 Fuss 



(r.|p. m.) 


Länge und 19 Fuss 3 Zoll Breite, dessen Gewölbe durch 
eine freistehende Mittelsäule unterstützt wurde. Solche 
Kirchenbauteil hat Böhmen noch zwei aufzuweisen: näm- 
lich die ungemein zierliche Kirche des ehemaligen Servil en- 
klosters Slop in Prag und die St. Bartholomäus-Capelle zu 
Eger. 

Von der Miltelsäule aus entwickelt sich ein stern- 
förmiges Gewölbe, an dessen Ostseite der Chor in Form 
eines Erkers vorspringt. Da die Cupelle sich im ersten 
Stockwerke befindet, unterstützt ein kräftiger Pfeiler diesen 
Chorban, welcher im Lichten 7 Fuss 8 Zoll wett ist und 
um eben so viel über die Umfassungsmauern heraustritt. 

Dieser Erker, der Fig. 24 und Fig. 25 im Grund- und 
Aufrisse erklärt wird, ist im Innern aus dem Achteck con- 
struirt und mit ciuem besonders netten Sterngewölbe be- 
deckt. Die Aussenseile hält unterhalb eine quadratische 
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Form rin, welche erat oberhalb der Altarhöhe in das Acht- 
eck umsetzt. 

Die malerische Wirkung dieser durchbrochenen Qua- 
drat- und Achteckstdlung ist ausserordentlich und es 
wandert gewiss kein Künstler durch die Gegend, der nicht 
wenigstens einen flüchtigen Hiss in sein Skizzenbuch ein- 
trüge. 

Wenn man auch nicht dem l'rtheile mancher begei- 
sterten Kunstjünger beipflichlen will, welche diesen Erker- 
bau als den schönsten ron allen erklären, darf derselbe 
doch unbedingt zu den vorzüglichsten Schöpfungen gezählt 
werden, welche die decorativc Guthik hervnrgerufen hat. 


Fenster, offenbar aus Wladislaw II. Zeit befindet, werden 
die besagten Neuerungen als unter diesem Könige geschehen 
documentirt und zugleich das im Eingänge dieses Ab- 
schnittes angegebene Aller sichergeslellt. 

Die St. Wenzelscapelle besitzt ein interessantes Öl- 
gemälde, darauf die Jahreszahl 1492 und viele Holzschnitze- 
reien, die aber wirre durcheinander stehen und zum Theil 
auch überarbeitet sind. 

Einern in Kutteuberg zu errichtenden Allerthurnsver- 
cine. w’ic er schon zu wiederholten Malen angeregt worden 
ist. fiele die sehr dankbare Arbeit zu. die vielen, allent- 
halben zerstreuten und verstecklen Kunstwerke zu ord- 



Zwei Pflanzenornamente, welche am Erkerpfeiler an- 
gebracht sind, und die von Manchem als Zeichen späterer 
Bauzeit betrachtet wurden, tragen allerdings spätgothisches 
Gepräge, barmoniren aber mit der Capelle nicht im min- 
desten. Dass diese Verzierungen erst späterhin ausge- 
meisselt werden konnten, ergibt sich aus dem Aufrisse, 
wesshalb aus diesen unbedeutenden Theilen kein Beweis 
für das Alter des Ganzen abgeleitet werden kann. 

Der rückwärtige Theil der Capelle trägt die Spuren 
von gewaltsamer Zerstörung oder unverständiger Umbauung. 
Es wurde ein Theil des Gewölbes abgetragen, um in dem 
vergrösserten Baume eine hölzerne Empore einzubauen. 
Da sich nun in dem zugelcgten Baume ein spätgothisches 


<"* ts.) 

nen. wobei eine reichhaltige Gallerie geschaffen werden 
könnte. * 

n 

Die alle Burg. 

Das Gegenstück zum witschen Hofe bildet die alte 
Burg iu Kuttenberg, einst die Wohnung des Patricier- 
geschlechtes Smischek von Wrschowisst. 

Die besonders günstige l*age auf einem vorspringen- 
den Hügel und die gewaltigen ( uterbauten machen es 
glaublich, dass hier die erste Burg zum Schutze der An- 
siedelung erbaut worden sei. Jedes der folgenden Jahr- 
hunderte aber hat Zusätze oder Änderungen bewirkt, und 
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die ursprüngliche Form ist längst verwischt worden. Durch 
die Umwandlung in ein Schulhaus, welche in der Neuzeit 
stattfand, musste manches Altcrthiimliche beseitigt werden 
und den noch erhaltenen Resten steht aus demselben Grunde 
die Vernichtung bevor. 

Trotzdem erscheint die Masse des Gebäudes noch 
immer burgenartig; gothische ThOren und Fenster blicken 
überall zwischen Modernisirungen hervor, zwei stattliche 
Krkcr zeugen von der ehemaligen Bedeutsamkeit und viele 
Gemacher sind mit schönen Kreuzgewölben überspannt. 

Der grössere dieser Erker bildet wie im wälscben 
Hofe den Chor der Schlusscapellc und scheint noch der 
ältesten Bauzeit antugohören. Grösse und sonstige Ver- 
hältnisse stimmen so genau mit dem geschilderten Chore 
der Wenzclscapelle überein, dass durch Mittheilung des 
Ausladungsproliies (Fig. 20) das Ganze hinreichend erklärt 


(Fi* M ) 

wird. Nur ist dieser Erker viel einfacher gehalten und 
durchgehend« aus dem Achtecke gezeichnet. 

Der zweite, an der Westseite befindliche erkerartige 
Ausbau zierte einst als Schaufenster einen Prachtsaal und 
schreibt sich aus König Wladislaw's Zeit, nämlich dem 
Ende des XV. Jahrhunderts, als diese Burg grösstentheils 
erneuert wurde. Die reiche Decoration dieses von einer 
gerieften Säule unterstützten Erkerchens (Fig. 27) verrith 
einen Meister, welchem wir noch öfter begegnen werden; 
es ist derselbe, welcher den Stadtbrunnen und das Thurm- 
gemach im Münsterbcrg'schen Hause ausgeführt hat. 


Nicht minder beachtenswerth als dieser Erkerbau 
erscheinen die alten Gemächer des östlichen Flügels, die 


gegenw ärtig zur Wohnung des Hauptschuldirectors geboren 
und zum Tlieil mit Kreuzgewölben bedeckt sind. An den 
Tragsteinen, w elche die Gewfdbrippcn unterstützen, kommen 
sonderbare Sculptiiren vor, die leider so vielfach beschä- 
digt worden sind, dass Bedeutung und Zusammenhang nicht 
mehr ergründet werden können. In den vier Ecken des 
einen Zimmers, welches wohl als Schlaf- oder Prunk- 
gemach diente, werden die Gurtconsolen je durch Figuren- 
gruppeu gebildet. 

Ein Mann umschlingt mit dem linken Arme ein nacktes 
schöngeformtes Weib und hält in der Rechten ein wie ein 
Priap geformtes Instrument, womit er deren Scham berührt. 
Kopf und Arme der weiblichen Figur sind abgeschlagen 
und ein Spruchband, welches die Gruppe umzieht, blieb 
unbeschrieben, w esshalb unentschieden bleibt, ob diese 
Darstellung erotischen, mythologischen oder biblischen 
Ursprunges sei; die derbe Manier des Mittelalters, welche 
die himmlische Seligkeit ganz unverblümt als Begattung 
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darzustellen sieh erlaubte •), fand uu solchen Gebilden 
keine Verleitung der Schicklichkeit. 

Die plastische Durchbildung der Figuren verrälh 
grössere Formeukcnnlniss. als die meisten gleichzeitigen 
Bildhauerarheileit aussprechen, und es macht sieh insbeson- 
dere eine gewisse Rundung und Behandlung des Nackten 
bemerkbar, die vortheilbalt von den verzeichneten, au der 
Barbarakirche rorkommendeu Bildwerken ahsticht. Die am 
steinernen Hause vorkomnienden Srulpturen (heilen die 
obigen Vorzüge besserer Zeichnung und scheinen von der- 
selben Hund bearbeitet zu sein. 

Die Gliederung der hinter den Figuren entspringen- 
den Gewölberippen, welche der Zeichnung beigefiigt ist. 
macht eine sehr lebendige Wirkung und eignet »ich vor- 
trefflich für kleinere Bäume. 

m 

Oie H«ris Himmelfahrlskirche. 

Es scheint kein Unglück über die Stadt hingezogen 
zu sein, welches diese schon ums Jahr 1300 gegründete 
Kirche nicht milbetruffeii hatte. Im Verlaufe des XV. Jahr- 
hunderts gründlich zerstört, wurde die Wiederherstellung 
mehrmals aufgenominen und wieder unterbrochen, bis zu- 
letzt Herr Wuclaw Kräsa z Ikanowa zwischen 1480 und 
1512 den Aushau auf seine Kosten betrieb, wie au» einer 
im Innern angebrachten Inschrift erhellt. 

Im Vulksmunde wird diese Kirche na Naineti (Maria 
vom Kehricht) genannt, über weiche sonderbare Bezeich- 
nung Kofinek folgenden Aufschluss gibt: •) «Der Name 
Nametj wird also erklärt, dass in der Nahe der Krzmarkt 
aufgesclilagen war, wohin alle Gewerken ihre erschürften 
Erze zmn Verkaufe an die Srhmelzer brachten. Nun war 
es Sitte, dass jeder einen Handstein (rine Erzstufe) in eine 
bestimmte Ecke legte, und da Tausende von Gewerken 
waren, kamen natürlich viele reiche Erzstufen zusammen, 
diese wurden den Er/kaiifern übergehen und das erlöste 
Geld in eine Lade gHhan. Als eine schöne Summe ange- 
wachsen war, begann man ungesäumt den Bau und führte 
denselben glücklich zur Vollendung 4 *. 

Die gewöhnliche Sage aber lautet, dass die beim 
Erzverkaufe »ich ergebenden Abfälle herkömmlich für 
diesen Kirchenbau bc*limuit waren, indem dieselben nach 
abgehaltenem Markte sorgfältig zusarumengekehrl und ver- 
kauft wurden, uin au» dem Erlös die Baukosten zu be- 

*) £••* •«Ifb» Awf*Mii»* fi«4H mHi i«t«r »mlcro ii 4e» einer in 

IbfraWirf Mi^lirkru Pr«!«e»lr. Die vier *rn4 : T«4. 

Vrfrt t»rr. H<>ile ee4 Miw-mrl. 4tr*cr Irtilrrr »ir4 iMfWrarU durr-fc 
eieen » «jmi . wrklt*« I lirnlat eil 4er l«rrr«lritM(<fikM ia 4er 
M*«4 lenkt; kielw ika ew Urfce*4w« l'aer »* trlyrr I mraiMK, wo Sei 
4er fitir Bef •lioofAart Mit »«••errief (•«•iwrakölfbfil Mi|rl»krt 
•*t JUefct Mi «4er Mi* *4*4 4>r r.rbilde in 4er Vbl»«»f*p*llf in E*er. 
welche 4fM*irk«t ia 4ir»e« Blt'trrn erorlerl werden »»liea 
*1 Slnre Piaiti k«Uaw-Herhe K»li A«e**be •»• Devot?. I. Ui 


streiten. Diese Sage, ob begründet oder nicht, erklärt auf 
alle Fälle die Bezeichnung bündiger. 

Der Grundriss (Fig. 28) wird durch ein gleichseitige» 
Quadrat von 60 Fust lichter Weite gebildet, an welches 
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gegen Osten der geräumige Chor, gegen Westen ein ge- 
waltiger Thurmbau ange»chlossen ist. Der mit einfachen 
kreuzwölbuugen überdeckte Chor gehört zum grössten 
Theile noch der ersten Anlage an. das wiederholt erneuerte 
Schiff aber lässt durch die Stellung der überflüssigen 
westlichen Strebepfeiler deutlich erkennen, dav hier heim 
Wiederaufbau nicht einmal die ursprüngliche Anzahl und 
Ordnung der Joche eingehalten worden ist. Dagegen 
scheint der Unterbau des Thurmes mit seinem durch viele 
Brände fast unkenntlichen Portale wieder der früheren 
Bauzeit anzugehören. 

Der ganze Obertheil des Thurmes nebst dem links 
angebauten Treppenhause schreibt sich aus den Jahren, 
als Herr von Wlkanowa die Kirche vollenden liess, wie 
aus folgender um Thurme angebrachter luschrift erhellt. 

A D. Millesimo CCCCXC finit» est 
her turrii ad iauilem Del et B. V. Mariae. 

Das Schiff w ird durch sechs Pfeiler, drei auf jeder 
Seite, eingetheilt, wobei das Mittelschiff von einer Pfeiler- 
aie zur andern 32 Fuss misst. Bis auf eine geringe Ab- 
weichung ist also das in der St. Jakobskirebe eingebaltene 
Maas» de» Hatiplgango» auch hier zu Grunde gelegt, wie 
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wir cs später in der St. Barbnrukirche wieder finden 
werden. Die Seitenschiffe sind hier vcrhältnissmässig schmal 
und nur 14 Kuss von der Pfeileraxe bis an die Umfas- 
sungsmauer einleitend. 

Die Höhe des Mittelschiffes gleicht der lichten Weite, 
nämlich 00 Fuss, so dass der lichte Kaum des Hauses 



genau die Form eines Würfels einhält. Die Gewölbe zeigen 
Netzform mit übergreifenden abgekappten Hippen, wie aus 


(beinahe Tudorbogen), wie aus dem Querschnitte Fig. 30 
zu ersehen ist; die Chorgewülbe aber halten den regel- 
mässigen Spitzbogen ein. Die Gewölbeabtheilung des 
Chorschlusses enthält ein sehr interessantes plastisches 
Werk, welches Erwähnung verdient. Auf der ovalen Fläche 
des über dem Altartische befindlichen Schlusssteines ist die 
Himmelskönigin mit dem Kinde dargestellt, die fünf unter- 
stützenden Hippen aber sind zu betenden Engeln urnge- 
staltet. Die Behandlung ist natürlicherweise steif, der archi- 
tektonischen Form sich anschliessend; das Anhringen von 
Bildwerken an den Gewölberippen ist alterthümlich und 
deutet auf die Übergangsperiode, von welcher jedoch sonst 
keine Spur an diesem Gebäude w uhrgenommen werden 
kann. 

Es gehört ein sehr scharfes Auge dazu, um das Vor- 
handensein dieser flach gearbeiteten und mit hundertfacher 
Kalkiünche überdeckten Bildwerke wahrzunehmen, so dass 
der Verfasser erst bei einer kürzlich vollfübrten Reparatur 
in den Stand gesetzt wurde, den ganzen Bestand zu er- 
kennen. 

Der Theil jedoch, welcher die Marienkirche vor allen 
Bauwerken mittlerer Dimensionen auszeiebnet, ist das 
Schiff, dessen ungewöhnliche Harmonie und Schönheit 
durch keine Zeichnung erklärt werden kann. Neben der 
richtigen Behandlung des Baumes ist es eigentlich nur die 
Gliederung der Pfeiler, welche das Haus zu einem Meister- 
werke der seltensten Arl stempelt. 

Diese Pfeiler, Fig. 31, deren Körper nur 2 Fuss 4 Zull 
stark, dabei durch die Gliederung um die Hälfte hinter- 



(Flp. 31.) 

Hg. 29, einer Partie des Längenschnittes, zu ersehen ist. schnitten ist, streben in wundcrw'ürdiger Zierlichkeit bis 

Die Linie des Mittelgewölbes ist ein gedrückter Bogen zur Höhe von 45 Fuss empor, wo die zum Körper gehören- 
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den Glieder den Arcadenbogen bilden, während die Ge- 
wölberippen »ich au* dem vorspringenden Rundstabe ent- 
wickeln. 

Meister das Baues ist Be ne sch, wie er in Kuttenberg 
kurzweg genannt wird, nämlich Benedict von Laun, der 
hier ein Probe seines Wissens und Könnens ablegen 
wollte, nachdem es ihm in der St. Barhakirche wohl nicht 
ganz nach seinen Wünschen ergangen war. E« ist ein sehr 
günstiges Geschick, dass dieser Sammlung eine zwar nicht 
umfangreiche aber sehr glücklich durchgefQhrte Arbeit des 
Meisters Benesch heigefQgt werden konnte, indem derselbe 
nach seinem Eingreifen beim Bau der St. Barbarakirche 
leichtlich falsch beurtheilt werden könnte. 

I>ie schlanken, sonst aber einfachen Fenster (Fig. 32) 
sind ganz in derselben Weise wie an der Kirche zu Laun 





gegliedert, wie denn überhaupt viele Einzelheiten an 
die dortigen Verhältnisse erinnern. Der Thurm dagegen 
zeigt sich im Allgemeinen als Nachbildung des an der 
Jakobskirchc befindlichen schiefen Thurmes und ist aus 
schönen Quadern bis zum Dacligesjmsc aufgeführt. Das am 
Tbiirme angehaute Treppenhaus, dessen Stiege sich frei 
urn zw ei Säulen herurnw indef, darf ebenfalls als Arbeit des 
genannten Meisters angesehen werden, da auch an seinen 
übrigen flauten solche Treppen Vorkommen. 

Die Festigkeit der Gewölbe ist bewunderungswürdig, 
da der Dachstuhl auf der Kirche zu wiederholten Malen 
abbrannte und ziisarnmenstürzle. ohne dass die Wölbungen 
den geringsten Schaden gelitten hätten. 

Abgesehen vom Thurme, zeigt sich das Äussere der 
Marienkirche ziemlich kahl und unscheinbar, weil mehrere 
Fenster vermauert und alle Gesimse in Folge der Brände 
herabgefallen sind; auch der faustdicke Mortefüherriig. der 
die Aussenseiten bedeckt, und ein unpassendes Dachwerk 
beeinträchtigen die Fapaden, welche in keiner Weise die 
gelungene Durchbildung des Innern ahnen lassen. 

In dieser Kirche belindet sich ein Kunstwerk eigen- 
Ihflmlieher Art. welches eine »orgßillige Beachtung ver- 
dient; ntmlich die arn vordersten linken Pfeiler angebrachte 
Kanzel. Fig. 33. im Grund- und Aufrisse dargestellt. Sie 
besteht aus gebrannter Erde und wurde aus freier lland 


mit so grosser Schärfe modellirt. dass man einen Erzguss 
vor sich zu sehen glaubt. Ein zweites Beispiel architek- 
tonischer Tbonbildnerei ist bisher im Lande nicht aufge- 
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funden worden, wesshalb man geneigt sein möchte, die 
Entstehung ausserhalb anzunehmen. Iber Kunstwerk und 
Urheber findet sich nicht die geringste Nachricht, ja nicht 
einmal eine Sage, da das jetzt nur als Friedhofkircbe 
dicurnde Gebäude fast gänzlich in Vergessenheit gerieth 
und wegen seines unscheinbaren Äussern wie der abgele- 
genen Örtlichkeit wegen niemals von Fremden besucht 
wird. 

Der Kanzelstuhl ist aus dein Sechseck gezeichnet und 
ruht auf einer dreieckigen Säule, an deren Seitenflächen 
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sich freistehende, nur einen einzigen Zoll starke Astwerke 
hinaufranken. Unterhalb der Ausladung verschlingen sich 
die Äste mit den drei Eckstäben der Säule 211 einer Wim- 
berge nkrone, an welcher sieh sehr fein geformte Blattorna- 
mente befinden. Die drei in die Fronte fallenden Seiten 
des Kanzelstuhles sind mit Brustbildern von Kirchenvätern 
ausgefüllt, von denen das mittlere einen Bischof, das rechts 
einen Mönch und das gegenfiberstehende einen Papst dar- 
steifen. Die Modellirung dieser stark erhöhten Halbfiguren 
zeigt bei einigen Härten ungemein viel Natnrstudium und 
nähert sich sehr der Manier des Adam K rafft, dem wir 
Oberhaupt die Autorschaft ztisehreihen möchten, wenn nicl.. 
das neben dem Bischof angebrachte Monograin £ einen 
andern Meister bezeichnete. 

Für einheimischen Ursprung spricht das Ausladung*- 
gesinis, welches Ober die Linien de* die Bildwerke umzie- 
henden Rahmens (Fig. 34) nicht vorspringt, sondern dessen 



Horizonlalkante zugleich die Kante des senkrechten Glieder- 
werks bildet. Diese Eigenheit findet man bereits in den 
Werken des Arier, man sieht sie an den Fenstereinfassun- 
gen des Chores von St. Barbara und am Stadtbrunneu, 
während weder in der deutschen noch französischen Gothik 
dieser unvermittelte Übergang gebräuchlich ist. 

Übrigens war der Verfertiger Katholik; ein Utraquist, 
welche in jener Zeit, als die Kanzel hergestellt wurde, die 
Mehrzahl de* Volkes ausmachten, würde weder das Bildnis* 
eines Mönche* mich weniger des Papstes angebracht haben. 
Indem wir die Gründe, welche Ihr und wider den einhei- 
mischen Ursprung sprechen, aufgezählt haben, wollen wir 
da* Werk *0 lange , bis uns die Zeit eines andern belehren 
sollte, als Kulteuberger Erzeugnis» aunehmen, dessen Ur- 
heber wohl in der Künstlerfamilie Jakob zu suchen wäre. 
Die Treppe der Kanzel ist von Holz und eine viel spätere, 
unbedeutende Arbeit ; auch der aus alt und neuen Bruch- 
stücken ziisammengefiigte Schalldeckel Üösst in seinem 
gegen wft rügen Zustande kein Interesse ein. 

In der Kunstwelt ist die Marienkirche bisher unbekannt 
gehliehen, obwohl sie zu den vorzüglichsten Hallenbauteo, 
welche je geschafTen wurden, gezählt werden darf, und die 
innere Eintheilung als Musterbild einer mittelgrossen Kirche 
gelten kann. 


?m 

Die Kirehe der heiligen Barbara in ftliittenberg. 

Von den Kuttenborger Denkmalen ist bisher nur die 
St. Barbarakirche in weitern Kreisen bekannt geworden und 
nur (fiesem Gebäude wurde die Aufmerksamkeit zu Theil, 
dass es in gediegener Weise durch Abbildungen und Be- 
schreibungen erörtert worden ist. Dem sehr verdienstvollen 
Werke Herren Dr. Hei der und Eitel he rger „Mittel- 
alterliche Denkmale des österreichischen Kaiserstaates* 4 etc. 
gebührt die Ehre der ersten Veröffentlichung; einzelne 
lilhographirte Blätter und kleinere Abhandlungen sind seit 
der Zeit uachgefolgt. 

Da das obige Prachtwerk nur wenigen der Leser zu 
Händen sein dürfte und die vorliegende Abhandlung einen 
wesentlich verschiedenen Zweck sich gestellt bat , konnte 
hier eine Übersicht des vorzüglichsten Gebäudes von Kut- 
teuberg um so weniger entbehrt werden, als seit Erscheinen 
jenes Werkes viele wichtige Belege zu Tage gefördert 
wurden und die angefügten Zeichnungen da* Resultat einer 
gründlichen technischen Untersuchung sind. 

a) Baugcicblcht« 

Das Gründiingsjuhr der St. ßarharakirche ist unbe- 
kannt, ebenso der Baumeister, von welchem der erste Plan 
lierrührt. Die ältesten Urkunden, welche von diesem Bau 
sprechen, rühren aus den Jahren 1386. 1388 und 1389 her 
und betreffen einzelne zu der Kirche gemachte Altar- 
»tiftuugeu. - 

Zugleieh geht aus diesen Urkunden hervor, dass un» 
jene Zeit bereits einzelne Capellen des Chorumgaoges voll- 
endet waren, so dass mail, nach Mussgabe der damaligen 
langsamen Art zu bauen, spätestens das Jahr 1380 als 
Gründungszeit annohmen darf. 

Urheber des Plaues aber war, wenn auch geschicht- 
liche Belege fehlen, kein anderer als der Meister von 
Gmünd, Peter Arier, der damals den Chorbau in Kolin zu 
Ende geführt hatte und dessen Manier bis ins Kleinste an 
dem alten Theile der Barbarakirche wicdergefuuden wird. 
Die später folgende Vergleichung mit dein Koliner Chore 
wird Arier’* Autorschaft ausser Zweifel setzen, wenn auch 
nicht angegeben werden kann, ob der Meister persönlich an 
der Ausführung theilgenommen habe. Bei seinen vielen 
Beschäftigungen ist es wahrscheinlich, dass er einen seiner 
Verwandten oder Sehüler mit der Bauleitung betraut habe. 

Über die Fortsetzung des Baues, welchen der ange- 
sehene Gewerke Peter von Pisek ganz besonders förderte* 
geben zahlreiche Urkunden Nachricht, welche in beinahe 
ununterbrochener Reihenfolge bis zum Jahre 1412 fort- 
laufen und die Vollendung des Capellenkranzes bestätigen. 

Die Kreuzvorlage wurde südlich durch die von Peter 
Pisek gestiftete Piseker Capelle, nördlich durch die Sacristei 
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gebildet. Indem die noch offenen Bäume des Hauptschiffes 
durch ein Nothdach geschützt «erden mussten. Damals 
flössen die Mittel zur Bestreitung des Baues reichlich, und es 
wurden gleichzeitig riele Stiftungen und Schenkungen für 
die Kirchenausstattung und den Gottesdienst gemacht 1 ), /u 
jener Zeit, als man über reichere Mittel verfügen konnte, 
denn je in der Folge, geschah es wahrscheinlich, dass man 
vom ursprünglichen Plane abging, und die dreisehiffig an- 
gelegte Kirche in eine fünfschiffige umwandelte; ein l'nter- 
nehmen, welches späterhin gar manche Uhelstände her- 
vorrief. 

Iliemit sind die Nachrichten über die vorhussitische 
Bauperiode so ziemlich geschlossen ; mangelhaft wie sie sind, 
lässt sich daraus neben der angeführten Grflndungszeit 
nur entnehmen, dass der gesammte Baufond von der Stadt 
selbst, und zwar meist von den Gewerken und Bergleuten 
beigesteuert wurde; ferner dass das Unternehmen bi* zum 
Tode des König Wenzel IV. (1419) in der Längenrichtung 
bereits über die Sacristeilinie nach Westen vorgerückt war. 
Die Höhe hingegen blieb auf den Schluss der Amiden 
beschränkt, was die Einwölbung der Seitenschiffe im vol- 
lendeten Theilc immerhin zuliess. 

Nun scheinen his zum Jahre 1483 alle Arbeiten an der 
Kirche geruht zu haben, obwohl dieselbe unberührt von 
tllpn Zerstörungen blieb, welche die Stadt während des 
Bürgerkrieges betrafen. Endlich nach beinahe vier und 
sechzigjähriger Unterbrechung wurde am 22. August obigen 
Jahres der Grundstein zur Fortsetzung des Kirrhengebäu- 
des feierlich gelegt, und zwar wie Kofirirk berichtet, über 
dem Chore, am Mittelpfeilcr *). 

AU Baumeister wird Hanus oder Jan (Johann) genannt, 
der schon während des vorhergegangenen Jahres die 
Werkstücke in den SteinhrQrhrn hatte vorhereiteu lassen. 
Die Wirksamkeit dieses Meisters, der als ausgezeichneter 
Steinmetz gepriesen wird, kann am Ban nicht mit Sicher- 
heit nachgewiesen werden; wahrscheinlich hat er die Ar- 
Caden bis zu ihrer gegenwärtigen Länge vollendet und die 
iusseren Seitenschiffe des Langhauses eingewölbt. Dieser 
Meister erwarb sich zugleich grosse Verdienste, dass er den 
Bau wieder in Gang brachte und die vielen Gebrechen, 
welche aus einer so langen Sistirung hervorgegangen 
waren, beseitigte. Auch gebührt ihm das L»b. sich strenge 
an die alten Detailformen gehalten und im Geinte des Planes 
vorgegaugen zu sein. 

Meister Hanus scheint im Jahre 1 488 oder Anfangs 
1489 mit Tode abgegangen zu sein, denn es wurden nun 
Unterhandlungen mit der Prager Steinmetzzunft wegen 
Übernahme der Bauleitung gepflogen, bis man sich zur 
Wahl des nachfolgenden Baumeisters entschloss. 

»> Sktr MitMallortlrli# K w«»« 4«» Marr. Ka.»*f»UMr» «Sr. I. Aktb. 

Di* fcireb« irr Sri I. Sarbani la KvUwberg T»»l im K. W • *«(,&. 179- 
*) Hbr« P*Mti Kataa-Hunti fniry Ja*. Karmin. V Praa«. 1079. 

VI. 


Mit diesem, dem von Prag empfohlenen Magister Mat- 
thias Baysek, trat uns die erste schärfer gezeichnete 
Persönlichkeit aus dem Dunkel unserer Baugeschichte ent- 
gegen, w esshalb wir derselben die gebührende Aufmerk- 
samkeit zuwenden müssen. Zuerst fällt auf, dass Baysek 
kein gelernter zunftmässiger Steinmetz, sondern nur Dilet- 
tant war, der sich früherhin den Grad eines Baccabureus 
erworben halte und hierauf als Lehrer (Rector) an der 
Teynschule in Prag wirkte. Wegen »einer Gewandtheit im 
Zeichnen hatte man ihm den Namen Baysek (oder Rejsek) 
beigelrgt und er trat als Steinmetz zum erstenmal heim Bau 
jfnes neuen Thorthumes an der königlichen Residenz zu 
Prag auf. Hierauf fertigte Baysek in der Teyrikirche ein 
Tabernakel für den Altar der Malerbruderschaft (nach An- 
dern ein Denkmal für den utraqui* tischen Bischof Augustin 
Lucian) und scheint sich im Verlaufe dieser Arbeit mit der 
Steimnetzzunfl der Prager Altstadt auf so freundlichen Fuss 
gestellt zu haben, dass er von derselben als Meister auf- 
genommen wurde. Den genannten beiden Arbeiten wird 
man wenig Geschmack abgewinnen können. Der mit ba- 
rocken Ornamenten überladene Thurm (jetzt Pulverthurm 
genannt) trägt das Gepräge lusserstcr Geziertheit und das 
Tabernakel zeigt hei sorgfältiger Ausführung eine sehr 
nüchterne Anordnung. 

Es ist daher nicht zu verwundern , wenn die Kutten- 
herger Zunftmeister gegen die Wahl des Raysek sich 
sträubten und ihn unfähig erklärten, ein Werk wie die 
St. Barbarakirche zu übernehmen. Cher die zwischen dem 
Magistrate von Kuttenberg und der Prager Steinmetzxunft 
gepflogenen Verhandlungen wurde kürzlich vom Historio- 
graphen Palacky ein sehr interessanter Brief gefunden, 
welcher in der Zeitschrift des königlich böhmischen Mu- 
seums mitgetheilt wird •). 

Dieser in böhmischer Sprache verfasste Brief ist zu 
bezeichnend für die damaligen Ktinslxuslände, dass er nicht 
in möglichst getreuer Übersetzung hier Platz finden sollte. 
Das Jahr der Ausstellung ist nicht angegeben , indess stim- 
men alle Daten überein, dass der Brief im Jahre 1489 ge- 
schrieben worden ist, er lautet: 

„Besondere Ehrfurcht unsern Herrn Gönnern, den Herren 
Schöffen und dem Bathe in Kuttenberg." 

„Wir bezeugen Euer Gnaden willigst unsere Dienst- 
fertigkeit und vollste Achtung als unsern Gönnern!" 

„Nachdem Euer Gnaden den M. Rajsek als Meister für 
die dortige Arbeit aufgenommen haben ist es Euch sicher 
nicht unbekannt geblieben, wie die Gesellen mit einigen 
Andern einen Brief an die Meister der Burg geschrieben 
haben. Als wir dieses erfuhren, verübelten wir es den 
Meistern der Borg und sprachen ihr Betragen sollte weder 
gegen unsere Meister (der Meister der Altstadt) noch gegen 
unsere Zunft, namentlich aber gegen den Meister Hajsek 

i) Piafttiy arvt**oO»rick« *te. Jahrf. IMO, H. 107- 
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nicht so unbillig (einseitig) sein. Sie jedoch redeten sich 
aus, es wäre nichts geschehen, was dem M. Rajsek zum 
Schaden oder zur Schande gereichen konnte. “ 

„Da wir dennoch in steten Sorgen waren, wollten wir 
auch den Grund dieses Handelns erfahren und erfrugen 
endlich, dass alles von euern Leuten ausgegangen sei. 
Unlängst schrieben wir einen Brief an die Zunftmeister der 
Steinmetzen Eurer Stadt und erhielten eine Zuschrift von 
ihnen, welche uns klar zeigt, wie sie »ich gegen die Meister 
•der Stadt Prag betragen, darum erlauben wir uns, auch 
diesen an uns geschickten Brief inneliegend Euer Gnaden 
zur Einsicht initzulheilen. Zugleich erfuhren wir, wie sie 
mit dieser Antwort an uns einen Brief an den M. Benedikt 
in der Burg geschrieben haben, wo wir sodann dessen 
wenig verschwiegen. In der vergangenen Woche kam nun 
der M. Benedikt in seinen Angelegenheiten rnit Pehm. des 
KOnigs Majestät Beamten zu uns. Du sprachen wir von >1. 
Bajsrk mit ihm und er sagte, die Meister der Burg (auf dem 
Hradschin) hätten nirhts gegen M. Bajsek erhöhen, bis die 
kultcnherger selbst durch M. Hlacek angefragt haben, was 
von M. Bajsek zu halten sei. Wir verlangten nun diese» 
Sehreihen, worauf M. Benedikt angab, er habe dem Meister 
Blacek mit der Beantwortung, dass M. Hlacek seihst von 
Jugend auf mit Bajsek bekannt sei, wogegen er (Benedikt) 
nichts von ihm wisse, zurückgeschickt. Wenn Ihr geehrte 
Herren Gönner inneliegenden Brief gelesen habet, werdet 
Ihr erkennen, wie sehr Eure Leute die Meister der Burg 
überheben, während sie unsere Zunft (die der Prager Alt- 
stadt nämlich) welche von der Hauptstadt aus alle Zünfte 
gleichen Handwerks im ganzen Königreiche Böhmen ver- 
waltet, beschimpfen, als wenn von ihr die Ordnung nicht 
gehörig gehandhaht würde.“ 

„Voller Hoffnung bitten wir Euer Gnaden, die Arbeit 
zu fördern, für welche Ihr den Bajsek aufzuiichmeu geruht 
habt , damit dieselbe durch die Schuld und Gehässigkeit 
Eurer Leute nicht länger verzögert werde und dem M. Baj- 
sek durch die Arbeiter keine derartigen Hindernisse er- 
wachsen. Und wir, was uns anbelangt, wollen für unsere 
Herren Gönner mit ullem Fleisse dahin wirken, dass M. 
Bajsek die Arbeit ohne alle wie immer gestalteten Hem- 
mungen ausftlliren kann. Wir ersuchen Euer Gnaden um 
schriftliche Antwort, damit wir ersehen, wonach wir uns zu 
halten haben.“ 

„Gegeben am Tage nach der Auffindung des heiligen 
Stephun. Die Zunftmeister und Meister des Steinmetzhand- 
werks der Altstadt Prag.** 

Um dieses Schreiben, ein Meisterstück kniffiger, hin- 
terlistiger Wortstellung zu verstehen, ist zu beachten, dass 
jede von den Städten Prags, die Alt- und Neustadt, dann die 
Kleinseite mit dem Hradschin, ihre eigenen Gerechtsame und 
auch ihre gesonderten Zünfte besuss. Auf dem Hradschin 
(der Burg) wurden zur selben Zeit durch Wladislaw II. 
die grasartigsten Bauten ausgefiihrt, weil der König seit 


1483 seine Besidenz aus der Altstadt hieher verlegt hatte. 
Schlossbaumeister war Benedikt (Renesch) von Laun, einer 
der ersten Architekten seiner Zeit und überwiegend der 
bedeutendste Künstler, welchen Böhmen damals besass. 
Neben dem Ansehen, welches Benesch als königlicher 
Schlossbaumeister und Freund des Königs genoss, kam ihm 
noch der Umstand zu Gute, dass das ganze Land gewohnt 
war, die auf der Prager Burg seit alter Zeit bestehende 
Zunft oder Dombauhütte *) als oberste Leiterin der Bau- 
angelegenheiten zu erkennen. 

Nun scheint es, dass die Leitung des Zunftwesens 
während der Bürgerkriege an die Altstadt übergegangen 
war, oder von dieser angesprochen wurde, wesshalh zwi- 
schen den dies- und jenseitigen Meistern (nämlich der Alt- 
stadt und des Hradschin) grosse Abneigung und Eifersucht 
bestand, die sich unverhohlen in obigem Briefe ausspricht. 
Dass den Altstädtern sehr viel daran liegen musste, utn 
einen der ihrigen auf einen so wichtigen Posten wie Kut- 
tenberg zu schieben, ist begreiflich; und »u sehen wir, wie 
»ie halb mit kriechenden Worten , halb mit Anmassnngen 
den Kuttenberger Magistrat zu ködern suchen. Dass die 
Werkmeister und Arheitsleutc in Kuttenherg sich gegen 
die Wahl eines Bauleiters von so weniger Erfahrung, als 
damals Bajsek besass, auflehuten, ist natürlich und ihre An- 
frage bei Renesch ist eben so sehr gerechtfertigt, wie das 
Bedenken des Letztem, den Bajsek zu empfehlen. 

Dass die Aufgabe selbst oft das Talent wecke und fort- 
bilde, daran scheint mau weder auf der einen noch andern 
Seite gedacht zu haben, und so geschah es, dass die Sache 
besser, als wohl die Altstädter vermuthet hatten, ausflcl. 

Raysek’s Anthcil am Bau der St. Barbarakirche kann 
genauest, mau darf beinahe sagen, vom Stein zu Stein nach- 
gewiesen werden, da seine Manier sich von allen früheren 
und nachfolgenden Baumeistern auffallend unterscheidet 
und zugleich eine vom Meister selbst herrührende Inschrift 
die Grenze seiner Arbeiten bezeichnet. Bajsek hat den 
Ohurhau von der äusseren unteren Gallerie bis zur oberen, 
welche das Dach umzieht, vollendet, den hohen Chor ein— 
gewölbt und die Strebepfeiler mit ihren Bogen bis an die 
Sacristeilinie aufgestellt Wenn man den östlichen Durch- 
schnitt betrachtet, bezeichnet eine gerade, über den Sei- 
tenschiffen hingezogene Linie Alles, was oberhalb derselben 
liegt, als Hajsek's Arbeit. Auch die reichverzierte Scheide- 
wand, welche den Clinrumgang vom Presbyterium trennt, 
ist nach den Angaben dieses Meisters vollendet worden, 
wenn auch wahrscheinlich erst nach seinem Tode. 

Nach Hajsek's Tode fand eine dritte grosse Umände- 
rung des Bauplanes statt, indem man durch eine eigen- 
thümliehe Construction die inneren Seitenschiffe mit einem 


•) Du Wort Ceeti (Zeche) kam» «owotil Zunft wie Hülle ket««!» und di* 
RinrlrbtiiBif iw nf de» llradtchio «irktiin Zunft ball* jedenfalls mehr 
den Charakter einer Bauhütte. biwM »rbrint beMnitri der Pnnht in 
•eilij gegen welcher di« AUatKdtvr Meister tu Felde siehe«. 
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stumpfen Winkel gegen den Chor hin abschlo&s, sodann die 
Umfassungswinde 'dieser Seitenschiffe bis zur Hohe den 
Mittelgewölbes auffnhrte und auf diese Weise eine Hallen- 
kirche mit grossartigen Emporen einrichtete. 

Zu dieser neuen Umwandlung mögen die dissentireu- 
den religiösen Ansichten eben so vieles heigetragen haben 
wie der Wunsch, mit den ewigen Conflicten, welche sich 
aus der ersten Planabänderung ergeben hatten, endlich ins 
Klare zu kommen. 

Haysek batte, so sehr er in allem, was Pormenbihlung 
betrifft, seinen eigenen Weg ging, immer am Basilirasy»tcm 
fes (gehalten, wobei er jedoch, wie es scheint, geflissentlich 
vermied, mit den» Oberbau weiter gegen Westen vorzu- 
rücken: die immer schwieriger sich gestaltende Frage, wie 
es mit dem Thurm- und Fufadenbau gehalten werden solle, 
der Zeit und seinem Nachfolger überlassend. 

Und wirklich, wenn inan den Grundriss mit den syste- 
matisch gehaltenen drei Mittelschiffen und den übermässig 
breiten äu.*«ern Seitengäugen studirt, muss man gestehen, 
dass nach der ersten willkürlichen Planänderung eine 
regelrechte Vollendung der Westseite zu den Unmöglich- 
keiten gehörte. 

Im Jahre 1506 war nach den Angaben des Dacicky 
der Kirchenbau für einige Zeit eingestellt, wohl nur in 
Folge von Haysek'a Tode, worauf dem Meister Benesch von 
Laun die Bauleitung überlrageu wurde, welcher im Ver- 
trauen auf seinen berühmten Namen und seine technischen 
Kenntnisse den gordischen Knoten zerhauen wollte und die 
Umwandlung in eine Halle nach oben beschriebener Art 
bewerkstelligte. 

Wenn auch über dieses Eingreifen des Meisters von 
Laun die urkundlichen Belege fehlen, ergibt sich die volle 
Gewissheit aus der Sachlage. Haysek’» Arbeiten sind nach 
allen Seiten hin genau bestimmt und documentirt, so wie 
die Berufung des Benesch erwiesen ist Nachdem die Chor- 
partie einerseits zur Gänze und andrerseits auch der Ar- 
cadenhau vollendet waren, konnte Benesch , der erste Bau- 
leiter nach Haysek, nur am Obertheile des Langhauses 
beschäftigt sein, indem ihm die Aufgabe zufiel, dieses (das 
Langbaus) an den vollendeten Chor anzuschliessen. 

Es kann daher der Hallenbau nur von Benesch und 
keinem andern Meister herrühren, auch hätte der viel- 
köpfige Halb von Kuttenberg schwerlich einem andern als 
«lern vielberühmten Architecten ein so grosses Zugeständ- 
nis* gemacht, wie mit Annahme dieses Projectes geschah. 
Der Hallenbau und überhaupt die ganze obere Partie des 
Kirchenschiffes trägt bis ins kleinste Detail die Manier der 


Meisters von Laun, wje sie sich in seinen Arbeiten zu Prag, 
Laun und Brüx ausspricht; dieselben Gew ölbe mit gedrück- 
ten Linien, dieselben Hippenversclilingungen, Proliliriingen 
und Masswerke hat er überall eingehalten. 

Persönlich jedoch scheint unser Meister nicht lange in 
Kuttenberg geweilt zu hüben, da er bis zum Jahre toll an 
der Prager Burg beschäftigt war, nach dieser Zeit sich 
grösstentbeils im nördlichen Böhmen aufhieit und im Jahre 
1520 den Bau der Kirche in seiner Vaterstadt Laun über- 
nahm, der ihn auch bis an sein Ende festhielt. 

Es möchte daher unter der unmittelbaren Leitung des 
Benesch nur die an den hohen Chor anstoßende Partie: 
der schiefp Hallenabschluss mit den beiden Eckthürmrhen 
und dem anstossenden Gewülhjoche »usgeführt worden sein, 
nach seineu Planen jedoch wurde bis zum Aut'hören des 
Baues fortgearheitet. 

Der letzte Baumeister an der St. Burbarakirche war 
Niklas oder Mikuläs, welcher noch im Jahr 1548 thätig 
war und das hinterste Gewölbe schloss. 

Nun kamen traurige Tage für Kuttenberg. Die Berg- 
werke lieferten immer geringere Ausbeute. Die Mittel zum 
Bau versiegten und man musste »ich begnügen, die Kirche, 
deren Gesammtlänge nach dem durch Korinek erhaltenen 
Plan auf 316 W. Fuss projeetirt war, um 130 Fiiss zu ver- 
kürzen und gegen Westen mit einer Nothmauer abzu- 
schiiessen. Einige Arcadenpfeiler. welche bereits ausser- 
halb dieser Abschlusslinie aufgH'ührt waren, und die noch 
auf einer alten Ansicht von Kuttenberg sichtbar sind, wur- 
den späterhin abgetragen, als jede Aussicht auf den Fort- 
bau verschwunden war. 

Im Jahre 1626 wurde die Barharakirche den Jesuileu 
übergehen, welche in der Folge einige unglückliche Ände- 
rungen daran vornehmen liesseti. So wurde das mit Kupfer 
gedeckte, von» Meister Benesch construirte. zeltartige Dach 
in» Jahre 1732 abgenommen und statt dessen ein ordinäre« 
Ziegeldach mit drei geschmacklosen ThOrnichen »ufgestellt, 
während die Nordseite statt des einfachen gotliischen Sei- 
teneinganges ein höchst barockes Säulenpurtal erhielt. Da- 
gegen wurden im Jahre 1734 die Strebepfeiler am Uhure 
auf Anordnung des Bcctors Wessely durch den Prager 
Steinmetz Baumgartner in lobrnswerlhester Weise restau- 
rirt. Seitdem Idieb das Gebäude bis zum heutigen Tage 
unverändert; der Bauzustuud ist aber zum Theile »ehr 
heruntergekommen, hie und da sogar gefahrdrohend. 
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Der Schatz des regnlirten Chorherrastiftes n Klosterneuburg in Niederhsterreieh. 


Beschrieben *oa 

3. Reisekelch sammt Patene, HoslienbQch.se and 
Messkinnchen. 

Zerlegbare Kelche in Verbimlung mit den (Ihrigen mr 
Darbringung des heil. Messopfers erforderlichen Geräthen 
sind eine sehr seltene archäologische Erscheinung. Der 
Grund dieser Wahrnehmung liegt wohl darin, dass derar- 
tige Gefösse kein solches Bedürfnis» des Cultus wie iieise» 
altäre waren. Der letzteren konnte ein Bischof oder Aht 
auf weiten Reisen nicht leicht entbehren, während in solchen 
Lagen ohne grosse Belästigung die gewöhnlich im Gebrauch 
gestandenen Geräthe benützt werden konnten. Über die 
Beschaffenheit von sogenannten Reisekelchen hatten wir 
daher bisher ganz mangelhafte Vorstellungen und der in 
Klosterneuburg vorhandene muss desshalb in formeller 
Hinsicht ein erhöhtes Interesse in Anspruch nehmen, weil 
wir durch ihn über die eigentümliche Gestaltung eines 
Heisekelches feste Anhaltspunkte gewinnen. 

Wie aus der in Figur 5 gegebenen Abbildung zu 
ersehen ist, unterscheidet sich seine Form nicht von den 
gewöhnlichen Kelchen und der Mangel jeder künstlerischen 
Ausschmückung deutet darauf hin, dass er nur für den not- 
wendigsten Bedarf arigefertigt wurde. An den kreisrunden, 
ziemlich flach gehaltenen Fuss schliesst sich ohne sicht- 
baren Ständer unmittelbar der Knauf an, auf welchem sich 
gleichfalls ohne vermittelnde Gliederung die Kuppa erhebt. 
Der Knauf ist flach gedrückt mit pastenförmigen Enden, die 
Kuppa spitzt sich unten eiförmig zu. Seine Bestimmung als 
Heisekelch charakterisirt sich dadurch, dass er in drei 
Theile und zwar in Fuss, Knauf und Schale zerlegbar und 
an den Fuss oben ein Zapfen angebracht ist, an welchen 
für die Zeit des Gebrauches der Knauf und die Kuppa 
geschraubt werden können. 

Eigentümlicher gestaltete sich in Folge der speciel- 
len Beziehung die Form der beiden Messkännchen. Da es 
bei ihrer Anfertigung in der Absicht lag. sie mit dem Kelche 
vereint auf Reisen mit sich zu führen, so kam man auf den 
Ausweg, sie der Fläche des Kusses in der Art anzupassen, 
dass sie auf dieselbe gelegt und mit der umgestürzten Kuppa 
des Kelches bedeckt werden konnten. 

Zur besseren Veranschaulichung haben wir daher in 
Fig. 6, a das eine Messkännclien dargestellt, wie es auf dem 
Kusse des Kelches aufliegt, und geben in Fig. 6, b das zweite 
Messkannchen in der Gestalt, wie es bei dem Messopfer iin 
Gebrauche stand. Dass dieselben wirklich ihre Bestimmung 
als Messkännchen hatten, ergibt sich auch daraus, dass auf 
dem Deckel der öflnung des eineu Kännchens der Buch- 
stabe A (aqua) und jenem des anderen der Buchstabe 
V (viiium) gravirt ist. 


Karl Wala». 

Die in Fig. 7 dargestellte Kapsel ist zur Aufbewahrung 
der Hostien und Patene bestimmt. Der vorstehende Zapfen 


fFif. »•) 



(Fif. 7.) 


ist dazu bestimmt, um die Kapsel in der inneren Aushöhlung 
des Kusses anschrauben zu können. Die nicht abgebildete 
Patene ist sehr einfach und auf der Fläche in der mittleren 
Vertiefung nur das Osterlamm mit der Fahne gravirt. 

Nach der schon erwähnten Tradition soll dieser Reise- 
kelch einst dem Capellan des Markgrafen Leopold angehört 
haben und es würde sonach derselbe in der ersten Hälfte 
des XII. Jahrhunderts arigefertigt worden sein. Diese Tra- 
dition beruht jedoch ganz entschieden auf einem Irrthume, 
da der vorstehende Kelch in formeller Hinsicht ganz das 
Gepräge der gothischen Epoche an sich trägt und vor dem 
XIV. Jahrhundert gewiss nicht entstanden ist. Und wenn 
man selbst vom formellen Standpunkte aus die Richtig- 
keit dieser Ansicht bestreiten wollte, so spricht dafür 
jedenfalls der Charakter der gothischen Majuskelschrift 
an den Öffnungen der Messkännchen. 
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4. Messkelche. 

Weit wichtiger und interessanter filr das Studium der 
mittelalterlichen Goldschmiedekunst sind die zwei anderen 
noch vorhandenen Kelche, von denen der eine zunächst 
beschriebene in der Schatzkammer und der zweite in der 
Capelle der Prälatur aufbewahrt wird. 

Oer in Fig. 8 dargestellte Kelch hat eine Höhe von 
7 Zoll 8 Linien, der Kuss einen Durchmesser von 5 Zoll 
11 Linien und die Schate am Hände einen Durchmesser 
von 4 Zoll 9 Linien. Die Form des ziemlich flach gehalte- 
nen Kusses ist jene einer sechsblättrigen Rose, der Ständer 
kurz und kräftig profllirt. der runde, jedoch oben und unten 
eingedrückte Knauf mit sechs vorspringenden Pasten, die 
von quadratischer Ober Kck gestellter Gestalt sind, ge- 
schm'irkt und die oben ungewöhnlich weite Kuppu unten 
eiförmig zugespitzt. 

Das System der Ausschmückung ist ganz eigerithüm- 
lieh und auch sehr geschmackvoll. Der Form entsprechend, 
theilt sich der Kuss in sechs Felder und ist theils mit 
durchbrochenen Ornamenten, theils mit neutcslamentari- 
schen Vorstellungen bedeckt. Die Ornamente bestehen aus 
dünnen ausgeschnittenen Metallblechen, die auf die Fläche 
des Kusses aufgelegt und daran befestigt sind. Bei drei 
Feldern ist die Form der Ornamente jene von Fischblasen, 
wie sie in den Mosswerken von Fenstern angebracht sind. 
An den Metallstreifen der Ornamente wurden in erhabener 
Fassung abwechselnd Edelsteine und Perlen befestigt. Der 
an einzelnen Stellen sichtbare Grund der Fläche des Kusses 
ist glatt und ohne alle Verzierung. Bei jedem der Übrigen 
drei Felder besteht dagegen das Ornament aus einem klei- 
neren und grösseren Vierpasse, dessen Eiufassungsstreifen 
aber keinen Schmuck an Perlen und Edelsteinen hat. 
gegen ist der innere Raum bei den kleineren Vierpässen 
mit Verzierungen und bei den grösseren Vierpässen mit 
figuraliscben Vorstellungen . ausgefübrt in prachtvollem 
email trannlucids , geschmückt und zwar in der Art, dass 
die Verzierungen und Figuren, so wie bei den Flärben- 
emaila aus der Metallfläche des Kusses herausgearbeitet und 
die Vertiefungen der Fläche mit durchsichtigem Schmelz 
bedeckt wurden. l r m ferner eino noch grössere Wirkung 
zu erzielen, hat man auch den vertieften Grund gemustert, 
so dass durrh den Schmelz kleine zarte Ornamente zu 
erkennen sind. Die Figuren der Vorstellungen sind ver- 
goldet und die Striche der Zeichnung niellirt 

Der Inhalt der drei neutestamentarisclieu Vorstellungen 
ist: I. die Geisselung Christi, 2. Christus arn Kreuze und 
3. die Auferstehung — in der üblichen Darstellungsweise. 
Bei der erstgenannten Vorstellung trägt Christus das Kreuz 
auf der rechteu Schulter; ihm zur Seite stehen die beideu 
Häscher mit kurzen Überkleidern, der eine ein Schwert, 
der andere eine Geisscl in der Hand tragend. Christus am 
Kreuze, nackt dargestellt und nur mit dem Lendeoluche 


versehen, hat Maria und Johannes zu beiden Seiten. Das 
Kreuz hat die Gestalt eines Baumstammes mit zwei Ästen. 
Bei der Darstellung der Auferstehung hält Christus, sich 
aus dem Grabe eben erhebend, in der Linken die Sieges- 
fahne und die Rechte nach Oben gewendet. Zu beiden 
Seiten des Grabes schlafen die Wächter in Rüstungen, 
von denen der rechts stehende mit Lanze und Schild, 
der links stehende mit einem Schwerte versehen ist. 



(** 8 .) 


Einzelne Theile der Figur, namentlich die Gewänder, um 
den Faltenwurf derselben kräftiger anzudeuten , sind mit 
durchsichtigem Email und zwar abwechselnd in grüner, 
rother, blauer und grauer Farbe überzogen. So ist das 
Wappenschild bei dem einen Grabetwächter roth, das Len- 
dentuch grau, das Obergewand der Maria und des Johannes 
theils grün, theils rosa. 

Die Fläche des Kusses ist eingefasst von einem schma- 
len Bandstreifen, worauf in gotliischer Majuskel die Inschrift: 
Au no dotnini MCCCXXXVIl hic calii beatae Mariae virginis 
comparatus et inchoatus ex antiqua ealice pondere babita 
l'/i marcam V| lot, quam B*bo quondam praeposilus com- 
paravit, zu lesen ist. Aus dem Inhalte dieser Inschrift geht 
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hcrror, dass dieser Kelch zu Ehren der heil. Jungfrau 
Maria im Jahre 1^37 aus einem älteren Kelche in einem 
Gewichte ron 1 »/, Mark 6 Loth Silber angefertigt und von 
dem Ahle Bubo gestiftet wurde. 

Dasselbe System jd er Ornament atiun wie an dem Fusse, 
ist auch au dem Ständer und dem Knaufe in Anwendung 
gebracht. Beide sind mit durchbrochenen Metallblechen 
ilberzogen. worauf wieder in rautenförmiger Fassung Perlen 
und Edelsteine befestigt sind. Die Durchbrechungen des 
Ständers bestehen aus kleinen Dreipässen, jene der vor- 
springenden Pasten tlirilweisc aus Vierpässen. Von den 
Pasten sind die drei mit figuralischen Feldern des Fusjes 
corresporid irenden emaillirt und in den Vierpässen mit den 
Worten Jesus . Christus . Maria geschmückt; die Flächen 
der übrigen drei Pasten sind mit Perlen und Steinen be- 
deckt. — Im Gegensätze zu Fuss und Knauf entbehrt die 
Schale des Kelches jedes ornamentalen Schmuckes, ähn- 
lich den meisten Geftssen dieser Gattung, welche der gothi- 
schen Epoche angeboren. 

Eine gewisse Eigentümlichkeit in der Art und Weise 
der künstlerischen Ausschmückung diesses Grfiisses lässt 
sich nicht in Abrede stellen. Abweichend von den roma- 
nischen Kelchen der reicheren Form, wo der liguralische 
oder ornamentale Schmuck entweder nur gravirt erscheint 
oder auf dem Wege der Emailkunst in den vertieften Flächen 
des Metalls erzielt wurde, sind hier die Verzierungen auf 
die Flächen des Kelches gelegt und an denselben befestigt, 
und zwar nicht in Filigranarbeiten, sondern dünnen durch- 
brochenen Metallblechen. Nur in den einaillirten Darstel- 
lungen des Fusses haben sieb altere Traditionen bewahrt. 
Unter der grossen Zahl von mittelalterlichen Kelchen ist 
uns eine solche Art und Weise der Ornamentation sehr 
selten rorgekommen und sie gibt zwar demselben eine 
gewisse Schwerfälligkeit, aber verrfitli anderseits doch 
auch einen nicht gewöhnlichen Geschmack. Interessant ist 
ferner an dem Gefässe die durch die Inschrift genau be- 
stimmte Zeit der Anfertigung. Wiewohl die Gestalt der 
Kuppa als fester Anhaltspunkt dienen könnt*', dass der 
Kelch noch dem XIV. Jahrhundert angehört, so würde uns 
doch das Vorkommen des Fischblasenornamentes bestimmt 
haben, denselben iu den Schluss dieses Jahrhunderts zu 
setzen. Die Jahreszahl 1337 dient uns aber als Beleg, dass 
in der Architectur in jener Periode jene charakteristische 
Masswcrkbilduug schon ziemlich verbreitet gewesen sein 
muss, weil dieselbe schon als Verzierung auf dem Gebiete 
der Kleinkünste Eingang gefunden hat. 

Ein Beispiel sehr schöner und geschmackvoller Fili- 
granarbeit ist der unter Fig. 9 abgebildete Kelch. Die 
künstlerische Ausschmückung ist ganz ornamental gehalten 
und das Formenverhältniss dieses Gelasses von einer selte- 
nen Vollendung. Wie fast alle Kelche der guthischen Epoche 
bildet der Fuss eine secbsblätterige Rose, deren Fläche in 
ungewöhnlich steiler Gliederung gegen die Mitte zu an- 


steigt und mit einer stark hervortretenden, im Sechseck 
profilirten Deckplatte absehliesst. Der Band unter dem 
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sechsblfitterigen Rosenfusse ist etwas breit gehalten und 
mit einer vertieften Kehle versehen, darüber erhebt sich 
ein zweiter durchbrochener Rand , geschmückt mit einem 
zarten Laubornamente. Auf die Fläche des Fusses sind 
sehr zart gegliederte Ornamente in Filigran aufgelragen, 
die mit verschiedenfarbigem Email derart ausgefllllt sind, s*» 
dass die Filigranstreifen die Contouren der Ornamente bil- 
den. Unter der Deckplatte begrenzt den Hals des Fusses 
ein aus Lilien geformter Streifen und jeder der sechs 
Tlieile des Fusses ist von einer profilirten Cordonirung ein- 
gefasst, die in den sechs Winkeln des Fusses au Rande 
mit einer schön stylisirten Blattverzierung endet. Auch der 
Knauf des Kelches ist mit emaillirten Filigranverzierungei» 
reich ausgeatattet. Die Anlage des Knaufes ist körbissflirmig 
und zwar derart gehalten, dass parallel mit den sechs Blät- 
tern des Fusses Zapfen vorspringen, von denen jeder mit 
einer freistehenden, aus kleinen Silberplättchen beste- 
henden Rosette geschmückt »st. Die Ecken des Ständers 
sind mit dünnen runden Stäben besetzt und die Flächen 
von kleinen Vierpässen durchbrochen, ln ganz ähnlicher 
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Weis« wie die Fussflache, ist der untere Tbeil der Kupp» 
geschmückt, dessen Forin jedoch bereits von jener der 
älteren gothischen Kelche abw eicht, indem sie sieh 
schon der Gestalt der Kupp»« nähert. Der Filigranschmuck 
der Kuppa scblieftst nach oben mit einem Hände, bestehend 
aus einem Ornamente von Weittlaub, ab. dessen nach auf- 
wärts gestellte Trauben symmetrisch angeordnet sind. 

Halten wir uns die Gestalt der Knppa gegenwärtig 
und vergleichen wir den Kelch mit anderen in ganz ähn- 
licher Technik ausgeschmückten Gergthen, wie mit den 
Kelchen zu Kasrhau und Kirchdrauf in Ungarn und Gross- 
lobining in Steiermark, so können wir wohl annehmen, dass 
derselbe ein Werk der zweiten Hälfte des XV. Jahrhun- 
derts ist. 

5. Patene. 

Nebst den liier beschriebenen Kelchen wird in dem 
Schatze noch eine Patene von vergoldetem Silber aufbe- 
wahrt, welche einem heute nicht mehr vorhandenen Kelche 
allgehört. Dieselbe ist auf beiden Seilen vollständig mit 
Inschriften, Laubwerk Verzierungen und Hguralisehen Dar- 
stellungen bedeckt und überragt daher weit die gewöhn- 
lichen, selbst zu ganz reichen Kelchen gehörigen Patenen 
der guthischen Periode. In der mittleren Vertiefung der 
Vorderseite ist in einer kreisförmigen Einfassung Christus 
als Welienriehter mit dem Buche des Lebens und mit der 
Hechten segnend dargestelll (Fig. I II). Vor ihm kniet eine 


In der kreisförmigen Einfassung sind dagegen die mit 
der Darstellung in Verbindung stehenden Worte angebracht : 
mAtpiet peccator, tvus hie reaidet mUerator*. 

Eine zweite Inschrift am äusseren Hunde der Patene 
enthält die fromme, von dem Spender der Puten« gestellte 
Bitte: Stephanus ut detnr requiea. quiaque precetur eoe- 
leaii» centt % cnm sumdur Uta patenn. 

Die Rückseite der Patent* enthält in dem mittleren 
ausgehauchten Tbeile die Darstellung der Krönung Mariens. 
Gott Vater und Maria sitzen auf einer breiten Bank', beide 
mit der Krone auf dem Kopfe und in lange faltenreiche 
Gewänder gehüllt. Krsterer berührt mit der Rechten die 
Krone Mariens und reicht ihr mit der Linken einen Lilien- 
stab. Maria hält beide Hände gefaltet. 

Ein zweiter conventriscbcr Kreis umgibt den stark 
hervortretenden Mittcliheil, worin ein stylisirte» Lauboroa- 
meut gravirt ist und am Baude ist abermals die Patene mit 
einer göttlichen Majuskel-Inschrift folgenden Inhalts ge- 
schmückt: Virgo dei nata coronari» et in eia! ata. Prrma- 
nett et pnru miseroa preeihu a tuearU. 

Was die bei der Anfertigung der Patene beobachtete 
Technik anbelangt, so ist zu bemerken, dass die Darstel- 
lung der Vorderseite gravirt und die Striche der Zeichnung 
niellirt sind, w ährend jene der Vorderseite flach getriebene 
und fein ciselirte Arbeit ist. Die Figuren sind zart, edel 
und niehl ohne feinere Empfindung gezeichnet und der 
Faltenw urf der Gewänder zwar ungemein reich aber bereits 
in stark gebrochenen Linien ausgeführt. 



Möncbsgestalt mit einem Spruchbande, worauf die Worte 
zu lesen sind: „Stephanus de Syrendorf.“ Es unterliegt 
keinem Zweifel, dass darunter jener kunstsinnige Propst 
de* Stiftes zu verstehen ist, von welchen wir in den histo- 
rischen Notizen ausführlicher gesprochen haben und dessen 
Name auch wiederholt auf den Glasgetnäldeo des Kreuz- 
ganges und der Leopnldscapdle ZU Anden ist. Wir wissen 
damit zugleich, dass die Patene in der ersten Hälfte de* 
XIV. Jahrhunderts und zwar wahrscheinlich zwischen 1317 
bis 1333 angefertigt wurde. 


0. Zwei Ostensorien. 

Kein Zweig der Kleinkünste bot den Goldschmieden 
des Mittelalters grössere Freiheit in der Anwendung der 
Architccturformen als Monstranzen und Ostensorien. Da 
sie nach ihrer symbolischen Idee die Gestalt eines capellen- 
artigen Tabernakels . in welchem entweder die heil. Hostie 
oder die Reliquien von Heiligen aufliewahrt werden, vor- 
atcllen sollten, so fehlte es nicht an einem bestimmten, den 
gothischen Formbildungen entsprechenden Grundgedanken, 
und es hing nur von dem Verständnisse des Goldschmiede» 
ab , denselben glücklich durclizufuhrcn. Dieser hatte 
nicht nötbig, sich der gothUcbcn Formen nur zu rein deeo- 
rativen Zwecken zu bedienen, sondern dieselben auch mit 
constructivem Sinne aufzufassru. Wem die Gelegenheit ge- 
boten war, die Reihe von gothischen Monstranzen und Osten- 
»orien zu betrachten, welche die im Winter 1860 veranstal- 
tete Ausstellung de* Wiener Alterthumsvereines schmück- 
ten , konnte es nicht entgehen, dass nur bei verbältnias- 
mässig wenigen Gefässen die Aufgabe vom künstlerischen 
Standpunkte aus befriedigend gelöst war. Strebepfeiler, 
Fialen und Baldachine waren meist nur deeorativ behandelt, 
ohne dass diese gerade immer in einem richtigen Verhält- 
nisse zum Aufbau des Ganzen standen und sich organisch 
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gliederten. Insbesondere war dies bei den GeHissen der 
Spätgothik der Fall, wo sich, wie auf dem Gebiete der 
Architectur selbst der ganze Aufbau in Susserliehe spielende 
Zierratheil verflüchtigte. 

Zu den schönsten Gelassen dieser Gattung auf der 
Wiener Ausstellung gehörte das hier in Fig. 11 abgebil- 
detc Ostensorium des Stiftes Klosterneuburg. Dasselbe, aus 
vergoldetem Silber und 2' 4" hoch, baut sieh auf einem 
achtheiligen mit vier vnrepringenden Feldern versehenen 
Fusse auf, aus dem sich in schlanker Gliederung ein poly- 
goner Ständer entwickelt. Dieser ist in der Mitte von einem 
sechseckigen Knaufe besetzt , welcher auf jeder Seite 
nischenformig durchbrochen, im Spitzbogen abgeschlossen 
und von kleinen vorspringenden, mit Fialen bekrönten 
Strebepfeilern umgeben ist. Auf den, oben mit einer Deck- 
platte abgeschlossenen Stander baut sich durch Vermittlung 
eines consolenartigen t’ntereatzes, der oben und unten mit 
einem Lilienbande geschmückte Glascylinder auf. Der 
Glascylinder, zur Aufbewahrung der lleliquie bestimmt, ist 
zu beiden Seiten von schlanken, sich verjüngenden Strebe- 
pfeilern umgeben, von denen nach aussen hin unter zart 
gearbeiteten Baldachinen die Figuren zweier Heiligen ange- 
bracht sind und bekrönt von einer im Sechseck construirten 
kleinen, durchbrochenen Capelle, die über dem Cylinder an 
zwei Stellen durch Bögen mit den Strebepfeilern verbun- 
den sind. Jede Seite der Capelle besteht aus einem spitz- 
bogigen, mit Masswprk geschmückten Fenster, welches 
vnrepringetide Strebepfeiler umgeben. Dieselbe Anordnung 
wiederholt sich, jedoch bedeutend verjüngt in einem zwei- 
ten Stockwerke und erst über diesem erhebt sich sodann 
die thurmartige. mit Krabben geschmückte und einer Kreuz- 
blume abschliessende Spitze. 

Die Fläche des Fusses ist geschmückt mit acht Vor- 
stellungen in flach getriebener Arbeit, von denen vier: 
Christus am Kreuze, Maria mit dem Kinde, den heil. Augu- 
stinus und den Erzengel Michael und die übrigen vier die 
Evangelisten enthalten. SSmmtliche Vorstellungen sind nicht 
vergoldet, sondern in Silber belassen. 

Sowie nun das ganze Geftss durch die vollendet schö- 
nen Verhältnisse, die solide technische Ausführung, die 
Feinheit und Zartheit der Ciselirung sich als das Werk 
eines sehr gewandten und verständigen Goldschmiedes er- 
kennen lässt, ebenso zeigt die Ausführung der getriebenen 
Figuren auf der Fläche des Fusses von einem feinen künst- 
lerischen Gefühl. Sie gehen weit über das Conventionelle 
der gewöhnlichen handwerksmässigen Behandlung hinaus 
und sind mit einer Wärme der Empfindung aufgefasst, wie 
wir sie in jener Zeit noch selten anzutreffen gewohnt 
sind. Nach den hier geschilderten entschiedenen Vorzügen 
dieses Gewisses dürfte kein Zweifel bestehen , dass das- 
selbe in der Blüthezeit der Goldschmiedekunst, nämlich 
in der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderts angefertigt 
wurde. 
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tin zweite», in Fig. 12 abgebildcles Ostensorium ge- 
hört zwar gleichfall» zu den geschmackvolleren Gefüssen 
dieser Gattung, ohne jedoch jenes verständige Mas» in der 
Anwendung der architektonischen Formen, wie du» vorher 
beschriebene zu halten. Dasselbe ist gleichfalls aus ver- 
goldetem Silber und 2' 5" hoch. Fuss und Ständer sind 
ähnlich wie Fig. 1 1 angeordnet, nur mit dem l'nterschiede, 
das» Ersterer sechstheilig ist. Die Fläche des Fusses ist 
mit getriebenen Figuren, bestehend aus Maria mit dem 
Kinde und fünf nicht näher gekennzeichneten Heiligen ge- 
schmückt, der sechseckige, aus vorspringenden Strebe- 
pfeilern gebildete Knauf ist grosser und der Ständer dage- 
gen Ober dem Knaufe kürzer. Über der Deckplatte des 
Knaufes baut »ich sodann, getragen von zwei auf Consolen 
stehenden Engeln, der eigentliche Reliquienhehälter auf. 
Die Gestalt desselben unterscheidet sich wesentlich von 
dem ersteren Ostensorium. Was w ir früher über die deco- 
rative Behandlung architektonischer Formen bemerkt haben, 
findet hier vulle Anwendung. Der viereckige Glasbehälter 
ist zwar mit einer weit reicheren Anordnung von Strebe- 
pfeilern und Fialen umgeben und desshalb das Gefäss auch 
breiter in der Anlage, aber cs zeigt sich ein mehr will- 
kürliche» Ankäufen von an einander gefugten Gliederun- 
gen, ohne dass hierbei irgend ein bestimmter Gedanke dem 
Ganzen zu Grunde gelegt worden wäre. Die Ciselirung der 
einzelnen Tkeilc ist hingegen sehr fleissig und überhaupt die 
Technik vollkommen. Nur der liguralischcTlieil ist bedeutend 
schwächer als bei dem ersteren Ostensorium. Der Zeit nach 
dürfte dasselbe zu Ende des XV. Jahrhunderts augefertigt 
worden sein. 

7. Kru mtnstab. 

In der Reihe der romanischen Krummstabe, welche 
»ich in den Ländern des heutigen Kaiserstaates noch erhal- 
ten haben, nimmt jener des Stiftes Klosterneuburg ganz 
vorzüglich die Aufmerksamkeit der Kunstfreunde in An- 
spruch. Abgesehen davon, dass alle seine Theile — und 
nicht wie bei anderen Stäben blo» die Krümmung — sieh 
erhalten haben, ist er auch in formeller Beziehung eiup 
Spezialität und wir kennen kein zweites Beispiel dieser Art 
in den Schatzkammern der abendländischen Kirchen und 
Klöster. In Bezug auf die künstlerische Ausschmückung 
und selbst in Hinsicht der technischen Behandlung hat pr 
nur Ähnlichkeit mit dem schönen Krummstabe in dem Be- 
nedict incr-Nonnenst i ft e zu Salzburg, weichen Dr. Beider 
bereits in dem von ihm herausgcgeberirn Werke •Mittel- 
alterliche Kunstdenkmale des österreichischen Kaiser- 
staates** veröffentlicht hat. 

Der ganze Stab (Taf. VI). aus Elfenbein angefertigt, 
hat eine Länge von ungefähr 6 Fus». wovon auf den Schaft 
bis zwm Knaufe 4 Fus* 1 1 Zoll 1 Linie entfallen. Der Schaft 
ist rund, verjüngt sich etwa» nach unten zu und besteht 
hii* 14 gleich grossen Elfenheintheilen , die durch Schrau- 
ben und Stiften mit einander verbunden sind. Jeder Theil 
VI. 
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des Schaftes ist bemalt mit einem Ornamente in Gestalt 
eines Zweiges, dessen Ausästungen kleeblattförmig enden; 
die übrige Fläche des Feldes bedecken einfache Streifen 
(Fig. 13). Iii dieser Weise und mit demselben Motive sind 
alle 14 Felder behandelt und zwar in Hinsicht der Farben 
derart ausgefilhrt, dass die Contour des Ornameutes schwarz 
eingefasst, innen mit Gold ausgefüllt sind und auf den Gold- 
grund kleine rothe Streifen aufgetragen wurden. 

Der Knauf, aus einer runden, oben und unten einge- 
drückten Kugel bestehend, ist mit den vier Evangelisten- 
zeichen bemalt, vun denen wir das eine hervorheben, 
dass jedes der apokalyptischen Thiere nimbirt dargestellt 
ist. Auch die Umrisse dieser Figuren sind schwarz, die 
Körpertheile vergoldet und mit Strichen in rother Farbe 
gekennzeichnet. 


dem Hachen des Ungelhüms setzt sich ein vollständiger 
geschlossener Ring an. Dieser Ring, mit einem Durchmes- 
ser von ti’/t Zoll und im Sechseck gebildet, ist aus sieben 
Elfenbeinstücken zusammengesetzt, die durch metallene 
Sehliessen verbunden werden. Die Kanten des Ringes sind 
nach aussen bin in concentrischer Anordnung mit kamm- 
artigen Krabben besetzt. Auf dem Ringe ist in der Milte 
oben die Gestalt Gott Vaters dargestellt, welche auf einem 
nach vorne zu muschelftrmig au 'gehöhlten Thronstuhle in 
der linken Hand das Buch der Welt und die Rechte segnend 
emporhült. Auf deu Flächen der Vorder- und Rückseite des 
Ringes sind Inschriften mit spatromanisehen Majuskeln 
gemalt, von denen jedoch nur jene der Vorderseite leser- 
lich ist und den bekannten Spruch: Ave Maria gratia plena 
enthält. Derselbe nimmt Bezug auf die im Innern des Rin- 



(Fig 13) 



Über dem Knaufe setzt sich der Schaft in der Form 
des Rachens eines Ungethüms fort und zu beiden Seiten 
des Rachens treten in horizontaler Stellung zwei muschel- 
artig geformte Ornamente vor, in deren Höhlung, gleich- 
falls in horizontaler Anordnung zwei Figuren sitzend ange- 
bracht sind, deren Köpfe sieh nach der in der Krümmung 
des Stabes angebrachten Vorstellung richten. Inden Köpfen 
spricht sich ein entschiedener jüdischer Typus aus, auch 
die Gewandung hat eine etwas von dem Gewöhnlichen 
abweichende Form. Welche Deutung diesen Figuren zu 
unterstellen ist, sind wir nicht im Stande auch nur im Ent- 
ferntesten onzugehen. 

Abweichend von der gewöhnlichen Form der Krumm- 
stäbe der abendländischen Kirche geht der Stab oben nicht 
in eine Krümmung über, so dass er damit, dem ursprüng- 
lichen symbolischen Charakter entsprechend, sich der tra- 
ditionellen Form der Hirtenstäbe anschliesst, sondern an 


ges angebrachte Vorstellung der Maria Verkündigung, 
welche silhoiietlenförmig aus Elfenbein geschnitzt ist. Maria 
sitzt — wie überhaupt hei den älteren Darstellungsweiseo 
dieser Scene — auf einem Stuhle mit gefalteten Händen; 
anstatt des Lesepultes stellt vor ihr in roher ornamentier 
Behandlung ein Baum, dessen unterer Zweig als Lesepult 
dient und worauf ein aufgeschlagenes Buch liegt. Auf dein 
oberen Zweige erblickt man diu Gestalt einer Taube mit dem 
Kopfe gegen Maria zugewuudt. Der Jungfrau gegenüber 
stellt der Erzengel Gabriel, die Rechte emporhaltend und 
mitivorwfirts/’gebeugtem Knie. Auch die Figuren des Reifes 
sind in ühulirher Art, wie jene am Knaufe, mit Gold bemalt, 
abwechselnd mit Punkten und Strichen in rother Farbe. 

Die Arbeit ist ziemlich roh und unbeholfen und der 
Charakter dieses Krummstabes spät romanisch. Wie wir 
schon ungedcutet haben , dürfte der Stab am Schlüsse des 
XII. oder spätestens in der ersten Hälfte des XU1. Jahrhun- 
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derts entstanden a«*in. Den »chrifWichen Aufzeichnungen 
des Stiftes zufolge wird zwar die Anschaffung dieses GerS- 
thes dein Abte Pubo zugeschrieben und dasselbe wäre 
demnach ein Product der zweiten Hälfte des XIII. Jahrhun- 
derts. Wenn wir jedoch den Krummstab des Benedictiner- 
Xonnenstiftes zu Salzburg, der nicht vor dem Jahre 1242 
entstanden sein kann, mit jenem zu Klosterneuburg in Ver- 
gleich ziehen, so gluuben wir einen triftigen Beleg für 
unsere Ansicht xu haben; verkennen wollen wir indes* 


nicht, dass bei dem älteren Aussehen des Gerfithes manches 
auf Iteehnung der roh gearbeiteten Figuren zu setzen ist. 
die Motive der Ornamente des Stabes und die stylisirten 
Krabben des Ringes es zulässig machen, dass der Stab auch 
in der zweiten Hälfte des XIII. Jahrhunderts angefertigt 
wurde. In der Periode des Iberganges bleibt es eben bei 
unseren noch immer mangelhaften Kenntnissen Ober die 
Entwicklung der Kleinkünste schwierig, unumstößliche 
Aussprüche in Bezug auf Chronologie zu machen. 


Literarische Besprechung. 


Dr. F. X. II r m I i n 2 , der Speyercr Dom xunithst über 
ilc'sni Bau, Begabung, Weihe unter den Saliern. Eine Denk- 
schrift zur Feier seiner achthunderljlhrigrn Weihe. Mainz ls#|. 
210 S. und eine lilhogr. Beilage <). 

As(rwlfl von C. SchniMf. 

Iter U«un tu Spder ist ein historisches Monument, wie sieb 
kaum ein zweite* von gleichem Interesse in Deutschland finden möchte. 
Die Hergänge, deren Schauplatz er war. spiegeln die Geschichte de« 
deutschen Volke« und Keielies wie itn geschlossenen Rahmen der 
Tragödie Bei der Gründung durch Konrad IL. im Jahrs 1030 und 
der darauf folgenden großartigen Ausführung sehen wir das deutsche 
Kaiserthum auf der Spitze der Macht. Nur su bald beginnt aber die 
Katastrophe und die Kaiscrgrutt erzählt von den ergreifenden Schick- 
salen des München Hauses und des unglückliche n im Banne gestor- 
benen Heinrich** IV.. von dem beginnenden Zwiespalt in der Nation. 
Dann folgen wieder verzögernde Momente, Zeiten vorübergehender 
Wohlfahrt, bis endlich die Klammen ton 1689 und die sweitc Zerstö- 
rung durrh französische Harden in den Religionskriegen das Drama 
schlossen und uns die Folgen jener tragischen Schuld, die Schmach 
und den Verfall des Kuivrrtluims deutscher Nation, vorfuhren. Ob- 
gleich seitdem eine Wiedererhebung der Nation einen neuen Abschnitt 
der Geachirhte begonnen . und die Wiederherstellung und glanzvoll« 
Ausschmückung des Ksiserdomrs die äusseren Spuren jener Ver- 
heerung vertilgt hat. heballen dennoch jene Krinnerungen ihre gante 
nationale Bedeutung. Niehl geringer aber wie das allgemein histo- 
rische ist dss kunstgeschiehlliche Interesse des Domes; nicht bin» 
wegen seiuer mächtigen Verhältnis!« und seiner ungewöhnlichen 
Schönheit, sondern auch wegen seines Zusammenhanges mit der Zeit- 
bestimmung anderer Monument« und mit den wichtigsten Kragen der 
deutschen Baugesrhichte. Ob ein grossartigra Spätem vollständiger 
Pbrrwölbung so gewaltiger Basiliken in Deutschland schon im eilflen 
Jahrhunderte, früher als bei den anderen abendländischen Völkern, 
oder ob e* auch hier erst mehr als huodert Jahre später und dann 
wesentlich als llellei frantötisrher Bauten nufgekommeu sei, wird 
groascnihril* durch die chronologische Kesvlellung der Baogeichiehte 
dieses Dome* entschieden werden. Der Verfasser der vorliegenden 
Schrift, Mitglied de* Donirapitel». hat sich um die „Geschichte der 
Bpeierer Bischöfe“ bereit» durrh ein frühere* Werk and durch die 
Mittheilung noch unbekannter l'rkunde« verdient gemacht und bringt 
zur Lösung solcher chronologischer Kragen ein reiche* Msterial mit. 
Zwar bat ihn »unächst rin mehr kirchlich locales Interesse iu seiner 
Arbeit veranlasst, allein er wendet sieh auch der kunstgeschiebt- 
lichen Kiage mit Ernst und Gründlichkeit iu und liefert für dieselbe 
sehr erhebliche Beiträge. 

*) üirhitrSfst* s • eit* ei»frfc«»itrr* ilespr erkling «Iwses Werbe« durfte m 
Bein* ivf «»«• tfeöenteng des lUu werke* und die damit in Verbindung 
stabende ksnatgrvtbx-ktKcb* Frage wnhl «ezrrMfertift •*■«. 

D Red. 


Schon im XIII. Jahrhundert, zweihundert fünfiig Jahre nach d«r 
feierlichen Gründung dieser grossartigen kaiserlichen Grabkircbe, 
halte sich ihre Geschichte verdunkelt; das Kapitel iweifelle, ob sic 
rUc geweiht sei, und Bischof Friedrich, nach fanoni«chcr Vorschrift 
die Wiederholung dieser heiligen Handlung weniger scheuend aJ* 
ihren Mangel, vollzog sie am 0. Septcmher 1381 auf* a Neue. L’hro- 
niken-Naebriehlen. die man in neuerer Zeit entdeckte, lieasen da- 
gegen annehracn, dass schon 1061 eine Weihe »tattgefunden habe, 
und der Verfasser prüft nun mit sorgfältiger Berücksichtigung des 
ganzen Schatze« urkundlicher Nachrichten die Zuverlässigkeit diese* 
Datums und kommt zu einem bejahenden Resultate. Ich darf ihm 
dahni nicht im Einzelnen nachgehen und bemerke nur. das* wenig- 
sten« d e r Beweis vollständig geführt scheint, data ungefähr um 
dies« Zeit, von 1061 bis 10?2, einn solche Weihe, und zwar nicht 
blos eine« einzelnen Altars, sondern der Kirche stattgefuodea ImL 
Es versteht sich, dass durch diesen Beweis die Krage nach der Anlage 
der gewölbten Basilica noch nicht entschieden ist; hei unzähligen Mo- 
nnmenten nöthigen uns die Formen aurh ohne ausdrückliche Nachricht 
einen gänzlichen l’rabau oder doch eine durchgreifende l'ingrataltuog 
anzunehmen, bei welcher dann aurh statt der ursprünglichen Hol*, 
decken Gewölbe eingefugt sein können. Der Verfasser beschränkt sich 
daher auch nicht auf denlVkundenbem cia, sondern gehl auf densrehi- 
tck tonischen vollständig ein, indem er die bisher darüber aufgeatell- 
ten Ansichten und neue, von ihm eiogrholte und w örtlich beigrhraebte 
Zeugnisse von Architekten mit einander vergleicht ; und dieser 
Theii seiner Arbeit nimmt unser Interesse hauptsächlich in Anspruch. 

Einen Zweifel gegen die hergebrachte, den Dom (mit Ausschluss 
gewisser erkennbarer Zusätze und Änderungen) dem Stiflungshau 
ruseh reiben dm Ansicht sprach zuerst Kuglwr in seiner kund* 
geschieht« (1842) ins; die Eigcnthümlichkeil der Anlage schien ihm 
dieser frühen Zeit nicht entsprechend, er suchte in den Nachrichten 
nach der Veranlassung eines Neubau*« und nahm «inen solchen in 
Kulge des grossen Brandes von 1139 (nicht 1103, wie er hlos irrig 
schrieb), den ein Chronist meldet, an. Dieser Behauptung trat Refe- 
rent (im Kunstblatt 1845. Nr. (13 »Ui) entgegen. Die Formen schienen 
mir trotz mancher der ersten Grundungsieit nicht entsprechenden 
Kigenthnmliehkeiten doch oicht eine so späte Dstirung au rechtferti- 
gen, und ich glaubte daher, auf historiarlie Nachrichten gestutzt, jene 
Bedenken durrh d<c Annahme zu beseitigen, dass der Bau tau der 
Gründung a« ununterbrochen, aber «ehr langsam, bia gegen den Tod 
Heinrich’* IV, (1103) firtgeführt sei und daher schon späterer stylt- 
stiseher Entwickelung Raum gegeben habe. 

In ein neue* Stadium trat die Krage, al* einer unserer gründ- 
lichsten Forscher. Herr von (Juast, den Dom irn Jahre 184? wäh- 
rend der Vorbereitungen zu den nruen Krcaeomalereien betuchte, 
wo »um Tbeile da* Mauer werk vom Bewurf* cnlblösst zu Tage Ing, 
und nun in seiner Schrift: „Die romanischen Dome des Miltrlrhetos 
tu Mainz. Speier und Wurms" ( 1833) seine Ansicht über die Chro- 
nologie dieser drei, kunstgeschichtüel« eng verbundenen Duiur. und 
damit zugleirh über die Frage narb den frühesten grossen Gewölbe- 
anlagen Deutschlands ausführlich begründete. Seine l-oeslunter- 
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suchuog unseres Domes halt« zwar (durch Vergleichung mit der 
an demselben Tage von Konrad II. gegründeten Kloaterkirche au 
l.mih/rg) ergeben, dass die ganze Krypta und wahrscheinlich auch 
der ganze (tätliche Chor, so wie ferner die Autsenmauern anscheinend 
des ganzen Langhauses uua dem ursprünglichen Hau herrührten; 
dagegen glaubte er in den Seitenschiffen mit Sicherheit za erkennen, 
dass die Pfeilervorspriinge mit den vorgelegten Halbsiulen, also die 
zur Cbvrwölbung erforderlichen Theilc, nicht zum ursprünglichen 
Mauerwerk gehörten, sondern demselben erst spiler eingebunden 
seien. Die Untersuchung der Pfeiler des Mittelschiffes halle er nicht 
vornehmen können, allein wenn die Seitenschiffe ungewülbl waren, 
galt dies unzweifelhaft noch viel mehr vom Mittelschiffe. Er nahin 
daher an. dass die ursprüngliche Anlage nicht auf Gewölbe berechnet 
gewesen und diese erst später, etwa nach einem der beiden uns 
berichteten Brände von 1 137 oder 1139. was dahingestellt blieb, ein* 
gesetzt seien. Auf die weiteren Erörterungen zwischen K u g I e r, mir 
und von Quast, welche dieser Schrift folgten und über die der Ver- 
fasser berichtet, brauche ich nicht nllhcr einzugehen. Ku gier konnte 
sich, wenigsten» in Betreff des Speierer Domes, Quaal*» Ansichten 
mehr als den ineinigen anschliessen (D. Kunstbl. 1834. Nr. 2- fl) und 
mir erschien die Einführung der Gewölbe in den ursprünglich beab- 
sichtigten Biisilikenhau als eine Änderung des Planes während des 
langsamen Baues unter Heinrich IV., die etwa um 1 100 ausgefiihrt sei 
(D. Kunstbl. 1833, Nr. 46. und 1838. S. US; Gesch. d. hi Id. Künste 
IV, 2. S.lll). Während wir hierbei aämmtlich jene von Hm, v. Quast 
mögethcilte fuctische Entdeckung als ununulösslich zu Grunde leg- 
ten, bringt nun der Verfasser der vorliegenden Schrift Zeugnisse bei, 
welche dieselbe in Frage stellen. Zuerst das des Architekten 
Dr. Geier, Mitherausgeber der „Denkmale romanischer Baukunst 
am Rhein“, welchen Quast in aeiner gedachten Schrift als Theil - 
nehinrr der Locnluntersuehung nannte, der aber, wie »ich nun ergibt, 
dabei zu ganz anderen Wahrnehmungen und Schlüssen gelangt war. 
Die Pfeilervorapröng« und HalbtSulen der Seitenschiffe seien zwar, 
bemerkt er, zum Theil mit aufrechtstchenden, 2 — 6 Kuss hoben, nur 
die Breite des Vorsprunges einnehmenden Snndstcinplatten ausgeführt 
und deren mitunter starke Fugen gegen die l'mfangsmauer hin und 
wieder mit kleinen Steinen nusgczwickt gewesen. Allein oberhalb 
und unterhalb jener Platten habe cs an tief in da» Mauerwerk ein- 
gehenden Bindern nicht gefehlt, auch seien die Yerbindungshügen 
über den Pfeilern mit dem Kerne de» Umfassungsmauerwerkes so 
eng zusammengcwachsen, dass man die Gcwölhaniagen der Seiten- 
schiffe für gleichzeitig mit jenen Mauern annehmen müsse. Wie ei 
scheint, hat Herr Dr. G eier arme Beobachtungen nicht, wie Herr 
v. Quast, bei einem einmaligen Besuche angestellt, sondern öfter 
wiederholt, da er hinzufügt, dass die gänzliche Beseitigung des Ver- 
putzes vor Ausschmückung der Schiffe (1832) dies« Anschauung 
ganz unzweifelhaft gemacht habe. Wenn dem so ist, bann man nur 
bedauern, dass Herr Dr. Geier, dem die Schlüsse, welche Herr 
v. Quast bei der gemeinschaftlichen Untersuchung vom Jahre 1847 
aus den Wahrnehmungen zog, nicht unbekannt sein konnten, den- 
selben nicht vor Herausgabe seiner Schrift (1833) von diesen spä- 
teren Anschauungen benachrichtigt oder dieselben doch während 
der weiteren Erörterung der Streitfrage bekannt gemacht bat. In 
Beziehung auf das Mittelschiff nimmt dagegen Dr. Geier, wie ea 
scheint, ohne Untersuchung de» Mauerwerkes, wegen der Verhältnisse 
der Mauerslücke und der kühneren Form der Gewölbe (Argumente, 
die mir bei der nicht zu bezweifelnden Erneuerung dieser Gewölbe 
und aus anderen Gründen keineswegs schlagend erscheinen) eine 
ursprüngliche Holzdecke au. Diesem widerspricht dann aber ein 
weiteres Gutachten, welches der Verfasser beibringt, und dessen 
Urheber der Architekt Friedrich Feeder! e, Schüler von Dr. Hübsch, 
bei der dureli diesen berühmten Meister bewirkten jüngsten Restan- 
ralion des Domes beschäftigt gewesen zu sein scheint. Seiner Ansicht 


nach ist es durch den Befund bei dieser Restauration erwiesen , das» 
der ganze Dom. auch da» Mittelschiff, ursprünglich auf Gewölbe 
angelegt sei. Eine vollständige Blosslrgung der gewaltigen Mauern 
scheint zwar nicht slatigefundcii zu hüben und nur die Verbindung 
der Halbsäulen reit der Pfeilermassr und die Fugen des Kämpfcr- 
gesint»et auf sriner oberen, den Blicken entzogenen Fläche sind 
untersucht, natürlich an den öRtlicbcu, nach anderweiten zuverläs- 
sigen Nachrichten von dem Brande von 1689 verschont gebliebenen 
Pfeilern. Dabei habe sich denn ergehen, bemerkt Herr Feeder le, 
dass wenigstens einige Trommeln der Halbsäulen an den Zwischen- 
pfcilern, wo sie unmittelbar der Pfeilerma»»e anliegen, reit den Qua- 
dern derselben aus einem Stücke bestanden, und dass ferner jene 
Fugen des Kämplergesimscs den Gedanken des Ansatzes sowohl der 
Pila*lenor«prüngi> der »türkereu Pfeiler »I» des gesammten von den 
Pfeilern bis zum Schildbogen des Gewölbes auf «leigenden . nur etwa 
einen Fuss von den Schildbögen und i|«r darüber liegenden Fenster- 
wand vorvpringeiidcn Mnuerthe iles ausschlüssen. 

Ich darf auf die einzelnen Argumente, mit welcher der Verfasser 
dieses Gutachten» seine Ansicht näher begründet (unter denen sich 
meine» Erachten* anfechtbare befinden), nicht naher eingehrn, da 
wir in Kurzem noch ein anderes höchst gewichtige» arcliilek tonisches 
Votum Ober diese Frage zu erwarten haben. Herr Dr. Hübsch« der 
Restaurator des Dome», wird niralich denselben in »einem grossen 
Werke über altchristlicbe Kirchen behandeln. Die dem Teile voran- 
geeillcn Tafeln der jüngsten Lieferung sind unserem Dome gew idmet 
und die Erklärung der Tafel 32 äussert »ich schon vorläufig ganz 
übereinstimmend mit jenem Feederle’srben Gutachten dahin, „dass 
die Stossfugen dcsKänipfcrgcsim»c» beweisen, das» bei der ursprüng- 
lichen Anlage die vollständige Uberwölbung de» Mitlcl»rhiffe$ be- 
schlossen war“. Die Acten sind daher noch nicht geschlossen und 
die nähere Begründung dieser vorläufigen Atmerung des beslunter- 
richtcten und competcntcstcn Sachverständigen i»t abzuwsrlcn. 
Dabei werden dann noch mehrere andere, damit zusammenhängende 
Fragen, z. R. die über da» ebenfalls bezweifelte Alter der interes- 
santen Sf. Afra-Capelle , über die Änderungen gewisser Theil« bei 
Reslaurationsbaulen, namentlich nach dem grossen Brande von 
1289 u. a. zur Sprache kommen, die daher ebenfalls jetzt noch 
dahingestellt bleiben mögen. Das vorliegende Werk, welche» wegen 
seiner Beziehung auf die Jubelfeier keinen Aufschub duldete, gewährt 
dann für jene künftige Untersuchung die sehr nützliche Vorarbeit 
einer vollständigen Sammlung des urkundlichen Materials und der 
aus demselben an und für sich zu ziehenden Schlüsse. Freilich 
bedarf es dann auch, was nicht iin Plane dea Verfassers lag» einer 
näheren Berücksichtigung der gesammten Kunstgeschichte dieser 
Zeit und namentlich der verwandten Monumente. Der Verfasser zieht 
ans der Ursprünglichkeit der Gewölbanlage und aus dem Nachweis# 
einer Weibe von 1661 den Schluss, dass der Don» in seiner gegen- 
wärtigen Gestalt (vorbehaltlich der Herstellung zerstörter Thcile) 
in diesem Jahre Tollendet gewesen. Blickt man dagegen auf den 
benachbarten und verwandten Dom zu Mainz, ao entstehen erheb- 
liche Zweifel; denn dieser Dom, der als die Kirche des mächtigsten 
Erzhischofs und Primas von Deutschland kaum geringere Ansprüche 
machte, batte (wie völlig fcststebt, vergl. meine Kunstgcsch. Bd. IV, 
Ahth. 2, S. 103) im Jahre 1081 im Mittelschiffe noch kein Gewölbe; 
er bat dasselbe also erst nachher erhalten und würde dabei, wenn der 
Dom zu Speier schon in den jetzigen Formen bestand, ohne Zweifel 
mit der Eleganz derselben gewetteifert haben. Da« ist aber keines- 
wegs der Fall; er zeigt zwar dasselbe System, aber in viel schwe- 
reren einfacheren Formen, welche primitiver und vielmehr die Vor- 
stufe jener bedeutsamen Entwickelung zu sein scheinen, leb begnüge 
mich indessen, auf diese Seite der Untersuchung nur hinzuweisen 
und die gründliche Arbeit dea Verfassers als eine jedem Forscher auf 
diesem Gebiete unentbehrliche zu empfehlen. 


Aus der k. k. iiof- und St*at«druckcrci. 
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Die archäologische Ansstellung des Vereines Arcadia in Prag. 

Von A. Essenwein. 


Zur Zeit als das Interesse an der Kunst des Mittel- 
alter* nur in wenigen einzelnen Kunstfreunden rege war, 
der grösste Th eil des Publicum* aber theilnahmlos an den 
Kunstdenkmalen der Vorzeit vorüberging, war es diesen 
einzelnen Männern leicht zu ihrem Studium, so wie zur 
Befriedigung ihrer Lieblingsueigung eine Menge derartiger 
Gegenstände sich zu verschaffen und sich so mit einer 
Sammlung zu umgeben, die nicht blot einerseits dem 
eigenen Vergnügen diente, sondern die auch zur Erhal- 
tung^ manche.* dem Untergänge geweihten Gegenstandes 
und zur Erweckung des Interesses in weiteren Kreisen 
beitrug. Aus diesen Bestrebungen sind sodann die öffent- 
lichen Museen hervorgegangen, die das Interesse an der 
Kunst des Mittelalters weiter zu verbreiten und mittelalter- 
liche Kunstwerke zu sammeln sieh zur Aufgabe gestellt 
haben. Deutschland besitzt eine Anzahl derartiger Museen, 
die theils ausschliesslich, theils neben anderen Kunst- 
zweigen der Kunst des Mittelalters und der damit in engem 
Zusammenhänge stehenden HandwerksthStigkeit gewidmet 
sind; zu einigen derselben haben geradezu PrivaDamm- 
lungen den Grund gelegt. 

Nicht überall ist jedoch die Anlage eines Museums 
möglich, das in ausgedehnter Anzahl werthvolle Gegen- 
stände neben einander zu stellen vermag; eine grosse 
Anzahl Gegenstände ist vereinzelt in Privathänden oder befin- 
det sich noch am Orte der ursprünglichen Bestimmung, so 
dass diese Gegenstände dem grösseren Publicum, das 
Interesse daran nimmt, nicht immer zugänglich sind. 

Di*'» hat schon vor längeren Jahren den Gedanken 
hervorgerufen, eine grössere Anzahl solcher zerstreuter 
Kunstwerke auf kürzere Zeit wenigsten»- neben einander zu 
steifen und so dem Publicum Gelegenheit zur Beschauung 
von Kunstwerken zu geben, die sonst wohl nur wenigen 
vor Augen gekommen wären, den Männern des Fachs, der 
VI. 


Archäologie, aber Gelegenheit zum eingehenden Studium 
und namentlich zum Vergleiche zu bieten. So entstand 
zuerst die Ausstellung mittelalterlicher Kunsfgegensfünde 
zu Krefeld im Jahre 1852, der bald andere nacl folgten, wo- 
bei man sich jedoch, w ie in Cöln, theilweise an die in einem 
Museum vorhandenen Gegenstände anschloss und durch 
zeitweise Zusendung die Zweige zu vervollständigen suchte, 
die im Museum gar nicht oder nur schwarh vertreten 
waren. Das erzbischöfliche Museum zu Cöln, das nicht ge- 
rade seihst umfassende Sammlungen bietet, bat auf diese 
Weise durch eine Reihe von Jahren fort aus den Kirchen 
der Erzdiücese die interessantesten und ko»tl)Ar*ten Gegen- 
stände zur Schau gestellt. 

Derartige periodische Ausstellungen sind in der That 
von grossem Werth und es ist insbesondere der Vorgang 
in Cöln, das Anlehnen an ein Museum, sehr zu beherzigen. 
Es ist erfreulich, wenn nicht alle Kunstwerke einer Gegend 
für immer dem Leben entzogen und in einem einzigen 
Hause zusammen eingesperrt werden können. E« ist erfreu- 
lich, dass sie für das Leben und für die Lebendigen noch 
so viele Anziehungskraft haben, uni sich nicht in ein Museum 
flüchten zu müssen. Aber die Museen wollen doch sammeln 
und Interessantes bieten, und vor Allem — Viel bieten. 

So ist man denn in einigen Sammlungen zu einer 
gewaltigen Maiw' von Mittclmässigem gekommen; insbe- 
sondere die handwerksmässigen, oft geradem rohen und 
barbarischen Holz*ch«iitzwerke und Bilder aus der letzten 
Epoche des Mittelalters füllen ganze Säle und grosse Hallen 
einzelner Miiseeti, »o dass wirklich der Genuss dr* eigent- 
lich durch Kunst werth oder kunstgeschichtlicheu Werth 
Interessanten dadurch beeinträchtigt wird. Ein Museum 
sollte keine Rumpelkammer sein, in ein Museum sollte nur 
das Aufnahme finden, woran man etwas lernen kann, sei es 
in künstlerischer oder in kunstbistorischer Beziehung Die 
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rohen Anfänge der Kunst sind für den Kunstforscher interes- 
sant, vielleicht interessanter als die Blüthe selbst, die den 
Künstler und das gebildete grössere Publicum erfreut. Aber 
die Verfallszeit hat auch nur das Hecht, sich durch einige 
Exemplare vertreten zu lassen und das Bild des Entwicke- 
lungsganges zu vervollständigen, keineswegs aber soll sie 
durch interesselose Gegenstände die Hauptsache der Samm- 
lungen bilden. Wir treten zwar mit dieser Ansicht den 
Directoren einiger gerühmter Museen mittelalterlicher 
Kunstwerke gegenüber, aber wir glauben, dass das Schlechte, 
was die Kunst der Vorzeit uns gelassen, weder den Sinn 
für dieselbe weckt, noch dem Kunstsinne des Puhlicums, 
dem Studium der Künstler und dem der Kunstforscher ent- 
gegen kommt. Solche mittelmäßige und schlechte Sculp- 
turen und Bilder mögen ein locales Interesse als Gegen- 
stände der eigenen Vorzeit, als Zeugnisse der Geschichte 
haben. Haben sie das Interesse für die Stelle selbst, für 
die sie bestimmt waren, verloren, so haben sie das Inter- 
esse für die Nachwelt überhaupt verloren und können in 
den Ofen oder auf den Trödelmarkt wandern, für die Kunst 
und Kunstgeschichte haben sie keinen Werth gehabt und 
können ihn am allerwenigsten nachträglich beanspruchen. 

Die Erzeugnisse der eigentlichen Handwerksthätigkeit, 
die irgend welche Gegenstände des Gebrauchs einer Zeit 
repräsentiren, haben stets noch einen nillurgesrhiclitlichen 
Werth und der einfachste geschmiedete eiserne Leuchter 
oder eine geschnitzte hölzerne Gabel hat mehr Werth als 
ein ganzes Dutzend solcher schlechter Holzfiguren» die ehe- 
mals einen Altar geschmückt haben und jetzt nicht mehr 
repräsentiren als die Zinken einer solchen Gabel oder der 
geschmiedete Dorn des Leuchters — nämlich Bruchstücke. 

Die Schwärmerei für die Vorzeit ohne Studium und 
ohne Werthmesser hat gerade die entgegengesetzte Folge 
dessen, was das Studium der Vorzeit bezweckt: statt das 
Interesse an der Kunst unserer Vorfahren zu erwecken, 
macht sie die Kunst selbst wie die Alterthumsforscher in 
den Augen jedes Gebildeten lächerlich, indem sie ihm eine 
Fülle des Schlechten zeigt. 

Wir bitten unsere Leser für diesen Excurs um Ent- 
schuldigung, aber es schien uns Zeit, einmal dieser Aller- 
thümelei entgegen zu treten, die das Interesse der Alter- 
tumsforschung nur beeinträchtigt. 

Der Weg, den das erzbischöfliche Museum zu Cöln 
eingeschlagen hat, nämlich sich zeitweise durch wirklich 
interessante Gegenstände zu completiren, die in festem 
Besitze von Privaten oder Corporation«) sich heGnden, 
lässt allein das Überwuchern einer Anzahl von unbedeu- 
tenden Dingen in den Museen vermeiden. Auch wo kein 
Museum den Kern bildet, können leicht die zur zeitweisen 
Ausstellung abgegebenen Gegenstände eine interessante 
Sammlung bilden, wenn ein Plan der Aufnahme solcher 
Gegenstände, so wie der Aufstellung derselben zu Grunde 
gelegt wird. Die archäologische Ausstellung des Wiener 


Alterlhumsvereines, die wohl die glänzendste aller derar- 
tigen Ausstellungen war. hat dies gezeigt, obwohl nur ein 
beschränkter Kreis für die Gegenstände vorgezeiehnet 
wurde, weil dafür aber um so werth- und glanzvollere 
Beispiele derselben ausgestellt werden konnten, die es 
gestatteten, bei einigen Gegenständen den vollen Entwicke- 
lungsgang von der frühesten Periode an bis zum Schlüsse 
des Mittelalters zu verfolgen, so bei den Kreuzen, Kelchen, 
Ostrnsorien, Heliquiarien, Monstranzen, den Pastoralen, so 
wie bei den Gewändern in StoIT und Stickerei. 

Die Ausstellung, welche gegenwärtig der Verein Ar- 
cadia in Prag veranstaltet hat, hat eine andere Tendenz 
und hat sich darum auch andere Grenzen gesteckt. Wäh- 
rend die Wiener Ausstellung lediglich das künstlerische und 
archäologische Interesse in den Vordergrund stellte, so ist 
hier vorzugsweise das nationale Element berücksichtiget. 

So ist auf der Ausstellung Vieles vorhanden, was ohne 
künstlerisches Interesse ein vorwiegend historisches Inter- 
esse bietet oder als Curiositat zu betrachten ist. Gegen 
die Aufnahme mancher Gegenstände hätten auch die in 
der Einleitung angedeuteten Grundsätze geltend gemacht 
werden sollen, indessen war vieles Interessante und einiges 
hervorragend Ausgezeichnete auf der Ausstellung vor- 
handen. Manche der Gegenstände sind einem grösseren 
Publicum durch die Ausstellung in Wien oder durch Ver- 
öffentlichungen bekannt, für deren Prüfung also hier die 
Originale selbst bereit lagen. 

Was uns sehr gefreut hat, war das Vorlinden einiger 
sehr werthvoller Objecte aus dem schwer zugänglichen 
Prager Domsehatz. Sc. Eminenz der hochwürdigste Herr 
Cardinal war also durch den glänzenden Erfolg der Wiener 
Ausstellung und durch die Bereitwilligkeit, mit der andere 
Kirchenfürsten das Zustandekommen dieser Ausstellung 
gefördert hatten, von der Besorgniss zurückgekommen, 
dass die Gegenstände auf einer derartigen Ausstellung 
profanirt werden könnten , welche Ansicht Se. Eminenz 
seiner Zeit abgehalten hatte, die Bitte des Ausschusses des 
Wiener Alterthumsvereines zu erfüllen und Einiges zur 
dortigen Ausstellung abzugeben. 

Die Ausstellung, die trotz des etwas ungünstigen Lo- 
cales einen freundlichen Eindruck macht , ist in zwei Sälen 
aufgestellt, von denen der erste hauptsächlich Bilder, so- 
dann ein Modell des Prager Rathhauses, eine Serie von 
Musikinstrumenten, einige grosse Zunftkannen, so wie 
einige der grossen Cantionales enthält, die eine böhmische 
Specialitat sind. Der zweite Saul enthält Werke der 
Goldschmiedekunst, Elfenbeinschnitzerei, Miniaturcodices, 
Stickereien und Ähnliches. 

L'nter den Bildern ist vieles Mittelmüssige, dessen 
Vorführen auf einer Ausstellung eigentlich keine Bedeu- 
tung hat. 

Hauptsächlich bemerkenswert!) sind unter denselben: 
ein kleines by zantini schesTafel bi Id c heu (Kr. 14 des 
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Katalog**»), 4" hoch, 4 breit, Constantin und Helene 
mit dem Kreuze darstellend, Eigenthum der Frau Gräfin 
Srhonborn. Die Figuren erinnern einigermassen an die 
Emailfiguren auf der Heliquientafel zu Gran, die neben dem 
Kreuze stehen und ebenfalls als Constantin und Helena 
bezeichnet sind (vgl. Jahrbuch der k. k. Central-Commis- 
aion III. Bd., Seite 140 — 144). Das gegenwärtige Tafel- 
bildehen dürfte indes» kein hohes Alter beanspruchen. 
Obwohl der byzantinische Typus ganz rein erhalten ist, 
dürfte es wie viele derartige vorkommende Bilder nicht 
Aber das XVII. oder XVIII. Jahrhundert hinaufgeben. Der- 
selbe Fall ist mit einem zweiten Tafelbild eben (Nr. 15), 
4" hoch, 3'/i" breit, Eigenthum des Herrn L. Holla in 
Prag.dus den heiligen Joachim und die heilige Anna darstellt, 
wie sie die heilige Jungfrau in den Tempel führen , im 
Hintergründe die Verkündigung, auf der Eiurahmung rechts 
St. Michael, links St. Blasius. 

Unter den grösseren Bildern ist ein gekreuzigter 
Heiland auf Goldgrund mit Maria und Johannes und 
anderen Figuren zu nennen (Nr. 16). dein Stifte Emaus in 
Prag gehörig, etwa der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhun- 
derts entstammend, der alten böhmischen Schule angehörig, 
wie sie in den unteren Bildern der St. Wenzelscapelle des 
Domes, so wie auf Karlstein sich zeigt, in sehr weichen 
rundlichen Formen, aber ohne eigentliche strenge Zeich- 
nung. 

Ein grosses Brustbild der Maria, 2 Fuss 4 1 */• Zoll 
hoch, aus der Gallerie des Stiftes Strahow (Nr. 17), hat in den 
Formen und in der Technik etwas Byzantinisches bei 
grosser Lieblichkeit in den freien Gesichtern. Kugler macht 
in seinen kleinen Schriften (2. Bd., Seite 495) auf das- 
selbe aufmerksam und bezeichnet es als aus der Spätzeit 
des XIV. Jahrhunderts stammend. 

Die heil. Barbara, aus derselben Gallerie entnommen 
(Nr. 19), entstammt narb Kugler dem Jahre 1400. Es ist 
eine jugendliche und sehr liebliche Figur; die Krone ist 
mit eingesetzten künstlichen Edelsteinen geziert. 

Erwähnung verdient ferner ein Marienbild auf 
Goldgrund aus der ersten Hälfte des XV. Jahrhunderts 
(Nr. 21), ferner 2 Altar fl ügel (Nr. 25 und 26) aus der 
Gallerie des Stiftes Strahow, auf die Kugler gleichfalls 
aufmerksam macht, und die etwas an die Dürer'sche Weise 
erinnern. (Verkündigung, Maria mit dem Kinde und Johannes 
der Täufer.) Nr. 27 und 2# sind Flügel einer Orgel: 
St. Katharina und St. Barbara, welche die Inschrift 
tragen: Hoc opus fecit fieri venerabilis ac religiosus domi- 
nus d. Nicolaus Puchncr crucigerorum cum rubra stella per 
bohemiam , moraviam silesiam ae polonium supremus ac 
generalis inagister anno MCCCCLXXXII1I. 

Ein Bild des heil. Wenzel (Nr. 29) auf Goldgrund 
mit metallenem Nimbus . Eigenthum der Pfarrkirche St. 
Nikolaus in Prag, ist im Katalog als aus dem XV. Jahrhun- 
dert stammend und als Nachbildung einea älteren Bildes 


bezeichnet. In der Musterung des Grundes, die ganz geome- 
trisch mit grosser Sorgfalt darüber gezeichnet ist, so wie 
in seiner strengen Stylisirung erinnert es allerdings an eine 
ältere Zeit und sogar an die byzantinische Weise. 

Eine Serie interessanter Aquarellbildrhen, 1500 — 90 
gemalt (Nr. 48), zeigt merkw ürdige Personen und Trachten. 

Unter den Schnitzwerken verdient seiner ausser- 
ordentlichen Schönheit wegen vor allen ein Rahmen 
Erwähnung, der wahrscheinlich eine Reliquienlafel um- 
fasste ') , in Holz geschnitzt, vergoldet und bemalt ist 
(Nr. 56). Er gehört der Mitte des XIV. Jahrhunderts an ; 
der Hahmen ist glatt, aber mit einer Anzahl theils sechspass- 
füriniger, theils in Form des sogenannten Ostereies gebil- 
deter Medaillons geschmückt (ein Quadrat mit vier llalb- 
kreiseu), in denen Holzfiguren angebracht sind, ln den Ecken 
4 Engel , oben Johannes der Täufer und der Evangelist, 
links St. Wenzel, darunter ein König (St. Sigismund ?), 
rechts ein Jüngling mit Palme und Apfel (St. Veit?), dar- 
unter ein Bischof (St. Adalbert?), unten ein Bischof und 
ein Munch (St. Procop?). Der Katalog sagt, dass in einem 
der Medaillons der erste Erzbischof vou Prag: Ernst von 
Pardubitz zu sehen sei. Dieses äusserst fein geschnitzte 
und bemalte Kunstwerk, Eigeulhum des Herrn Hel lieh in 
frag» gehört zu den reizendsten Kunstwerken jener Zeit. 
Die Halbfiguren der Medaillons erinnern sehr an die Figuren 
der Adlerdalmatica unter den deutschen Keichskleinodicn. 

Ein kleines Marienstatuettchcn aus Elfenbein 
(Nr. 57), 7 Zoll hoch auf silbernem Postament, ist gleich- 
falls vou vorzüglicher Schönheit; es dürfte ptwa der Zeit 
um 1300 augehören (nicht 1400, wie im Katalog angege- 
ben ist). 

Auch eine kleine Krönung Mariä in Perlmutter 
geschnilzt (Nr. 58), Eigenthum des Herrn M. Pfeiffer in 
Prag, aus der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderts, ist zu 
nennen. 

Den Aufängen der slavischen Kunst, dem XI. oder Xil. 
Jahrhundert gehört ein Oucifix aus Bronze mit Emaillirung 
au (Nr. 74), Eigeiithum des Herrn Lanna jun. in Prag. 

Ein interessantes und feines Holzschuitzwerk sind 
die Dürer'schen „Hexen“, genau mit dem Kupferstich 
übereinstimmend (Nr. 59). 

Das einaillirte Reliquienkästchen des Prager Dom- 
schalzes, welches Heid er in den mitlelalterl. Kuustdeuk- 
malen des österreichischen Kaiserstaates 2. Band publicirt 
hat, ist unter Nr. 75 ausgestellt. 

*1 VielUickl hil M Bach grAaaera Wakraebeialidhkeil für »»eh, dui Jrr 
Itahnru f flr t>» frrrtrt«« BiM Lnlimnt war, »» etwa /«-»er CkrliUo 
k«ffi*l, der lick i«i Frager befindet «kJ itr Copie rmo (i«nrkfn 

Rita«* für Karl IV. f ertrügt ini wl>, »rlrkn BiM ti »llrr Z«*«l uet»r Jm 
flefiqaiea aafhewakrl «and«. Merkwürdiger WtiM alimmea Sir darg»- 
Fi* ürrlira auf «airrfB lt«bian »>t Jii *fMll«a l'ifärckil MB 
J»m liahfttra Jti r/aikktta BilJ«i im Home ikrna. *oa dem Kart noch 
eia «weit** Kaemplar Uioi. Viril* rkl dürfte dieaer Rtkora aU l'mf**- 
a«ag jraea letilm Bildet grdieal kalm. 
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Zu den interessantesten Objecten der Ausstellung 
gehurt das Reliquienkästchen (Nr. 76). das Eigenthum des 
Herrn Job. Ritter von Neuberg ist. Es stammt aus der 
Bethlehemskirche in Prag her uud gehört in die Reihe 
jener Reliquiarien. di« als „urcula quadrata in formam 
domus redacta* bezeichnet werden. Es ist oiu kubisches 
BehältuDs mit pyramidalem Dach. Sämmtliche Oberflächen 
der Messingplatten, die das Kästchen bilden, sind mit 
Emails bedeckt; die Emails, ohne Zweifel der limousiner 
Schule angehörig, sind champleves (Flächenemails). An der 
Hauptseite erscheint Christus am Kreuze mit Maria und 
Johannes und zwei Engeln. Die Figuren sind als Metall- 
flächen stehen geblieben, der Grund emaillirt. Die Figur 
Christi ist plastisch gegossen und mit Stiften befestigt, an 
den Qbrigen Figuren sind die Köpfe in dieser Weise be- 
handelt. Im Dreieck des Daches darüber der auferatandena 
Heiland, ebenfalls im Relief, mit zwei Engeln, die hlos Reüef- 
köpfe haben. Auf beiden Seiten in flach grnvirlen Figuren 
eine sitzende Maria mit vier Engeln, so wie die Frauen am 
Grabe. Auf der Rückseite ist ein Thilrchen zum Öirrien, 
auf dem der heilige Petrus mit Buch und Schlüssel zu 
sehen ist. In der Dachfläche zur Seite und rückwärts sind 
Engelliguren zwischen den Ornamenten. Die Höhe des 
Kästchens beträgt 1 Fuss ly, Zoll, die Breite und Länge 
6 Zoll. 

Ein anderes interessantes Reliquiar ist dasjenige, 
welches die Infel des heiligen Eligius umsrliliesst und 
Eigenthum der Goldschiniedezunft zu Prag ist (Nr. 80). Es 
ist aus Krystallw finden zusammengesetzt, die in ein silber- 
nes Gerippe in Form einer Mitra gefasst sind; unten ist 
ein breiter Metallstreifen mit einer Inschrift, w elche besagt, 
dass die Intel ein Geschenk Kaiser Karl IV. an die Gold- 
schmiede ist, der sie vom französischen König Karl zum 
Geschenk erhalten. Die oberen Ränder sind mit silbernen 
Krappen, beide Spitzen mit Kreuzblumen geziert. Die 
Inschrift lautet: Anno Domini MCCC'LXXYIII infula seti 
eligii apportata esl per serenissimum principem ac domi- 
num dominum Karolum quartum romanorum imperatorem 
semper augustum et boemie regem donatam ei a domino 
Karolo rege francie que nobis aurifabris pragensibus per 
ipsmn dominum uostrum iinperatorum data est et donata ex 
gracia speciali. 

Gleichfalls Eigenthum der Goldschiniedezunft in Prag 
ist ein Rdiquiur in Form einer quadratischen Tafel (Nr. 87) 
mit Krystaliverschluss in 9 Abtheilungen, welche die Form 
kleiner Quadrate mit je 8 Nasen haben. In diesen 9 Abtei- 
lungen befinden sich Reliquien; auf den Rahmen, welche sie 
trennen, sind die Namen verschiedener Heiligen eingravirt. 

Ein drittes den Goldschmieden gehöriges Stück ist ein 
kolossaler Ring (Nr. 106). der im Katalog als Armring 
bezeichnet ist und der Tradition nach von St. Eligius her- 
rührt uud von Karl IV. den Prager Goldschmieden ge- 
schenkt sein soll. 


Eine dem Stifte Tepl angchörige Reliquie ist die 
thönerne Lampe der heiligen Elisabeth in einem silbernen, 
ihre Form genau nachbildeudeo Gefasst? (Nr. 86). 

Eine sehr interessante Relj quientafel (Nr. 8t) 
ist Eigenthum des Stiftes Brewnow, 1 Fuss 11 Zoll hoch, 
t Fuss 2 Zoll breit. Sie bildet einen Buchdeckel zu eiuem 
»über pleitariua" und ist als solcher im Jahr 1406 durch 
den Sacristan Wenzel zusammengestellt w orden. Sie enthält 
jedoch ältere Theile. Es ist im Wesentlichen eine ganz 
vullrund und plastisch gehaltene gotbische Arcbitectur 
mit weit vorspringenden Baldachinen, in der sich eine Reihe 
von Darstellungen aus dein neuen Testamente von Perl- 
mutter sehr flach geschnitzt zeigen. Die Darstellungen 
sind: die Verkündigung, Geburt, Anbetung der drei Könige, 
die Geisselung und Kreuzigung Christi. Zu unterst sind die 
vier Evangelisten mit Spruchbändern. In den Ecken sind 
vier Medaillons, welche die Symbole der Evangelisten in 
sehr flacher Modellirung zeigen, überzogen mit einem durch- 
sichtigen Email. Diese Medaillons sind offenbar älter uud 
deuten auf die zweite Hälfte des XIII. oder XIV. Jahrhun- 
derts. Am Räude der Einfassung befindet sich das Stifts- 
wappen. das Wappen von Braunau uud der böhmische 
Löwe. Das Reliquiar dient zur Fassung eines Armknochen« 
der heiligen Margarethe, den König Ottokar 2 Jahre uach 
der Schlacht hei Kuttenhrimn 1262 von König Bela ron 
Ungarn erhalten und dem Stifte geschenkt haben soll. 

Ein sehr eigentümliches Rel iquiar ist das dem XV. 
oder XVI. Jahrhundert entstammende und unter Nr. 88 aus- 
gestellte, welches dem Ahle Dr. Zeidler in Prag gehört. Hier 
ist nämlich die Reliquie selbst, ein Wirbelknochen, auf einen 
Untersatz gestellt, der mit drei kleinen Figürehen geschmückt 
ist. Auf der höchsten Spitze trägt der Knochen selbst ein 
Figürchen. Die Reliquie Dt hier nicht in ein Geftkss ver- 
schlossen, sondern als Theil eines Schaustückes verarbeitet 

Ein Reliquienkreuz aus dem XV. Jahrhundert 
von vergoldetem Silber, 15 Zull hoch, ist Eigenthum der 
Frau Gräfin Schötiborn (Nr. 83). Es ist ziemlich einfach 
aber sehr zierlich gearbeitet. Es hat einen Fuss, von dem 
das Kreuz durch eineu Nodus getrennt ist. Der Nodus ist 
mit Steinen verziert, oberhalb desselben einige sehr zier- 
liche Bossen. Die Kreuzarme haben kleeblaltfönnige Endi- 
gungen mit Krvstallverschluss zur Aufnahme der Reliquien. 
Das Kreuz ist für einen Partikel des wahren Kreuzes gear- 
beitet, wie die Inschriften zeigen, welche an der Rückseite 
zu lesen sind. Am senkrechten Arm lautet eine Inschrift: 
pars tigni crucis in qua pependit salvator noster ihesus Chri- 
stus filius dei ornmipotentis. Am Querarm: 

Salve crux digna super omnia ligna benign*. 

Tu me coiisigna moriar ne monte maligna. 

Ein sehr hübsches Altarkreuz, vergoldetes Silber, 
1 Fuss 6 Zoll hoch, der Querbalken 6 Zoll 4 Linien lang, 
ist Eigenthum des Herrn Abtes Dr. Zeidler (Nr. 82); das- 
selbe dürfte jedoch wohl dem XIV. Jahrhundert angehören 


Digitized by Google 



— 281 


und nicht dem XV. Jahrhundert, wie der Katalog sagt. Es 
erinnert in der gesummten Composition, in den Details, in 
der Technik und Allem auffallend an das berühmte Melker 
Prachtkreus , das dem XIV. Jahrhundert angehört und auf 
der Wiener Ausstellung tu sehen war (Nr. 80 des Wiener 
kataloges). Die Ähnlichkeit ist so auffallend, dass das vor- 
liegende geradezu als eine Nachbildung des Melker Kreuzes 
betrachtet werden könnte. Es steht auf einem späteren 
Russe; die Vorderseite zeigt die Figur des gekreuzigten 
Heilandes, die Kleeblattenden, an denen dreieckige Spitzen 
zwischen den Hundungen des Kleeblattes zum Vorschein 
kommen, die vier Evangelisten in Halbfiguren mit den 
Köpfen ihrer Symbole. Die Hiickseite ist mit Perlen und 
Edelsteinen zwischen zierlichem Filigranornament bedeckt. 

Ein interessantes Brustkreuz aus den Domschatze 
(Nr. 73) wird den heil. Maternus zugeschrieben. 

Wir erwähnen nun die berühmte Onrxschale 
Karl IV. aus dem Prager Domschatze, 6 Zoll hoch, 5 Zoll 
6 Linien im Durchmesser (Nr. 79), aus einem einzigen 
Stück Onyx geschnitten und in vergoldetes Silber gefasst; 
von Kart IV. der Prager Kirche geschenkt. Der Fuss hat 
vier VV appenschildchen, auf denen der böhmische Löwe und 
der deutsche Reichsadler wie auf allen Werken Karl IV. 
erscheinen. 

Eine Inschrift am Rande des Kusses sagt: A. D. Mt'CVLI 
jiibiieo Karolus romanorum semper augustus et lioemic. rex. 
pragensi . ecelesie . ad . asus . inlirmorum . hunc . ciphum. 
onichirii . iapidis . donavit. 

Ein sehr hübsches Aquamanile aus Bronze in Ge* 
stalt eine* Pferdes (Nr. 77 ) gehört dem Herrn Bitter von 
Neuberg. Es ist hübscher stylisirt und feiner und edler in 
der Form als das dem Verfasser gehörige ähnliche Stück, 
dürfte auch etwas älter sein. 

Was die Monstranzen (Nr. 84. 85) betrifft, so sind 
dieselben auf der Ausstellung in Prag eben so wie die 
Kelche (Nr. 90, 91) nur in zwei »ehr unbedeutenden 
Exemplaren vertreten. Auch die Pastorale sind nur durch 
ein vom Jahre 1300 herriihrende* , später aber sehr 
überarbeitetes Stuck vertreten, das durch die (Verarbei- 
tung fast alles Interesse verloren hat. 

Zwei Wärmäpfcl (Nr. 94 und 95) sind vorhanden; 
der erste von reicher, zierlich durchbrochener Arbeit in Erz. 
dem Herrn A. Richter in Königssaal gehörig, aus der Kirche 
St. Valentin in Prag herrührend, Ibeil weise vergoldet, 
scheint mir eher orientalische Arbeit jüngerer Zeit, als 
abendländische nun Schüsse des XIII. oder Beginn des 
XIV Jahrhunderts zu sein. 

Der unter Nr. 107 ausgestellte Pontificalring Pius II. 
(Aeneas Sylvius) gleicht den ähnlichen Ringen dieser Art 
vollkommen. Das kleine Cbrismarium, das sub. Nr. 41 
in Wien ausgestellt war, aas Kupfer mit Email, ist auch 
hier zu sehen. Sehr hfib«ch ist ein anderes spitgothisches 
CbrismaHum aus Silber von zierlichster Arbeit (Nr. 92); 


Eigenthum der Decanatkirche zu Melnik. Vier Engel tragen 
die Büchse, um die sich zierlich und schön gearbeitetes 
Rankenwerk windet. Auf dein Dprkel ist der betende Hei- 
land am Ölberg rnit den schlafenden Jüngern dargestellt; 
der Rand ist mit einem Zaune eingefasst. Die Arbeit und 
der Styl scheinen auf den ersten Blick jünger, als sie sich 
bei genauer Betrachtung ergehen. Sie erinnern an das 
Reliquiar aus der k. k. Hofburgcapelle zu Wien (Nr. 70 des 
Wiener Kataloge»), da* ebenfalls als eine freie Hguruliscbe 
Composition aufgefasst ist und lebhaft an das Ende des 
XVII Jahrhunderts erinnert, bis das Detail und die Inschrift 
den Anfang des XVI. Jahrhunderts kund geben. Aus dieser 
Zeit dürfte auch das vorliegende Chrismarium stammen. 

Unter den ausgestellten Casein verdient nur Nr. 97 
Beachtung, die mit schönen Stickereien des XIV. Jahrhun- 
derts geziert ist, deren Wirkung durch Perlen und Silber- 
blech noch mehr gehoben ist. Der Katalog bezeichnet diese 
Stickereien als italienisch; es bedarf übrigens nur eines 
Vergleiches mit dem Passionale der Äbtissin Kunigunde, das 
unmittelbar darneben steht, so wie mit anderen gleichzei- 
tigen böhmischen und deutschen Arbeiten, um zu sehen, 
dass auch diesseits der Berge die Figuren im XIV'. Jahr- 
hundert schöne und reine Zeichnung und gute Proportionen 
haben. Ja die Ähnlichkeit mit einigen Figuren des Passionale 
ist so bedeutend, dass ich am italienischen Ursprung der 
Stickereien Zweifel hege und sie als böhmische Arbeit be- 
zeichnen möchte. 

Von dem aus dem Domschatxe zu Prag ausgestellten 
Gegenständen haben wir nur noch das Schwert des heil. Königs 
Stephan von Ungarn zu erwähnen, dessen Knauf und Parir- 
stange aus Elfenbein mit ornamentalen Schnitzwerken , die 
Bandverschlingungen darstellen, vollkommen der Zeit ent- 
sprechen, in der der heil. König, lebte eben »o wie die ganze 
Form die Reliquie als echt bezeichnen (Nr. 180). Ferner 
die zwei prachtvollen geschnitzten Elfcribeinhörner (Nr. 159 
und 160), die als Rolandshörner bezeichnet werden. Das 
eine (Nr. 159) ist öfter abgebildet und beschrieben worden, 
u. A. in dem Werke „Vlittelalteriiche Kunstdenkmale des 
österreichischen Kaiserstaate*“, wo Dr. Bock zugleich eine 
Abhandlung Über den Gebrauch dieser Hörner gegeben hat; 
ferner indem Werke von Eye und Falke: „Kunst und Leben 
der Vorzeit". Es ist in Reihen von horizontalen Streifen 
gegliedert. Der oberste enthält io Medaillons einen Kampf 
mit einem Bären, einem geflügelten Löwen, einein Greifen, 
der eine Gazelle würgt, so wie baumartige Ornamente, in 
deren einem ein sitzender Vogel zu sehen ist. Der zweite 
Ring zeigt einen Wettlauf zwischen zwei antiken Vierge- 
spannen nebst den Zielpyramidcu (inetae). die auf einer 
erhöhten Mauer stehen. |K»r dritte Reif hat dieselben Dar- 
stellungen; unter den zwei Viergespannen finden sich jedoch 
Hunde, von denen der eine ein Reh. der andere einen 
Hasen jagt. Zu unter»! ist in vier Medaillons ein mit einem 
Centaur kämpfender Krieger, ein geflügeltes vierfüssiges 
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Thier mit Menschenkopf, so wie ein Wolf(?), auf der oberen 
Seite sitzt ein Löwe (?). Wenn schon in den Ornamenten 
sieh viele Motive zeigen, die im XII. und XIII. Jahrhundert 
noch in Schwung waren, so ist doch wieder so viel Antikes 
in den Schnitzwerken, dass ich den Hörnern ein noch höhe- 
res Alter zusrhreiben würde, als die» geschieht, wenn 
nicht wiederum die Ähnlichkeit mit italienischen Sculpturen 
des XI. und Anfang des XII. Jahrhunderts zu gross wäre. 
Ich erinnere hier an die Sculpturen des Portales des Domes 
zu Verona, des Einganges zur Kripla in S. Zeno daselbst. 
Auch an deutschen Sculpturen in Basel und Freiburg 
erinnern die vorliegenden sehr lebhaft, so dass sich viel- 
leicht doch die Entstehungszeit erst in den Anfang des 
XII. Jahrhunderts setzen lassen möchte. 

Einfacher ist das zweite llorn, das am engen Ende mit 
einigen Streifen sehr schön verschlungener Bänder , am 
offenen Ende aber mit einem Ornamentslreifen, so wie mit 
einem Streifen umgeben ist, der eine streng atylisirte histo- 
risch landschaftliche Darstellung enthält. Ein Baum, unter 
dein ein Heiter mit gezogenem Schwert gegen ein Haus 
anstürmt, derselbe Beiter mit einem Ringe in der eineu und 
dem Schwert in der andern Hand, der einen Berg hiuauf- 
reitet, auf welchem ein Baum stellt, sodann ein Haus, aus 
dessen Thor ein lediges Pferd einen Berg hinauf springt. 
Die Milte des Reifes bildet eine gezinnte Burg, aus der 
wahrscheinlich der erste Reiter ausgeritten ist. 

Von Interesse ist ein Reitzeug (Nr. 179) von König 
Matthias Commis, das dieser der ihm ergebenen Stadt 
Budweis unter dem Vorwand verpfändet hatte, dass die 
Schmuckstücke desselben Gold seien. Der König fand 
jedoch nicht für gut, es wieder auszukaufen, so dass es noch 
heute Eigeiitbum von Budweis ist. Die Schmucktheile be- 
stehen alle aus vergoldetem Messing. Das beste daran ist 
der mit hübschen Ornamenten von Perlen auf Sammtgrund 
geschmückte Stirnriemen. 

Wir übergehen eine Anzahl Rüstungen und Waden 
des XVI. Jahrhunderts; Schilde, Kürasse, Armbrüste, deren 
Schäfte mit Elfenbeinornamenten eingelegt sind, Hellebar- 
den, Flumkerge, Ceremonienschwerter, Lunten und Feuer- 
gewehre, seihst Kanonen, ferner Dolche, Lanzen, Jagd- 
speerc und Pulverhörner, die gar nichts Bemerkenswerthes 
bieten, was nicht an bekannten Waden in grösseren Samm- 
lungen auch zu sehen wäre. An einer Anzahl Trinkgoftsse 
dürfen wir jedoch nicht vorüber gehen, ohne sie auch zu 
beschauen. Es sind einige interessante Gläser mit einge- 
brannten Malereien aus dem XVII. Jahrhundert zu nennen; 
Nr. 236 zeigt Karl V. auf dem Throne. Ein anderes (Nr. 239) 
ist dadurch interessant, dass es durch eine Inschrift als 
Product der Schürer'schen Glashütte zu Falkouau bezeich- 
net ist, somit wohl eines der ältesten auf eine bestimmte 
Fabrik zurückfuhremlen Glasgefässe ist. Es hat die deutsche 
Inschrift: „Simon Wolfreidt Schürer von Walt- 
heimb Glashüttenmeister zu Falken au* und ist 


mit dem Bilde der Muttergoltes, mit dem Kinde auf dem 
Halbmonde stehend , geschmückt Es hat ferner ein Orna- 
ment mit Maiglöckchen und Kornblumen und darüber die 
Inschrift: „Stanislaus Fritz Primoter Glockengisser zu 
Reudnitz E. P.“ und die Jahreszahl 1647. Hübsch ist auch 
der unter Nr. 240 ausgestellte Humpen. Einige andere 
Humpen und Krüge bieten kein weiteres Interesse, wohl 
aber ist ein mit fiusserstem Reichthum in Holz geschnitzter 
Becher sehenswürdig (Nr. 227). Er ist 1 Fus»2*/ t Zoll hoch, 
hat am oberen Ende 2»/, Zoll Durchmesser und ist Eigenthum 
der Stadtgemeinde zu Melnik. Es war der Ehrenbecher, 
worin einst ausgezeichneten Gästen der Stadt der Ehren- 
trunk eredenzt wurde. Cher und über mit Schnitzwerken im 
kleinsten Massstabe bedeckt, erinnert er an die neu-bytan- 
tiniseben (russischen) Holzschnitzwerke , wie Kreuze etc.« 
die über und über mit kleinen Darstellungen in figuren- 
reichen Gruppen bedeckt sind. Die Bravour der Schnitzerei 
ist liier nicht geringer als bei den russischen Arbeiten ; aber 
es ist hier weniger Styl und selbst die kleinen Architeeturen 
sind weniger streng stylistisch als dies der kleine Mass- 
stab mit sich bringt, die Karyatiden und das Bogenwerk 
zeigen zwar die Renaissance als Vorbilder, aber der Schnitzer 
hatte sie nicht vollständig verstanden. Es zeigt sich im 
Ganzen ein ausgezeichnetesTalent ohne Schule. DerMeister 
dürfte ein „Naturschnitzer" gewesen »ein, wie die ober- 
österreichischen, haierischen, tiroler und schweizer Gebirgs- 
schnilzer. Der Becher hat die Form eines nach oben erwei- 
terten Cylinders, ist in mehrere horizontale Ringe getheilt, 
wo unter Bögen, die sich auf Säulen und Karyatiden stützen, 
in sehr starkem Relief Scenen aus dem Leben Christi dar- 
gestellt sind. Der Deckel hat in noch kleinerem Massstabe 
alttestamentliche Scenen. Der Becher stützt sich auf kleine 
Löwenfiguren mit Wappenschildern, die wieder auf kleinen 
Sockeln ruhen; an einem derselben die Jahreszahl 1582. 

Durch das grosse Format zeichnen sich einige im 
ersten Saale stehende Humpen aus Zinn aus. Die Zunftkanne 
der Brauer in der Prager Neustadt ist 3Fuss hoch. Dieselbe 
hält geradezu einen Eimer. Auf dem Deckel steht eine 
FigurSt. Wenzels. Ungefähr 1% Fusshoch sind die Humpen 
der Fleischhauer der Prager Neustadt und der Schusterzuuft 
zu Uorovic (Nr. 230 — 32). 

Eine Anzahl hübscher und interessanter aller Original- 
Siegelstöcke stammen theils aus dem Xlll., dann aus dem 
XIV. und XV.— XVII. Jahrhundert. 

Darunter sind besonders zu nennen, das älteste Prager 
Stadtsiegel (3 Zoll 4 Linien Durchmesser), so wie das der 
Kleinscile Prags (2 Zoll 1 1 Linien Durchmesser), beide aus 
dem XIII. Jahrhundert, eben so ein Siegel des XIII. Jahrhuu- 
derts der Stadt Budweis, sodann ein Messingsiegel , rund 
(1 Zoll 3 Linien Durchmesser), mit der Umschrift: „S. Rud- 
geri judei." (Nr. 294 bis 309). 

Das ausgestellte Modell des welschen Hofes zu Kutten- 
berg erw ähnen w ir blos desshalb, weil man uns sagte, dass 
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die Erhaltung den Gebäude* wenigstens in «einen interes- 
santen Theilen noch immer nicht gesichert sei. Wir wissen 
indessen, dass gerade Rühmen eines derjenigen Kronländer 
der Monarchie ist, wo die Vorzeit und ihre Denkmale am 
meisten gewürdigt werden; und so hoffen wir, dass auch 
hier kein interessanter Theil in Gefahr kommen wird, und 
dass sich die bestellten Conserratoren so wie die öffentliche 
Meinung der Sache annehmen werden. 

Einige Schmuckgegenstände von den ältesten Zeiten 
bis auf das rorige Jahrhundert: Gürtel, Hinge etc., sind 
ebenfalls auf der Ausstellung vorhanden, darunter ist be- 
sonders ein Gürtel aus gediegenem Golde merkwürdig 
(Nr. 116), der, den ältesten Zeiten angrhürend , erst im 
Jahre 1861 auf dem Gute Skrivan im Jiriner Kreise aus- 
gegraben wurde. Ferner sind eine Anzahl eingelegter 
Schmuckkästchen, Zuiiflladen, Cassetten, Schränkchen und 
Tische vorhanden, welche die verschiedene Technik der 
Tischlerarbeit des XVII. Jahrhunderts vor Augen führen. 

Einige altrömische Bronzegcftssc, so wie ein orienta- 
lisches Ruucliergefäss (Nr. 187) vertreten auch diese 
Fächer der Archäologie. Dieses Raiiehcrgeftss zeigt in- 
teressante Ornamente, darunter figürliche, und ist auch 
durch seine Damascirung interessant, indem nicht blos 
Silber-, sondern auch Goldfäden in den Messinggmnd 
eingescblagen sind. 

Mehr als historische Reliquien und Curiositäten be- 
trachten wir den Koller Wallenstein’s von Elennthierhaut 
(Nr. 174). eben so das sächsische Kurschwert von 1533. das 
sich übrigens durchseine prachtvolle Renaissanceornamentik 
auszeiebnet (Nr. 184), das Functionsschwert des Landes- 
hauptmanns von Mähren (Nr. 188), das Ceremoriienschwert 
des Grossmeisters des ritterlichen Kreuzherrnorden* mit 
dem rothen Stern (Nr. 183), das Ceremonienmesser des 
Oberst-Erb-Vurschiieiders im Königreich Böhmen (Nr. 111), 
und die Krone der ehemals gefürsteten Äbtissinnen des 
Benedictiner-Nonncnstiftes St. Georg auf dem Hradscliin in 
Prag vom Jahre 1553, eine silberne Reifkrone mit Klee- 
hlattzinkcn und Edelsteinen besetzt und mit einem rothen 
Sammtkäpprheri (Nr. 110). 

Wir haben nun noch die Manuscripte und Bücher zu 
erwähnen, die eine Übersicht des Entwicklungsganges der 
Miniaturmalerei in Böhmen geben. Wir können uns aber 
über dieselben kürzer fassen, da zwei der bedeutendsten 
derselben in diesen Blattern schon einmal Gegenstand einer 
Abhandlung waren (Jahrgang 1860, Jänner. Februar und 
März. J. E. Wocel, Miniaturen au* Böhmen). 

Das älteste ist ein Evangeliar des IX. oder X. Jahr- 
hunderts, wo jeder Anfang eines Evangeliums mit der am 
Pulte sitzenden Figur des Evangelisten geschmückt ist. Der 
Buchdeckel, dem XV. Jahrhundert angehörig, ist mit ge- 
triebenen Figuren, Emailplättchen und anderen Ornamenten 
aus verschiedenen Zeiten geschmückt (Nr. 1), dasselbe ist 
Eigenthum des Stiftes Stmbow. Nr. 2 ist das Wyscbrader 


Pericopenbuch aus dem XI. Jahrhundert, das in dem er- 
wähnten Aufsatze genau beschrieben ist. Leider fehlte zum 
Vergleich die in diesem Aufsatze besprochene „mater ver- 
borum“ , da man keiue Gegenstände des dortigen Landes- 
museums zur Ausstellung genommen hatte. Nr. 3 ist das 
besprochene Pa**ionsbuch der Kunigunde von 1312. 

Dem späteren XIV. Jahrhundert gehört das Pontificale 
des Bischofs Albert von Sternberg, Eigenthum des Stifte* 
Strabow (Nr. 4) an, da* für diesen Bischof von Leutomischl 
1376 durch den Chorherrn Hodik begonnen wurde. Unter 
den Miniaturen ist insbesondere das phantastische Arabes- 
kenwerk interessant; ebenso ist des Ritters Thomas von 
Stitny christliche Hausmoral, 1374 geschrieben, durch die 
gut slvlisirten und gezeichneten Ornamente interessant. Da* 
Missale des Propstes Sulko von Choteschau (1384 — 1412), 
Kigenlhurn de* Stiftes Tepl (Nr. 315), ist auf ausserordent- 
lich feines Pergament mit grösster Reinheit und Zierlichkeit 
geschrieben und bat gleichfalls sehr hübsche Ornamente. 

Das XV. Jahrhundert ist durch ein Gebetbuch König 
Ladislaus von Ungarn und Böhmen vertreten , das Frater 
Johannes von Ulm im Stifte Melk geschrieben hat (Nr. 6). 
Aus der Schlussperiode der Miniaturkunst sind einige kolos- 
sale Folianten vorhanden, die den L r ltraqui*len ihren Ur- 
sprung verdanken. Das schönste darunter ist das Cantionale 
aus Leitmeritz, in lateinischer Sprache abgefasst, das 264 
Pergameutblätter von 2 Fuss 2 Zoll Höhe und 1 Fuss 2 Zoll 
Breite enthält und 1 Centner 10 Pfund schwer ist (Nr. 8). 
Es wurde 1510 — 20 durch Jakob von Walgenau gestiftet. 

Bei Gelegenheit der Besprechung des Cantionale von 
Selcan hat Wocel (Mittheilungen 1858, Julilieft) auf die 
Bedeutung derartiger Bücher aufmerksam gemacht; das 
vorliegende ist jedenfalls eines der schönten, äusserst reich 
mit Miniaturen, Ornamenten und Initialen etc. geschmückt, 
die wohl von verschiedener Hand sind und durchgehend* 
trotz ihrer Grösse in feinster Zartheit ausgeführt sind. Vol- 
lendete Kunstwerke sind insdesondere die zwei grossen, die 
ganze Blattseite einnehmenden llussdarstellungen. Das eine 
zeigt Huss auf dem Concil, auf dem Katheder stehend und 
docirend , mit einem Nimbus, das ganze Concil zuhörend; 
das zweite seine Verbrennung und Aufnahme in den Him- 
mel. Die Compositiun insbesondere dieser Darstellung ist 
meisterhaft und die Figur des Huss auf dem Scheiterhaufen 
von hoher Vollendung. Aus dem aufsteigenden Rauch er- 
hebt sich seine Seele gen Himmel und wird von Engeln und 
der Dreieinigkeit in Empfang genommen. 

Auch der erhaltene alte Ledereiuband mit Messingbe- 
schlag ist interessant ; das Leder ist einfach gepresst, die 
Eckbeschläge bestehen aus drei Lagen Messingblech über- 
einander, das in Form von Ornamenten durchbrochen und 
in Buckeln getrieben ist. Durch diese Aufeinandcrlegung 
wird eine sehr reiche Wirkung mit einfachen Mitteln erzielt. 

Weniger schön ist das Graduale des ehemaligen Lite- 
ratenchors zu Leutomischl , vollendet 1562 (Nr. 9). Das 
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böhmische Graduale (Nr. 10), welche» der k. k. Bibliothek 
zu Prag angehürt, ist 1572 für die utraquistischen Bürger 
der Kleinseite zu Prag durch Johann Cantor, Bürger der 
Neustadt Prag, vollendet worden. Es ist weniger durch 
Kunstwerth als durch eine eigenthömliche der Huss- 
apotheose verwandte Darstellung merkwürdig, ln ein Ornu- 
mentgrflerht sind nämlich drei Halbfiguren in Medaillons 
verwebt: Wiclef Feuer schlagend. Muss eine Kerze an- 
zündend, Luther eine Fakel schwingend. 

Das 1574 und 1575 gemalte Graduate aus Trebnic 
(Nr. 11) gehurt vollständig der Renaissance an; es hat 30 
grössere Bilder, die sich durch Composition und Farben- 
gebung auszeichnen, bei denen aber die Vollendung der 
Technik weit hinter der der beiden Bilder des Cantionale 
aus Leitmeritz zurück steht. 

Soll der ganze Eindruck der Ausstellung kurz charak- 
terisirt werden, so ist zu sagen, dass die Austeilung zwar 
dem Archäologen von Fach wenig Neues bietet, dass aber 
einige höchst interessante und ausgezeichnete Gegenstände 
nebst manchem uninteressanten und w'erthlosen ausgestellt 
sind; für das grössere Publicum ist sie insbesondere durch 
die Mannigfaltigkeit der Gegenstände, die fast aus jedem 
Zweige etwas vor Augen führt, lehrreich; jedenfalls wird 
sie zur Hebung des Interresses an der Vorzeit viel beitra- 
gen und würde dies vielleicht in noch höherem Grade, 


wenn zwar die Zahl der Gegenstände und zwar gerade die 
Zahl unbedeutender Gegenstände geringer wäre. Die Aus- 
stellung ist auf eine Fortsetzung im künftigen Jahre berech- 
net und wir möchten hierbei den Herren Veranstaltern zu 
bedenken geben, ob der Vorgang, den wir Eingangs vun 
Cöln erw ähnt haben, nicht auch für Prag von Vortheil wäre, 
nämlich die Ausstellung an das Museum anzulehuen und zu 
suchen, dass die Gegenstände, die im Museum gar nicht oder 
ungeuQgeiid vertreten sind, in hübschen Exemplaren zur 
Ausstellung gelangen und dass sodann dabei eine sachliche 
und chronologische Ordnung der Aufstellung ermöglicht w ird. 

Wenn auch bei einer ersten Ausstellung das Publicum 
durch eine hübsche Gruppirung der Gegenstände gewonnen 
werden muss, so dürfte es bei wachsendem Interesse jeden- 
falls von Vortheil sein, sodann eine wissenschaftliche Auf- 
stellung eintreten zu lassen und auch wohl die Lücken, die 
nicht durch Originalien auszufüllen sind, durch Gypsahgüsse 
und Abbildungen auszufullen. 

Schliesslich müssen wir noch die gute Redaction des 
Kataloge» von deu Herren Prof. Mi ko w ec und Dr. Ambros 
hervorhebcu, der für Laien die nöthige Belehrung gibt, dem 
Archäologen aber das Gesehene im Gedächtniss fixirt. Auch 
dem vorstehenden Berichte, der nicht an Ort und Stelle, 
sondern erst nach der Rückkehr von der Ausstellung ver- 
fasst ist, ist der Katalog zu Grunde gelegt. 


Die Baudenkmale der Stadt Kattenberg in Böhmen. 

Aufgeoommen und beschrieben von Bernhard Cirueber. 


bj Beschreibang des ältesten von 1360 bis 1419 < 
Thurmes. 
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Wie schon aus der Geschichte erhellt, haben wir in 
dem gegenwärtigen Bestände der St. ßarbarakirche nur ein 
Bruchstück des riesenhaften Werkes, womit die alten Kut- 
tenberger ihre Stadt verherrlichen wollten, vor uns. Wenn 
auch etwas weiter gediehen als der Prager Dom, ist es 
doch hier wie dort eigentlich nur der Chorbau, weicher 
vollendet wurde. 

Nach dem schon erwähnten in Korinek's Geschichte 
mitgetheiltem Grundrisse, von welchem Figur 35 eine 
dreifach verkleinerte Abbildung gibt, sollte die ganze 
Kirche um sieben Joche länger werden, als sie ausge- 
führt worden ist. Dass dieser Korinek'sche Plan einem 
wirklichen Bauplane entnommen sei, lässt sich nicht ver- 
kennen; denn es sind trotz der oberflächlichen Zeichnung 
einige Details darin enthalten, die nur aus einem techni- 
schen Entwürfe geschöpft sein können: so der schief ge- 
stellte (durch Anbauten ganz versteckte) Strebepfeiler 
neben der Sacristei und eine schon zu Korinek’s Zeiten 
abgetragene Wendeltreppe, deren Spuren erat in der Neu- 
zeit aufgefunden worden sind. Über den Thurm und Fa?a- 
denhau lässt uns dieser Plan ganz im Unklaren, was man als 
weiteren Beleg für den echten Ursprung ansehen darf: denn 
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wire derselbe zu Kofinek’s Zeiten erfunden worden, würde Plan nach der Erinnerung alter Bergleute entworfen wor- 

sicheriich eine Parade im Rococogeschmacke nicht fehlen, den sei: allein dies ist eine von den gewöhnlichen Au>- 
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(Üas Original ist in Kupfer gestochen und nach fluchten unser« Autor«, wenn er eine utra<|iiUti«che Quelle 
böhmischen Ellen gezeichnet. Roriuek gibt an, dass sein nennen soll, «ozu er sich niemals bei|iicmt. Irrt fraglichen 
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^lane sind unter andern die mit unregelmässigen Rippen 
durchsetzten Gewölbe des Chorumgangs richtig aufgelöst, 
was unter andern kein Bergmann aus dem Gedächtnisse 
zeichnen kann. An der mit A bezeicbneten Stelle steht im 
Original „bis hielier vollendeter Theil“ bei B „nicht aus- 
gehauter Theil - ). 

Zum bestehenden Bau uns wendend, fällt zuerst die 
einfache Gestalt des Langhauses auf, welche beinahe ein 
regelmässiges Quadrat einhält, daran sich gegen Osten der 
beinahe halbkreisförmige Chorbau anschliesst. 


diese wird jetzt nur durch die Vorsprünge der Seiten- 
schiffe über den Chorbau angedeutet. Die Weite des Mit- 
telschiffes beträgt 33 Fuss, die der innern Seitenschiffe 
20 Kuss und der äusseren 24' 6 Zoll, von Axe zu Axe, und 
bei den äussern Schiffen von der Axe bis zur Umfas- 
sungswand gerechnet. Dass im ersten Entwürfe auf eine 
ausgeprägte Kreuzform, aber auch nur auf ein drei- 
schiffiges Langhaus angetragen war, erkennt man deutlich 
an dem schiefen Strebepfeiler neben der Sacristei, so wie 
an der Pfeilerstelluug zwischen den innern und äussern 
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Der innere oder hohe Chor ist (jedoch nicht ganz 
regelmässig) aus fünf Seiten des Neunecks beschrieben 
uud setzt im Umgänge in acht Capellen um, welche, wie in 
Kolin. nicht über die allgemeine Uinfassungslinie vortreten 
und auch sonst genau wie an letzterem Orte construlrt sind. 
Da nun bei der Stellung von acht Capellen ein Capellen- 
pfeiler in das Mittel der Kirche fällt, so gestaltet sich die 
äussere Umfassungslinie fünfzelinseitig. 

Das 122 Fuss breite fünfschiffige Langhaus ist ohne 
Qin-rschiff und eigentlich auch ohne Kreuzvorlage; denn 


Seitenschiffen, welche erkennen lässt, dass sie ursprünglich 
als Mauer aufgeführt worden ist Die gegenwärtige Sacristei 
bildete auf der einen Seite die Piseker Capelle, auf der 
andern den kräftig vorspringenden Kreuzflügel, ehe die 
Umwandlung in ein fünfschiffiges Haus stattgefunden hatte. 

Bei Vergleichung der Chorhauten von Kolin und St. 
Barbara kann die nahe Verwandtschaft dieser beiden Werke 
keinen Augenblick entgehen: die Choranlage der St. Bar- 
harakirche ist nichts anderes als eine Umstellung und 
reichere Ausstattung des in Kolin gebrauchten Motives. 
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Dieselbe Art des Capellenschlussefl , dirftelheia Maas»« 
und Verhältnisse der Capellen, die gleiche Behandlung des 
Polygon* und der Kreuzvorlage finden sich hier wie dort; 
nur mit dem Unterschiede, dass in Kolin das innere Poly- 
gon (ein Siebeneck) auf die Spitze gestellt wird, also ein 
innerer Pfeiler in da» Kirchcnmittel füllt, während an der 
anderen Kirche das Neuneck mit der (lachen Seite obeuan 
gekehrt ist, so dass im Capellenkranz der Pfeiler ins Mittel 
tritt. Auch die Gliederung beider Bauten ist beinahe die 
gleiche: für die Fensterprofile und Stahwerke der ('apellen 
scheinen sogar die gleichen Schablonen angewandt worden 
zu sein. 


wurde im Jahre 1732 zu einem zopfigen Porticus umgemo- 
delt. Reste von zwei grgenüberstehenden plangemissen 
Kirchenthüren ragen über die westliche Nothmauer an dem 
Kirchenplatz vor und sind sowohl auf dein unteren Grund- 
risse Fig. 36. wie in der südlichen Ansicht Fig. 38 ersicht- 
lich. Die Nothmauer ist auf den Grundrissen nur mit leichten 
Schraffirungen. der alt« Bestand aber schwarz ausgefüllt. 
Die gleichfalls nicht in die Anlage gehörige Orgelempore 
mit ihrer MitteUüule scheint bereits ums Jahr 1548 er- 
richtet worden zu sein. 

Zur genaueren Charakteristik der ältesten Bauperiode 
wurden noch folgende Detailzeichnungen beigcfügl: Fig. 39 
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Alle diese Thatsaehen sprechen dafür, dass Peter 
von Gmünd selbst den ursprünglichen Entwurf zur 
Barbarakirche gemacht habe, denn jeder andere Bau- 
meister würde solche auffallende Reminiscenzen an eineu 
allbekannten Bau vermieden haben. 

Die Pfeilerstellung, gleichfalls an Kolin erinnernd, ist 
durch die ganze Kirchenlänge ziemlich gleichmissig durch- 
geführt, eben so die untere Fensterstellung. wenn auch 
wahrzunehmen ist, dass die westlicheren Theile einer 
jüngeren Zeit angehören. # 

Laubwerke und Baldachinie. Falen, so wie jede Orna- 
mentik fehlen am unteren und alten Theile der Kirche 
gänzlich, auch besitzt die Kirche keinen einzigen alten 
Eingang; denn der gothische Nebeneingang beider Sacristei 
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das Profil der Fenster- und Pfeilerstellung in der Richtung 
des Querschnittes neben einander gereiht, Fig. 40 ein 
Capellenpfeiler, Fig. 41 ein Capellenfenster und Fig. 42 
ein Fenster aus dem Seitenschiffe. Nach Art dieses letzlern 
Fensters sind die meisten im untern Theile der Kirche 
gestaltet, wenn gleich das Princip des wechselnden Mass- 
werkes eingehalten worden ist und jedes roru anderen wenn 
auch nur um ein Weniges verschieden ist. Die Gewölbe- 
rippen der innern Seitenschiffe sind Fig. 43 wiedergegehnn. 
die Sockel- und Kaffgesimse Fig. 44. 

In der Polygontheilung und in den Gewölben des 
Chorumganges kommen auffallende Unregelmässigkeiten 
vor, die sich nur durrh den Umstand erklären lassen, dass 
die Capellen als einzelne Stiftungen vielleicht durrh ver- 
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schieden# Werkmeister aufgeführt worden sind. Der vor- 
herrschende Charakter des alten Baues ist die grösste 



Einfachheit, die schon in Nüchternheit übergeht, wobei die 
Gliederung, namentlich der verschiedenen Pfeiler, vielfache 
Härten zeigt. Übrigens ist nicht zu verkennen, dass diese 
Übelstande grössten t heil» durch die nicht im Plane liegende 
Cm wand lang in ein fünfsdiifTtges Haus hervorgerufen 
worden sind und die Nüchternheit nur als Folge der über- 
mässigen Ausdehnung erscheint. 

t) Zweit« Bauperlode von 1483 bis 1508. 

Die in dieser Periode geforderten Arbeiten beginnen 
oberhalb der Arcaden und umfassen eigentlich nur den 
Chorbau, indem sie eine durch die ganze Kirchenbreite 
gezogene, gerade Linie einhalten. Im oberrn Grundrisse 
Fig. 37 bezeichnet der grelle Abschluss des mit einem 
Triforium umzogenen Indien Chores genau die Ausdehnung 
der hicher gehörenden Baufijliriingeti. 

Da »ich die Wirksamkeit des Meister Hanus von 1483 
bis 1488 ganz innerhalb der alten Bauweise bewegt und 
derselbe wahrscheinlich nie schöpferisch in das Werk 
eingriflT, ist es ausschliesslich Raysek's Arbeit, welche wir 


nun zu betrachten haben. Der östliche Durchschnitt Fig. 45 
und die südliche Ansicht Fig. 38 lassen in dem erhöhten 
Chorhau sammt den dazu gehörigen Pfeiler und Bogen- 
stellungen die von diesem Meister ausgeführte Partie 
erkennen, welche mit der unteren Gallerte beginnt und in 
überraschendem Reichthum aus dem Gebäude hervortritt 
Ein zierliches Sterngewolbe überspannt den unge- 
mein leicht gehaltenen Chorraum, dessen Triforium nach 
Ravsek’s Plane um die ganze Kirche herumgefilhrt worden 
wäre. Triforium und Churfenster werden durch die Zeich- 
nung des Joches Fig. 47 erklärt, wobei jedoch bemerkt 
wird, dass nur zwei von den neun Chorfenstern der Quere 
nach mit Masawerkcn durchgesetzt sind, sieben aber 
gerades Stabwerk erhalten, wie die Abbildung des an der 
Nordseite befindlichen Fensters Fig. 49 ersehen lässt 
Die Strebepfeiler des hohen Chores stehen wie in 
Kolio unvermittelt auf den Capellenmauern ; von jedem 
sind zwei über einander befindliche Strebebogen nach den 
Umfassungsmauern hinübergespannt und der obere Bugen 
ist immer mit Krabben (Giebelblumen) und Bogenorna- 
menten geschmückt. 

Fig. 50 gibt den Proftlriss eines Strebehogens, und 
Fig. 51 die an demselben vorkommenden Ornamente. 

Das »ich in den Gallcrien ansammelnde Regenwasser 
wird durch eine in den Strebebugen inwendig angebrachte 
Röhre abgeleitet, welche Anordnung aber keineswegs zu 
empfehlen ist, indem hierdurch oftmalige Stauungen ent- 
stehen, die den baldigen Ruin der Bogen bewirken. 

Der an der Ostseite im Mittel der Gallerie aufge- 
stellle Strebepfeiler gehört zu den originellsten Composi- 
tionen, welche die Gothik hervorgerufen bat. Die Entwicke- 
lung dieses Pfeilers (Fig. 52). an w elchem das Standbild der 
heiligen Barbara und das von zwei Bergknappen getragene 
Kutteribcrgcr Wappen angebracht ist, geht vom rechteckigen 
Kerne durch allerlei achteckige Versetzungen in eine runde 
Säule über, welche mit einem quadratischen Baldachin 
bekrönt wird. Fig. 53 zeigt die Prufilsehnitte des Pfeilers. 

Die ganze von Raysek ausgeführte Partie misst am 
Äusseren 84 Fuss in der Länge und dehnt sich über die 
ganze Kirchenbreite aus; der hohe Chor ist im Innern 
50 Fuss lang und es scheint, dass der Meister von vorne 
herein die Absicht gehabt habe, gerade an der Scheidelinie 
zwischen Cbor und Langhaus seine Arbeit abzuschliessen; 
denn an der dem Scheidehogen nächsten Gewölberippe 
befindet sich ein Spruchband mit folgender Inschrift: 

1X09 nemsimo regnate Wladislawo testudo hee clausa 
cst ec Bacalau... Hayskoois opera . . . . 

Durch dieses Spruchband einerseits, so wie durch die 
mit Ruyseks Namenszuge versehenen in Gang befindlichen 
Arbeiten andererseits ist die Manier des Meisters vollkom- 
men sichergestellt, wie andererseits die Zeit seiner Baulei- 
tung durch Korinek und den angeführten Brief der Prager 
Steinmetzzunft documentirt wird. 
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Dieser Umstand verdient grosse Beachtung, weil es Alle an den Gallerien vorkommenden Masswerke 

ftusserst seilen verkommt, dass bei mittelalterlichen Bau- gehören der Kaysek’scben Bauzeit an, sorern sie nicht 
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werken die Leistungen einzelner Meister nachgewiesen erneuert worden sind: die Masswerke sind weder »org- 
werden können. faltig ausgeführt noch richtig gezeichnet, wenn auch nicht 
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geläugnet werden soll, dass sie einen kräftigen Effect oder Menschengestalt, vor welcher er betrachtend stehen 
machen. Ein auf der obersten Gallerie an der Nordseite bleibt. Er bückt sich, um das bewusste Hufeisen mitxu- 
angebrachtes Gebilde, in welchem Meister Raysek sein nehmen und fängt zu zerren an, weil er es eingeklemmt 
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eigenes Bild in sinnreicher Weise aufbewahrt hat, verdient 
einen besondern Abschnitt. 

d) Das Wahneichen der St Barbarakirche. 

In den alten Städten Deutschlands begegnet man nicht 
selten den wunderlichsten Gebilden, die an auffallenden 
Stellen angebracht, bald einen derben Witz, bald ein Sprich- 
wort in allrprstiindlicher Weise verkörpern, oft aber nur 
als Yeiirmittel zur allgemeinen Belustigung hingestellt 
worden sind. Manchmal ist es ein im Strassenpflaster wohl- 
befestigtes Hufeisen, welches den wandernden Gesellen 
zum Aufheben einladet, dann wieder eine verrenkte Thier- 


wähnt. Da fällt sein Blick auf eineB nebenstehenden 
Spruch: 

Was dich all brennt, nie blase an. 

Das Eisen hebet, wer es kaiv. 

Nun trachtet er unbemerkt davon zu schleichen, allein 
zu spät: plötzlich öffnen sich ringsum die Fenster und 
schallendes Gelächter verfolgt den Flüchtling gassenweil. 
ja Abends in der Herberge wird er noch gefragt, ob das 
Hufeisen schon vertrunken sei. 

Schlimmer noeh ergeht es manchmal Jenen, die den 
Sinn einer sonderbaren Figur herauszufinden sich abmühen: 
wenn sie in die „Mautaffenecke, in die Hundsumkehr“ 
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gerathen sind und die Auslegung plötzlich durch eine unab- dieser Meister nur Raysek sein könne, ergibt sich aus 
weisbare Schaar von Gassenjungen erhalten. dem Aufstellungsorte von selbst : denn es ist gerade der 



(Fif. II.) 

örtliche Ereignisse. Werke dieser Art kommen in Böhmen 
sehr selten vor, wie denn überhaupt eine humoristische 
Anschauung der »lavjschen Natur nicht eigen ist: daher ist 
es um so anfallender , eines der durchgeführtesten derar- 
tigen Gebilde sn der SL Barbarakircbe zu finden. 

Es ist eine Gruppe von drei Figuren, welche, auf 
den Fialen der übern Gallerie frei in Stein ausgehauen, 
nähere Erklärung verlangt. — Die in der Mitte ange- 
brachte Hauptfigur hftlt in der einen Hand die l'br, mit 
der andern auf die Zeiger und die flüchtig dahin rol- 
lende Zeit aufmerksam machend. An seinem Gürtel hängen 
Massstab und Geldsäckel, die Zeichen seiner Würde, 
und er blickt triumphirend bin über den vollendeten Chor* 
bau. Wir baben den Meister vor uns, wie er vom Gerüste 
herab den bandwerksmissigen Sprichspruch hält, und dass 
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Punkt, wo innerhalb die Inschrift über die Nollendung des 
Chores steht. 

Neben dem Meister befinden sich zur Rechten der 
Geselle, zur Linken der Lehrling. Ersterer als Schalksnarr 
mit der Schellenkappe, begleitet die Rede des Meisters mit 
lustigen Geberden, während der andere zugleich die Faul- 
heit und Missgunst repräsentirt und sieb mit kläglicher 
Miene abwendet. 

Der Sinn ist klar ausgesprochen: «Der Kluge und Thä- 
tige benützt seine Zeit, der Narr verjubelt sie, während der 
Faule und Neidische heult, wenn er sieht, dass dem Andern 
ein Werk gelungen ist“ 
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Andere solche Bildwerke sind belehrender Art, bibli- 
schen und geschichtlichen Inhalts, oder beziehen sich auf 
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Die Figuren sind zwar roh gemeisselt und nicht rich- 
tig gezeichnet, aber unübertrefflich in Ausdruek und Bewe- 
gung. Der Meister zeigt vornehme Haltung und sein wohl- 
geformter Kopf, an welchem das kurzgeschnittene Haar 
bemerkbar ist, spricht für portraitmässige Behandlung. Lei- 
der hat gerade das Gesicht sehr von Witterung gelitten. 
Geselle und Lehrjunge sind derb charakterisirt: letzterer 
insbesondere ist der dumme Junge, wie er leibt und lebt. 

Die Figur des Meisters hüllt Lehensgrösse ein, die bei- 
den andern sind etwas unter derselben gehalten, woher es 
kommt, dass das Bildwerk bei der bedeutenden Höhe der 
Galleric von unten aus mit freiem Auge nicht bemerkt wird. 
Da obendrein ein vom Collegium nach der Kirche führen- 
der Gang deren Nordseite zum grossen Theile verdeckt, 
gerieth die oben erklärte Vorstellung«- welche wahrscheinlich 
in der ersten Zeit manchen Kuttenberger Herren nicht ganz 
behagen mochte, in völlige Vergessenheit, bis die in der Neu- 
zeit angcstellten künstlerischen Untersuchungen sie wieder 
in Erinnerung brachte. Glaublich ist, dass Raysck auch einen 
guten Thcil seiner Kuttenherger Erlebnisse in diesem Bilde 
ausgedrückt habe. 


t) Die letzt« Bauzeit 1506 bli 1646. 

Als nach Raysck's Tode zur Wahl eines neuen Baumei- 
meisters geschritten wurde, hatte man bereits im Sinne, den 
Kirchenbau in einfacherer und minder kostpsieliger Weise 
zur Vollendung zu bringen. Zwar hatte König Wladislaw 
eine namhafte Beisteuer zur Förderung des Baues ausge- 
setzt. allein diese wollte jetzt nicht mehr ausreichen, weil 
durch die Hussitenstürme der Wohlstand Kuttenbergs gebro- 
chen und der alte Glaubensmuth mit seiner Opferbereitwil- 
ligkeit verschwunden war. 

Benedict von Laun, auf welchen die Wahl fiel, über- 
nahm die Bauleitung wahrscheinlich schon mit der Bedin- 
gung, den Plan zu vereinfachen, und mit den möglichst 
geringen Kosten einen erträglichen Abschluss des Baues 
durchzuführen. Zu gleicher Zeit aber scheint man in Bezug 
auf Räumlichkeit möglichst grosse Anforderungen gestellt 
zu haben , weil für den neuen utraquistischen Gottesdienst 
das Gebäude, soweit es bisher in die Höhe geführt war. 
nicht hinreichenden Platz bieten mochte. 

Sei dem nun wie ihm wolle, genug, der Fortbau wurde 
nach einem in jeder Hinsicht ganz veränderten Plane vor- 
genommen. 

Das Triforium wurde fortgelassen, statt dessen wurden 
die Seitenschiffe zur Höhe des Mittelganges erhöht und hle- 
mit eine obere Halleneinrichtung geschaffen, ähnlich wie 
man sie jetzt in modernen protestantischen Kirchen findet 

Mit diesem völligen Wechsel des Bausystems wurden 
auch ganz neue Detailformen eingeführt: Die unteren Area- 
doupfeiler brechen ohne den mindesten Übergang ab, um 


viel schlankere, sonst aber roh proGlirte Hallenpfeiler auf- 
zunehmen; statt des Spitzbogens werden gedrückte Gewölb- 
linien angewendet und dabei das Miltelgewölbe um 5 Fuss 
niedriger gehalten als im Chore. Die Höhe der Chorgewölbe 
bis in den Scheitel beträgt 100, die des Hauptschiffes im 
Langhause 95 Fuss: Da die Seitengewölbe der Halle noch 
niedriger sind , mussten die Kappen gegen die Wandseite hin 
aufwärts ausgebauchte Ohren erhalten, um für die Fenster 
den nüthigen Baum gewinnen zu lassen. 

Der westliche Durchschnitt (Fig. 40) und ein Joch des 
Längenschnittes (Fig. 4$) veranschaulichen diese Neuerungen, 
von denen nicht gesagt werden kann, dass sie stylgemäss 
gedacht oder sorgfältig durchgeführt wurden seien. Glück- 
licher erscheint der schiefe Abschnitt der Halle gegen den 
Chor hin: es war, wenn man absolut eine Hallenkirche haben 
wollte, der einzige Übergang, welcher sich auftiuden Hess. 
Starke eiserne Bolzen und Verankerungen halten den 
offenbar viel zu schwach angelegten Gewölbebau zusammen, 
der an vielen Stellen schon aus den Fugen gewichen ist. 
indem gegen Westen hin der eigentliche Abschluss fehlt und 
die Nothmauer nicht berechnet ist den Seitenschub der 
Gewölbe aufzunchtnen. 

Der Eindruck jedoch, welchen dieser Hallenbau im Ver- 
eine mit der ganzen Anlage hervorruft, ist so überraschend, 
dass man lange braucht, uin sich vom ersten Staunen zu 
erholen. Alle gerügten Mangel verschwenden vor der Selt- 
samkeit und Grossartigkeit dieser inneren Ausstattung, wel- 
che in ihrer Art ganz einzig dasteht: das älteste Denkmal 
des Protestantismus in Europa. 

Die Strebepfeiler des Langhauses halten im Allgemei- 
nen das am östlichen Bau gebrauchte Motiv in vereinfachter 
Weise ein, w r ie der Aufriss eines solchen Sterbepfeilers 
init dem dazu gehörigen Bogen (Fig. 54 und 55) darlhun. 

Die llallenpfeiler (Fig. 5Ö) zeigen solch oberflächliche 
Ausführung, dass je einer vom andern um mehrere Zolle irn 
Durchmesser abwcicht, obgleich alle nach einer und dersel- 
ben Schablone angetragen sind. 

Die originellste Anordnung der letzten Bauzeit bleibt 
das Gewölbe, dessen vielverschlungenes Netzwerk von den 
Umfassungswänden aus in durchlaufenden Linien sich über 
den ganzen Baum hiospinnt, indem die Rippen sich immer 
an Spirallinien um die Pfeiler lieriimwiriden. Diese Gewölbe- 
bildung. welche aus dem obern Grundrisse Fig. 37 und 
dem wcstlicheu Joche Fig. 48 theilweise zu erkennen ist, 
wird durch Fig. 5? genau erklärt, wie auch dieMassw'erkoder 
Hallenfenster. Das Profil der um die Wandsauleu gewickel- 
ten, frei vortretenden und abgekappten Gewölberippen 
(Fig. 58) ist viel zierlicher, als die übrige Gliederung des 
Hallenbuues, dessen künstliches und verkünsteltes System 
auch in der von Beneseh erbauten Kirche zu Laun und Brüx 
wiedergefunden wird; nur mit dem Unterschiede, dass an 
diesen Orten die treffliche, persönlich vom Meister geleitete 
Ausführung für manche Übelslände entschädigt. 
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Zum Schlüsse haben wir noch der ChorstQhlo zu ge- 
denken, von denen die ßarharakirche zwei, und zwei die St. 
Jakobskirche besitzt. Dieses Gestühl, von welchen das schon 



einziges Bildwerk , welches mit Sicherheit als Arbeit des 
Statuarius anzunehmen ist. nämlich eine wunderschöne 
Christusfigur, welche im Saale des steinernen Hauses auf- 
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erwähnte Werk: Mittelalterliche Denkmale des österreichi- 
schen Kaiserstaates, eine treffliche Abbildung gibt, gehörte 
ursprünglich dem Kloster Sedlolz an, wurde erst nach Aufhe- 
bung desselben in die genannte Kirche versetzt. Die Aus- 
führung dieser Stühle ist eben so gediegen wie die Zeich- 
nung rorrect; denn von Abenteuerlichkeiten, denen man in 
der Kuttenberger Schule so häufig begegnet , findet sich 
hier keine Spur. 

Das Materiale ist Lindenholz, welches in ungewöhnlich 
grossen Stücken verarbeitet und mit einem besondern Fir- 
niss gegen Mottenfrass geschützt worden ist. 

Man schreibt die Arbeit, wiewohl ohne nähere Begrün- 
dung, dem berühmten Kuttenberger Holzschnitzer Meister 
Jakob zu, welcher gewöhnlich Statuarius genannt wurde, 
von dessen Hand der alte Hochaltar in der St. ßarbara- 
kirche und die kunstreiche Ausstattung des ehemaligen 
Katbhaussaales herrührten. Alle diese Werke sind jedoch 
zu Grunde gegangen und gegenwärtig existirt uur noch ein 
VI. 


bewahrt wird. Die an den Chorslühleo vorkommenderi 
Figuren zeigen allerdings einige Verwandtschaft mit dem 
Christusbilde, allein der architektonische Theil des Gestühls 
setzt höheres Alter voraus. Meister Jakob lebte nach We- 
leslawina noch im Jahre 1540 und arbeitete zwischen 1500 
bis 1520 an den erwähnten grossen Arbeiten, während die 
Chorstühle fast einhundert Jahre früher gefertigt erscheinen. 

Mit dieser Annahme stimmt auch eine vorgenommene 
technische Untersuchung des Holzwerkes überein, gemäss 
weicherden Stühlen ein Alter von mehr als vierhundert 
Jahren zukäme. Wahrscheinlich repräsentirt der Name 
Jakob eine Künstlerfamilie, in welcher der Vorname sich 
vou Vater auf Sohn und Knkel forterbte. Cm den architek- 
tonischen Werth der Stühle näher zu begründen, wurden 
die Zeichnungen eines Figurenknaufes und eines Balda- 
chins (Fig. 59 und 60) beigefügt. 

Da die Giebelblumen sehr häufig für die Bestimmung des 
Charakters der Bauperiode von Kmlluss sind, so geben wir 
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in Fig. 61 und 62 zwei Beispiele der zahlreich vorkom- Seitenschiffe, wie auch die Nothmancr und das daran 
meuden Variationen. gehängte Flickwerk, bestehen aus Bruchsteinen. Der Qua- 


tFig. 37.) 

r ■ 


Das au der Sl. Barburnkirche gebrauchte Materiale ist der ist oft von sehr schlechter Beschaffenheit, namentlich 

grossteuthcils Quaderstein und nur die Mauern der äussern au der von Haysek ausgeführten Partie, wo »ich die Sand- 
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steine manchmal förmlich abgeblättert haben. Dagegen sind 
die in diesem Tbeile befindlichen Gewölbe im trefflichsten 
Zustande, was sieh von denen im Langhause nicht sagen 
lässt. 

Werfen wir einen prüfenden Rückblick auf den Bau und 
die Geschichte der Barbarakirche, so zeigt sich die unver- 
kennbarste Ähnlichkeit mit den Dombauverhältnisseil zu Prag. 

Hier wie dort wurde von den ersten, der ganzen 
Sachlage entsprechenden Planen abgegangen, und ohne 
dass eine feste Grundlage für das Ganze fettgestellt worden 
wäre, vergrösserte man das Werk in» Unbestimmte, weil 
augenblicklich Mittel vorhanden waren. Die Sache gerätli 
zum erstenmale ins Stocken und man ühergibt einem gewal- 
tigen Talente, in Prag dem Arier, in Kultenberg dem Ray- 
sek die Oberleitung. Beide verleihen je ihrer Aufgabe das 
künstlerisrhe Gepräge und führen dieselbe dem glücklichen 
Ende entgegen, bis aie der Tod abruft. 

Abermalige Stockung, hier wie dort Versiegung der 
Mittel. Man muss sich zu Reduelionen entschlicssen und ist 
jetzt eben so zaghaft und zur extremsten Sparsamkeit 
herabgestimmt, wie man erst zu den unüberlegtesten Yer- 
grii sserungen geneigt war. Endliches Abgehen von aller 
Planmäßigkeit (in Prag durch das gewaltsame Hinein- 
schieben des Thurnies in den Bautn des Langhauses, iu 
Kultenberg durch dcu Hallen bau) und kümmerlicher Ab- 
schluss durch Nuthmaucrn. 

Die westliche Hälfte der Kirche mit Portal- und 
Tliurmbau fehlt Überall und, um die Verwandtschaft voll zu 
machen, sollten beide Werke in späterer Zeit zu wieder- 
holten Malen der Fortsetzung entgegen geführt werden; 
jedesmal aber traten unvorgesehene Hindernisse ein und 
vereitelten die gemachten Bestrebungen. 

Die bisher geschilderten Gebäude gehören entweder 
ganz, oder doch der Anlage nach, der alteren Bauperiode 
an. deren Beginn (abgesehen vun dem Langhause zu Kolin) 


mit dem Jahre 1309 angenommen werden kann; die nach- 
folgenden Denkmale jedoch sind erst nach der Hussitenzeit 
begonnen und vollendet worden, und repräseutiren im 
Verein mit den schon erklärten Partien der älteren Bau- 
werke die böhmische Kuttenberger Schule. 

Die Enlstehungszeit aller späteren Bauten ist beinahe 
die gleiche, die meisten wurden unter König Podiebrad 
1458 — 1471 begonnen und unter Wladislaw II. bis 1310 
vollendet. 

Die Regierungsxeit des letzteren Königs bildet den 
Blüthepunkt der böhmischen Schule und es entfaltet sieb 
eine höchst grossartige Bauthätigkeit. Nach dem Abgänge 
der beiden Führer Raysek und Bencscli sinkt die Schule 
rasch von ihrer flöhe herab, wenn es auch nicht anTiilenlen 
zweiten Ranges fehlt, die in ihrer Weise Treffliches leisten. 

Unerklärlich bleibt der Mangel an geschichtlichen 
Nachrichten aus dieser verliältiiissmässig nahen Zeit, mit 
Aiisiialime des letzten Bauführers an der St. Barbarakirche 
(Niklas (»der Mikultis) wird nicht ein einziger Künstlername 
genannt, obgleich öffentliche Arbeiten von höchster Bedeu- 
tung aufgelührt wurden sind. Unglücklicherweise sind es 
gerade die eigentlichen Kultenberger Künstler, über welche 
völliges Stillschweigen herrscht. 

Die Männer, welche einst so herrliehe Werke ge- 
schaffen, waren der Meinung, dass ihre zur Zeit allbe- 
kannten Namen itn Volksmunde für alle Zeiten forllebcn 
werden, kaum aber waren 89 Jahre dahin gegangen, und 
es konnte der fleissige Sammler Korinck nicht einmal 
begründete Sagen über die Entstehung der Denkmale auf- 
finden. Die in Böhmen bewirkte Gegenreformation und der 
Brand des Kuttenberger Rathhauses haben verursacht, dass 
wir über die jüngere Kunstschule ungleich weniger Nach- 
richten besitzen, alt über die frühere. Es scheint auch 
wenig Hoffnung vorhanden zu sein, dass über die w irkenden 
Peisönlichkeiten und die künstlerischen Verhältnisse ge- 
nauere Daten je aufgefunden werden. 

(SrMtu folgt.) 


Der Schatz des regnlirteo Chorherrastiftes zu Klosterneuburg io Niederösterreich. 

Betcli riebe« von Karl Weits. 

(Mit I Tifrl > 


8. Uiborium. 

Zur Aufbewahrung des AUerhriligsten bediente man 
•ich in der ältesten christlichen Epoche einer zweifachen 
Gattung von Gelassen. In jenen Kirchen, w o Uiborieualtäre 
vorhanden waren, hielt man das heil. Sacrament gewöhnlich 
eingcschlossen in einer goldenen oder silbernen reicb- 
geschraückten Taube, welche dann gewöhnlich unter dem 
haldachinartigen Überbau desUiboricnaltar» aufgehängt war, 
io anderen Kirchen in einem Gefasse ähnlich der Gestalt 
eines T hü r me he ns. Beide Gattungen waren schon zurZeit 
Constantia des Grossen bekannt, wie dies aus einer Stelle 


des Auastasius Bibliotbecarius irrt Leben des Papstes Syl- 
vester hervorgeht, nach welcher Elfterer eine goldene 
Patene mit einem 30 Pfund schweren Thürmrhen und riue 
mit 215 wessen Perlen besetzte Taube altfertigen lies*. 
Die Form der Taube erhielt sich nur in der rumänischen 
Kunstepoche und nach derselben kam sie gänzlich ausser 
Gebrauch. Jene de» Tliümichens wurde dagegeu bis zum 
Ausgange des Mittelalters und selbst darüber hinaus bei- 
behalten. Einzelne Gefiis»e dieser Kpucbe wichen aber 
auch von der Gestalt der Tbürmeheu ah und der eigent- 
liche Hofllienbehilter hatte die Form einer weit ausge- 
bauchteu Schale mit einem ziemlich niederen Deckel und 
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aufGruudlftge dieser Tradition formlesodann die Renaissance 
ihre runden kecherartigen Ciborien. 

Das prachtvolle Ciborium des Stiftes Klosterneuburg 
gehört in die Heibe der xuletzt geschilderten Gelasse 
dieser Gattung. Ist dasselbe daher schon für die Zeit der 
Gottiik in formeller Hinsicht eine seltene Erscheinung, so 
ist dasselbe von grosserer Bedeutung durch seine gedie- 
gene künstlerische Ausführung uud den Heichtbum seiner 
figuralischen Ausstattung. 

Auf der beiliegenden Tafel VII geben wir eine Abbil- 
dung dieses vollendeten Erzeugnisses der Goldschmiede- 
kunst. Aus vergoldetem Silber angefertigt, bat das Ciborium 
eine natürliche Höbe von 1 Fuss 1*/, Zoll und die Schale 
desselben einen Durchmesser von 4 Zoll 8 Linien. Der 
achtlheilige, um Hände reich prolilirte Fuss ist ziemlich flaeh 
gehalten und auf der Fläche in vier aufgelegten Medaillons 
von getriebener Arbeit mit den Symbolen der vier Evan- 
gelisten geschmückt (Fig. t4); die Flächen der vier übri- 


bögen und unten mit einem aus Vierpässen gebildeten 
Streifen abgeschlossen. 

Die Reihenfolge der Darstellungen beginnt auf dem 
Deckel und ist nachfolgende: 

1. Feld. Maria Verkündigung. Maria und der 
Erzengel sind beide stehend abgebildet. Im Bücken Mariens 
ist ein kleines Pult mit einem au fgescb lagen en Buche 
angebracht. 

2. Feld. Geburt Christi. Maria liegt in einem 
Bette mit dem Kinde in deu Armen. Zu den Füssen der 
Ersteren stebt der Nährvater Joseph. Im Hintergründe 
erblickt man Ochs und Esel an einer Krippe. 

3. aad 4. Feld. Die heil, drei Könige Geschenke 
darbringend. Vor Maria, welche mit einer Krone auf 
dem Haupte und auf einem Tbronsluhle sitzend dargestellt 
UL kniet einer der heil, drei Könige und opfert in einem 
GefSsse Geschenke, nach welchen das von Maria in den 
Annen gehaltene Christuskind die Hände ausstreckt. Da in 
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gen vorspringenden Theile des Fasses sind mit Blutlorua- 
rnenten verziert. Gegpn deu Ständer zu schliesst der Fuss 
mit einer schmalen Deckplatte ab, unterhalb welcher noch 
auf den Flächen kleine Spitzbogen angebracht sind. Aus 
dem Fusse entwickelt sich sodann ein achteckiger, von 
Hohlkehlen tief durchzogener Ständer, an welchem sich in 
der Mitte ein flach gedrückter Knauf mit acht Pasten befin- 
det, die rautenförmig vorspringen und mit kleinen zarten 
Ornamenten, in Email ausgeführt, geschmückt sind. Gegen 
die Schale zu sehliesst der Fuss mit einem zart geformten 
Bfattschmuck ab. 

Mit der Form des Fusses eorrespondirend ist auch 
die Schale sainmt Deckel achttheilig und jedes Feld der- 
selben von einem Perlenornamente umschlossen. Schale 
und Deckel, w ie schon angedeutet, vollständig mit figurati- 
schen Darstellungen bedeckt, sind in Flächenemail gear- 
beitet. Der vertiefte Grund jedes Feldes ist mit blauem 
Email ausgefüllt und aus diesem vertieften Grunde sind die 
Contouren der Figuren in Metall stehen gelassen. Die Zeich- 
nung der letzteren ist gravirt und die Gravirung an ein- 
zelnen Stellen niellirt. Jede Darstellung ist oben mit Spitz- 


demselben Felde wegen Mangel an Baum die übrigen zwei 
Könige nicht abgebildet w erden konnten, so erscheinen sie 
in dem vierten Felde mit ihren Geschenken in den Armen. 
In dem dritten Felde erblickt man noch über dem Kopfe 
des Christuskindes den wegweisenden Morgenstern. 

5. Feld. Opferung im Tempel. Maria, auf einer 
Bank sitzend, hält Christus in den Armen. Ersterer zur 
Rechten steht Anna mit einem Korbe und einem Stabe in 
den Händen, zu ihrer Linken stebt Joseph; aus dem oberen 
balduehinförmigen Abschlüsse hängt eine Lampe herab. 

4. Feld. Die Rückkehr aus dem Tempel. Maria 
führt Christus an der Hand; letzterer ist in der Gestalt eines 
schon erwachsenen Knaben. In der linken Hand hält Maria 
einen Blütheozweig, den sie anscheinend von einem ihr 
dargesteiften Baume abgebrochen hat. 

7. Feld. Martens Tod. Maria liegt in einem Bette 
ausgestreckt, umgeben von Christus und den Aposteln. 
Ersterer vor dem Sterbelager in der Mitte stehend, hält ein 
Kind — die Seele Marien’« — • in ihren Armen. 

6, Feld. Die Krönung Maria'«. Christus und Maria 
sitzen auf einem Thronstuhle. Christus , mit der Krone 
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auf dem Haupte, hält die Hechte zum Segnen ausgestreckl 
und in der Linken ein Buch. Iler Jungfrau, die mit vor- 
wärts gebeugtem Oberkörper und gefalteten Händen dar- 
gestellt ist, wird von einer Taube mit ihrem Schnabel die 
Krone auf das Haupt gesetzt. 

Hinsichtlich der Felder auf der Schale des Geflsses 
müssen wir bemerken, dass jedes Feld der Quere nach in 
zwei ungleiche Hälften unterthcilt ist, wobei die grössere 
Fläche oben und die kleinere und schmälere unten ist. Auf 
den Flächen der grösseren Felder sind die Darstellungen 
aus der Leidensgeschichte Christi; auf jenen der unteren 
kleineren Felder ac ht Propheten mit Spruchbändern 
angebracht, welche sämintlieh mit der rechten Hand nach 
aufwärts zeigen. 

Aus dem Leben Jesu sind in den oberen acht Feldern 
folgende Scenen gewählt: 

9. leid. C hristus amOlberge. Christus ist kniend 
und mit gefalteten Händen dargestellt. Vor ihm sitzen die 
Jünger in schlafender Stellung. I ber dem nimbirten Kopfe 
des Heilandes erblickt mau gleichsam aus den Wolken eine 
Hand segnend ausgestreckt. 

19. leid. Der Judaskuss. Christus von Judas eben 
geküsst, wird aus der Mitte der ihn umgebenden Jünger 
von einem Häscher fortgescbleppt. 

11. leid. Christus vor Pilatus. Pilatus, mit dem 
Kronreifen um die Stirne und dein Scepter in der liechten, 
sitzt auf einem Throne; vor ihm steht Christus mit gebun- 
denen Händen und umgeben von zwei Häschern. 

12. leid. Geissei ii ng Christi.Christus, mit nacktem 
Oberkörper und mit den Händen an den Kreuzhalkeri gebun- 
den, steht inmitten zweier Henkenknechte, welche mit 
Geissein auf ihn schlagen. 

13. leid. Dornenkrönung. Christus sitzt auf einer 
Bank mit der Dornenkrone auf dem Haupt, welche ihn ein 
Henker in die Stirne drückt. 

14. leid. K reuztragung. Ein Henkersknecht ladet 
eben Christus das Kreuz auf die rechte Schulter. Dem Hei- 
lande folgen zwei der leidtragenden Frauen, von denen die 
eine ihn bei dem Tragen des Kreuzes zu unterstützen sucht. 

lä. leid. Christus am Kreuze. Zu beiden Seilen 
steben Maria und Johannes. Maria, vom Schmerze ohnmächtig, 
wird von einer zweiten hinter ihr stehenden weiblichen 
Figur gestützt. Im Bücken des Johannes steht eine zweite 
männliche Gestalt mit einem Spitzhute auf dem Kopfe. 

It. leid. Kreuz ab nähme. Der Leichnam Christi 
von dem Kreuze bereits hcrahgenommen , ist an demselben 
noch mit den Füssen genagelt; der Oberlheil des Körpers 
wird von einer männlichen Gestalt in den Armen gehalten. 

Ausser den hier beschriebenen sind noch zwei Dar- 
stellungen im Innern des Deckels und der Aushöhlung des 
Fusses angebracht. Im Deckel ist mit Bezug auf die Heibcn- 
folge der Vorstellungen an den Aussenflächen des Deckels 
und der Schale die Graberstebung Christi angebracht. 


Christus, mit der Siegesfahne in der liechten, sitzt auf dem 
— einem Sarkophage ähnlichen Grabe. Die Längenseite 
des Sarkophags ist von drei Nischen durchbrochen, in denen 
drei Grabeswächter schlafend dargestellt sind. In der Aus- 
höhlung des Fusses dagegen ist speciell mit der symboli- 
schen Beziehung auf die Graberstehung ein Löwe sichtbar, 
welcher mit offenem Bachen vor seinen Jungen steht und 
dieselben unhaucht (Fig. 15). Wie nämlich Dr. Beider 
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nach der Deutung des Physiologus erklärt, ist der Löwe, in 
der erwähnten Weise dargestellt, das Vorbild der Auf- 
erstehung. Von ihm wird erzählt, dass er sein Junges, 
welches die Löwin todt zur Welt bringt, am dritten, der 
Gehurt folgenden Tage durch seinen Auhaurh ins Lehen 
rufe. So habe auch, wie es Jakob prophezeite, der all- 
mächtige Vater seinen Sohn am dritten Tage von dem Tode 
erweckt *). 

So wie die Darstellungsweise der einzelnen Scenen 
mit wenigen Ausnahmen keine Besonderheiten bietet, eben so 
ist das Coslüm der Figuren conventioneil der Epoche genau 
entsprechend, aus welcher das Cihorium lierstammt. Lange 
faltenreiche Ober- und l'ntergewänder, die bis über die 
Knöchel hinabreichen, bedecken die Gestalten Christi, der 
Maria, der Apostel und Propheten; die Gewäuder der 
heil, drei Könige sind etwas kürzer, ebeu so jene der Hen- 
kersknechte. Weit grössere Beachtung verdient der eigent- 
liche Kunstcharakter der Vorstellungen. Berücksichtigt inan 
den beschrankten Hahmen, in welrhem jede derselben aus- 
geführt werden musste, so muss cs wohl Bewunderung 
erwecken, wie schön jede Gruppe gedacht, mit welchem 
Fleisse und welch künstlerischer Freiheit jede einzelne 
Figur behandelt wurde. 

Auch über den Zeitpunkt der Anfertigung dieses pracht- 
vollen Gcfässes fehlt es an jeder urkundlichen Andeutung. 
Doch glauben wir genügende Anhaltspunkte in dem Kunst- 
charakter des Ciboriums zu besitzen , uni die Ansicht aus- 
sprcchen zu können, dass dasselbe dem XIV. Jahrhundert 
— der Blülheepoche der deutschen Goldscliniiedekunst — 
angehört. Ziehen wir ferner in Betracht, dass zur Zeit des 
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Propstes Stephan von Sierendorf (131 7 — 1 335) einige 
Tafeln des berühmten Verduner Altares erneuert wurden 
und das Ciborium in Bezug auf die Technik des Emails 
grosse Ähnlichkeit mit den in dieser Zeit angefertigten 
Tafeln hat, so dürfte es nicht gewagt erscheinen, den Zeit- 
punkt der Entstehung des Cihoriums geradezu in die Periode 
des kunstliebenden Stephan von Sierendorf zu setzen. 

9. Die Brautkleider des heil. Leopold und seiner 
Gemahlin Agnes'). 

Unter der grossen Anzahl sehr werthvoller neuerer 
Paramente in der Schatzkammer des Stiftes Klosterneuburg 
werden auch ein Pluvialc, 
zwei Levitenröcke und 
eine Casel aufbewahrt, 
die zwar einen mo- 
dernen Zuschnitt haben, 
deren Stoffe jedoch in 
die Stiflungsperiode des 
Klosters versetzt wer- 
den. Nach einer alten 
Tradition sollen nämlich 
diese kirchlichen Ge- 
wänder aus den Braut- 
kleidern des heil. Leo- 
pold undseinerGemahlin 
angefertigt und von die- 
sen seihst dem gedach- 
ten frommen Zwecke 
gewidmet worden sein. 

War dies der Fall, so 
erhielten jedoch die 
genannten Gewänder 
damals gewiss nicht 
ihre gegenwärtige Ge- 
stalt und es haben die- 
selben dann jedenfalls 
in neuerer Zeit eine 
zweite Umgestaltung er- 
fahren. 

Sämmfliche Gewän- 
der sind aus blauem 
— reich gemustertem 
Seidenstoff geweht und 
gehören in die Reihe 
jener Seidenzeuge, die 
streifen- und band- 
förmig ( t ; taffe* raytfe $) 
angefertigt zu werden 
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pflegten. Die Musterung der Gewebe ist aus der Thier- und 
Pflanzenwelt entnommen und verschiedenartig an dem 
Pluviale, der Casula und den beiden Levitenröcken. 

Die Musterung in der weiten Fläche des Pluviale ist 
die reichste und in Hinsicht der Composition auch die 
grossartigste. Nach der Tradition des Stiftes war dieses 
Gewebe, von welchem wir das sich gleichmlssig wieder- 
holende Hauptmotiv in Fig. 16 wiedergeben, einst der Her- 
zogsmantel Leopold des Heiligen. Wie aus der Abbildung 
zu ersehen ist, bildet die Musterung Darstellungen der 
Thier- und Pflanzenwelt, die streifenförmig so geordnet 
sind, dass in jedem Streifen das Motiv so ziemlich voll- 
ständig enthalten ist Unter den Thieren traten vorzugs- 
weise Vögel hervor, 
die in ihrer iusseren 
Gestalt den Papageien 
nicht unähnlich sind. 
Dieselben werden durch 
in fein stylisirtes baum- 
artiges Pflauzengebilde 
getrennt, in dessen Ästen 
und Zweigen kleinere 
Thierunholde, nach Art 
jener bestioli angebracht 
sind, welche ohne nähere 
Charakteristik gestaltet, 
mehr der Phantasie der 
Künstler als der Wirk- 
lichkeit angehören. 

Viel einfacher ist die 
Musterung an dem Stoffe 
der Casula, Fig. 17. 
Man erblickt nämlich in 
einer Reihe, getrennt 
durch kleine Pflanzen- 
ornamente, zart styli- 
sirte Vögel, welche eine 
entfernte Ähnlichkeit 
mit der Taube und dem 
Adler haben. Ober den- 
selben sind in zweiter 
Reihe Pflanzenornamen- 
te ähnlich der Dattel- 
palme gestellt, die ab- 
wechselnd mit einge- 
webten lilienfÖrinigen 
Ornamenten jedesmal 
eine langgezogene rirga 
überragen. Cher diesem 
Lilienornamente sind in 
dritter Reihe kleinere sternförmige Ornamente eingewebt, 
welche in sicilianischeu Seidenstoffen immer wieder Vor- 
kommen und pallia st eil ata genannt werden. 
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Nach der aehon erwähnten Tradition des Stiftes röhren 
die Stoffe an den beiden Levitenröcken von den Brautge- 
wäudern der heil. Agne« her. Hie Musterung weicht ab von 


welche in geraden Linien fortlaufen . während die «weite 
Reihe aus kleineren ornamental gestalteten Fischen besteht, 
die «ickzackförmig einander gegemlberstehen. 




# 

(T*. IT.) 



jener der früher beschriebenen Stoffe. Das Motiv ist, ab- 
wechselnd in Streifen wiederkehrend, derart gehalten, dass 
dasselbe gleichsam ein Quadrat bildet und so das gatixe Muster 



<n* ta > 

einen mehr geometrischen Charakter hat. (Fig. 18.) Din 
eine Reihe ist aus kleinen eingewirkten Sternen gebildet. 


Es fragt sich nun, ob sämmtliche Gewebe nach ihrer 
Technik und ihren atylisliachen Eigcnthttmlichkeiten im Ein- 
klänge mit der Tradition stehen. Die Trauung des Herzogs 
Leopold IV. von Österreich mit Agnes, der Witwe des 
Schwabenherzogs Friedrich v. Hohenstaufen und der Tochter 
Kaiser Heinrichs IV., wurde im Jahre 1106 gefeiert und ea 
würde mithin die Anfertigung dieser Seidengewebe in den 
Beginn des XII. Jahrhunderts fallen. Auf den ersten Blick 
hin lässt dies allerdings begründete Zweifel zu, da der 
ßguralische Theit, und «war die mehr naturalistisch behan- 
delten Thiergestalten mit der conventiunellen Auffassung von 
derlei Darstellungen in jener Zeit nicht ganz übereinstimmt. 
Man könnte eher geneigt sein, dieselben zwar entschieden in 
die romanische Kunstepoche, oder doch in den Schluss des 
XII. Jahrhundert» zu setzen. Es ist jedoch ein Moment in 
Betracht zu ziehen , der für die chronologische Bestimmung 
von dessinirten Geweben von grosser Wichtigkeit ist. Wir 
dürfen nämlich die Kunsttechnik der Stoffe hinsichtlich ihrer 
formellen Entwicklung nicht mit den Gegenständen der 
Sculptur und Malerei auf gleiche Stufe stellen. Aua den 
neueren archäologischen Forschungen bat »ich die inter- 
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essante Wahrnehmung ergeben, dass der Orient und seine 
Musterzeichnungen in Bezug auf Composition wenigstens um 
50 Jahre den verwandten Kunsthandwerken voraus war und 
dass die bildende Kunst des Abendlandes ihre Ideen und 
Foringehiide aus den figurirten Seidenstoffen des Orients 
zu entnehmen pflegte, die mehrere Jahrzehente früher schon 
ihre Vorbilder bereits aufgestellt und durch den Welt- 
handel im Abendlande in Cours gebracht hatte. Berück- 


sichtigen wir nun den Umstand, dass die Stofle zu den 
Brautgewändern des heil. Leopold und der heil. Agnes ohne 
Zweifel nach orientalischen Mustern gewebt und wenn nicht 
in einer sicilianischen Fabrik, so doch von Händen ange- 
fertigt wurden, welche sich in einer solchen Fabrik ihre 
Fertigkeit erworben hatten, so ist es immerhin wahrschein- 
lich, dass die hier beschriebenen Gewebe der Grfindungs- 
periode des Stiftes angeboren. (ScWm« foiyt.) 


Zvei Votivsteine der Grafen von Cilli an der Pfarrkirche zn Spital in Kärnten. 

Von Dr. Kurl mann Tan gl. 


Der Wunsch, die von mir im Entwürfe bereits ausge- 
arbeitete Geschichte der Grafen von Orten bürg in Kärn- 
ten noch mit einigem neuen Materiale zu bereichern und 
dadurch zu vervollständigen, bestimmte mich in den Ferien 
des Jahres 1859 eine Reise nach Körnten und Krain zu 
unternehmen, als deren Zielpunkte ich hauptsächlich Kla- 
genfurt, Spital und Laibach im Auge hatte. 

Meine Hoffnung, in den Hauptstädten Kärntens und 
Krains, als Sitzen von Geschichtsvercinen, für meinen 
Zweck noch manches Neue zu Anden, hatte mich nicht ge- 
täuscht und die Ausbeute, die ich in den Archiven der beiden 
Vereine und zu Laibach auch in dem ständischen Archive 
machte, kann immerhin eine zufriedenstellende genannt 
werden. Ich möchte gern hierüber weitläufiger sprechen, 
wenn cs die Grenzen dieses Aufsatzes erlaubten, aber eines 
darf ich nicht unerwähnt lassen, nämlich dies, dass ich zu 
Klagenfurt von Herrn Freiherrn von Ankershofen, Director 
de9 Geschichtsvereines und Conservator für Körnten, der 
leider seitdem (am 6. Mörz 1860) seinem erspriesslichen 
Wirken auf dem Gebiete der vaterländischen Geschichte 
und Archäologie durch den Tod entrückt wurde, zu Laibach 
aber vom Herrn Dr. Ethlin Heinrich Costa, Directionsmit- 
gliede, und von Herrn Dimitz, Secretör des krainerischen 
Geschichtsvereines, so wie von Herrn Teschmann, Gustos 
des ständischen Landesmuseums und Archive», auf das 
freundlichste aufgenommen und in meinem Vorhaben auf 
das bereitwilligste und zuvorkommendste unterstützt worden 
bin. 

Zu Spital hingegen ging es mir gar nicht nach 
Wunsch, was mich um so unangenehmer berührte, je mehr 
Ich gerade von Spital erwartete und je mehr diese 
Erwartung eine berechtigte war. Spital war seit vielen 
Jahrhunderten der Hauptort der Grafschaft Ortenburg und 
dorthin kam auch das Archiv, welches sich einst auf dem 
Schlosse Ortenburg befunden halte. Mochten auch nach 
dem Tode des Grafen Friedrich v on Ortenburg, des 
Letzten seines Geschlechtes (fl 418), die Grafen von Cilli, 
seine Erben, die w ichtigeren Urkunden mit sich nach Cilli 
genommen haben, so mussten doch Tiele, ja sehr viele Ur- 
kunden, deren Inhalt rein privatrechtlicher Natur war, und 
minder wichtige Gegenstände betraf, noch daselbst zurück- 


geblieben sein und müssen daher, wenn sie nicht in der 
Folge verschleppt wurden, noch jetzt im Archive zu Spital 
vorhanden sein. Daher war meine Erwartung einer reichen 
Ausbeute nicht ungegründet. 

Gleich nach meiner Ankunft stattete ich meinem Jugend- 
freunde Herrn Leopold Edlen von Blumfeld, k. k. Landes- 
gerichtsrathe und Vorsteher des k. k. Bezirksamtes Spital, 
meinen Besuch ab und machte ihn mit meinem Wunsche 
bekannt, indem ich ihn zugleich um Förderung desselben 
ersuchte. Derselbe nahm mich aufs freundlichste auf, be- 
merkte aber sogleich, dass ich zur ungünstigsten Zeit 
gekommen sei, weil die Truppendurchmärsche noch fort- 
dauerten und er dadurch sehr in Anspruch genommen werde; 
weil die Ankunft des Fürstbischofes von Gurk zur Abhal- 
tung der Firmung angesagt sei und desshalb die Ortsgeist- 
lichkeit keine Müsse habe, über geschichtliche und archäo- 
logische Gegenstände Bescheid zu geben und weil endlich 
weder Seine Durchlaucht der Herr Fürst von Porzia selbst, 
noch sein Oberbeamter anwesend und daher das fürstliche 
Archiv unzugänglich sei. 

Wie nicderschlagend namentlich die dritte Nachricht 
auf mich gewirkt habe, braucht nicht erst gesagt zu werden. 
Um jedoch nicht ganz umsonst nach Spital gekommen zu 
sein, machte ich mich des andern Tages früh unter Beglei- 
tung eines Führers auf den Weg nach der Ruine Orten- 
burg, um nicht nur diese selbst zu besehen, sondern auch 
um mittelst einer genauen Specialkarte von der Höhe aus 
topographische Studien zu machen und das Gesammtbild 
der grossartigeu Landschaft meinem Gedächtnisse genau 
einzuprägen. Aber seihst dies sollte mir nicht gegönnt sein. 
Als ich fortging schien mir das Wetter allerdings zweifel- 
haft, aber weil mir der Postmeister, hei dem ich eingekehrt 
w'ar, versicherte, es werde Vormittags nicht regnen, so 
machte ich mich auf den Weg. 

In etwas mehr als in einer Stunde hatten wir die Höhe 
über der Ruine erreicht, von wo aus man nicht nur diese, 
sondern auch die ganze Landschaft mit den fernen Gebirgs- 
kolosscn des Mölltliales im Nordwesten und mit den näheren 
des Eisen- und Maltathaies im Norden nebst vielen andern 
Bergen und unmittelbar vor sich das nassische Luenfeld 
überblickt. 
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Bei reinem Himmel und Sonnenschein muss es ein 
herrlicher Funkt sein; mir alter war es nicht gegönnt, mich 
dieser Rundschau nach Wunsch zu erfreuen. Immer dichter 
wälzten sich aus dem Müllihale finstere Wolken daher, 
umflorten die niedrigeren Berge und lösten sich allmählich 
in Regen auf. So war mir auch dieser Genus« im wahrsten 
Sinne zu Wasser geworden und ich musste, nachdem ich 
etwa eine kleine halbe Stunde auf der lluhe verweilt hatte, 
den Rückweg antreten. 

Aber so ganz ohne allen Gewinn Hlr die Wissenschaft 
sollte ich denn doch nicht von Spital scheiden. 

Schon am Tage meiner Ankunft, als ich in Begleitung 
des Herrn Amtsvorstehers dem Herrn Dechant und Orts- 
pfarrer meinen Besuch machte, bemerkte ich im Yorüber- 
gelien uii der Kirchenmauer zwei grosse alte Steinplatten 
mit Figuren, die inir Grabsteine zu sein schienen, die ich 
aber nach dem Besuche, weil es bereits dunkel geworden 
war, nicht mehr näher untersuchen konnte. 

Diese beschloss ich nun am Nachmittage nach meinem 
verunglückten Ausfluge näher zu besehen und die auf den- 
selben enthaltenen Darstellungen, da ich des Zeichnens 
unkundig hin, wenigstens so genau als möglich zu beschrei- 
ben und hegub niirh desshalh in den Friedhof der Pfarr- 
kirche, au deren Aussenseiten sie eingemauert sind und 
zwar der Stein Nr. 1 auf der Ost-, der Stein Nr. 2 aber 
gleich daneben auf der Nordseite. Eben desshalh, denn die 
Nordseite ah sogenannte Wetterseite ist mehr ah jede 
andere den Einflüssen des Windes. Hcgens, Schnees und 
der Kalte ausgeselzt, musste der Stein Nr. 2 mehr gelitten 
haben. Zu dieser auffallend stärkeren Beschädigung mochte 
vielleicht auch der Entstand heigetragen haben, dass er 
dem PfÖrtehen, durch welches man von dem Seitengässchen 
her in den Friedhof kommt, gerade gegenüber liegt und 
daher etwaigem Muthwillen der Schuljugend, die zumeist 
von jenem Gässehcn her zur Schule geht, mehr ausgesetzt 
war, als der dem unmittelbaren ersten Anblicke ahgewandte 
Stein Nr. I, der ungleich besser erhalten ist als jener. 

Cbtigens machte ich sogleich folgende Bemerkungen: 

1. Das« beide Steine zusarnmengebören und ans der- 
selben Zeit stammen mussten, weil die Arrhitectur im 
oberen Theile bei beiden völlig gleich i«t; 

2. dass die Darstellungen auf beiden Steinen sich auf 
die Geschichte der Grafen von Orten bürg und Ci lli 
beziehen mussleu, was ich aus dein Stein (Wappen der 
Grafen von Ci lli) filier dem einen und aus dein doppel- 
ten Adler fl ug (llelmschmurk der Grafen von Orten- 
burg) über dem andern Helme schloss; 

3. dass beide Steine am untern Theile bedeutend mit 
Erde bedeckt sein mussten, »eil sämmtliebe Figuren nur 
bis zum Knie sichtbar waren. 

Mein Vorhaben, die Steine von der Erde zu befreien, 
musste ich wegen des anhaltenden Regens und einbrecheu- 
den Abends auf den folgenden Tag verschieben. Auch 
VL 


meldeten bereits Böllerschüsse das Herannahen des Fürst- 
bischofes. 

Am andern Morgen bedeckte dichter Nebel das ganze 
Thal und lies«, wenn er aufstieg, wieder Regen befürchten; 
aber wie zu Ehren des anwesenden Fürstbischofes sank 
und zerstreute sich derselbe und gab uns nicht nur einen 
sonnigen milden Herbsttag, sondern auch ein für jene Zeit 
ungewöhnlich schönes Schauspiel, indem die Häupter der 
riesigen Gebirge im Müll- und Eisenthule im reinsten Sil- 
berschinuek erglänzten, da es Tags vorher auf denselben 
geschneit hatte. 

Nach Beendigung des Gottesdienstes und der Firmung 
genoss ich das Glück , mich dem Herrn Fürstbischöfe, 
meinem höchstverehrten Herrn Landsmann, vorstellen zu 
dürfen. 

Später wurde zur Reinigung der Steine geschritten. 
Ein Wegmeister vom Strassenbauamle befreite beide Steine 
von dem dicht mit hohem Grase bewachsenen Erdreiche, 
womit sie Ober einen Schuh hoch bedeckt waren, legte sie 
bloss und reinigte sie von Erde, Staub und Spinnengewebc, 
so da«.* man die Figuren nicht nur vollständig, sondern auch 
bestimmter und reiner als früher sah. 

Diese Steine sind meines Wissens bisher noch von 
Niemanden besprochen, ja nicht einmal erwähnt worden. 
Selbst Anton Edler von Benedict überging sie in seiner 
Epitapliien-Sammlung, weil sie keine Grabsteine sind und 
keine Inschriften enthalten. Dass sie aber einer Bekannt- 
machung w ürdig seien, dürfte doch wohl von Niemandem 
bezweifelt werden. Denn abgesehen von ihrer historischen 
Bedeutung, zeugen die Darstellungen von dem Stande der 
einheimischen plastischen Kunst Anfangs des XV. Jahr- 
hunderts. Fasst man aber ihre historische Bedeutung ins 
Auge, so erhalten sie einen erhöhten Werth, indem sie 
auf zwei berühmte und mächtige Grafengesehlechter und 
auf eine wichtige Tliatsaehe bin weisen, nämlich auf die 
Erwerbung und Besitzergreifung der reichsunmittelbaren 
Grafschaft Orten bürg durch die Grafen von C i 1 1 i 
nach dem im Jahre 1418 erfolgten Tode des Grafen 
Friedrich von Ortenburg, des Letzten seines 
Geschlechtes. 

Obwohl in Folge vieljähriger Studien mit der Genea- 
logie und Geschichte der Grafen von Ortenburg. «o wie 
jener von Cilli wohl vertrant, war ich Anfangs doch über 
die Deutung der Darstellungen eimgermassen in Zweifel, 
bis ein längere» Studium der letzteren und ein näheres 
Eingehen in alle Einzelheiten derselben mich auf die oben 
ausgesprochene Ansicht führte. Ich behaupte daher, dass 
die oft genannten Steine von den Grafen von Cilli als 
Erben der Grafschaft Ortenburg bald nach ihrer Besitz- 
ergreifung von derselben als Votivsteine zu Ehren der 
heiligsten Jungfrau und Gottesmutter Maria, welche sie da- 
durch als der Schutzheiligen der Pfarkirche in Spital, dem 
Hauptorte der genannten Grafschaft, ihre Huldigung und 
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besondere Verehrung beweisen wollten, gesetzt worden 
seien. 

Eine nähere Erklärung der auf beiden Steinen dar- 
gestellten heiligen und weltlichen Personen wird weiter 
unten gegeben werden, indem ich hier vorläufig nur die 
ilauptidee andeiiten wollte. 

Schon am 24. November 1 377 setzte Graf Friedrich 
von Orten bürg für den Fall, dass er ohne eheliche Nach- 
kommenschaft sterben sollte, mit Einwilligung seines väter- 
lichen Oheims Albert Grafen von Orten bürg, Bischofes 
von Trient, seinen mütterlichen Oheim Grafen Hermann I. 
von Cilli und dessen Neffen Grafen Wilhelm von Cilli 
und deren eheliche Nachkommen zu Erben seiner reichs- 
unmittelbaren Grafschaft Orten bürg und aller dazu ge- 
hörigen zahlreichen in Kärnten, Steiermark und Kraiu gele- 
genen Herrschaften ein und wurde hinwider von den ge- 
nannten Grafen von Cilli auf den gleichen Fall als Erbe 
ihrer Grafschaft mit allen Zugehorungen derselben einge- 
setzt, d. i. es schlossen die Grafen Fried rieh und AI bert 
von Ortenbnrg mit den Grafen Hermann I. und Wil- 
helm von Cilli einen gegenseitigen Erbvertrag ab. 

Da das Haus Cilli damals nach der genealogischen 
Ausdrucksweise auf wenigstens vier Augen, nämlich Her- 
mann I., seinem Nellen W i I h elm und des ersteren Sohne 
Her manu II. und Enkel Friedrich 11., das Haus Orten- 
burgaber nur auf zwei Augen, nämlich Friedrich und 
Albert oder eigentlich, da letzterer alt und dazu auch noch 
Bischof war, gar nur auf einem Auge stand, so war es 
allerdings wahrscheinlich, dass das Haus Cilli jenes von 
Ortenburg überdauern werde. Indessen Graf Fried- 
rich, damals noch jung und schon verheirathet, konnte, 
wie sein Grossvater eine solche hatte, eine zahlreiche 
männliche Nachkommenschaft erzeugen und hinterlussen. 
Aber dies traf nicht ein: sein einziger Sohn war ihm 1394 
gestorben und durch keinen anderen ersetzt worden, und 
so starb Graf Friedrich, obwohl er wenigstens dreimal 
vermählt gewesen war, am 29. März 1418 kinderlos. 

Hiemit war also der Fall eingetragen, in welchem die 
Grafen von Cilli nach dem Erbvertrage vom Jahre 1377 
die Grafschaft Orten bu rg erben sollten. Es waren aber 
während der 41 Jahre diejenigen Grafen von Cilli, mit 
denen 1377 der Erbvertrag abgeschlossen worden war, 
bereits gestorben und zwar 11 er manu I. 1385, Wilhelm 
aber 1391, so dass erst des ersteren Sohn Hermann II. 
den Anfall der Erbschaft erlebte. 

Dieser säumte auch nicht, von der ihm zugefallenen 
Grafschaft Ortenburg sogleich Besitz zu ergreifen, in 
der sichern Erwartung, dass Kaiser Sigmund, sein Schwie- 
gersohn, ihm dies auch vor Empfang der Belehnung ge- 
statten werde, w as auch geschah. Denn schon am 20. Juni 
1418 zu Strassburg am Rhein ertheilte Kaiser Sigmund 
seinem Schwiegervater Grafen Her mann (II.) von Cilli 
die Bewilligung, die ihm vom Grafen Friedrich von 


Ortenburg hinterlassenen Reichslehen (die Grafschaft 
Ortenburg) bis auf Weiteres vom Reiche inue zu 
haben. 

Also schon vom 26. Juni 1418 an war Graf Her- 
mann II. von Cilli im rechtlichen Besitze der Ortenburgi- 
schen Verlassenschaft. Wie bedeutend diese gewesen sei, 
ersieht mau aus der Urkunde vom 24. November 1377, 
worin Graf Friedrich von Ortenburg seine Anver- 
wandten. die Grafen von Cilli» zu Erben eiusetzt und zu- 
gleich alle Besitzungen aufzählt, welche ihnen Zufällen 
sollen. Es sind dies die beiden Grafschaften Ortenburg 
und Sternberg mit folgenden iu Kärnten, Steiermark 
und Kraiu gelegenen Herrschaften, Vesten, Märkten, Höfen, 
Landgerichten, Yogteieo etc. etc. 

In Kärnten: Spital, Summereck, Hohenburg, 
Kellerberg. Schwarzenstein, Steineberg, Pon- 
grad, zwei Landgerichte im Gailthale und die 
Vogt ei über das Stift Ossiach. 

In Steiermark: zwei Landgerichte bei Neu- 
markt. 

Iq Krain: Waldenburg. Radmanusd orf. Nie- 
der- und Oberstein, Orteneck, Reifriz, Zobels- 
berg, Grafenwerd, Polan, Altenburg, Weineck, 
Igg, Falkenberg und Gotschee. 

Nun, eine so reiche Erbschaft verdiente es gew iss, dass 
sich Graf Hermann II. von Cilli beim Himmel und seinen 
Heiligen dafür bedankte. Er that dies auch, indem er jene 
zwei Yotirdenkmale an der Pfarrkirche zu Spital an- 
briugcu liess, und ohne Zweifel auch gegeu letztere sich 
freigebig uud wohlthätig erwies. Er mochte aber aus den 
vielen Ortenburgischen Orten gerade diesen als den be- 
deutendsten von allen gewählt haben; und der war er auch 
damals unstreitig. Spital war nämlich damals schon ein 
mit Mauern umschlossener und mit Thürmen ober den 
beiden Thoreu befestigter Markt, aus zwei Häuserreihen 
bestehend, mit einem gräflichen Schlosse und einem Ge- 
bäude für das Verwaltuugspersonale, beide beim oberen 
Thore, mit einer Mauth und mit einem Magistrate. Schon 
1197 hatten Graf Otto von Ortenburg und sein Bruder 
Hermann, Erzdiakon von Kärnten, erwählter aber nicht 
bestätigter Bischof von Gurk, ain linken Ufer der Eiser 
zur Aufnahme kranker und armer Pilger ein Hospital und 
daneben eine Kirche gestiftet und in dieser für sich und 
ihre Nachkommen eine Familiengruft errichtet. Von diesem 
Hospital bekam der Ort den Namen Spital. Beiläufig ein 
Jahrhundert später unter den Brüdern Meinhard, Otto 
und Albert Grufen von Or tenb u rg entstand die jetzige 
Pfarrkirche, deren Bau, wie man aus der im Schlussstein des 
Kirchengewölbes angebrachten Jahreszahl 1307 schliesst, 
in diesem genannten Jahre vollendet w'orden war. 

Diese Kirche ist geweiht zu Ehren der allerseligsten 
Jungfrau und Gottesgebärerin Maria und heisst gewöhn- 
lich zu Unserer Lieben Frau oder nach einer älteren 
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Benennung Maria in den Dornen. Die Darstellung der 
heil. Maria als Gottesmutter mit der Krone auf dem Haupte, 
das Christkind auf ihrem Schosse, die Huldigung ihrer 
Verehrer empfangend, findet sich auf beiden Steinen, jedoch 
auf dem zweiten Steine mit einigen Abweichungen, von 
denen später die Hede sein wird. 

Auf letzterem Steine erscheint sie noch ein zweites 
Mal als Jungfrau, wie ihr der Erzengel Gabriel die 


Botschaft bringt, dass Gott sie zur Mutter seines Sohnes 
auserwähit habe — man bemerke die aut Mariens Haupt 
sich herabsenkende Taube , so wie den einfallenden 
Lichtstrahl von oben — mit Joseph, ihrem künftigen 
Gemahl«* zur Linken zur Andeutung, dass dieser zmn 
Nährvater des Sohnes, den sie gebären werde, aus- 
ersehen worden sei. 

(Schlau folgt ) 


Archäologische Notizen. 


Brltrliffr cor NomlffMbicblr dm nillrldlm. 

B«ira DurebJesen einiger Gedieht« des Mittelalters sties» ich auf 
Stellen, die. wie mir scheint, bia jetzt wenig bekennt, vielleicht 
einige Klarheit über untere mittelalterliche Malerei verbreiten konn- 
ten. Selbst daran gehindert, itieaen Fund all-trilig auaanbeuteo, «teile 
ich hiermit denselben den Fachgelehrten xur Verfügung. 

Religiöse Malereien und wem» irh nicht sehr irre, auch gerne 
Bildercyklen beschreibt KrmoJdus Nigellua (in lionerem Hludovici IV. 
183) <) in der SchloMkirrhe m Ingelheim. Genauere Notizen finden 
wir in Purcbardi Carmen de gealis Witigowonia *). 

33t Pieta manct muro nee non Genitriri • imago 
In gremio ( Jtrisfttm geatantis, pignus amorum 
Quam graduuni fratres proni super alta jacentea 
Oranilo tangunt ac »aneta per oteula lomiunt. 

At latus ad dex/nim aignat pirtura Acutum 
F.vangelistam Maretm, faciemque decoram 
Kerl Januarius tero aub margine pictus. 

Orat fjuot ambos derotio nostra patronoa 
Piagere quos ideo veluit domnos Witigowo 
Ul defensores defendant undiqne tales 
Nos et inaidiis bis adversanlibas bostia. 

Histerisebe Gemilde schildert Krmuldut Xigellus bei der Be- 
schreibung des kaiserlichen Palastes m Ingelheim: 

IV. 245. Regia namque domus late peraculpta pietescit et eaait 
ingenio maxims gesta rirum. 

Ausser den Darstellungen ans der alten Geschichte vnn den 
Tbaten de« Cyrut und Ninas, de« Pbalaris und Perillus, des Remulna 
und Reinus . Hannibsl und Alexander, ans der Himer Feldtugen, 
finden aieb auch Gemilde, die der tapferen Franken und de* grossen 
Karts Kriegst baten verherrlichen: 

IV. 269. Caesareis actis roraause sedit opimae 

Junguntur Franri gestaque mira »imul, 

Constantinus uti Romani dimittit amore. 

Constantinopolim ronstruit ipte sibi. 

Theodoaiua Felix illuc depictus habetur 
Aelis praeclaris addita gesta suis, 
ilinc Carolus primus Friconum Marte magister 
Pingitur ct sreum grandis geala manu». 

Hinc Pipiue micas Aquitanis jura remittena 
Kt regno sorias, Marte farento, tuo; 

Kt Carolus sapieaa »ultu» praclendit apertos, 

Fcrlque corons tum stemmt le rite capus; 

») Moa Ger*, ki *4 Ci. A. Ports. B. 

*) Boa Ger*. V| (IV). W'itipeg *ir tit i* Kloster Reich*»** , iql» 
dire«. 002—97-, da» Gedieht norde 993—94 b*g<»a»ea oad 996 be- 
auMansaw. 


Ilinc Saxana rohort contra stat, proelia temptat 
Ihe ferit, domitat ad »ua jura trahiL 

Hiermit ist su vergleichen die Stelle in des Strickers Pfiffen 
Amya (509 — 56) '), wo dieser Schwindler dem König ron Frank- 
reich verspricht, einen Snal ausxumslen. Die Sajels sollten «ein: 
Die Geschichte ron Salomo, Daiid und Ahsalun. Alexander*! Kriege 
mit Darius und Porus und seine Abenteuer in Babylon (654 — 684). 

Ganz eigenthümlirbe Malereien lieaa der oben genannte Abt 
Witigowo in dem Kloster Reichenau susfübren. 

323 Insseral et U»(um pictorcs pingere clauitrum; 

Sunt illse tabulae, qua« prr iaquearia pietae. 

Siguantes patrum facti moninimenta priorum. 

Vivere quod helles quse convercatio paeis 
Ulis tune fuerat, totum pictura figuraC 

Nur noch einige Stellen aus mittel-, hoch- und niederdeutscheu 
Gedichten. Die Kpiker des 12. und 13. Jahrhunderts liehen es, ihre 
Helden mit einem Grmfilde su vergleichen. Dadurch sind uns manche 
recht schätzbare Notixen erhalten worden. 

Bekannt ist dir Stelle aus dem Partival 1 ) (158. 13): 

Als uns die tventiure gieht 
von K&lne noch von Mastrieht 
Kein sehiltaere entwürfe in bat 
dann er dfetn orse sax. 

Ebenso bereits citirt ist Nibcl. 283 *). 

du stuont vo mionecllehe du Siglinde Kint 
sam er entworfen waere an ain permint 
von guten meisten listen. 

Weniger bekannt dürften die nachstehenden Stellen sein: 

Gudr. 6407*). in allen seinen sorgen »tuend er in der grpire 
als er mit innen» pensel wol entworffeo waere. 

Gudr. •) (Lesart xu III nach V. 31, HdseK. H). 

sam er dt meistert henden wol ealworffen wäre 

an einer wlien wende: dem gelicbe stuont der drgen miere. 

Hartm. v. d. Aue: Gregorius auf d. Steine •). 1434. 
ob des sstels ich schein, 
als ich waere gemalcl rin. 

Cf. Mai und Beaflor. pag- 84, v. 36 *). 

Aueh di» PortrSImalerei ist, wenn untern Dirbtern Glauben bej- 
gcraesten «erden darf, srhon damals geübt worden. 


*) Coviurr Codes. ktri»i(f|crkri »o« 8. Graf Miüi'lh ud KoefiBgtr. 

*) ed. Larknvnn. 

*) wl. L*ckn»«B«. 

*) »d. ®«L Nigpn and PrimiMer in d. denUrheB Grdarkte« de* MltleUller* 
Bd. II. 

•) cd. Ktlallkr. 

•| cd. H»«pt. 

T l triftig. IMS 
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Ortnil 293. II 1 ). sie lies ein taffe) malen, 
ireo berren, «tax ist war. 

cf. Alexandcrlied «J. Pfaffen Lamprecht *). 5380, 5995. 

Gr. Rosengarten *), 8C7. 

in dem fünften »tollen lagen! zwei tiild guldin 
dar ein »»» Sifri gelich. duz ander der Königin. 

Olt hier «jn wirkliches in Gold gefasstes oder auf Goldgrund 
gemaltes Porträt vorliegt oder eine Kinailmslerci, vielleicht gar ein io 
Gold geschriebenes Werk, wage ich nicht tu entscheiden. 

Einen interessanten Aufschluss über die Technik des Miniatur* 
malen* gibt uns eine Stelle im Lancelot (II. 23043)*). 
ende sacb in die ule mettien 
ene hystorie seriven cnen inan. 

Oec wert hi wcl geware daran 
dat si von Enease von Troicfi was. 

Ende hi bht den serivere das, 
dat hi hem von sere varuwen gare. 

Hi seide, hi soude malen dar ave 
een Iteelde. Die inan, alse bijt borde. 

Gaf hem ramme ende datier toe horde. 

Lanrclvet nant die inslmmendc doe. 

230G7. Dymazien waren soc gcophertharl 

ende alsoe, wrl gewracht, oft lii t/ctrrceen 
teridr hadde al ayn leiten. 

Diese wenigtu Notixen können vielleicht eine Forschung auf dem 
Gebiete mittelalterlicher Kirnst unterstützen ; vielleicht lenken sie 
auch die Aufmerksamkeit des Archäologen auf s Neue auf die Ge* 
dichte de* Mittelalter*, da in diesen und besonder« in den in neuester 
Zeit publicirten, ein reicher Schatz von wichtigen Kutistnarhrichlen 
noch aufzufiuden ist. Alwin Sc hüll x. 

Dr. Wilhelm Weingartner f. 

Wenn ca schon überhaupt betrübend ist einen Mann in der 
Blüthe seiner Jahre dem Lehen entrissrn xu sehen, um wie viel be- 
trübender ist es, wenn ein verdienter und noch viel versprechender 
Gelehrter im kräftigsten MannessUer plötzlich vom Tode dahingerafft 
wird. Solch einen Fall haben in jüngster Zeit die deutschen Archäo- 
logen in beklagen. Dr. Wilhelm Weingartner ist vor wenigen 
Wochen in Mailand verschieden. Ich glaube dem Wunsche vieler Leser 
der „Mittbeilungen“, für die ja der Verstorbene so manches gearbeitet, 
enlgegenxukomtnen . wenn ich einen kurzen Abris* über sein Leben, 
wie cs mir von des Verewigten Bruder, dem Herrn Diaconus Wein- 
gfirtner zu Breslau, mitgetheilt worden, veröffentliche. 

Johann Wilhelm WeingSrtner, der Sohn des Bäckermeisters 
Johann Georg Wcingfirlner, wurde ara 30. April 1831 zu Breslau 
geboren. Er besuchte «lort das Gymnasium von St, Maria Magdalena, 
wurde aber durch Kränklichkeit gezwungen, die ihm, dem allen For- 
nirnzwnnge Abholden, längst verleidete Anstalt 1851 zu verlassen. 
Sein Vater war kur* vor seinem Abgänge von dieser Schule gestor- 
ben, seine Mutter hatto er schon in früher Kindheit verloren und au 


') Oed. d. deutseb. Mittelalters rd. Hages. 

*) tHuellst 
8 ) ed. Weltmann. 

«) Lanrclvet ed. Jonkl.toct »'(irnvenhage. 184(1. Darnach bitte ich Jahre», 
zahl nud Namen des Herausgebers in dem Aufsatz „Zur Frage der Itop- 
jtelciipelleu“, der im Novemlierfiefl 1 NM) erschien, au corrlgiren. Aus» er 
den oben genausten Versehen i* tu och da» Cilat au» Viotlet-Ie-Duc au ver- 
bessern. Kür pig, 239 ist 439 za lesen, Leider ist mir der französische Test 
nicht zur Hand, um mit Sicherheit Correeturen vornebmrs zu kiissrn. 


bruchtc ihn denn »ein illerer Bruder, den» ich dies« Nachriehtcn ver- 
danke, auf ein anderes Gymnasium; doch auch dies wurde ihm bald 
verleidet und so bereitete er «ich denn privatim zum Abilurienten- 
Examen vor. das er dünn auch .Michaeli« 1853 in Öls glücklich bestand. 
Schon während »eines Aufenthaltes auf dem Gymnasium batte er sich 
mit der deutschen Literatur beschäftigt, jetzt verlegte er sich aus- 
schliesslich auf germanistische Studien und besuchte zu dem Behuf« 
die Universitäten Breslau. Berlin und München. 1858 im Juni erwarb 
er sich in Göttingen mit der Abhandlung .Di« Aussprache des 
Gothischen zur Zeit des Ultilas“ die philosophische Doctorwürde. 
Nebenbei hatte er schon lange auch kunstgeschichtlichen Forschungen 
obgelegen und mit welchem Erfolge er seine Studien getrieben, dies 
zeigt die Schrift .Ursprung und Ent Wickelung des christlichen Kirchen- 
bann“, mit der er im Dceember 1858 »ich in Götlingen habilirte. 
Seine Vorlesungen beschränkten sich fast lediglich auf «Ins kunst- 
gescliichtliche und archäologische Gebiet; trotzdem haiteereine 
xicmlich bedeutende Anzahl von Zuhörern gefunden und er hfilU 
sicherlich in Göttingen eine reiche ehrenvolle Stelle mit der Zeit aich 
gesichert, wenn nicht persönliche Angelegenheiten ihn dazu gebracht, 
im Jänner 1880 »eine Steilung plötzlich auftugeben und nach Breslau 
xurücktukchrcn. Während seine* Aufenthaltes in Götlingen war noch 
ein Werk .Das System des christlichen Thurmbaue»“ vollendet und 
herausgegehm worden. Seine Muss« in Breslau benützte er xu weite- 
ren gelehrten Arbeiten; so schrieb er dort ein Schriftchen über die 
Breslauer Baudenkraale, ferner eine Reihe von Aufsätzen für die 
Berliner Dioskurcn, .Studien zur Kunstgeschichte de» XIX. Jahrhun- 
derts“, kleinerer Arbeiten für die Göttinger gelehrten Anzeigen nicht 
zu gedenken. 

Im April 1800 reiste er nach Mönchen, um, wie er mir sagte, dort 
wieder ah Dorrnt an der Universität *ich zu habilitiren. Ein längerer 
Aufenthalt io Dresden bot ihm Gelegenheit, die Sammlung des frühe- 
ren Rolii* du Roscy zu studiren und darüber den „MiUheii'ungpn“ im 
Dcccmhcr 1880 zu berichten. Ein anderer längerer Aufsatz im Mai- 
hcfl Ifttil über das baicrisclie Museum datirt aus München. Im 
Herbste des vorigen Jahres ging er, um Studien für ein grösseres 
Werk „Über Romnnismun und Byzantinismus“ zu machen, nach Italien, 
verweilte dort einige Monate in Florenz, kam bis Neapel, blich auf der 
Rückreise lungere Zeit in Rom, und war nun seit dein 9. Juli in Mai- 
Isnd. Am 12. d. M. schrieb er noch einen fünf Bogen langen Brief an 
seinen Bruder, klagend über di« grosse Hitze und einen Anfall von 
XVascUucht. sonst wohl und munter. Am Abend des 21. Juli ist er in 
der Ca»« di Salute zu Mailand, wie der evangelischo Geistlich* 
schreibt, nach kurzer Krankheit verstorben. 

Was seine schriftstellerische ThGligkrit betrifft , so bat er »ich 
gerade immer Stoffe gewählt, die bisher entweder noch völlig dunkel 
oder noch Gegenstand des Streites waren. Er hat viel Klarheit über 
die Entstehung der Basilica, öher «lie Frage der Duppeleapellcn ver- 
breitet. Bei seinen ausgehreiteten gründlichen Kenntnissen hat er in 
demWenigcn, welches ihm zu schreiben vergönnt war, Werke geliefert, 
welche die Aufmerksamkeit der Kunatforscher im hohen Grade auf 
sich lenkten. 

Von Natur leicht umgänglich und liebenswürdig, konnte er, wenn 
ihn» ein unbegründeter Widerspruch entgegentrat, leicht heftig und 
»charf in seinen Repliken werden. Einen Beweis dafür liefert sein* 
Polemik mit Kreuser betreffs der Basilica. Als Mensch war er ein ge- 
rader, biederer, fester Charakter, von Widerwillen gegen jeden 
Formzwsng beseelt, aber durchaus nicht in den entgegengesetzten 
Fehler der FormJnsigkeit verfallend. 

Sei ihm die Erde leiehtt 

Berlin im August 1881. 

Alwin Schultz. 


Aus der k. k. Hof- uud Staaudruckerei. 
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Die Festung Semeodria in Serbien. 

Von A. Käsen w ein. 

(Nil t Tafel.) 


Wer einen Blick in Merian’a Topographien* in das 
Theatrum Europäum und ähnliche Werke wirft, ist durch 
die malerische Schönheit der deutschen Städteansichten 
jener Zeit angenehm berührt* obgleich auch hier meist 
nur noch die Bruchstücke des ehemaligen Glanzes zu sehen 
sind. Denn was hauptsächlich zum malerischen Reiz hei* 
trägt, das sind die alten Befestigungen, und gerade diesen 
hat der 30jährige Krieg am härtesten mitgespielt. Mehr 
aber noch als der Krieg hat die folgende Friedenszeit hier 
aufgeräumt; der Krieg hatte das Unhaltbare der Festungs- 
werke gegenüber der neuen Kriegführung kund gethan* die 
Bürger legten ohnehin die Waffen aus der Hand, oder wenn 
sie dieselben auch nicht ablegten, so war aus wehrhaften 
Bürgern die lächerliche Bürgermiliz geworden. So werden 
die Gräben verschüttet, die Mauern und Tliürme abgetragen 
und heute sehen wir nur noch wenige vereinzelte Bruch- 
stücke. Es lässt sich selten sagen, dass an einem Stück 
Mauer, oder an einem derartigen Thurme etwas Schöne! 
ist, denn die Frachtstücke, wie man sie in Prag, Tanger- 
müudc und Stendal sieht, gehören zu den vereinzelten 
Erscheinungen. Aber im Ganzen bot die Mauer mit ihren 
Thoren und Thürmen einen so prachtvollen Anblick und 
hob die Silhouette der Stadt mit ihreu gleichförmigen Gie- 
beln, mit den zierlichen Tbürmehen und spitzen Kireh- 
thürfuen so schon hervor, dass das Ganze ein lebeuathmen- 
des frisches Bild bot, und dass vom künstlerischen Stand- 
punkte aus das Verschwinden sehr zu bedauern ist. 

Für das wissenschaftliche Studium ist noch genug 
übrig geblieben und wenn auch vielleicht jenes Studium 
niebt mehr so leicht und bequem ist, so dürfte doch 
kaum ein Glied vollständig fehlen und cs lassen sich die 
verschiedenen Systeme der Befestigung und ihr Entwick- 
lungsgang von den ältesten Zeilen bis zur modernen Befe- 
VL 


stigungsweiso ohne Lücke verfolgen. Dieses Studium bietet 
kaum ein geringeres Interesse als jenes der Kirchenbau- 
kunst des Mittelalters, weil ein ähnlicher Geist hier wie 
dort die Formen dictirte. Man ordnete alles nach dem 
Bedürfnisse, nicht nach Willkür und künstlerischer Laune. 
Man benützte das Local und legte die Festungswerke so an, 
w ie es die Angriffsmittel der Zeit nöthig machten , denen 
sie an jedem Punkt stark genug sein mussten zu wider- 
stehen. Der malerische Reiz ergab sich von selbst. 

Ein schönes Beispiel solchen malerischen Reizes 
gewährt heute noch die Befestigung von Semendria, die 
sich mit ihren Mauern und Thürmen aus den Fiutheu der 
Donau erhebt. Sie liegt auf serbischem Gebiete dicht an 
der österreichischen Grenze, 5 — 6 Meilen unterhalb Belgrad 
und hat wie letzteres jetzt noch eine türkische Besatzung. 
Die Besatzung von Semendria besteht jedoch nicht aus 
regulärem Militär, sondern aus einer Anzahl mit ihren 
Familien hier angesiedelten Türken , welche die Aufgabe 
haben, die Ft*»le zu bewahren und zu bewachen. Es sind 
lauter echte Alttürken und die ganze Festung bietet in 
ihrer Besatzung auch das Bild einer türkischen Kleinstadt. 

Die Festung hat als solche jetzt gar keine Bedeutung 
mehr; abgesehen davon, dass sie nicht angelegt ist, 
modernen Angriff»mitteln zu widerstehen , haben auch ihre 
Mauern Hisse, die gross genug sind, um das Schiessen einer 
Bresche überflüssig zu machen; die Tbürrnc drohen theil- 
weise den Einsturz; die ganze Arrnirung besteht aus einem 
Dutzend Drei- und Sechs- Pfändern , deren Zustand aber 
noch zu untersuchen wäre, ehe man es wagen könnte, 
Gebrauch davon zu machen. Oh Pulver vorhanden, ist sehr 
fraglich. Das innere Schluss dient als Pulvermagazin und 
es war mir nicht möglich, dort Eintritt zu erhalten. Ober- 
haupt wird der Eingang mit sorglicher Strenge bewacht 
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und es kostet viele Mühe, die Erlaubnis« zum Eintritt in die 
Festung zu erlangen. Denen die etwa gründliche Studien 
machen wollen, möchte ichrathen, sich mit einen» Erlaubniss- 
schreiben des Pascha’s von Belgrad zu versehen, das ich 
desswegen versäumt habe mitzunehmen, weil ich bei der 
vollkommenen Freiheit zur Besichtigung der viel bedeu- 
tenderen Festung Belgrad, gar nicht daran gedacht habe, 
dass es irgend welche Schwierigkeit haben könne, die 
Feste Semendria zu besuchen uod zu studiren. Aber ich 
hatte nicht gewusst, dass in Semendria ein Rest des schroff- 
sten Alttürkenthums übrig geblieben sei, das sich aufs 
strengste von der Aussenwelt abschliesst und sich eine 
kaum zu rechtfertigende Bedeutung beilegt. 

Ich hatte cs den Bemühungen des Kreisphysicus Herrn 
l)r. V'alenta aus Prag zu danken, dass ich in die Festung 
Eintritt bekam. Er stellte meine Reisegesellschaft dem 
Woiwodcn, einem freundlichen kleinen Männchen, vor, der 
uns durch seine Sclaven lange Pfeifen und türkischen 
Kaffee credenzen Hess und dann ein Prachtexemplar eines 
alten Türken beauftragte, uns umher zu führen, was dieser 
mit geheimen Ingrimme that, wobei jedoch immer der Stolz 
auf seine gute Festung durchleuchtete. In das Innerste 
jedoch, in das Schloss zu gelangen, war nicht möglich. 

Und sicher hat der Woiwode nachher seine Erlaubnis« 
bereut, als er sah, wie wir nicht blos Ton Innen die Festung 
besahen, sondern aurh von Aussen sie von allen Seiten 
umgingen, mit Schritten abmassen und zeichneten. 

Die Geschichte der Festung ist nicht uninteressant: 
sic ist oft mit stürmender Hand genommen worden. Sie 
steht an der Stelle des römischen Tricurniums, das in 
Moesia prima lag und es sind offenbar die Grundlagen der 
römischen Befestigungen an vielen Stellen, vielleicht iin 
ganzen Umfange für die mittelalterliche Befestigung benützt 
worden. Doch scheint sie im früheren Mittelalter keine 
Bedeutung gehabt zu haben; wenigstens bei Engel in 
seiner Geschichte Serbiens und Bosniens (Geschichte des 
ungarischen Reiches und seiner Nebenländer von Johann 
Christian Engel, Halle 1801, III. Band), die als die 
beste gilt, erscheint der Name erst wieder im späteren 
Mittelalter. 

Bei A. Forbinger, Handbuch der alten Geographie 
(Leipzig 1848), 3. Band ist Seite 1091 Tricornium(Ptol. 
3, 9. 3), Tricornia Castra (It. H. 564) erwähnt, ohne 
Angabe einer heute ihr entsprechenden Stadt, während 
Margum (Eutr. 9, 13, 10. 20 It. A. 132 It. H. 564 
J. P. Jornandes de reb. get. 58) ein befestigter Ort an der 
Mündung des gleichnamigen Flusses genannt wird, wo auch 
eine Donauflottille lag mit der Bemerkung, dass es ent- 
weder das heutige Semendria oder Passarowitz sei. 

Nach der Mittheilung eines in diesem Fache sehr 
bewährten Gelehrten soll Moos aurea der römische Name 
von Semendria gewesen sein, nach dem dabei befindlichen 
Berge so genannt. 


Mir scheint Tricornium wegen des Namens, der zur 
Gestalt passt, so wie wegen der Entfernung von Tauri- 
num (Belgrad), die alte Quellen angeben, das heutige 
Semendria zu sein. 

Zur Zeit der Völkerwanderung der römischen Grenz- 
kämpfe, die das Reich mehr und mehr einschränkten, 
scheint Tricornium zu Grunde gegangen zu sein, wenig- 
stens kommt sein Name nicht unter den Städten vor, die 
Constantin Porphyrogenetes als zu seiner Zeit in Ser- 
bien bestehend nennt. Die Serben, selbst ein syrisches 
Volk, waren schon unter Kaiser Heraklius aus der Lausitz 
ausgewandert und hatten von ihm, nachdem es ihnen an 
dem Platze ihrer ersten Ansiedlung nicht gefallen hatte, 
Sitze in Mösia prima erhalten, um die sie nachgesucht 
hatten. Im J. 640 schickte ihnen Papst Heraklius , Priester 
aus Rom, wofür sie aber eine treue Anhänglichkeit an den 
Kaiser zu Byzanz versprachen. Im J. 864 erhielten sie auf ihr 
Ansuchen von Kaiser Michael den Cyrill (Constantin) 
und Method zu Lehrern, welche die päpstliche Bestäti- 
gung so wie verschiedene Privilegien erhielten. Allein 
beim Schisma erklärten sich die Serben der Abhängigkeit 
wegen für Byzanz. Im ganzen Verlauf der Geschichte sehen 
wir fast unter jedem Fürsten Verhandlungen mit Rom und 
den Kaisern des Abendlandes, sobald ihnen die Herrschaft 
des Byzanz lästig war und stets Wiederariknijpfuug mit 
Byzanz, sobald der Druck aufhörte. Die Bulgaren, welche 
Serbien öfter überfallen hatten, führten 923 — 27 den 
schwersten Krieg gegen Serbien. Die Grossen wmrden alle 
ermordet und das Volk in Gefangenschaft weggeschlcppt. 
Im Jahr 934 jedoch erhob sich Tzesllaw, der Regenerator. 
Er fand noch 944 Unterstützung von Constantin Philadelphos. 
Indessen w ar doch Serbien bald byzantinisches, bald bul- 
garisches Eigenthum und wurde erst in der Mitte des 
XI. Jahrhunderts wieder selbstständig. Zu Ende des XI. Jahr- 
hunderts lug es iin Kriege mit Byzanz, im Jahre 1122 griff 
der Fürst Urosch sogar Constantinopel an , wurde aber von 
Comnen II. zurückgeschlagen. Als Bela II. von Ungarn 
1 128 Urosch's Tochter gcheirathet hatte, gerieth Serbien 
schon 1150 unter Ungarns Schutzherrschaft. In die Jahre 
1151 — 1 1 56 fällt der serbisch-ungarische Krieg mit Byzanz. 

Manuel Commens Feldherr, Constantin Angeles Pliila- 
delphos, legte die Festung Belgrad an. den festen Schlüssel 
Pannoniens. Fürst Dessa wurde 1162 — 1165 wegen der 
Hinneigung zu Ungarn von den Byzantinern gefangen 
genommen. Stephan Neeman ward Fürst von Serbien. 
Er ist der Stammvater und Begründer der serbischen 
Dynastie und der serbischen Unabhängigkeit von Byzanz, 
die allerdings unter seiner Regierung nicht zu Stande 
kam. Er erweiterte indessen sein Gebiet ansehnlich. Die 
Grenzen von Serbien waren bei dem fortw ährenden Kriege 
sehr verschieden, zur Zeit seiner Grösse gehörten Thes- 
salien, Macedonien, Albanien, Dalmatien und Slavonien 
dazu. 
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Der Th eil um Belgrad und Semendria gehörte jedoch 
unter dem Namen Machower Banat bald tu Ungarn , bald 
tu Serbien. 

Im J. 1188 kamen serbische Abgeordnete tu Barbarossa 
nach Deutschland. Auf seinem Kreuttuge wurde er gut auf- 
genornmen. wie schon vorher Heinrich der Löwe aufge- 
nommen wurde. Stephan Neeman empfing den Kaiser seihst 
tu Belgrad oder tu Nissa und wollte von ihm tum Könige 
erhoben sein. Auch sein Sohn Stephan I. 1193 — 1224 
schickte nach Rom mit der Bitte um Erhebung tum Könige, 
der Papst befahl dem Erzbischof von Antiochia ihn tu 
krönen. Aber Emerich von Ungarn eroberte Serbien, ver- 
trieb den Stephan und setzte seinen Bruder Volk au ein. 
den der Papst tum König unter Ungarns Oberhoheit machte. 
1203 — 1214 wurde die byzantinische Religion wieder ein- 
geführt und befestigt, trotxdem wurde nach Volkan's Ver- 
lieht unter Stephan 1217 — 1220 wieder der Katbolicismu» 
eingeführt und der König durch den päpstlichen Legaten 
gekrönt ; der Papst wollte sogar dem Könige von Ungarn 
verbieten, sich des Titels König von Serbien tu bedienen. 
122! — 1222 wurde jedoch trotidem der Orientalismus 
wieder eingeführt und Stephan mit einer vom byzantini- 
sehen Kaiser geschenkten Krone durch den heil. Sawa 
gekrönt. Das Verhältnis tu Byzanz war aber immer 
gespaunt weil die Kaiser eine Oberhoheit beanspruchten, 
die die Könige nicht anerkennen wollteu. Im Beginn des 
XJV. Jahrhunderts stand Milutin den Byzantinern gegen die 
Türken bei (1306 — 1315). Der Mackower Banat kam 
1318 an Ungarn. Stephan Duschan führte glückliche Kriege 
mit Bytam und bedrängte dieses so, dass die Kaiser Hilfe 
bei den Türken suchen und diese nach Europa rufen 
mussten (1337 — 1351). Duschan nahm den Titel Kaiser an 
(1340) und gestaltete seinen Hof ganx nach byzantinischem 
Schnitt. Er führte mit Ungarn Krieg, brachte den Machower 
Banat wieder an Serbien und befestigte Belgrad gegen die 
Ungarn. Erst jetzt gewann Belgrad einige Bedeutung 
(1353 — 1354). Gegen das dritte Viertel des XIV. Jahr- 
hunderts machten die l’ürken Fortschritte in Europa, das 
alle seine Hoffnung auf Ungarn richtete. 

1356 starb Duschan. 1368 Verbindung mit Byzanz 
gegen die Türken. 1371 starb die Neemansche Linie aus. 
Sie batte 212 Jahre die Herrschaft gehabt. 185 Jahre hatte 
das Königthum und 27 da» Kaiserthum gedauert. Nach dem 
Aussterben erhielt Lixar den grössten Theil des serbi- 
schen Reiches; er liess sich tum Kaiser krönen, ohne jedoch 
den Titel zu führen. Sein Haus regierte 1371 — 1427, er war 
jedoch nicht im Stande, Serbien auf der Höhe tu erhalten. 
Lazar kämpfte gegen die Türken, er musste 1386 einen 
schimpflichen Frieden machen, der Nissa, den Schlüssel 
Serbiens, in die Häode derselben lieferte, ln der denkwür- 
digen Schlacht bei Kossowo (am Amselfeld 15. Juni 1389) 
wurde die serbische Macht durch den Verratb Wok 
BraokowiUcbs gebrochen. Durch diese Schlacht gerieth 


Serbien in Abhängigkeit von den Türken, ohne das* jedoch 
der Verräther die Früchte des Verrathes erntete. 

Die Serben mussten mit den Türken in den Krieg 
Bajazets gegen Tamerlan nach Asien ziehen 1402, und der 
Fürst derselben, Stephan Lazarwitsch erhielt den Titel 
Despot. In der verlorenen Schlacht gegen Tamerlan hatte 
Stephan ßajuzets Sohn, Soliman gerettet und nach Constan- 
tioopel gebracht, wo er in Gemeinschaft mit Manuel Palfio- 
Iogus, denselben als Sultan anerkannte und zu schützen 
versprach, wofür Serbien seine alten Grenzen zurückerhielt. 
Nach verschiedenen Kämpfen mit Suliman's Gegner und 
Nachfolger Musa und Georg Brankowics adoptirte Stephau 
den Georg und setzte ihn zu seinem Nachfolger ein, bei 
welcher Gelegenheit Serbien sich aufs Neue unter Ungarns 
Oberhoheit stellte, zu derselben Zeit, als Kaiser Sigismund 
das Scepter führte. 

Brankowics folgte 1427 in der Despotenwürde. Er 
trat Belgrad wieder an Sigismund ab; um den Unwillen des 
Volkes zu dämpfen und sich grössere Würde zu geben, 
liess er sich tum König krönen. Er schlug »eine Residenz 
in Seuiendria auf, das er neu befestigte. Was aus der römi- 
schen Tricornium geworden war, bis Brankuwics die Feste 
Semendria erbaute, ist mir nicht bekannt; die von mir tu 
Rathe gezogenen Historiker schweigen gänzlich darüber und 
erst mit Georg Brankowics erwähnen sic desselben wieder. 

Schwicker in seiner Geschichte des Tcmcscr Bana- 
tes ■) nennt Semendria ebenfalls unter den von Brankovics 
an Sigismund übergebenen festen Plätzen mit Belgrad, 
Machow (dem Hauptorte des Machower Banats) und 
Columbacs, was übrigens offenbar auf einem Irrthum beruht, 
da im Gegentheil Brankowics in Semendria seine Residenz 
aufschlug, das er neu befestigt hatte und das heute noch im 
wesentlichen ganz dieselbe Gestalt und dieselbe Befesti- 
gung bat, wie sie der Despot errichtete troll des mannig- 
fachen Wechsel des Besitzes, trotz der harten Belagerungen 
und Stürme, die e» erduldet hat. Obgleich Sigismund einige 
vorübergehende Erfolge gegen die Türken gebäht halte, 
so gelang es ihm doch nicht, das feste Schloss Galamhocz 
(Columbacs) in seine Gewalt zu bringen, das Georg den 
Türken abzutreten geuötbigt war •) und dessen stra- 
tegische Wichtigkeit Sigismund wohl erkannte. Ja Sigis- 
mund musste sich vor den siegreichen Türken unter Amurat 
auf das linke Donauufer zurückziehen und Georg Bran- 
kowics ward genöthigt das Bündnis» mit Ungarn aufziigeben 
und den Türken Tribut tu zahlen (1430 — 1432). Allein 
wie früher die serbischen F ürsten stets zwischen Byzanz 
und Ungarn hin und her geschwankt hatten, so schwankte 

*) GracWkl* ilf« Tfiorwr BaoaU. Hiatoriadae BlJar anrf Skilira i<ia 
Johann Hliirirk Slkwitkcr. liron*«B*r»k«*r*k MSI . 

•> (iriiwliai aaft >■ wlarr liMfkk-kla d#a Tmamarar Biaalr« <l«t« 4rr 
(»laabifi i« JaW« I4t8 «« IX- UOO liitral*» an tmnrat »ff. 
kauft Üb# (Kraa* Qriualili tfnark darr palitiN-kra und nni*t»- 
liffcia Aüfkirkl« 4*n Trmtarnrer Baaata in Briffra an Sta»4fipfr»ii«ra 
•ad Gelahrt*. Wir» 1780. j 
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Georg jetzt zwischen den Türken und Ungarn. Obwohl der 
Despot seine Tochter Maria dem Sultan zur Gattin gab, 
war er d esshalb doch nicht gegen die Türken gesichert, die 
unwillig waren, dass Amu rat nicht sofort ganz Serbien 
erobert hatte. Er überzog daher den Despoten aufs Neue 
mit Krieg. 

Amurat legte sein Heer vor Semendria, dass Georg 
mit Allem wohl versah, ohne jedoch sich selbst der Mög- 
lichkeit einer Gefangennahme in der etwa eroberten Festung 
aussetzen zu wollen. Er floh mit allen seinen Schätzen 
zuerst nach Ragusa und dann nach Ungarn. Mural lies* die 
schwersten NVurfmaschinen vor Semendria bringen und 
setzte der Festung so zu, dass nach drei Monaten die 
Mauern und Thürmc in Schutt gelegt waren und die 
Besatzung capitulirte. Mural lies* die Befestigung wieder 
ausbessern und legte eine Garnison in die Stadt (1438). 

Brankorics suchte den König Albrecht, Sigismund’» 
Nachfolger, für sich zu gewinnen und die Ungarn gegen die 
Türken ins Feld zu schicken. Er selbst, der nicht blos 
sehr bedeutende Schätze mitgebracht hatte, sondern auch 
von Sigismund gegen die Übergabe Belgrads grosse Güter 
in l’ngarn erhalten hatte, stellte ein Heer ins Feld und 
Albrecht suchte so Semendria zurückzuerobem. Allein im 
Heer brach die Ruhr aus, die dasselbe decimirte und ent- 
mutigte, so dass einige Banuerherren willkürlich das 
Heer rerliessen, worauf die anderen unter Verwirrung und 
Geschrei flohen. Albrecht selbst hatte sich hier die Krank- 
heit zugezogen, die ihm im seihen Jahre sein Ende brachte 
(1430). 

Murat belagerte nun auch im folgenden Jahre Belgrad, 
jedoch vergebens. Er hatte bei dieser Belagerung nur 
Stcinwurfmaschinen, die Ungarn dagegen in der Festung 
waren mit Feuerschlünden versehen. Es scheinen jedoch 
keine grösseren Kanonen gewesen zu sein. 

Im Jahre 1441 w urde Johann Hunyady zum Temescr 
Grafen und Capitain von Belgrad ernannt, und in ihm 
stand einer der tapfersten und glücklichsten Tfirken- 
bekümpfer auf. Brankowitsch unterstützte ihn thäligst mit 
Geld, so dass er 25.000 Mann anwerben konnte, mit denen 
er den Türken derart zusetzte, dass Amurat dem Georg 
1444 ganz Serbien gegen den halben früheren Tribut 
wieder anbieten lies». Dies veranlagte den Despoten, sich 
von Ungarn wieder loszusagen; er nahm an den für Ungarn 
so unglücklichen Schluchten bei Varna und Kossowo keinen 
Theil, im Gegentheil als Hunyady geschlagen durch Serbien 
floh, Hess ihn Georg gefangen nehmen, nach Semendria 
bringen, und Hess ihn nur gegen einen Vergleich frei. 
Hunyady jedoch nach Ungarn züriiekgekehrt, erklärte sich 
durch den gezwungenen Vergleich nicht gebunden und zog 
Georgs Güter in Ungarn ein, worüber e-s zu einem Kriege 
kam, da Georg den Vergleich ausschlug, den die ungari- 
schen Grossen anbahnen wollten. Hunyady warf sich auf 
Serbien, die türkische Hilfe, auf die der Despot gerechnet 


hatte, blieb aus; im Gegentheil warf »ich Murat 1450 als 
Feind auf Serbien. Als er 1451 gestorben war, erneuerte 
zwar sein Nachfolger Muhamed das FreundschaflsbQndniss; 
allein als er 1453 Constantinopel zu Fall gebracht, zog er 
andere Saiten auf. 

Er verlangte Serbien, das ihm ohnehin schon längst 
gehöre. Und als Georg cs nicht gutwillig abtrat, kam 
Mohamed mit seinem Heere und belagerte Oslrowitza und 
Semendria. Semendria vertheidigte sich aufs Äusserste; 
er eroberte die Stadt und nur das Casteil widerstand 
noch; doch nüthigten Hunyady’s Feldzüge in Siebenbürgen 
den Sultan, die Belagerung aufzugeben, so dass Georg vor 
der Hand gerettet wurde. 1455 bat Georg Ungarn und das 
deutsche Reich um nachdrückliche Unterstützung. Allein 
als Georg, damals 90 Jahre alt, zu Wien bei einer Unter- 
redung mit dem heil. Capistran sich nicht zur Annahme des 
Katholicismus verstehen wollte, blieb seine Bitte unberück- 
sichtigt. Er kehrte hoffnungslos nach Semendria zurück 
und schlug sich wieder auf Seite der Türken. 

Als die Türken 1456 aufs Neue Belgrad belagerten 
und diesmal mit ausgezeichneter Artillerie versehen waren, 
erhielt sich Georg durch Geschenke. Hunyady entsetzte 
Belgrad; eine Epidemie hinderte ihn jedoch die ubziehen- 
den Türken zu verfolgen. 1457 w urde Brankowics, als er 
seine Schlösser an der Donau besichtigte, aus einem Hinter- 
halt angefallen und erhielt eine Wunde, an der er starb 
(24. December). 

Sein Sohn Lazar vergiftete die Witwe Jrene (Jerina), 
eine Frau, die sich mit männlichem Muthe der Sorge der 
Regierung angenommen und die namentlich auch die Her- 
stellung und Erhaltung der Festungen im Auge hatte und 
für Semendria manches that. Lazar starb 1458. Seine 
Witwe Helena wandte sich wieder, um Schutz und Hilfe 
gegen die Türken zu finden, an das Abendland und ver- 
machte dem Papst ihr Reich. Das Volk revoltirte gegen sie 
und schloss sie im Castell zu Semendria ein; sie lud jedoch 
ungarische Truppen zum Einzug in die Stadt ein, die auch 
von der Stadt Besitz nahmen, allein die Bevölkerung konnte 
die katholischen Befehlshaber nicht leiden und lud Muhamed 
zum Einzug ein; die Bürger gingen ihm selbst entgegen, 
so dass die ungarische Besatzung sich ergeben musste 
(1459), die anderen Städte und Schlösser folgten und so 
fiel das serbische Reich. Ein grosser Theil der Bevölkerung 
wanderte nach diesem zweiten Kalle Semendria’» in Ungarn 
ein, wie schon nach der ersten Einnahme eine grössere 
Einwanderung von Serben mit Georg Brankowics statt- 
gefunden hatte. Der Anführer der eingewanderten Serben 
behielt auch in Ungarn den Natnen Despot 

Matthias Commis schickte sich 1475 zur Blockade von 
Semendria an. Er w arf drei Erdschlösser mit Verzäunungen 
auf; 1476 Hess er eine Flottille auf der Donau bauen und 
brachte die Gegend bis 30 Meilen unterhalb Semendria an 
sich. Seine Heiratsangelegenheit hielt ihn jedoch von 
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strenger Belagerung ab und Muhamed eroberte die drei 
Erdfestungen. 

Um Semendria noch mehr tu befestigen und auch den 
andern Donauarm zu beherrschen, errichteten die Türken 
auf der Donauinsel bei Semendria ein festes Schloss, das 
indessen Faul Kinisy 1482 zerstörte. Allein bald ver- 
legten die Türken den Kriegsschauplatz weiter westlich und 
nördlich und Semendria blieb nun im ungestörten Besitz der 
Türken und diente ihnen als Sehutzwchr an der Donau. 

Im Jahre 1521 ging auch Belgrad verloren und kam 
in die Hände der Türken, wodurch natürlich die Bedeutung 
SemondnVs aufhörte. 

Als jedoch zu Ende des XVII. Jahrhunderts die christ- 
lichen Waffen sich mit Erfolg gegen die Türken gekehrt 
hatten, eroberte der Kurfürst von ßaiern 1 688 Belgrad, worauf 
die Türken Semendria verliessen, das nun von den kaiser- 
lichen Truppen in guten Vertheidigungsstand gesetzt wurde. 
1690 im September nahm jedoch der Grossvczier, der mit 
grosser Macht vor Semendria gerückt war, nach einer vier- 
tägigen verzweifelten Gegenwehr unter grossen Verlusten 
die Stadt mit Sturm ein. Auch Belgrad ßel im selben Jahre 
den Türken in die Hände und beide Festungen blieben 
ihnen im Carlowitzer Frieden nebst ganz Serbieu (1699 ). 

Die denkwürdige Eroberung Belgrads durch Prinz 
Eugen ist in Deutschland das bekannteste und populärste 
Ereigniss der Türkeukriege. Semendria wurde wie andere 
Plätze von den Türken verlassen, um Belgrad zu verstärken 
(1717). 1738 ging Semendria wieder verloren und im 
Belgrader Frieden (1739) blieb Belgrad und Semendria 
nebst der Gegend bis zur Save den Türken. 

1789 eroberte Laudon Belgrad und Semendria. Die 
von ihm auf dem Berge dicht bei Semendria errichteten 
Schanzen sind noch erhalten. Der damalige Erzherzog 
und spätere Kaiser Franz besuchte bei dieser Gelegenheit 
Semendria. 

Im Friedensschluss ward jedoch Semendria den Türken 
wieder übergeben. Auch nach dem serbischen Aufstande 
ist Semendria eine der Festungen, die in den Händen der 
Türken blieb, die ganz Serbien räumen mussten. Im Innern 
der Festung wohnen nur Türken; vor dem Thore jedoch 
befindet »ich eine serbische Stadt, die bedeutender ist als 
die Türkenstadt und die wohl schon lange besteht, da auf 
der Aultöhe eine kleine Marienkirche in dem in Serbien 
eigentümlich modificirteri byzantinischen Style zu sehen 
ist, die spätestens aus dem XV. Jahrhundert stammt. 
Die Serbenstadt, obwohl meist aus Holz gebaut, hat breite 
wenn auch unregelmässige Gassen; die Bauart bietet wenig 
Interesse, nur sind etwa die Lauben bemerkenswert, die 
sieh am Äussern der Häuser befinden und in den Muse- 
stunden der wärmeren Zeit zum Aufenthalt der Bewohner 
dienen. 

Die Türkenstadt bietet gar kein Interesse. Es sind 
blo« Holzhütten, die in Gärten stehen, «eiche durch hohe 


Bretterwände gegen die Gasse abgeschlossen sind. Als ich 
mit meinen Heisegefährten die Erlaubnis» zum Eintritt 
erhalten hatte, wurde es den Bewohnern bekannt gegeben, 
so dass die Frauen eingeschossen werden konnten. Aber 
auch die Männer Hessen sich nicht sehen. Die ganze Stadt 
war wie ausgestorben; nur beim Eingang sah irh eine 
Gruppe Türken, Übrigens beschranken sieh die Minner 
nicht auf ihre Stadt, sondern aie leben in Verkehr mit den 
serbischen Einwohnern, zu denen sie in grosser Zahl vor 
die Festung herauskommen, ohne jedoch den Serben den 
Eintritt zu gestatten. Auch wohnen viele Türken in der 
Serbenstadt. Unmittelbar neben der Serbenstadt erhebt 
sieh eine Anhöhe, die in ganz geringer Entfernung so bedeu- 
tend ist, dass man eine vollkommene Übersicht der Festung 
hat, von welcher Stelle auch die vorliegende Ansicht auf- 
genommen ist, hei der jedoch der Standpunkt noch bedeu- 
tend hoher gedacht ist, um ein noch deutlichere» Bild der 
Anlage zu geben als man in Wirklichkeit hat; dieser Stand- 
punkt ist bei den Laudon'schen Schanzen. 

Bietet auch die Stadt kein Interesse, so ist dafür die 
Festung um so interessanter, da sie ganz die alte Anlage, 
Vertheidigungweise und die alten Formen zeigt, weil sie 
nach jedem Sturme stets wieder in der alten Weis« aus- 
gebessert worden ist; und da sie überhaupt nur so lange 
als fester Stützpunkt für eine Armee Bedeutung halte, als 
Belgrad in feindlichen Händen sich befand. 

Die Festung hat die Gestalt eines etwas unregelmässigen 
Dreieckes, das namentlichen der Spitze, die durch das Castell 
gebildet wird, etwas abgestumpft ist. Die eine Seite des 
Dreieckes lehnt sich unmittelbar an die Donau au, die bei 
hohem Wasser die äussere Mauer bespült, längs der zweiten 
läuft in geringer Entfernung das Flüsschen Jessowa, ein Arm 
der Morawa. An der dritten breitesten Seite ist ein künst- 
licher Graben vor der Mauer gezogen. Die Befestigung be- 
steht aus einer hohen starken Mauer mit einem Gange, der 
durch Zinnen abgeschlossen ist; von Stelle zu Stelle sind 
schwere viereckige Thürme zwischen die Mauer einge- 
schoben. Eine zweite niedrige Mauer, gleichfalls mit einem 
Umgänge und Zinnen, ist in einiger Entfernung vor der Haupt- 
mauer aufgestellt, die drei Ecken dieser vordem Mauer 
sind mit achteckigen TbOrraen (Bastionen) besetzt. 

Die eine Ecke der Festung am Einfluss der Jessowa 
in die Donau «ird vom Castell eingenommen, das wiederum 
durch eine doppelte Mauer, deren innere vier Thürme hat 
und durch einen Graben von der Stadt abgeschlossen ist. 

Die der Serbenstadt zugekehrte, auf unserem Bilde als 
Basis des Dreiecks sichtbare Seite bat eilf Thürme und 
die innere Mauer hat eine Länge von ungefähr 1000 Schrit- 
ten. Die Thürme stehen nach Innen in der Fläche der 
Mauern und springen nach Aussen vor. Im Mittleren befindet 
sich der Eingang. Die Mauer dürfte nach ungefährer 
Schätzung eine Höhe von 40 — 60' haben, die Thürme 
nicht ganz die doppelte Höhe. Die Thürme sind nach Aussen 
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vollkommen glatt, ohne Fensteröffnungen, sind aber an der 
ganxen der Stadt zugekehrten Rückseite offen; sie hüben 
mehrere hölzerne Zwischenböden, die durch Treppen ver- 
bunden sind, vermittelst deren man auf den oberen gesinn- 
ten Umgang der Thurmmauem gelangt. Ob die Thürme 
ehedem einen spitzen Helm gehabt, ist fraglich; sie 
erscheinen nur als erhöhte Mauertheile, die eine grössere 
Fallhöhe für das Herabwerfen von Geschossen boten und 
die aus der Mauerflucht herausgerückt sind, um die etwa 
im Sturm oder in der Belagerung der Mauer nahe gekom- 
menen Feinde von zwei Seiten angreifen zu können, somit 
auch das Anlegen von Minen unmittelbar am Fussc der 
Mauern verhindern zu können. Sie mussten aber desshalb 
höher sein als die Mauer selbst, um vor einer Erstürmung 
desto sicherer bewahrt zu sein. Als isolirte Festungen, die 
sich etwa noch länger hielten als die Mauer, konnten sie 
nicht dienen, da sie rückwärts ganz offen sind. Eine spätere 
Ausbesserung hat an allen Thürinen aber über die öffnuug 
einen Bogen gespannt, und den obern Umgang auf den 
Thürmen so ringsum geschlossen. Eigene Treppen, die auf 
die Mauern führen, scheinen nie bestanden zu haben, son- 
dern man tritt von einem der Stockwerke in den Thiirmen 
durch kleine Thüröffnungen auf den Muuerumgang heraus. 
Dieser ist nicht breit, so dass nur etwa zwei Mann sich 
gegenseitig ausweichen konnten. Die höheren Theile der 
Zinnen zeigen schmale Schlitze. Im Allgemeinen ist dies 
System kein Anderes als es die römischen Umfassungen 
zeigen; nur ist die Mauerstärke geringer und somit der 
Umgang oben auf der Mauer schmäler. Die Thürme sind 
an 80 — 100 Fuss aus einander entfernt, welche Entfernung 
auch der Anforderung des Alterthums genügt. Die Thürme 
selbst sind jedoch weniger fest als das Alterthum verlangte. 
In ähnlicher Weise w ie an dieser einen Seite, ist die Mauer 
auch an den andern Seiten; nur treten an der gegen die 
Donau gerichteten Seite zwei nach aussen halbrunde 
Thürme und ein viereckiger mit breit abgefasten Kanten 
ein. Die nach aussen halbrunden Thürme sind eben so 
alt wie die vierseitigen und kommen auch bei den Römern 
oft vor, da sie dem Sturmbock gut widerstanden. Eine 
eigentliche Bedeutung wüsste ich ihnen hier nicht beizu- 
legeu. 

Bei den Mangel an historischen Nachrichten ist es 
ziemlich schwer, mit Sicherheit zu bestimmen, ob die Grund- 
lage der Befestigung von Semendria wirklich römisch ist 
oder nicht. Für die Annahme sprechen die vielen einge- 
mauerten römischen Bruchstücke, theils Inschriften, theils 
Reliefs, die es sicher machen , dass eine römische Nieder- 
lassung am Ort war, wenn auch der Name derselben, ob 
Tricornium oder Mons Aureus, ungewiss ist; für die Annahme, 
dass die Befestigung römischen Ursprungs ist, sprechen die 
Thürme, die in ganz antiker Weise zwischen die Mauern 
eingeschoben sind und in ihrer Entfernung wie in ihrer 
Grösse und viereckigen Gestalt den römischen Befestigungen 


entsprechen^); für die Annahme spräche endlich auch der 
Fuss der innern Mauer und der Thürme an den Eingangs- 
seiten, wo das Mauerwerk in regelmässigen Lagen aus klei- 
nen Quadern mit sehr sorgfältiger Bearbeitung und Fügung 
errichtet ist und an dem nur etwa das gegen den römischen 
Ursprung spricht, dass nicht das senkrechte Übereinander- 
treten der Stossfugeu so sorgfältig vermieden ist, als sonst 
an römischen Bauten *). Gegen die Annahme, dass die Grund- 
lage römisch sei . spricht die für römische Bauten etwas 
geringe Mauerdicke >) (ungefähr 6 ). 

Man sicht, dass die ganze Befestigung noch nicht auf 
moderne Angriffs- und Vertheid igungs waffen berechnet 
war, sondern nur gegen einen Sturm, gegen Mauerbrecher 
und Rollthürme. Ob die niedrigere äussere Mauer von 
Anfang an dazu gehört oder ob sie erst später hinzu 
gekommen, ist fraglich. Wahrscheinlich dürften die poly- 
gonen Bastionen an den Ecken der vordem Mauer, die für 
Kanonen berechnet sind, einer wenn auch nicht viel jün- 
geren Periode angehören *). 

*) Dir Thürone tollei einen Pfeil. «rhu»* weit »ob einander entfernt »ein; 
die« Maw i»t aber »ehr unbestimmt; bei den antiken Renten wechselt 
ihr* Kutfevnung zwischen 70 und 10O Schritt Dm häufigste Mn« ist 
wie hier circa 100 Schritt Io Carthago betrug die Entfernung ISO bi* 
200 Schrille. Vitro» empfiehlt die Thürme mögtichii weit »orapri ta- 
gen zu lassen , wii al»o ihre Stelling, so wie hier mit »ich brachte, 
dass ihre innere Flucht nämlich in der innern Mauerfliche »tand. Die 
antiken Thürme sind im DorrbschniU* 30 — 40 Fuu breit. Vergleiche 
A. «. Zaalrow, Geschichte der beaiiudigen Befestigung, 3. Auflage, 
Leipzig 1SS4. Seite ZS und 29. Vergl. Krieg ». Ilochfeldeu. 
Geschichte der Mililfirarchitectur in DeuUchlaud von der Romcrherr- 
lchaft hi» zu den Krauzzüge«, S. 22. 

*) Krieg r. Hochfelden gibt zwar Seite 132 »eine» oft ciUrtcn 
Werket au, da»« >1» .nicht römisch* hei K riegahanwerken alle an 
der ganzen Oberfläche glatt bearbeiteten Quadern au betrachten 
»e«eu. ludeatcn und die»« Quadern hier offenbar Heile einer alteren 
Itefeatigung . denn 9 * »*t kaum anzunrhmea . dai» Brankowilacb 
nie in dieser Weite begonnen und erat «pater einfacher durchgeführt 
hätte. Ri ne I in frühem Mittelalter heatandeoe Peilung »on aolrher Bedeu- 
tung und Grüne, *o wk« vun »o solider Bauweiae wio die«« l'herrcate. 
halle aber jedenfalls eine hervorragende Stelle In der Geschichte de» 
Landea apielen müssen, während Semendria (SmedemurA, Zenderown), 
erat mit dem XV. Jahrhundert auflancht. 

*) Diu rämisrben Mauern waren meiat »ehr dick, oder cs befand sich 
«in Rrdwall hinter denselben, manchmal war die Mauer auch doppelt 
und der Zwischenraum mit Rede und Schutt »utgefullt, »o das« die 
Mauern eine Dicke von 12 Fuse, aclhat 20 Fum hatten. Auch «prangen 
•tat! de» Erd» aMea, um die Mauer breiter zu machen, Arcadeubogen 
an der innern Seite vor, die der Mauer eine bedculeude Kronenbrei tc 
geben. (Vergl. die anrelianiache Ringmauer Roma.) 

t) Vielleicht sind die»« RckbnaUunen »on den Türken binzugefögt wor- 
den. Man «agt ».in Achmed Patch«, data er in Otranto nach dessen 
Eroberung Bollwerke zur Verstärkung der Peelnng angelegt habe, 
d. h. Werke nach »einer Art. aber mit so »leier Kunst, das« »le allen 
Kriegsbaumristnrn der Chriatcnbeit bitten zum Malier dienen können. 
Übrigen« ist diese ganze Sache fraglich. (Vgl. A. r. Zaatrow, 
Geschichte der betUndigen Befeat igung, Seite 01 und 62.) 

Dieae hier in Semendria angelegte« Bastionen aind in der Thal eia 
grotser Fortschritt in der Befeatiguugiweiie , di* «eit den Römern 
nur wenig ForUchritte gemacht hatte. Die einzigen Fortschritte sind 
folgende zwei : 1. Der Zwioger, der auch in Semendria vorhanden 
lat, d. h. die doppelte Mauer, di« ührigeus in kleinerem Maaastabe 
«ich in Aoata findet, und die anderwärts, z. B. in Carthago auf der 
Landselt« ebenfalls in Anwendung war. Vor der doppelten >Maue 
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Die doppelte Mauer mit ihrem dazwischen befind- 
lichen „Zwinger" ist den Byzantinern schon in früher Zeit 

befand «ick aogsr dnaelbtt »och eine «tritt» l’mwhlleaaattg. nämlich ein 
Etdwall. Übrigens hatte» die»e «ine grä*»er* Entfernung u»o einander 
■ I« der mittelalterliche Zwinger (Za«lrow Tat IV.. Kiff. 2. In Anal« 
Ul Ser Zw iachenraum mischen der niedrigen Vormauer und der Haupt- 
mauer awagefiilll} »Heia e» bleibt immer noch der Wehrgang von der 
höheren Mauer . der eineilheila eine doppelt# Einoahm# nolhig machte, 
die Aufstellung einer doppelten Heike Schiit «an mAglich naaehte , die 
Annäherung der Rolllbürme au die Mauer, auwie dar l’nlergrabeu der- 
•rthen erschwerte) 2. Dar Erker und »eine Fnrtartiung auf der 
.Maser, alao der »orgekragle Wehrgang mit des Pechnaaea im Boden 
desselben, den aehweriieh wie e. Zaatrow behasplet. die Hümer 
ebenfall« schon angewandt haben, wenlgatena getebah diea sicht in 
ausgedehntem Maate. Im Allgemeinen und alle Verbesserungen de« 
XIV. und XV. Jahrhundert ner die Wiederaufnahme der Im früheren 
Mittelalter vergessenen Notiif . ao wie eine weitere Detailasihilduwg 
und Formen« eränderang. Ja weaenUtrh ist ea »tri» nur die hohe Maser 
mit rusdes oder viereckigen Thurmen, mil einem Gruben. Obscbon 
bereit« im XIV. Jahrhundert im Abendland# die den Mauren bereite 
länger bekanaten Kanonen gebraucht wurden (1346 «ollen ite 
die Engländer tu der Schlecht hei Crecy gehabt haben. 13.16 wandt* 
der acbwarie Priaa Kanonen gegen dua Schloaa Komoratin an. 137t 
aehoaaen die Augsburger , ala aie i om Herzog ron Baiern belagert 
wurden, asa 2ll metallenen Kanonen, US« wendeten aie die Venetianer 
gege« dl« lienueaen aa). ao waren tie doch nlrbt allgemein und aus- 
H'hlirtalirli in Gebrauch , tondern traten nur verrintelt naben den 
filtern W urfmstrhinea auf, deren Gebrauch aie ner lang »am terdringe« 
hoiioten. E« lag die* wohl daran, da«* bei dem ritterlirben Geiate der 
Zeit , der nur im eigen Hieben kunstgerechten Einielnkampf seine 
Hrfhcdigung fand, die ilitlerarhaft und somit auch die Feldherren 
■ins Fernkampf weniger Aufmerksamkeit achenklas, ao J«»a die Wich- 
tigkeit der neuen G«»rboi*e nicht ao hoch angeschlagen wurde; auch 
musste bei der au»nah«nawe«»en Anwendung derselben, die WehrflMiig- 
heit der Städte auf die ädern Aagriffwnillel baairl »ein. Die Maeer 
war in der Regel nirbt breit genug, nm Kanonen darauf auf»lellen sn 
k-innra. daher »teilte man *»e aal die Tbürme in der Regal in den 
nbern Geacboasen auf; «adern die natera nicht durch Öffnungen durch* 
krochee. manchmal •■«gar nicht einmal hohl waren: da das träte 
Mittel die Befeetigungen gegen Kanonen in srbutfen. das war. data 
men die Mauern starker machte and die untern Theilc der Therme 
roltmauerle oder mit Erde «atl «iuaamauerwerh anifullte. Die renden 
Tbürme »chienea fir die Anwendung der Kanonen aiw mristen prak- 
tisch. da »ie auf dieaea leicht nach jedem Punkte hinget ichtet werden 
konnten Man empfand aber lange nicht die .Nelhweadigkeil, dm 
Tbürme niedriger ae machen, ao wie mehrere Heiken Kanonen über* 
einander aalaaatciies . In den drei Eckhaationnn ron Bemendna a#h#n 
wir einen der ersten Anfluge, die runden Erkthürme in Bastionen 
umsuf ««Ulten. Km» Baation m gam fihntiehen VerhäHaiaaen wie di« 
»orliegendm bildet Via II « t - le- D ne in seinem Dirlionsire raisoaa« 
de I arcbitectur* ffaafuiie II. Seite 179 ab, die der allen Befestigung um 
Stilen re angehürt und glekkfatl« wie die «oa Semendria mit einem 
Hecke verteilen int. Die Baalionen dehnten lieh bald immer mehr ans 
•ad wurden niedriger. Man schab sie weiter t«r and «tat! der runden 
Form, die durch eine lUMuimenhaagrnde Maser mit der Hauptmauer 
verbanden war. um «o den Baum unmittelbar vor der Mauer durch 
eine ordentliche Batterie von der Seile betlreiehen und die Angreifer 
in der Flanken fasten aa küsaca, gab man ihnen eine spilrige. um 
auch den llaam vor des Bastionen aelhal von dar Mauer aus ktitm* 
»•hen tu hdaaea; da in vorliegendem Falle die Beite, welche die 
Erke bildet, nicht tos der Seit# her bestriche« werden kann, auch 
mit ihren eigenen Kanonen sieht in der Sähe wirken kann, w d**t 
hier Mineurs angeaetil werden konnten. 

Diese polyfonen sogenannten it»lianiaeh#w Baalionen , die dann in 
der aphtera Befestigung ea« Hauptrolle spielen . sind übrigens offen- 
bar nur nach and nach aus den ulten runden Tbürme« entstanden, uo 
Wie ans den Barhakaacm (runden Vorhäfen), die theiineiM abgetragen, 
narb and nach niedriger gemacht werden and hinter denen man Mch 


eigen und von ihnen durch die KrcutzQge in das Abend- 
land gekommen '). Sie verhindert namentlich das Anlegen 
der Rollthürme an die Mauer und dem Thurme. 

Die runden und potygonen Bastionen an den Ecken, 
theilweise blos mit Mauerwerk verkleidete Erdwerke, tlicil- 
weise auch förmliche Tbflrrne, kamen im Abendland 1490 
bis 1520 in Gebrauch, um bequem nach allen Seiten bin 
ein ferntragendes Feuer unterhalten und durch vorgescho- 
bene Punkte an den Erken die Seiten einer Mauer bestrei- 
chen zu kAnuen, M'csuhalb auch diese Bastionen, um desto 
energischer wirken zu können, mehrere Stock werke hatten *). 

Dass die Bastionen nicht viel später als die Festung 
selbst angelegt sind, lässt sich theilweise aus der Ähnlich- 
keit des Muuerwerks, theils auch aus ihrer Anlage seihst 
schlicssen, indem man schon im Anfang des XVI. Jahrhun- 
derts sie weiter rerschob lind grösser anlegte, um beide 
Zwecke desto wirksamer erfüllen zu können. 

Die Festung hatte nur einen Eingang; zwei später 
eingebrochene Thorr an der Seite der Donau sind ohne 
jedes Vertheidigungsmittel, so dass also ihr neuer Ursprung 
ohne Zweifel ist. Der alte Eingang ist durch ein vorge- 
schobenes polygones Gebäude vertheidigt, in welches der 
Eingang ron der Seite aus dicht an der Mauer stattfindet, 
derart, dass er durch die Vormauer sehr leicht bewacht 
und bestrichen werden konnte. Eine segmentförmige Aus- 
bauchung der vonlern Mauer stellt noch eine kleine Bastion 
für Kanonen her. Die hölzerne Brücke ist, wie man sich 
denken kann, neu; die ehemalige ging wohl nicht bis dicht 
an das Thor, sondern musste erst durch eine herabgelassenc 
Zugbrücke rnit dem Eingang in Verbindung gesetzt werden. 
Schwere Thorflügel und Fallgatter fehlten auch nicht. 

Die Verlheidigungswerke waren natürlich iri Kriegs- 
zeiten durch allerlei provisorische Werke verstärkt; der 
Umgang auf der Mauer war durch hölzerne Werke breiter 
gemacht und durch Dächer gegen die Unbilden stürmischer 
Witterung und gegen die sengenden Sonnenstrahlen 
geschützt; Palissadenreihen , nach aussen vorspringende 
hölzerne Erker u. A. vermehrten die WchrhaAigkeit; vor- 

alirn Sailen hin Kanonen nufala-llla. So an d*r Port# i Ma«*H# aa 
Matt.wia sie Marian teigt und narb ihm Vmllct-Ie-Dac I, Seit» 4M, 
Flff 65 ,- aurh pfit iaolirt# na ad* Warb« fanden «ich im XV. Jahr- 
hundert and im Anfang dra XVI. Jahrh., aa es Libek (Viot I r I* le • D u c 
I. 429, Fig. 66) 

Man hat viel »oa Erfindung dar Bastionen und Bollwerke gespro- 
chen und besniider« dl» Italiener, aber awrh di« Spanier haben 
sich di« ErBnduug « ugeachrieben, man nimmt an, da«) scheu vor 
1 4W kleine Bastionen an verschiedenen Festungen vurMam«a ; daaa 
da» ernte gro«sr Bollwerk aber 1461 in Turin erbaut »ei, Vaanri 
Mlli r ki l S. Michail (geh. I4BI f 1527) ala den Erffnder 
t) Sie sind schon in den römischen Bauten vor gebildet ; so bestand die 
Umfassung der Stadt Aoata aas iwei Mauern, deren vordere niedriger 
war; beide Mauern sind jedoch »lemiirb nabe und der Zw »tr heu raum 
dorrh gewölbte, nach der Stadt offene Zellen ausgefulU, aber denen 
sodann am breiter Umgang anf der Mauer aieh befand Krieg v. II i»eb- 
felden, Seit« 23 narb t'anina. (Sieb« di» vorige Anmerkung.) 
s ) V»Unt-l«-Dne dicUunnair« raisoaa# de l'arehitectnra fraafaia# II, 177 
.Bailioi*. 
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geschobene isolirte Werke; wie die erwähnte Feste auf 
der Insel, die Kinisjr zerstörte, verstärkten die Festung und 
erlaubten den Angreifern nicht in die Nähe zu kommen, 
ohne zugleich im Rucken oder in der Flanke bedroht zu 
zu sein. Insbesondere aber waren ohne Zweifel solche pro- 
visorische Vertheidigungsmittel vor dem Eingänge ange- 
bracht. Noch jetzt steht ein Wachthaus diesseits des Grabens, 
offenbar befand sich auch früher ein solches hölzernes oder 
gemauertes Blockhaus ausserhalb der Festung und war mit 
einem Pallssadenzaune umgeben, der einen Vorhof bildete, 
den man zu durchschreiten hatte und der eingenommen 
sein musste, ehe man zur Brücke gelangen konnte, die 
nach dem Eingänge führte. 

An der Donauseite tritt bei niederem Wasserstande 
das Wasser so weit von der Mauer zurück, dass man längs 
derselben trockenen Fusses gehen kann, und da die Eck- 
bastionen der Vormauer, weil diese nicht eine gerade Linie 
bildet, nicht die ganze Seite bestreichen und beherrschen 
konnten, so sind einige rechteckige Ausbauten in der Mauer 
angelegt, die blos die Höhe der Mauer haben, aber eine 
Seitenbestreichung möglich machen. 

Das Innere der Burg selbst, die auch gegen die Stadt 
durch dieselbe doppelte Mauer und den Zwinger verthei- 
digt ist, habe ich nicht gesehen. Es lässt sich jedoch sehen, 
dass das eigentliche Wohngebäude, der Palast, an der Donau- 
seite liegt. Einige später wieder vermauerte Gruppen von 
Rundbogenfenstern, die sich auf Säulchen stützen, öffneten 
sich nach der Donau heraus. 

Die Mauern und Thürme sind aus Bruchsteinen errichtet, 
der unterste Theil an der Eingangsseite besteht, wie schon 
oben bemerkt, aus sehr schön und sorgfältig gearbeiteten 
glatten Quadern von kleinen Dimensionen; eine Menge 
antike Bruchstücke, theils InachriRsteine, theils Reliefs 
sind bunt und willkürlich eingemauert Ein sehr hübscher 
Schmuck der Thürme und Mauern ist jedoch an den noch 
ganz erhaltenen älteren Theilen des Mauerwerkes selbst, 
dessen Oberfläche durch allerlei Muster belebt ist, die 
durch Anwendung von Ziegeln zwischen den Bruchsteinen 
liorvorgcbracht sind; und bei denen ausser den Farben der 
Ziegel Und Bruchsteiue noch die äusserst breiten Mürtel- 
fugen zu einem Karbenspiel beitragen *) (Fig. I). Auch an 
den Eekbiistionen ist theilweise ähnliches Farbenspiel 
sichtbar. Im Allgemeinen ist jedoch dieser Schmuck nur 
an den der Donau zugewandten Theilen, so wie an den 
Thürme u des Schlosses, die gegen die Stadt gerichtet sind, 
sichtbar. An einem dieser letzteren Thürme ist in dieser 

*) Dir»? Annendmiff vorn Ziegels und Brnrbiteinea Kmitckl. roil breiten 
MiirMfugen l*t eebt bwftaliniich. Man vergleiche damit die Mauern 
von ronatantlnupel, attwie da* Mauerwerk verschiedener noch an» der 
rhnttlU-bra Periode erhaltener Bauwerke dawlbat. Die Ziegel lind 
•ehr dünn, die l'ngea sehr etark. 


äusserst monumentalen Weise eine Inschrift in CyrilPschen 
Buchstaben durch eingemauerle Ziegel hergestellt, die 
besagt, dass Georg Brankovics, der Despot von Serbien, 
Erbauer der Festung ist. 


X 




(Kif. 1 .) 


Was ausserdem an Mauerwerk interessant ist, sind 
die eingelegten horizontalen, der Länge nach laufenden 
Balken, die das Mauerwerk elastisch machen und so den Er- 
schütterungen der Belagerungsinstrumente einen Theil der 
Wirkung nehmen sollten. Sie sind der Länge nach stellen- 
weise in die Mauer, namentlich am untern Theile eingelegt, 
wo der Sturmbock wirken konnte, jetzt aber meist verfault, 
so dass mir noch die Lücken im Maucrwerk sichtbar sind, 
welche sie hinterlassen haben. 

Im Allgemeinen ist der gegenwärtige Zustand der 
Bauten dieser Festung ein beklagenswerther, der Eckthonn 
der Burg hat einen Theil soincr Höhe verloren , ebenso hat 
der nächste Thurm an der Seite der Jessowa nur noch die 
Höhe der Mauer; an der Donauseite scheinen die Fun- 
damente unterwaschen, denn eiuige der Thürme hängen 
bedeutend über; die Stockwerksböden und Treppen im 
Innern der Thürme sind morsch, und fehlen theilweise 
schon. Die Dächer der Eckbastionen sind zerstört , die 
Mauer hat bedeutende Schäden. 

Die Donauseite wurde im Anfang dieses Jahrhunderts 
durch schrfigstehende Paüssaden am Fusse der Mauer und 
Bastionen gegen den Eisstosa geschützt, die meisten dieser 
Hölzer sind indes* jetzt verfault und weggeschwemmt Die 
Türken selbst denken an keine Reparatur, und so dürfte die 
Festung bald vollkommene Raine sein. 
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Die Bnidenkaale der Stadt Kattenberg in Bibmen. 

Aufirenommen und beschrieben von Bernhard Graeber. 

( Schl«»» ) 


DL 

Die Kirche den heil. Laurr ntiun in Dang. 

Obwohl (inng als eigene freie Bergstadl gerechnet 
wird und seit ältester Zeit eine besondere Gemeinde aus- 
macht. kann dieser aus zerstreuten Häusern bestehende, 
ehemals mit Kuttenberg fast Zusammenhänge Ort doch nur 
als eine Vorstadt angesehen werden, welche mehr einem 
Dorfe als einer städtischen Anlage gleicht. 

Die St. Laurentiuskirebe ist sehr einfach, indem das 
rechteckige Langhaus bei 60' Länge und 44' Breite nur von 
einer glatten Holzdecke überspannt wird, wobei alle l'nter- 
stützuug durch Pfeiler fehlt. Thurm und Chor halteu eine 
andere Mittellinie ein als das Srhiff und zeigen, dass der 
Bestand mehrfache Änderungen erfahren habe: auch die 
Saeristei, über welcher sich eine Schatzkammer befindet, 
zrigl Spuren von Bränden und Umbauten. Es würde diese 
Kirrbe, deren Grundriss Fig. t*3 mitgetheilt wird, nicht in 



f t 

ir. r u i 

unsere Sammlung rinbezogen worden sein, weun der Chor 
nicht zwei merkwürdige und documentirte Arbeiten des 
M. Har sek aufzuweisen hätte: eine Kanzel und ein Sacra- 
menUbäuscbcu. 

VI. 


Die Kanzel, ein büchst eigentümliches Gebilde, ist aus 
dem Aehteck entworfen, und enthält an den vier freien Seiten 
des Stuhles die Kvangelistenzeichen in ziemlich abenteuer- 
lichen Darstellungen. Gegen die Treppe hin und die Ver- 
bindung mit dieser bewirkend ist noch eine fünfte, mit der 
Kirchenwand parallele Seite an das Polygon gefügt, welche 
das Brustbild des heiligen Paulus enthält. 

An dem Treppengeländer, das aus einem einzigen 
Steine besteht, ist St. Laurentius auf dem Bosse ausge- 
hauen. neben welchem ungemein naiven Bildwerke die 
Worte stehen : 

itL . me.feeit“ 

Bei der Aufstellung (wahrscheinlich Wiedrrzusammen- 
stellung) dieses Werkes gingen einige Fehler vor, welche 
dem Raysek nicht zugeschrieben werden dürfen. Vielleicht 
überraschte der Tod unseren Meister während der Auf- 
stellung und irgend ein Geselle oder Lehrling hat die 
Sache aufs Gerathewohl zusammeugestoppelt . wobei die 
nicht vollendeten Theile blieben, wie sie waren. Dass ein 
derartiger Vorgang slaltgefunden habe, ersieht man aus 
dem Abstande zwischeu Kanzelstubl und Geländer, wie aus 
den unordentlichen Steinhlücken, welche den Anfang der 
Stiege bilden. Wenn man aber die unter dem Brüstungs- 
gesimse und an der Ausladung angebrachten Bogenorna- 
mente an den betreffenden Stellen des Geländers sich 
herabgezugen denkt, fällt alles Störende f»rt und die Kanzel 
zeigt eine geschmackvolle Formengebung. 

Namentlich darf der graeiös gegliederte Säulenfuss mit 
dem gelungenen Übergang aus dem (Quadrate in das Acht- 
eck als ein Meisterstück bezeichnet werden. Die Bogen- 
oruamente erscheinen als Raysek*« sonderbare Kennzeichen, 
welche an allen seineu Arbeiten vom ersten Auftreten an 
Vorkommen. 

Nicht zu übersehen ist die ungewöhnlich schmale 
Kanzeltreppe von I* 4'* Breite: ohne Zweifel eine Satyre 
auf die katholische Geistlichkeit, w elcher man in der ersten 
Reformationsleit unaufhörlich den Vorwurf der Wohl- 
beleibtheit machte. (Dass Raysek zu den entschiedensten 
Anhängern der neuen Lehre gehörte, geht schon aus seiner 
Freundschaft mit den Altstädter Zunftmeistern und dem 
Imstande hervor, dass er die Ausführung des Denkmals 
für den utraquistiseben Bischof Augustin Lucian erhalten 
hatte.) 

Das Sacramentshäuscben steht neben der .Kanzel und 
w iederbolt am L’ntertheilc die jenseits gebrauchten Formen 
ziemlich genau, wie aus Fig. 64 zu ersehen ist. Man würde 
diesem Säulenfuss den Vorzug gehen, wenn nicht der obere 
Aufsatz zu schwere Verhältnisse hätte und den l'ntersatz 

45 
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beeinträchtigte. Einige Gesuchtheit offenbart sich Qberall 


in diesem Werke und man 



«Fig- «4.) 


kann nicht verhehlen» dass 
hier den Meister sein viel- 
bewährter Formensinn et- 
was im Stiche gelassen 
habe. Die Ursache liegt 
nicht ferne und ist io dem 
gleichzeitig durch einen 
Kuttenberger Meister aus- 
geführten Sanctuarium der 
Dreifaltigkeitskirche zu 
suchen: bei diesen rivali- 
sirenden Arbeiten wollte 
nur der Einheimische den 
Fremden überbieten und 
dieser umgekehrt den er- 
stem verdunkeln. Ober 
welchen Bestrebungen ei- 
ner grössere Missgriffe als 
der andere beging. Jedoch 
mag auch diese Arbeit 
Raysek's durch spätere 
Umstellung gelitten haben, 
da erst im vorigen Jahr- 
hunderte die Kirche noch 
einmal abgebrannt ist. Die 
am Sacramentshäuschen 
vorkommenden Gatter- 
werke sind Meisterstücke 
der Schmiedearbeit, von 
welcher sich verhältniss- 
mfissig äusserst wenige 
Proben im Lande erhalten 
haben. 

Der Bau der Ganger 
Kirche wird nach allge- 
meiner Sage gleichfalls 
dem Ray sek zugeschrie- 
ben. Die vielen Zerstörun- 
gen, welche dieses Ge- 
bäude, das ursprünglich 
in Schiffe eingetheilt war, 
betroffen haben, machen 
jedes Urtheil unmöglich. 
Da die Kirche zwischen 
1400 und 1512 erbaut 
wurde, so scheint die 
Sage unbegründet, auch 
der am Thurme befind- 
liche Haupteingang deu- 
tet bei aller Einfachheit 
auf den angezeigten Ur- 
sprung. 


X. 

Die Kirche der heil. Dreifaltigkeit in Kuttenberg. 

Eine Viertelstunde südlich von der Stadt erhebt sich 
auf einsamem Hügel eiu von einem Friedhofe umgebenes 
Kirchlein, der heil. Dreieinigkeit geweiht, welches zwar 
schon 1417 gegründet worden sein soll, das aber in seiner 
jetzigen Form gänzlich von Johann Smissek v. Wrcho- 
wisl zwischen 1488 und 1504 erbaut wurde. Zwei über 
den Seitenaltären befindliche, mit dem Wappen der Herren 
von Wrchowist geschmückte Tafeln enthalten nebst obi- 
gem Gründungsjahre die Inschrift, dass im Jahre 1504 die 
Kirche durch den Bischof Philipp von Sidon eingeweiht 
worden sei. 

Das hallcnförmige Schiff besteht aus einem Hechteck 
von 44' Lange und 38' Breite, welches durch vier Säulen 
in neun gleiche, beinahe quadratische Felder (Gewölbe- 
kappen) eingetheilt wird. Der an der Westseite befindliche 
Thurm enthält die Sacristei im Erdgeschosse ; in seinen 
Oberlheil konnte man ehemals nur mittelst einer Leiter 
gelangen. Der Chor besteht aus zwei Gewölbsabtheilungen. 
ist 13* im Lichten breit und 26' lang. 

Der Grundriss Fig. 65 verdient wegen seiner Regel- 
mässigkeit Beachtung; die ungewöhnlich schlanken Pfeiler, 


8 


welche hei einer Höhe von 27' nur U 6" stark sind und 
dabei aus einem einzigen Werkstücke bestehen, wetteifern 
mit delicti der Marienkirche um den Vorrang in Bezug auf 
leichte Construrtion. Die Gewölberippen entspringen ohne 
Vermittlung eines Capital* aus der Säulenfläche , wie der 
Querschnitt Fig. 66 erkennen lässt. 

Die w illkürliche Verlängerung des Chorpoiygons findet 
man in vielen kleinen Landkirchen angewandt, wenn der 
Altarraum mehr Grusse erforderte, als der regelmässige 
Abschluss gewährt hätte. Hier war es nothwendig, den 
Chor zu verlängern, weil darin das schon bei der Ganger 
Kirche erwähnte Sacramentshäuschcn aufgestellt werden 
sollte. 

Dieser Schrein ist 22' 3" hoch, wogegen der in Gang 
befindliche 21' 6" misst. Die beinahe gleichen räumlichen 
Verhältnisse der beiden Kirchen haben die Einhaltung die- 
ser fast gleichen Maasse vorgeschrieben und das welt- 
eifernde Bestreben der Künstler erhöht. 

Ray sek sclieiut seine Arbeit später begonnen und 
von der seines Mitstrebenden Kunde gehabt zu haben. In- 
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dem er nun dessen Fehler (den abenteuerlich gewundenen 
Säulenfuss) blossstellen und seine eigene Cberlegenheit 



(Fif M.) 

durch reinere Formen beweisen wollte, verfiel er in Schwer- 
fälligkeit und Nüchternheit. 

Der Kuttenberger Meister dagegen, welcher dasSanc- 
tuarium der Dreifaltigkeitskirche fertigte, war ein tüch- 
tiger Steinmetz der alten Schule und machte am Obertheil 
wieder gut, was er am Sockel verbrochen. Abgesehen von 
dem widersinnigen Säulenschafte, dessen an eine quadra- 
tische Säule «»gelehnte Stabwerke durchaus keine Win- 
dung zulassen, muss man diesem Sacramenthäuschen un- 
bedingt den Vorzug vor dem in Gang befindlichen einräu- 
men, und dasselbe von der Ausladung an bis zur Spitze als 
conseqnent durchgeführte Arbeit bezeichnen. 

Die Ausladung wie die hierin vorkommenden Laub- 
ornamente verratheil grosse Verwandtschaft mit den am 
steinernen Hause vorkommendcn derartigen Tbeile und 
lassen kaum einen Zweifel, dass der Baumeister des stei- 
nernen Hauses Verfertiger des in Rede stehenden Sanc- 
tuariums geweseu sei. 

Als besondere Merkwürdigkeit verdient der Daeb- 
stuhl der Dreieinigkeilskirche genannt zu werden, welcher 
noch der ursprüngliche, im fünfzehnten Jahrhundert auf- 
gestellte. verblieben ist: ein stehender Stuhl mit auffallend 
schwachem Gehölze und eigentbünilicben Verbindungen. 
Neben dem südlichen Eingänge bemerkt man den Grab- 
stein des Stifters, Herrn Johann von Wrchowist, der 
„Exsirnctor A u jux rcclesiae honoris sanciissitnr Trini- 


tatis * genannt wird: die Jahreszahl lässt sieh nicht genau 
erkennen. 

An der Ostseite des Schiffes fehlen die beiden schie- 
fen Strebepfeiler, sonst ist das aus Bruchsteinen errichtete 
Bauwerk wohl erhallen und dürfte die kleinste aller existi- 
renden Hallenkirchen sein. 

XI. 

Da« steinerne llaii* •>. 

Im Jahre 1500 übersiedelte Philipp de vila nova, 
Bisehof vonSidon, ein Italiener aus vornehmem Geschleehle, 
von Prag, wo er sich seil 1504 aufgchaltcn hatte, nach 
Kuttenberg, um daseihst die bischöflichen Functionen aus- 
zuüben. Er w ard feierlich empfangen und von der Bürger- 
schaft in ein für ihn angekauftes Haus eingefülirt. Als die- 
ses bald nachher abbrannte, erwarb man ihm ein zweites, 
welches gegenwärtig das steinerne Haus (Kamen) dum) 
oder auch das Bischofshaus genannt wird. 

Nächst der St. ßarbarakirchc ist es dieses Gebäude, 
welches wegen seiner malerischen Form und seiner kirchen- 
geschichtlichcn Erinnerungen allgemeine Würdigung ge- 
funden hat und wiederholt abgebildet und beschrieben 
worden ist. Wahrscheinlich hahen wir hier eines der alten 
Patrizierhäuser vor uns, deren Kuttenberg eine ziemliche 
Anzahl besass. 

Gegenwärtig dient das Gebäude, welches trotz vieler 
Änderungen und Flickereien am Äusseren den alten Cha- 
rakter ziemlich unverändert bewahrt hat, als Rathhaus, 
nachdem es lange Zeit zu Mietwohnungen eingerichtet 
gewesen war. 

Die gegen Osten gerichtete Fa?ade (Fig. 67) bietet 
noch immer hohes Interesse und kann einigermassen als 
Ersatz gelten für das abgebrannte alte Ratlibaus. Eine 
offene, durch zwei Bogen gebildete Halle, welche erst im 
Anfänge dieses Jahrhunderts zugebaut wurde, zierte einst 
den l'ntcrbau und setzte sich als Laubengang längs der 
Strasse fort. Die Form selbst ist noch ersichtlich, da der 
Bogen und Strebepfeiler über das neue Zw ischenmauer- 
werk vertreten; der Mittelpfeiler ist zugleich Träger eines 
prachtvollen Erkers, der Fig. 68 im grösseren Massslabe 
gezeichnet ist. 

Die Detaillirungen Fig. 69, 70. 71 und 72 enhaltcu 
das Profil des Haupterkerfensters, die an der Ausladung 
vorkommenden Laubwerke lind das Ausladungsprofil dieses 
auch in technischer Beziehung sehr bemerkenswerthen 
Vorbaues, dessen Frontseite aus einem einzigen Werk- 
stücke besteht. Au der Richtigkeit dieser Angabe zweifelnd, 

*> Eia »rlir iaU-maaaler WmU aber i»irttii»*r»« U»n* «>ii i»* kircbtirhe 
Wirkea dr« Biwkab Philipp um Sidoi fallet »ich in 4» 0«l#rreieJli*clie , a 
IJUItrrn «ob Srhnir Jl. Nr. ?S.J«brg. 1843 , u«J hat Herr« ProtMtur 
E W»ee| «am Vertaner. Attrb Ja« »ligem+ia kekaaal* SlMliWfrt roa 
I.. I.aaf* «nagt AMÖI4 «aff und lUM-hrrikang die**« <i«{ea»Ufrd«* 
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untersuchte der Verfasser mit mehreren Kunstverständigen auffallende Sache, dass man aus diesem Grunde irgend 
vor einiger Zeit noch einmal das Gebäude, wobei man sich eines mit diesem Sondernamen ausgezeichnet hätte. 



(Fif 07.) 

überzeugte, dass die Vorderseite dieses Erkers aus einer 19' 
buhen und 9' breiten Sandsteinplatte bestehe : ein Werk- 
stück, deren man an mittelalterlichen Bauten wenige 
findet. 

Die Bezeichnung »steinernes Haus* scheint sich von 
diesem Erkerstücke herzuschreiben . denn <fte Herstellung 
grosser Häuser aus Quadern war in Kuttenberg keine so 



|Pif. OS.) 

Das Innere des Hauses wurde im Verlaufe der Adap- 
tirungsbauten ganz und gar umgestaltet und das Erdge- 



m 


<Fi, 00.) 

schoss, wo sich ehemals die bischöfliche Hauscapelle 
befand, isl nun zu Kanzleien eingerichtet. Das alte Pracht- 




(Fi,. 70.| 

gemach im ersten Stoche dient zum llalhhaussaale. w urde 
aber mit einer Zwischendecke durchzogen, so dass nur die 


(Fi,. 71.) 

Erkercapclle die ehemalige Höhe behielt. An den beiden 
Schlusssteinen des feingezeichneten Erkergewölbes sind 
das Agnus l)ei und der Kopf des heil. Johannes des Tüufers 
angebracht, letzterer ron ungewöhnlich sorgfältiger Durch- 
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bildung. Sonst haben »ich im Innern keine bemerken»- 
wertben Bautheile erhallen , dagegen zeichnet sich die 
Fafadc durch einen sel- 
tenen Schmuck von Sculp- 
turen aus, welche ehemals 
einen zusammenhängenden 
C'yklus bildeten. 

Zunächst sind es zwei 
Seitenfiguren, weiche aus 
den Ecken de» Giebelfeldes 
gar wunderbariieh hervor- 
springen und an ein Tur- 
nier erinnern. Wer hier 
dargestellt ist, bleibt un- 
gewiss: man will die Kö- 
nige Pudiebrud und Wla- 
dislaw II. erkennen, was 
manche Wahrscheinlich- 
keit für sich hätte ; denn 
die Sitte, erhabene und berühmte Personen als Reiter- 
standbilder «m Gebäuden aufxuslellen , war im ganzen 
Mittelalter sehr verbreitet '). 

Die Reiter sind in halb erhabener Arbeit beinahe 
lebeusgruss ausgeführt und verrathen einen tüchtigen 
Zeichner, der sich itn beschränkten Raume geschickt zu 
helfen wusste und Thiere mit ungemeiner Naturwahrlieit 
darzustellen verstand. Die Köpfe der geharnischten Figu- 
ren sind so verwittert und fiherkleckst, dass man nicht 
erkennt , ob die dargestellten Personen jung oder alt seien, 
dagegen ist die mit Federu geschmückte Mütze des einen 
noch kenntlich. Cher und unter den drei Gicbclfcnslern 
sind Wappenschilde angebracht, und zwar an den Nehen- 
fenstern die beiden Spitzhämmer (das alte Stadtwappen) 
und ein Adler; die Mittelschilder aber, welche entweder 
das Wappen der Erbauer oder des Bischof* Philipp ent- 
hielten, scheinen mit Absicht zerstört worden zu sein. 
Oberhalb der Mittelfenster befinden sich die Figuren von 
Adam und Eva, zwischen denen ein neues barockes Wappen- 
schild mit dem böhmischen Löwen zu erblicken ist, das 
jetzt die Giebelspitze ausfüllt. Dieses von Stuccaturarbeit 
hergestellte Wappen ist zum Theile herabgefallen, so 
dass man die alten darunter befindlichen Bildwerke wieder 
zu errathen vermag. 

Es war einst der Sündenfall in der Giebelspitze dar- 
gestellt: Adam und Eva standen unter dem Raume, an 
welchem sich die Schlange hinaufwand. Darüber thronte 
Gott Vater auf der Weltkugel, welche von zwei Engeln 
getragen ward. Mil Hilfe eines guten Glases kann man 
bei sorgfältiger Betrachtung von dieser ganzen Vorstellung 
Bruchstücke finden, die unter den neueren Stuceaturen 

Sirtin laitirr lirwUflih und BtKknibiiif 4c« Dann «oft CW«. 
«wart* A«4. S. TS. 


durchblicken. Wenn sich nun die obere Gruppe wieder 
zusamtnenfmden lässt, bleiben die Beziehungen der Reiter- 
hilder zu derselben unergründet. 

Auch in den aus Bestien und Laubwerken gebildeten 
Ornamenten des Hauptgcsimses will man Anspielungen auf 
damalige Ereignisse erblicken: allein diese Art von Deco- 
ration, die allerdings in Böhmen an keinem zweiten Orte 
vorkommt, findet sich nicht selten an deutschen Bauw erken, 
ohne etwas anderes, als die vorherrschende Lust an sul- 
chen Gestaltungen auszudrücken. 

Dass der Erbauer des Hauses oder die Familie, der 
cs gehörte, nirgends genannt wird, scheint nahezu unbe- 
greiflich; denn nach dem Charakter des Ganzen konnte der 
Bau nicht lange vorher vollendet worden sein, ehe die 
Stadt das Gebäude ankaufte. Der Kauf geschah im Herbste 
ISOti, wie aus der Lehensgeschichte des erwähnten Bi- 
schöfe« Philipp hervorgeht, und es müsste demnach der 
Bau, ehe er in die zweite Hand übergehen konnte, bereits 
einige Zeit bestanden haben '). In Anbetracht dieser That- 
sachen darf die Bauzeit um 1470 angenommen werden, 
denn bei der reichen plastischen Ausstattung und sorg- 
fältigen Ausführung konnte das Gebäude uuter 2b Jahren 
nicht vollendet worden sein. 

Vielleicht haben wir liier einen Bau des aus den Un- 
terhandlungen mit Ha y sek bekannten Meisters Blazek 
vor uns, der nach allem zu schliessen, der angesehenste 
unter den Kultenberger Meistern gewesen zu sein scheint. 

Die Verwandtschaft zwischen dem steinernen Hause 
und dem Sanctuarium der Dreieinigkeitskirche ist bereits 
erwähnt worden, namentlich sind es einige Ornamente, wie 
Fig. 70 und 71, welche sogar den gleichen Meisselansatz er- 
kennen lassen. Auch die im alten Butggebiiude vorkommen- 
den erotischen Figurengruppeu stehen in nahem Bezüge zu 
den plastischen Gebilden des steinernen Hauses und es 
stimmt sonderbar überein, dass überall die architektonische 
Gliederung eine gewisse Härte und Geradlinigkeit, die 
figürliche Behandlung aber Fülle und Leben zeigen. 

XII. 

Der SlActlhrunnCn. 

Die Jabrzahl 1497, welche mehrmals in diesem Bau- 
werke vorkommt, enthält eigentlich alles, was sich über 
seine Geschichte auflinden lässt. Das Gebäude vertritt die 
Stelle des römischen Wassercastelis, indem es ein Bassin 
enthält, woraus alle übrigen Brunnen der Stadt gespeist 
werden: die Quelle aber, welche das Bassin lullt, wird aus 
ziemlicher Entfernung beigeleitet, das einzige Trinkwasser 
der Stadt. 


*) IWbof rthlipp ton SüSm . »«lebe« OM« ftw.ilmiicb aia 

ktirrkid, kic i« Jahr« 1541* >«t NillnOl «Hl 4(« «*(«4 «Um 
lalrrdn-tr miIiiWn Laade a.cb Pnj. krpb lirb »pilrr aach KuttM- 
hrrg aaJ ilirk aadh »i*l*a Ura«f«alra m iteiarmro Hmm am l». Oda* 
brr 1501 
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Ein reguläres Zwölfeck mit kleinen, an den Ecken 
rorspringenden Strebepfeilern bildet den Grundriss Fig. 73, 



(Fif. 73.) 

dessen Süsserer Durchmesser 28' beträgt, während die 
mittlere Höbe dermalen nicht mehr als 1 1 Kuss einhält. 
Die Höhe war einst viel beträchtlicher, denn es war ein 
zweites Stockwerk aufgesetzt, dessen Grundform sich voll- 
ständig in dem Ansätze oberhalb des Gesimses erhalten 
hat, wie aus Fig. 74, dem oberen Grundrisse, zu ersehen 



ist. Zwischen den zwölf Eckfialen erhob sieh ein sechs- 
seitiger Aufbau oder wenigstens eine Gallerie, welche je 
eine Fiale überspringend, das Dachw erk getragen hat. 

Es ist möglich, dass das Gebäude niemals vollendet 
worden sei; in keinem Falle aber war die zwOlfseitige hohe 
Bedeckung, welche von dem gegenwärtigen Hachen Dacht* 
bestanden hat, ursprünglich und plangemäss. Nach ge- 
nauer Untersuchung wollte sich mit ziemlicher Sicherheit 
herausstellen, dass ehemals innerhalb auf dem Rande des 
Bassins sechs Pfeiler aufstanden, welche correspoudirend 
mit den sechs freistehenden Fialen des oberen Grund- 
risses eine erhöhte Laterne trugen. Die gegenwärtigen 
Thüren mit den darüber befindlichen Fenstern wurden erst 
vor etwa GO Jahren in eben so geschmackloser wie un- 
zweckmässiger Weise eingebrochen ; auch das jetzige 
Bassin schreibt sich aus neuester Zeit. 

Wie man in Kuttenberg und der Umgegend alle alten 
Bauwerke gut oder übel dem Raysek zuschreibt, wird 
auch sein Name mit dem Stadtbrunnen und dem steinernen 


Hause in Verbindung gebracht; obwohl des Meisters Art 
und Weise nicht im entferntesten an seine Theilnahme 
denken lassen. Vielmehr erkennen wir in den Glieder- 
werken und Ornamenten des Brunnenhauses die Hand 
wieder, welche den reichornamentirlen Erker der alten 
Burg (Fig. 27) ausgearbeitet hat. Wir werden derselben 
Manier noch einmal begegnen in dem Thurmgemache des 
ehemaligen Münsterberg’schen Hauses. 

Der Aufriss, von welchen Fig. 75 eine Seite gibt, 
zeigt fenslerartiges Füllw erk mit Wimpergenkrönung, wel- 
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ches an den Ecken mit decorirten Strebepfeilern einge- 
fasst ist. Sechs von diesen Strebepfeilern trugen einst 
Figuren, deren Nischen und Baldachine erhalten blieben, 
die sechs anderen aber hielten eine bedeutendere Höhe 
ein und scheinen in der angedeuteten Weise mit dem 
Oberbau in Verbindung gestanden zu sein. Der Profilriss, 
Fig. 76 in grösserem Massstabe gezeichnet, bestätiget die 
sorgfältige und zierliche Durchbildung aller Einzelheiten 
und lässt im Vergleiche mit den anderweitigen Bauten 
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keinen Zweifel, dass das Werk von einem einheimischen 
Meiner gefertigt worden sei. 

Iler schöne bronzene Wasserspeier darf nicht über- 
sehen werden: ein wohlmodellirter Drache, von welchem 
unentschieden bleibt, ob er in Kuttenberg gegossen wurde. 
Der zweite gegeniiberstehende ist dem alten nachgegossen, 
aber nur aus Messing. 

Das ganze Brunnengebäude, gewöhnlich der Höhr- 
kästen genannt, befindet sich schon seit langer Zeit im 
schadhaftesten Zustande lind droht auseinander zu fallen, 
wenn nicht bald eine gründliche Restauration vorgenommen 
wird. Rei der ununterbrochenen inneren und äusseren 
Feuchtigkeit haben die Quadern im höchsten Grade gelit- 


hoch: drei mit Stabwerken geschmückte Fenster erhellen 
den Raum, dessen senkrechte Wände ohne Dccoration 
blieben, während das Gewölbe einen ausserordentlichen, 
durch Vergoldungen und Farbenschmuck gehobenen Oroa- 
mentenreichthum entfaltet. Auf jeder der vier Eckconsolen 
entspringen zwei Rippen, welche sich durchschneidend den 
unteren Theil der Wölbung mit acht Halbkreisen umspan- 
nen. Aus den Durchschnitts- und Aiischlusspunkten ent- 
wickeln sieb acht herzförmige Masswerke, welche in einen 
Stern übergehen, als dessen Mittelpunkt das auf dem Schluss- 
stein angebrachte Wappen der Familie Münsterberg prangt. 

Das Gewölbe ist sehr regelmässig aus feinem, nicht 
in hiesiger Gegend gebrochenen Sandstein construirt und 
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ten, da der hiesige Sandstein ohnehin von der Nässe leicht 
angegriffen wird : es befindet sich gegenwärtig kein einzi- 
ger gesunder Stein am ganzen Röhrkaslen, dessen Ecken 
und Grundsteine allenthalben ausgewichen sind. Ks ge- 
reicht daher dem Verfasser zum besonderen Vergnügen, 
die Nachricht heibriugen zu dürfen, dass die plangcmasse 
Reparatur von Seiten der Stadt beschlossen worden ist. 

m 

Da« Thwrmgcmweli im ehemaligen i'ur*trnhau«e. 

Die Sohne des Königs Podiebrad, welche den Titel 
Fürsten von Munsterberg führten, scheinen »ich in hiesiger 
Gegend besonders gefallen zu haben, und hesassen sowohl 
in Kolin wie in Kuttenberg grosse Häuser. Fürst Heinrich, 
der muthmasslichc Erbauer des dem alten Kutlenbcrger 
Rathhause gegenüber liegenden Münsterbcrg'schen Gebäu- 
des, »eheint sieb mit grosser Vorliebe physikalischen und 
astronomischen Eutersuchungen, vielleicht auch der Alcby- 
misterei hiugegebeu zu haben und liess zu diesem Behufe 
ein besondere» Laboratorium in dem an seinem Hause an- 
gehauteu Thurn\u einriebteiu Das Haus, gegenwärtig im 
Besitze des Herrn Fabrikanten Breeier, i»t modernisirt wor- 
den. der Thurm aber mit dem alten Laboratorium hat sich 
erhalten und zwar das Innere ohne die mindeste Änderung. 

Das in Rede stehende Thurmgemach bildet in Grunde 
ein regelmässiges Quadrat von 12 Fuss lichter Weite, das 
nur auf einer Seite mit dem Wobnhause zusammenhäugt, 
während der Thurm auf drei Seiten frei steht. Das mit 
fürstlicher Pracht ausgestattete Gemach ist mit einem 
Kugclgewölbe bedeckt und his in den Scheitelpunkt 18' 


besteht neben den vier Zwickelsteinen und dem Schluss- 
stein aus drei Reihen beinahe gleich grosser Werkstücke, 
wobei »ich die Anordnung der Ornamente oft dem Stein- 
schnittc anhequemt. Die Ausführung aller Theile ist die 
sorgfältigste, welche man denken kann : die fein modellir- 
ten Blattwerke treten hoch erhaben aus dem Grunde hervor 
und zeigen die mannigfaltigsten Verschlingungen, in jedem 
Felde abwechselnd. Rings um das Wappenschild, darauf 
ein halb weisser, halb schwarzer Adler auf goldenem Felde, 
brechen unter srhlangenartig gewundenen Ornamenten 
Strahlen hervor, die man entweder als Zeichen der hohen 
Abkunft der Hau»hesitzer oder als alchymistische Anspie- 
lungen zu deuten hat. 

Der Durchschnitt des Gemaches (Fig. 77) und die in 
Grund gelegte Ornamentirung des Gewölbes (Fig. 78)erklä- 
ren die künstlerische Bedeutung dieses Gemaches, dessen 
Ausstattung durch die Ahbilduug eines Erkcapitül» in Fig. 79 
und die Profile in Fig. 80 und 81 näher erläutert wird. 

Wenn man diese Capitülc und Laubwerke einiger- 
maßen ins Auge fasst, ist es unmöglich, die Ähnlichkeit 
mit den gleichartigen Rildungeu am Stadtbrunnen und dem 
jüngeren Burgerker zu übersehen: gleiche Lust an Laub- 
verschlingungen, gleiche fleissige und sorgfältige Ausarbei- 
tung beurkunden einen im kleineren Genre unübertreff- 
lichen Meister, dessen mittlere Thätigkeit um das Jahr 
1480 anzunehmen wäre. In diese Zeit dürfte die Erbauung 
des besprochenen Hauses fallen, nämlich in die ersten Re- 
gierungsjahre Wladislaw II., als die Herren von Münster- 
berg, königliche Prinzen, sich wohl für einige Zeit aus der 
Hauptstadt zurückziehen und ihren Wohnsitz in der zw eiten 
Stadt des Landes nehmen mochten. 


/ 
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Was den Zweck des Thurmgemaches anbelangt, so 
ist derselbe vollständig ausgesprochen. An der einen Wand 




(Fl*. 78 ) 
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befindet sich in der Hube von 4 Fuss ein kleiner Kamin mit 
nur 3 Zoll weitem Schornstein, um Versuche mit Feuer 


% 
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anzustellen: anderweitig ist ein kleiner Ausguss mit Rinne 
zur Abführung gebrauchter Flüssigkeiten angebracht. Der 
deutlichste Beweis aber, dass das Gemach zu wissenschaft- 


lichen Zwecken erbaut und eingerichtet wurde, ergibt sich 
aus vier, in den Gewölberippen eingelassenen und organisch 
mit der Ornamentirung verbundenen eisernen Haken, 
welche bestimmt waren, Instrumente in der Schwebe zu 
erhalten. Die Reste von seidenen Schnüren, welche etnsl 
die Instrumente oder Isolatorien trugen, hängen noch an 
den Haken: sie sind von der Dicke eines Fingers und 
scheinen roth gewesen zu sein. Der Fussboden besteht 
theils aus Klinkern, theils aus Sandsleinplatten, welche 
letztere nach Art eines Andreaskreuzes durch die Diago- 
nalen des Zimmers gelegt sind. 

Ob die Erzählung, dass Tycho de Brahe in diesem 
Zimmer Beobachtungen angestellt habe, irgend begründet 
sei, mag hier unerörtert bleiben. Tycho de Brahe hat 
zwar an mehreren Orten Böhmens, namentlich im Schlosse 
Benatek (wo die von ihm bestimmte Miltagslinie noch heute 
zu sehen ist) Beobachtungen und Messungen vorgenommen ; 
allein dass er mit diesem Gemache in Verbindung gebracht 
wird, scheint auf einer Verwechslung zu beruhen. Einem 
Astronomen wie Tycho konnte ein Observatorium, dessen 
Mittagsseite durch den anstossenden Gang verbaut war, 
durchaus keinen Nutzen gewähren. 

Gegenwärtig wird das Thurmzimmer uicht benützt 
und es scheint überhaupt schon seit Jahrhunderten leer 
gestanden zu haben, wesshalb alle Theile so wohl erhalten 
sind als wäre das Ganze erst gestern fertig geworden. Die 
Farbengebung des Gewölkes, ist zwar frei von späteren 
Übermalungen geblieben, zeigt aber, dass der Künstler 
seinerSache nicht sicher w ar und vielerlei Proben angestellt 
hat, bis er seine Arbeit als genügend anerkannte. 


XIV. 

Dm ehenalifte Ralhhaui nebst einigen andere» 

Bauretten. 

Der 20. August des Jahres 1 <70 war für Kuttenberg 
ein höchst unheilvoller Tag. an welchem ein grosser Theil 
der Stadt durch eine schnell um sich greifende Feuers- 
bruust eingeäscliert wurde. Auch das alterthümliche, durch 
die darin abgehaltenen Landtage historisch merkwürdige 
Rathhaus wurde ciu Raub der Flammen, sammt seinen Ar- 
chiven und seinen berühmten Bildwerken. Die in jener 
Zeit ohnehin aller Erwerbsquellen beraubte Stadt besass 
keine hinreichenden Mittel, um das bis auf die l mfassungs- 
mauern ausgebrannte Gebäude wieder in Stand zu setzen, 
und so fasste man den Entschluss, die Ruine gänzlich ab- 
zutragen und den Platz zu einem Marktplatze umzugestalten. 
Eine kurz vor dem Brande (freilich von sehr ungeübter 
Hand) gefertigte Zeichnung mit der Hauptansicht des Kut- 
tenberger Rathhauses, welche sich im Besitze des Herrn 
Conscrvators und Professors Wocel befindet, lässt erken- 
nen, dass dasselbe überreich dccorirt war, aber verschie- 
denen Bauzeiten angehörte. Ein Laubengaug umzog das 
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Erdgeschoss und verschlungene Wim brr ge krönten die 
llaupifenster , wo sich wahrscheinlich der berühmte Saal 
befand: die ganze Anordnung erinnert einigcrmassrn an 
den Dogenpalast , jedoch die Detailfurrnen scheinen der 
allerspätesteu Guthik zu entsprechen. Näheres lässt sich 
aus dieser Zeichnung, die vielleicht nur von einem wan- 
dernden Handwerksgesellen gefertigt wurde, nicht entneh- 
men; es stimmt aber ganz mit dem einzigen erhaltenen 
Beste des Huthhauses überein. Im Laube ngange des Hing- 
platzes ist an einem Hause eine Säule eingesetzt, welche 
dem alten Huthhause entstammt und durch ihre eigentüm- 
liche Decoration das Auge jedes Fremden anzieht. Hay- 
sek’s Manier ist unverkennbar: es sind seine ßogenorna- 
mente, seine Polygon- und Kckenbildungen und seine ori- 
ginell harten, malerischen Formen. Die quadratische Base 
geht, gerade wie an den zu Gang befindlichen Arbeiten, in 
ein auf die Spitze gestelltes Achteck über, setzt dann in 
den sehr kurzen runden Sfiu lense ha ft um. und geht durch 
das Ornament wieder in das 
Achteck und doppelt gestellte 
Quadrate über (siehe Fig. 82). 
Bei dem Umstande, dass der 
Laubengang. mithin der un- 
terste und älteste Theil, sich 
als H ayaek's Arbeit darstellt, 
ist die späte Bauzeit des Gan- 
zen hinreichend erwiesen, 
wenn es auch sehr traurig 
bleibt, dass wir Ober ein vor 
00 Jahren zu Grunde ge- 
gangenes künstlerisch und 
geschichtlich hochwichtiges 
Denkmal nur dieses Wenige 
berichten können. Durch den 
Hathhaiishrand zu Kultenberg 
haben Kunst und Kunstge- 
schichte sehr empfindliche 
Verluste erlitten und die Man- 
gelhaftigkeit der die zweite 
Bauperiode betreffenden Nach- 
richten rührt zum grössten 
Theile von diesem Unglücke 
her. 

Unter der Menge von 
mittelalterlichen Kanrcsten , 
die man auf allen Wegen er- 
blickt, verdient ein maleri- 
sches Treppenhaus im ehema- 
ligen Hutthard'schen Hause, 
wo auch ein «chön gearbeitetes 
Steinportal befindlich ist. be- 
sondere Erwähnung, ferner ein schönes Gewölbe in dem 
Gebäude, welches an das ehemalige Fürstenhaus anstösst. 

VI. 


Tliüren, Fenster und Portale, zutn Theil von schönster 
Gliederung, hat beinahe jedes Haus aufzuweisen, nicht min- 
der zahlreich sind Figurenblenden und Baldachine. 

Bedenkt man, dass erst im Jahre 1823 ein abermali- 
ges Feuer den vierten Theil der Stadt zerstört hat, so kann 
man sich einen Begriff von der Anzahl kunstinässiger Bau- 
werke machen, welche Kultenberg noch am Ende des 
vorigen Jahrhunderts besass. Gefährlicher aber als Feuers* 
brünste. Kriege und andere Unfälle bedroht die immer mehr 
uni sich greifende Modernisirungslust in Verbindung mit 
der ununterbrochenen Zunahme der städtischen Bevölkerung 
alles Altertümliche. Fs kann kein Zweifel obwalten, dass 
nach Verlauf von ]0 Jahren die meisten, wenn nicht alle 
der an Privatgebäuden verkommenden alten Baureste ver- 
schwunden sein werden. 

X?. 

Die Baumeister der Butleaberger Denkmale. 

Ein Schlusswort sei noch den Künstlern und Werk- 
leuten geweiht, welche wir hier kennen gelernt haben, und 
der Kunstrichtung, welche sich trotz aller untergeordneten 
Schattirungen geltend macht. 

Für die älteste Zeit fehlen die Anhaltspunkte, da uns 
durch die gänzliche Überarbeitung der Sedletzer Stifts- 
kirche der leitende Faden benommen w urde. In der St. Ja- 
kobskirche finden w ir die Schule bereits zur Selbstständig- 
keit herangereift und erkennen schon die meisten der 
Eigenthümlicbkeiten , w elche ihr bis zu Ende verblieben 
sind. Wenn man die Pfeiler der Jakobskirche betrachtet, 
fällt auf, dass Formen, welche die Kunslforscher gewöhn- 
lich als spät gottrische bezeichnen, in Kuttenberg be- 
reits um 1310, also ein volles Jahrhundert früher als in 
Deutschland, erscheinen. Dabei ist wohl zu beachten, dass 
diese Formen lange vor dem Eintreffen der beiden franzö- 
sischen Meister Wilhelm von Avignon und Matthias von 
Ar ras zur Anwendung gebracht wurden, indem der erster« 
1330, der andere erst 1344 nach Böhmen kamen; folglich 
zu einer Zeit, als die Sedletzer Bunten, die Jakobs- und 
Marienkirche und der wälsrbe Hof in ihren Massen bereits 
vollendet waren »). 

Als fernere auffallende Thatsache ist zu erwähnen, 
dass die im Jahre 140t» gegründete Frauenkirche zu Ess- 
lingen, abgesehen von der Thurmstellung, eine förmliche 

•j Om rrMiflllf* Varkmnwira 4w VMiwwlMiMf« i»l 

»*rk den Knracterii Kt|ltr «ad Lähk« MfgwMl*«. Eolrrtr «olit* 
karrwrf d« tete Alter aiehl iarrlr.ifi , l.»U< librr cw> 

frhrait Fotinri» 4rr Kh>*ii1uK£ d*r »bigm fraatiMi.rhv« Mritlrr 

«a*rtirirk Kr*l dl « t‘»t* ranrkawjc drr K.ltnkttfrr tlrak«M*l# toi dl» 
L'ntca » ch*rj;r*trm Unr Itallral»»» war in lab»«* «Im-« »o •llgr«eia 
irrirtilri, »U «nr ia irgead cmrn» Laadr and aa .Alter •Urft* 4 h» k"liaer 
kirrhe kf wr ander« «ili^ra »M'bdafcra. w wie d>e Jakettkii rhe ««• 
toiaia [lfi(kuili{ra ttaawei ke bkcrtrofea wird. 
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Nachbildung der Jakohskirchc zu nennen ist, indem sieh 
die beiderseitigen Grundrisse beinahe decken. 

An der St. Wenzelscapelle gewahrt man nenneuswerthe 
technische Fortschritte, indem zu gleicher Zeit dem Aussen- 
hau grossere Sorgfalt gewidmet wird. Ilie angedeuleten 
SchuleigenthQrnliehkciten sprechen sich besonders in har- 
ten Profilirungon und flachen Gesimsen aus, während das 
decorativo (Clement und eine gewisse Vorliebe tur das 
kleine Genre der Baukunst mit Entschiedenheit gepflegt 
werden. 

Der Bau des Koliner Chores und die GrQndung der 
Barharukirche bewirkten nicht allein keine Änderung dieser 
angenommenen Richtung, sondern festigten dieselbe viel- 
mehr: Arier*» Manier (und einen schon augebahnleti Buden 
und seine glänzenden technischen Kenntnisse waren nur zu 
sehr geeignet, seiner Sucht zu Künsteleien Eingang zu 
verschaffen. Indem er eigentlich keine neuen Elemente ein- 
führte, verstand er es, die Ausdruckxweise des Volkes zu 
treffen und hat dadurch tiefer in das Kunstlehen Böhmens 
eingogriflen, als es je einem anderen Künstler gelang. Aus 
diesem Grunde fühlen wir uns gedrungen, diesem Meister 
einen besonderen Abschnitt zu widmen. 

a) Peter vtn timuud geasanl Arier. 

Nach dem Tode des ersten Frager Dombaumeisters 
Mathias (1352) berief Karl IV. zur Fortsetzung des Baues 
den Peter von Sehwübiscli-Ginönd, der damals erst 23 Jahre 
zählte, nach Prag. Man vermuthet. dass der Kaiser gelegen- 
heitiieh eines Aufenthaltes in der Reichsstadt Gmünd gros- 
sen Gefallen an der dortigen, durch die beiden Meister 
Arier erbauten Kirche gefunden, und in Folge dessen den 
jüngeren derselben, unsern Peter, für den Dombau gewon- 
nen habe. Im Jahre 135t» übernahm Arier die Bauleitung 
des Prager Domes und vollendete den Churhau bis zum 
Jahre 1385; verblieb erster Dumhaumeister und wird als 
solcher urkundlich genannt, als man im Jahre 1392 den 
ersten Stein zum Laughause des Domgebäudes legte. 

Neben seinen Arbeiten als Meister des Domes führte 
Pet er zahlreiche Arbeiten aus, darunter die Prager Brücke 
und die Karlshofer Bauten. Den Ausbau des Chores zu 
Kolin übernahm Arier im Aufträge des Kaisers, wie er 
überhaupt als kaiserlicher Architekt anzusehen ist 

Ariers Kunstrichtung entspricht im Ganzen der 
schwäbischen Schule und lasst die Verwandtschaft mit den 
Werken seines Lehrers oder Vetters Heinrich und des 
alteren (Ulrich) Ensinger unverkennbar durehhlicken. 
I hrigen» ist sein Talent weniger ein künstlerisches als 
nmstructivef , und dieses Sachverhalte» ist sich der Meister 
auch bewusst: Daher sein Streben nach Künsteleien, son- 
derbaren Gewülbeconstruclione», flamhoyenten Masswerken, 
Oherhängpnden Knäufen und derlei Seltsamkeiten, mit denen 
er die Nüchternheit seiner Erfindungsgabe zu überdecken 
suchte. 


Meister Peter gehört zu denjenigen deutschen Künst- 
lern, welche zueist die streng kirchliche Richtung der 
Gotbik verliessen und ihren Arbeiten den Charakter der 
Profanarchiteelur verliehen. Dabei geschmeidig und hof- 
rnännisch, konnte es nicht fehlen, dass Arier ganz und 
gar den Beifall des Landes, in welche» er berufen worden 
war, erlangte und also auch die Herren des Kuttenberger 
Rathe» für seine Eni w ürfe zur Barbarakirche gewann. 

Arler's Todesjahr ist nicht bekannt: er scheint zu 
Anfang des XV. Jahrhunderts noch am Lehen gewesen zu 
sein und erfreute sieh hei bedeutendem Wohlstände allge- 
meiner Achtung. Seine Gattin war aus adeligem Staude, 
Agnes von Bur, und von seinen vier Söhnen betrieben drei 
das Steinmetzhandwerk, ihrem Vater zur Seite stehend. 
Auch ein Bruder Peters, mit Namen Michael, nebst dessen 
Schwiegersöhne waren am Domhau beschäftigt. Dass der 
Nume Arier kein Familienname w'»r, ist sichergestellt, und 
somit ging derselbe auf keines der Familienglieder über, 
ohne dass jedoch der Name, welchen die Nachkommen 
unseres Meisters führten, bekannt geworden wäre. Hier 
drängt sich von selbst die V erroulhnng auf, dass die in der 
Kunstgeschichte vorkommenden bauverstSndigen „Junker 
von Prag“, über welche seltsamerweise keine näheren An- 
gaben xu finden sind, die Söhne und Verwandten des hoch- 
angesehenen Gmündner Meisters gewesen sein mochten. 

Dass man den schwäbischen Meister bald zum Polen, 
bald xum Franzosen oder Bolognesen stempeln will, ent- 
behrt bei unparteiischer Untersuchung aller Begründung, 
und schreibt sich zunächst von einer Inschrift her, welche 
sich neben dem im Dome angebrachten Bruslbilde Arler's 
befindet! Diese Schrift lautet: 

Petras . kenrici arleri • de polonia magUtri de 
gewunden in tueria secundu» mag hier hujtis fabrice 
quem imperator Kurolus III! adduxit de dicta ciritale et 
fecit eum mag int rum huju» eedetie .et ... . fuerat, an- 
tiorum XXIII . et in regit rege anno . dmi MCCCLVl et 
perfeeit chorum int um anno . dmi MCCCLXXXYI qtto 
anno inrepit * edilia chori illim . et infra tempui pre - 
scriptum etiam incejtit rt perfecit chornm amnium sank- 
torum . et rexit pontem multavie . et incepit a fundo 
chorum in co/onga circa atbiam. 

Die vollkommene Echtheit dieser, wie der neben den 
anderweitigen Brustbildern befindlichen Inschriften muss 
um so mehr bezweifelt werden, als in der den Meister 
Matthias betreffenden Schrift ein falsches Datum des Grfin- 
duugsjahres angegeben wird und der Name Arier niemals 
weder vom Meister Peter selbst, noch in den ihn betref- 
fenden Urkunden gebraucht wird: er selbst zeichnet sich 
Magister „ Petra i de Gemundia Lapicida" in Colin, wird 
auf der aus «lein Jahre 139ti herrührenden Inschrift über 
den Prager Dombau mit denselben Worten angeführt und 
in zahlreichen gleichzeitigen Schriften wohl „ dicta * Parier “ 
aber niemals Arier genannt. 
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Was aber den Henricus Arier betrifft, der auf obiger 
Inschrift vorkomml und auf welchen «ich daa Wort „ polonia “ 
bezieht, iat es durch unzw eifelhafte Daten erwiesen, dass er 
nicht Peters Vater, sondern sein Zeitgenosse war. Hein- 
rich begab sich im Jahre 1386 in Folge eine» von Johann 
Galrazzo Visconti an ihn ergangenen Hufes nach Mailand, 
um die Pläne des daselbst zu erbauenden Domes zu eot- 
werfen; betheiligte sich dort an mehreren Arbeiten und 
lies» sich später in Bologna unter dem Namen Enrico di 
Gamodio nieder. Nun war im Jahre 1386 unser Meister 
Peter bereit» 53 Jahre alt; also konnte Heinrich, der 
nach diesen Thatsachen zu schliessen. im rQstigen Mannes- 
alter stehen musste, unmöglich Peters Vater sein. Ab- 
gesehen von mehreren anderen bedeutenden Irrungen , die 
an den fraglichen Büstenüberscbriften im Prager Dome Vor- 
kommen, scheint das Angeführte hinreichend, um die Un- 
zuverlässigkeit derselben darzuthun und man muss bei dem 
beanstandeten Worte polonia um so mehr «n einen Irrthum 
glauben, ah Heinrich Arier damals, als diese Schriften 
aller Wahrscheinlichkeit nach eirigemeisselt wurden, in 
Bologna wohnte. 

Die von Peter von Gtnund vorgezeichnete oder ge- 
nauer bestimmte Formeubildung blieb nicht allein in Kut- 
tenberg . sondern in ganz Böhmen massgebend bis zum 
Ausbruche der Bürgerkriege, nach deren Verlaufe die 
Meiser Kavaek und Benedict von Laun unter ganz ver- 
änderten Verhältnissen eine neue Ordauug der Dinge eiu- 
fuhrten, 

I) Itltkla» lajMk. 

Diesem Meister, dem der zweite Abschnitt gewidmet 
ist, verdankt man die Glanzpartie der S. ßarbarakirchc 
und mithin eine der ausserordentliclisten Kunstschöpfiingen. 
Kr mochte ungefähr 40 Jahre zählen, als er die Bauleitung 
der Barharakirche im Jahre 1489 übernahm; denn 1476 
schloss er mit dem Prager Magistrate einen Contract über 
den zu vollendenden Thurtnbau am Königshofe und scheint 
demgemäss einige Zeit vorher seine Scbulstelle aufgegeben 
zu haben. Als Hacculaureus und Hector der Teynschule 
konnte er nicht unter 25 Jahren zählen, aber schwerlich 
mehr als 30. weil man im höheren Lebensalter doch nicht 
gerne zu einem ganz anderen Fache übergeht. 

Die Allslädter Steinmetzzunft . mit welcher Rav sek 
im freundlichsten Verkehr gestanden haben muss, scheint 
ihn demgemäss schon vor 1476 als Meister aufgenommen 
zu haben, wogegen die auf dem Hradschin bestehende 
Zunft oder Domhauhütte in ihm uur den Dilettanten er- 
blicken wollte. 

Auf den Standpunkt, welchen dieser Meister als Künst- 
ler einnimmt, hat er sich erst im Verlaufe seiner zu Kutten- 
berg ausgeführten Arbeiten erhoben und er scheint, nach- 
dem er sich in dieser Stadt niedergelassen, derselben seine 
ganze Thätigkeit geweiht zu haben. 


Wie die Meister der italienischen und spanischen Go- 
tliik, hielt Kay sek ausschliesslich da» malerische Element 
fest und behandelte dieses mit hoher Meisterschaft: syste- 
matische Formenentwickliiug. cuiistructive Nothwendigkeit 
und Stylmässigkeit waren ihm rollig fremde Dinge und 
von diesem Standpunkte darf mau seine Leistungen nicht 
beurlheileu. Aber er hat ein gesunde» Auge, Puesie und 
einen urkräftigen Formensinn. mit welchem er jedes Ding 
auf den rechten Fleck zu stellen weiss. 

Ha y sek ist eine echte Künstlernatur durch und durch, 
wenn er auch nicht correct zeichnet und seine Detailliruug 
nicht einmal gothisch genannt werden kann: dabei Autodi- 
dakt, folglich ein abgeschlossener, der Geselligkeit wenig 
zugänglicher Mann. 

Wie und woher er seine Bildung geholt, bleibt ein 
Bäthsel; seine Formen greifen manchmal in die englische, 
öfter noch in die spanische Gothik hinüber, immer aber 
bleibt er originell in der Behandlung der Massen. Da unser 
Meister, so weit seine Lebensgeschichte bekannt ist, keine 
Reisen gemacht zu haben scheint, darf angenommen wer- 
den, dass ihm durch denVerkehr. welchen die böhmischen 
Utraquisten mit den Anhängern Wiclef s unterhielten, Ge- 
legenheit geboten wurde, Pläne der damals in England 
ausgeführten Bauwerke zu studiren. 

Baysek hat keinen Schüler oder Nachahmer gefun- 
den und scheint in Kuttenberg, wie sich aus vielen Umstän- 
den schliessen lässt, sehr allein gestanden zu haben. Pber 
seine Verhältnisse, Familie und seinen Tod ist nicht (las 
mindeste bekannt: dass er im Jahre 1502 in Gang beschäf- 
tigt war. wird durch eine in Sedletz rorfindliche Rechnung 
(Abschrift) bestätigt. Die Sage verlegt seinen Tod in das 
Jahr 1505, womit auch die im folgenden Jahre eintretende 
Bausistirung der Barharakirche und die Wahl eines neuen 
Bauleilers übereinstimmen. 

( her den Eindruck, den die St. Barharakirche hervor- 
ruft. habe ich viele und gewichtige Stimmen gehört und 
war oft Zeuge der fast übernatürlichen Kraft, welche aus 
diesem Steingcbilbe spricht: 

„Hegeltnössig ist*» nicht, aber unerhört schön , möhr- 
chenhaft!“ rief jeder von den Künstlern aus, welche ich 
während meine» langen Aufenthalte» in Kuttenberg Abends 
um die Chorscite des Domes herum führte. 

Raysek's Manier ist weniger spätgothisch als will- 
kürlich : er gebraucht meist einfaehere Motive als seine 
Zeitgenossen, aber in der Zusammenstellung erlaubt er 
sich alle nur denkbaren Freiheiten. In Bezug auf Gesammt- 
annrdnung hielt er beim Bau der St. Barharakirche an dem 
alten Plane und der Tradition fest: dagegen vermeidet er in 
den Attributen jede Erinnerung an den Katholicismus. Unter 
den vielen Steinbildern, die an seinem Chorbau angebracht 
sind, befinden sich die heilige Barbara als Patronin der 
Stadt mehrere Male, dann St. Wenzel , Paulus, verschie- 
dene Apostel, das Stadt wappen, König Podiebrad u. s. w , 
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»her nicht ein einziges Marienbild. An den vielen Schluss- 
steinen der Gewölbe sind Christus und die Evangelisten, 
dann aber nur protestantische Anspielungen angebracht. 
Die Kanzel in Gang, an deren Aufgang St. Paulus mit 
gezücktem Schwerte Wache hält, darf nicht minder als 
Demonstration angesehen werden, wie die allzuschmale 
Treppe. Wenn Ha y sek seine religiösen Ansichten nur 
durch Embleme lind Negationen ausdrückt, erkennen wir 
an seinen Nachfolgern das entschiedenste Streben, den 
gestimmten Kircherihau im Sinne der neuen Glaubensrich- 
tung umzuwandeln. 

c) Brnrdlrt V. Latin. 

Dieser dritte der mit Namen bekannten Baumeister, 
welche in Kuttenberg gewirkt haben, war es, der mit der 
Tradition vollkommen brach und ein neues Kirchenbau- 
systein aufzustellen sich bestrebte. Im Jahre 1431 zu Laun 
bei Teplilz geboren, scheint er sich grössten tb eilt auf Rei- 
sen ausgcbildet zu haben und wurde bald nach dem Regie- 
rungsantritte Wludislnw II. zum Schlossbaumeistur ernannt. 
Er entwarf die Pläne zum Neubau der königlichen Residenz 
auf dem llradschin und führte diesen ungeheueren Rau 
zwischen 1484 und 1511 glücklich zu Ende. Von diesen 
Ruuten Imt sich nur eiu kleiner Theil erhalten : der soge- 
nannte Wladislaw'sche Saal mit der anstossenden Partie, 
welche schon ums Jahr 1502 vollendet wurden. Nach dem 
Tode des Königs Wladislaw (1516) zog sich Benesch 
in seine Vaterstadt Laun zurück, wo er 1520 den Hau der 
dortigen 8t. Nikolauskirche begann und innerhalb 8 Jahren 
zu Stunde brachte. Gleichzeitig mit dieser Arbeit erbaute 
er die bewunderungswürdige Declianteikirche in Brüx und 
dehnte seine Thiitigkoit über das ganze nördliche Böhmen 
aus. Sein Aufenthalt in Kuttenberg konnte daher nur je 
von kurzer Dauer gewesen sein, w esshalb man ihn filr die 
an der Barbarakirche vorkommende nachlässige Ausfüh- 
rung nicht verantwortlich machen kann. 

Dagegen ging Meister Benesch selbst sehr bewusst 
zu Werke, als er die Umwandlung dieser Kirche bewerk- 
stelligte. Den Plan, welchen er bei Einrichtung des Hallen- 
oder vielmehr Logenbaues vor Augeu hatte (nämlich ein 
Bethaus für den neuen Gottesdienst, hei welchem die Pre- 
digt als llaiipthestaudtheil galt, herzustellcn), hat er in 
allen seinen kirchlichen Bauteil feslgehalten und in den 
Kirchen zu Laun und Brüx, namentlich in letzterer, noch 
weiter ausgebildet. In der Kirche zu Brüx umziehen die 
Logen schon in der Höhe von 20 Fuss den ganzen Raum 
(auch den Chor), wobei dem Grundrisse beinahe solche 
Breiten- und Längenverkältnisse gegeben sind, wie der 
8t. Barbarakirche. 

Man würde daher sehr irren, wenn man den durch 
Benesch in letztgenannter Kirche bewerkstelligten Hallen- 
bau als ein Ergebniss persönlichen Geschmackes oder der 


Notbwendigkeit anseben wollte, wenn auch diese Factoren 
milgewirkt haken mögen. 

Benedict von Laun entfernte sich vom Wesen und 
Geiste der gothischeu Kunst unendlich mehr als Raysek, 
näherte sich aber iu mancher Beziehung wieder dem Arier, 
und zwar sehou aus dem Grunde, weil er, wie dieser mehr 
Techniker als Künstler war. 

Die Formendiirchbildung des Meisters Benesch er- 
scheint durchaus mager und nüchtern: dagegen ist er in 
der Zusammenstellung glücklich und versteht einen harmo- 
nischen Gesarnmteindruck zu erzielen. Wo möglich, glie- 
dert er sehr reich und entfaltet in dem Netzwerk der Ge- 
wölbe die ganze Pracht des Tudorsfyles, welchen er, wie 
man nach dem Innern der Brüxer Kirche urtkeilen darf, in 
England selbst kennen zu lernen Gelegenheit hatte. 

Die Marienkirche in Kuttenberg, das einfachste und 
feingefiihlteste aller Werke des Meisters, zeigt dennoch 
gedrückte angiisirende Spitzbogen und übergreifende Wöl- 
bungen. 

Benedict von Laun starb 1531 im Alter von 80 Jahren 
in seiner Vaterstadt und liegt in der von ihm erbauten Ni- 
kulaikirche begraben. 

Von den vielen Schülern, welche er gebildet, gelangte 
keiner zu höherer Bedeutung: der hereinbrechende Renais- 
sancestyl, Kriege und die re formatori sehen Tendenzen des 
Jahrhunderts beschleunigten hier wie anderwärts den Ver- 
fall der christlich mittelalterlichen Kunst, und die Anhän- 
ger der alten Schule verloren sich unbemerkt. 

d) Die Kutleakerger MrUter. 

Über der Kunstgeschichte Kutlenhergs waltet ein 
eigener Unstern, indem man es bald mit leeren Namen, wie 
Hanns, Bla zek, Mikulas u. s. v. zu thun hat, welche 
in keinerlei Weise mit einem der bestehenden Werke in 
Verbindung gebracht werden können; dann wieder iniL 
Kunstgebilden, über deren Urheber auch nicht die min- 
deste Notiz aufgefunden werden kann. Ohne uns in Ver- 
mutungen über die nicht mehr bestimmbaren Namen und 
deren Träger ergehen zu wollen, lernten wir in den be- 
schriebenen Bauwerken der zweiten Periode einige Talente 
erkennen, deren Verhältnis* zu den Meistern Ray sek 
und Benesch in Betrachtung gezogen zu werden verdient. 

Der älteste dieser spätgotischen Meister scheint der 
Erbauer des steinerneu Hauses zu sein, vor allen anderen 
ausgezeichnet durch lichtgeschwuugene Ornamente und 
scharflinirle Gesimse. Die constructive Bravour und Lust 
zur Decoration steht bei ihm im Vordergründe und ist auch 
an einem Wohnhause vollkommen gerechtfertigt; im übri- 
gen scheint er alle Eigenschaften besessen zu haben 
zu einem tüchtigen Kirchenbaumeister. Dass er selbst 
Bildhauer war und die vielen an seinen Bauten vor- 
kommenden Sculpturen ausarbeitete, ergibt sich aus deren 
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Vergleichung. Die am Sanctuarium der Dreieinigkeilskirche 
befindlichen Thierköpfe zeigen dieselbe Fülle und Sicher* 
heit der Zeichnung, wie die Pferde am steinernen Hause, 
eben so wie die daseihst und die in der alten Burg vor- 
kommenden Figuren gleiche Behandlung rerrathen. In die- 
sem Manne besass Kultenberg offenbar ein grosses Talent, 
das ungleich Höheres leisten konnte, wären ihm grössere 
Aufgaben zugefallen. Dass sich nicht mehr von seinen pla- 
stischen Arbeiten erhalten hat. ist besonders zu bedauern, 
da er nach den erhaltenen Resten als Bildhauer eine sehr 
hohe Stufe erreicht hatte. 

Eine nicht minder anerkennenswerthe Persönlichkeit 
tritt uns in dein Meister des Brunnens und Thurmgeinaches 
entgegen, der als ausgezeichneter Ornamentist kein anderes 
Streben zu kennen schien als die zierlichste und sorgfäl- 
tigste Ausführung. Er steht oben an in seinem Fache und 
Böhmen hat keinen zweiten Steinmetz aufzuweisen, welcher 
Laubwerke mit solcher Virtuosität durchzubilden verstand. 
Ob dieser Meister auch in grossen Constructionen Erfah- 
rung hatte, lässt sich aus seinen Leistungen nicht beurthei- 
len; wahrscheinlich ist, dass er sich nur mit kleineren 
Arbeiten befasst habe. 

Einen von allen spatgotbischen Werken sehr verschie- 
denen Charakter hallen die in der St. Barbaraktrehe befind' 
liehen Chorstühle ein, als deren Verfertiger Meister Jakob 
genannt wird. Da wir schon bei Beschreibung dieser 
Kirche dargethan haben, dass der berühmte Träger dieses 
Namens eiuer viel jüngeren Zeit angehörc als die fraglichen 
Kirchenstühle, muss man entweder zwei verschiedene Mei- 
ster mit Namen Jakob, oder eine Künstlerfamilie anneh- 
men, welche den Namen erblich fortfilhrt. Das Gestühle 
selbst bewegt sich in su ungewöhnlich feinen und strengen 
Linien, wie sie schwerlich ein zweites derartiges Dccora- 
tionswerk einhalten wird. Vergleichung«- und Anknüpfungs- 
punkte fehlen hier eben so sehr wie bei der in der Marien- 
kirche befindlichen Kanzel: so viel aber steht fest, dass 
diese beiden Arbeiten nicht von demselben Meister gefer- 
tigt sein können; jede aber für sich eine verschwundene 
Bildhauerschule reprfisentire, von welchen sich nur diese 
vereinzelten Arbeiten erhalten haben. 


In Bezug auf Schnitzarbeiten und Kleinarchitectur 
sind übrigens die Cntersurhungen nichts weniger als ge- 
schlossen und es dürften hier noch viele und wichtige 
Funde gemacht werden. In Sacristeien. Humpelkammern, 
Daehr äumen und anderen solchen Orten liegen noch zahl- 
reiche Überreste alter und späterer Kunstgebilde, die nur 
einer sorgfältigen Sichtung und Aufstellung bedürften, um 
manche Lürke der örtlichen Kunstgeschichte ausföllen zu 
können. Es könnte aber, wie schon angedeutet, nur Sache 
eines speciellen historischen oder Alterthumsvereines sein, 
eine solche Anordnung in entsprechender und nutzbringen- 
der Weise einxuleiten: denn erstens erfordert ein solches 
l’iiteriiehinen das Zusammenwirken vieler Kräfte, und zwei- 
ten* wird das Eigenthumsrecht der einzelnen Besitzer bei 
Aufstellung in einem öffentlichen Vereinslocale in keiner 
Weise gefährdet. 

NN ährend Architectur und Plastik in Kuttenberg hohen 
Aufschwung nahmen und sich offenbar der sorgfältigsten 
Pflege erfreuten, konnte die dritte der Künste, die Malerei, 
nur kümmerlichen Boden gewinnen und wurde eigentlich 
ganz vernachlässigt. Die wenigen nennenswerthen alten 
Bilder, welche sich in Kirchen finden (drei einem Flügel- 
altare entstammend , an Altdorfer erinnernde tiemfilde in 
der St. Barbarakirche und das schon gelegenheitlich der 
St. Wenzelscapelle genannt), verrathen süddeutschen Ur- 
sprung und geben, selbst wenn sie hier gefertigt worden 
sein sollten, als vereinzelte Erscheinungen durchaus keine 
Gewähr für den Bestand der Malerkunst. In Prirathinden 
befindet sich, wie glaubwürdige und sachkundige Personen 
versichern, nicht ein einziges Bild, welches einer alten 
Kunstschule zuzuschreihen wäre, und die übrigen in den 
Kirchen vorkommenden Altarbilder gehören nicht in die 
hier besprochene Kunstepoche. 

Yondcrn gegenwärtigen Bestände der Denkmale Kutten- 
bergs ein möglichst getreues Bild zu geben und den Zusam- 
menhang der Schulen, so weit es das gegebene Materiale 
ermöglichte, darzulegen, war der gestellte Zweck der vor- 
liegenden Abhandlung. w elche bei dem beschränkten Baume 
dieser Blätter möglichst zusuinmertgedrängt und auf die ge- 
ringste Anzahl vonAbbildungen zurückgeführt werden musste. 


Zwei Votivjteine der Grafen von CUli an der Pfarrkirche in Spital in Kärnten. 

Von Dr- Karitas an Tan gl. 

(Mlw.) 


Auf dem Steine Nr. I erscheint auch Christus mit 
dem Kreuze, wie er mit seiner Linken die zweite knieende 
Person zu Marien auf dem Throne hinwendet, auf deren 
Schoss er selbst als Kind sitzt. Diese Idee, auf einem und 
demselben Bilde neben Christus als Kind auch Christus mit 
dem Kreuz als Erlöser der Menschen darzustellen, ist zwar 
naiv, aber dem Mittelalter eigen. 

Auf beiden Steinen endlich erscheinen auch die Apo- 
stelfürslea Petrus und Paulus, jener durch den Schlüssel. 


dieser durch das Schwert kenntlich; jeder, wie man auf 
dem Steine Nr. 1 sehr deutlich sieht, mit der Linken vor 
der Brust ein grosses Buch haltend, dessen Deckel mit 
sieben Buckeln beschlagen und mit zwei Zeilen beschrieben 
ist, die ich aber, wenn sie wirklich eine Inschrift enthielten, 
nicht mehr entziffern konnte *)• 

l ) Si« mm! aa( kfüm ItlHin ia !<nfikn Stallaag. »*aürk i»r M. Paa- 
la« r*«kU >oa keil. Ptü« (Hm inrkiitt aof !»a IMaw« 

wo Sic itaoplgrufpa Mana ait 4rm I briatmkiodr i»t. pui gtkorig , 


Digitized by Google 



— 32Ö — 


Es kann sein, dass die Grafen von Cilli die beiden 
Apostel bios desshalb, weil sie dieselben besonders verehrt 
haben mochten, auf beiden Denkmalen darstellen Hessen, 
doch aber hin nicht dieser Ansicht, sondern meine vielmehr, 
dass auch diese beiden Heiligen Palrune der Kirche 
zu Spital gewesen und daher als solche ebenfalls auf bei- 
den Basreliefs dargestellt worden seien. Die Geistlichkeit 
daselbst weiss zwar nichts davon, dass jene Kirche auch zu 
Ehren der beiden Apostel Peter und Paul geweiht worden 
sei, aber dies beweist Doch nichts gegen meine Yer- 
inuthung, da die Kirche zu Spital weder die Urkunde Ober 
ihre Gründung, noch jene über ihre Einweihung besitzt. 
Übrigens ist es ja eine genugsam bekannte Suche, dass 
Kirchen nur selten zu Ehren eines, sondern gemeiniglich 
zu Ehren mehrerer Heiligen geweiht, aber gewöhnlich nur 
nach dein Namen des ersten genannt werden. So konnte 
auch die Kirche zu Spital zu Ehren der heiligen Jungfrau 
und Gottesgebärerin Maria und der heiligen Apostel Peter 
und Paul geweiht w orden sein lind dennoch nur „die Kirche 
zu Unserer Lieben Frau“ oder „Maria in den Dörnern“ 
(oder in den Dornen) heissen. 

So viel über die Heiligen und über den Ort, wo jene 
Votivsteine errichtet werden. Nur Ober den letzten Punkt 
noch eine Bemerkung. 

Freiherr von Valvasor in seiner Topographie des 
Herzogthums Kärnten sagt keim Artikel Spital Folgendes: 
„1418 am 29. März ist Graf Friedrich von Orten bürg, 
der letzte dieses Namens, zu Spital bei seinen Eltern 
in der Pfarrkirche, die sie gestiftet und gebaut haben, 
begraben worden. - 

Gegen die Richtigkeit dieser Angabe Valvasor's, der 
überhaupt nicht ganz verlässlich ist *), dass Graf Fried- 
rich in der Pfarrkirche begraben worden sei, erhebt sich 
zwar das gegründete Bedenken, dass die älteren Grafen 
von Orten bürg urkundlich ihre Begräbnisstätte nur in 
der Spitalskirche hatten; immerhin aber wäre es mög- 
lich, dass Graf Albert II. , Friedrich's Grossvater, der mit 
seinen Brüdern die Pfarrkirche erbaut hatte, die Anordnung 
getrofTen hätte, nicht in der Spital skirche, sondern in 
der Pfarrkirche begrabeu zu werden und dass seinem 
Beispiele sein Sohn Otto VI., so wie auch sein Enkel 
Friedrich IV. gefolgt waren. 

Weun nun dem wirklich so wäre, das ist, wenn Graf 
Friedrich wirklich in der Pfarrkirche begraben wor- 
den wäre, so hätten die Grafen von Cilli wohl einen wich- 
tigen Grund mehr gehabt, gerade an dieser Kirche ihre 


<1» Felm* hier «tinrli torgekt, »mlnut »her »nf dem Slcin« 

Wr. t grgeuitie bier»rchi»ehe «»ngrtidnung, indem hier der heil. Paulua, 
der Juck immer narb deu heil- Pelrtu gtftftant wird, der Hauplägur der 
Maller (iottea näher siebt. 

>) Sa iit in der angeführten Stelle die Angabe Dicht richtig, dan Fried- 
rich* Eltern (Uraf 0 tto und Gräfin Anna) die Pfarrkirche tu Spital 
erbaut haken. 


Votivtafeln anzubringen. Es war in diesem Fall ein Act 
besonderer Pietät gegen ihren Anverwandten und Wolil- 
thäter. 

Wir gehen nun über zur Besprechung der gelobenden 
Personen, ihrer Begleiter und des Beiwerkes und beginnen 
hiebei mit dem Steine Nr. I, der uns hiezu die nüthige» 
Anhaltspunkte bietet. 

Slcin Nr. I. 

Als die Hauptfigur ausser den Heiligen erkennt man 
auf den ersten Blick diejenige, welche etwas vorgeneig 
links von der Mutter Gottes steht und die vor dieser 
knieenden Figur mit den Händen an den Schultern berührt, 
um sie zu jener und dem Christuskinde hinzu wenden. Es 
ist dies nach meinem Dafürhalten Graf Hermann 11. von 
Cilli, in voller, offenbar glänzender Rüstung , wie sie 
nicht nur im Kriege, sondern auch bei hohen Festlichkeiten 
üblich war, mit einem auffallend laugen Sehwerte, doch 
unbedeckten Hauptes, denn er stellt ja vor der Himmels- 
königin als ein Bittender und ihr seine Söhne Empfehlender. 
Auffallend ist die Arf, die Haare zu tragen, wie sie gleich- 
mässig an allen Figuren, selbst an den Heiligen gefunden 
wird, welche daher damals allgemein üblich gewesen sein 
mag. Ferner fallt es auf, duss Graf Hermann keinen 
Schnurrbart trägt, was darauf hinzudeuten scheint, dass 
vornehme Personen iin vorgerückten Alter denselben nicht 
mehr zu tragen pflegten. Endlich könnte es auffallend 
erscheinen, dass er »teilend und nicht wie seine Söhne 
knieend und in betender Stellung i/nd ohne das symbolische 
Band mit dem: Ora pro nohu dargestellt wird. 

Aber ich meine , dass der Künstler hier zu Gunsten 
des Sehünen von dem Üblichen abgewichen sei, da drei 
hintereinander knieende Figuren doch gar zu einförmig 
gewesen wären. Das symbolische Band aber machte der 
sinnige Bildhuucr dadurch überflüssig, indem er dem Vater 
jene geneigte Stellung gibt, worin dieser mit seinen Händen 
sich sanft auf die Schultern des Sohnes henblehnend 
gleichsam zu erkennen gibt, dass er seine Bitten mit denen 
des Sohnes vereine. 

Die zweite Figur, die unmittelbar vor dem Christ- 
kinde kniet und zu demselben emporfleht, mit dem das 
Gebet symbolisirenden Bande, das von seinen Händen 
emporsteigt, ist Hermanns ältester Sohn Graf F r i ed rieh II. 
von Cilli. Auch er ist gerüstet, doch ist seine Rüstung 
weder so geschmückt noch in ihren Theilen so angedeutet 
wie jene seines Vaters; sein Schwert ist ein Kind gegen 
das Riesenschwert des Vaters; selbst die Körperlänge des 
Sohnes ist in diesem Verhältnis«, nämlich kleiner. Man 
sieht wie sehr der Künstler bemüht war, den Grafen 
Hermann H. durch Grösse, Stellung, Haltung und selbst 
durch Schmuck vor dessen Söhnen herrorzuheben und 
somit denselben nicht nur als Vater sondern auch als vor- 
nehmen Herrn, als grossrotichligeii Grafen ( matjnificum 
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camitem) von drei Grafschaften und ul« Schwiegervater 
ein«** Kaiser* auf den ersten Blick kenntlich zu machen. 
Diesem Bestreben opfert der Künstler sogar die Wahrheit, 
Schicklichkeit und Harmonie der Gruppe auf. indem die 
Himmelskönigin trotzdem, dass sie auf einer Erhöhung 
»itzt, von dem Grafen überragt wird und es einzig und 
allein nur ihrer überaus hohen Krone verdankt, dass diese 
Erniederung auf dem Blde weniger gefühlt wird. 

Wäre Maria etwas grösser, Gral Hermann aber etwas 
kleiner dargestellt, so würde die Gruppe an Wahrheit, 
Schicklichkeit. Abrundung und Anmuth bedeutend gew onnen 
haben. Indem aber der Graf so gross, so steif und so 
anspruchsvoll dasteht, bat der Bildhauer zwar seinen Zweck, 
ihn rerht kennt lieh zu machen, erreicht, aber gegen die 
Forderungen d»*r Kunst verstossen und eine unschöne 
Gruppe hingestellt, doch ist der Künstler einigerinassen zu 
entschuldigen, wenn man bedenkt, dass Graf Herma nn II. 
zur Zeit, als er in jenem Basrelief dargestellt wurde, ein 
(»reis von mehr als achtzig Jahren war» in welchem Alter 
Steifheit sich wohl hegreifen lässt. Gemüthlich gedacht, 
aber freilich nirht schön ausgeführt ist das Christkind, wie 
es durch die Bewegung seiner Rechten gegen die Brust 
dem vor ihm knicenden Grafen Friedrich anzudeuten 
scheint, dass er »eine Bitte wohlgefällig aufnehme. 

Wem es auffallend sein sollte, dass auch er wie sein 
Vater bartlos erscheint, der erinnere sich an das, was ich 
oben darüber gesagt habe und bedenke, dass Graf Fried- 
rich zur Zeit der Darstellung beiläufig K8 Jahre alt 
gewesen sei, mithin bereits an der Grenze des Greisen- 
allers stand. 

Die zweite knieende Person, in betender Stellung mit 
dem symbolischen Bande, wclehe Christus, den Heiland, 
mit der Linken umfasst, ist Hermann HL, des Grafen 
Hermann 11. jüngerer Sohn. Sie ist mit Ausnahme des 
Kopfes, der Vorderhand und des unteren Theiles des Fusses 
sehr beschädiget. Dass auch sie eine Büstung trägt, zeigen 
Schwert und Sporn. 

Graf Hermann 111. wird nicht nur durch die zweite 
Stelle (hinter seinem Bruder) sondern auch durch eine 
etwas kleinere Gestalt, jugendlicheres Gesicht, reich- 
licheren Haarwuchs und starken Schnurrbart als der jün- 
gere Sühn de» Grafen Hermann 11. kenntlich gemacht, 
aber dadurch w ieder gehoben, dass der Heiland selbst mit 
seiner Linken ihn umfängt und ihm dadurch andeutet, dass 
er ihn in seinen allmächtigen Schutz nehme. Diese Gruppe 
hat als Ausdruck göttlicher Milde, wie sie sich zum Men- 
schen herablä**f. etwas ungemein Anmuthige* und Lieb- 
liche* und ist auch für den damaligen Standpunkt der 
Plastik sinnig, zart und weich ausgeführt. 

Hierauf folgen zwei Herolde, gewappnet, in der Linken 
Schild und Fähnlein haltend und mit der Rechten einen 
ungeheuren Helm vor sich bert ragend. Die Vereinigung 
dieser zwei Figuren geschieht durch den Schildhalter, 


einen Pfahl oder Stock, auf welchem oben der zweite Helm 
gestellt ist, auf dessen dreilappig geformtem Fussgestelle 
aber die Wappenschilde rechts und links aufrohen. 

Dass der Künstler hier nicht zwei gewöhnliche Waffen- 
träger künstlerisch gruppiren wollte, sondern dass es ihm 
hier nur um den symbolischen Ausdruck eines Gedankens 
oder vielmehr einer historischen Thatsacbe zu tliun war. 
ist klar. 

Hätte der Bildhauer gewöhnliche Waffenträger dar- 
stellen wollen, so hätte er ihnen solche Helme in die Hand 
geben müssen, welche zu den Köpfen der Grafen von (’illi 
im Verhältnisse standen, während die dargestellten Helme 
hei ihrer ungeheuren Grösse vielleicht für Schädel von 
fyklopen, aber nicht für Köpfe von Menschen gepasst hätten. 
Diese Helme konnten daher nur eine symbolische, eine 
heraldische Bedeutung halten und eben eine solche batten 
auch die Fähnlein und besonder» die unter dem zweiten 
Helme rechts und links neben dem Pfahl, auf dessen Fuss- 
gestelle neben einander aufgestellten Wappenschilde. 

Die Bedeutung eines Helmes erkennt man aber nicht 
an diesem seihst, sondern an dessen Aufsatz, der soge- 
nannten Helmzier oder wie sie auch genannt, an den 
Kleinodien. Der Helm, den der erste Herold dem Grafen 
nachträgt, erklärt sieh durch diesen Umstand gewisscr- 
massen schon von selbst. Denn da die Grafen, denen er 
nachgetragen wird, Grafen von Ci lli waren, so konnte er 
nur ihr Helmsein, d. i. das Geschlecht der Grafen von 
Cilli bedeuten. Aber dieser Schluss könnte ein verkehrter 
scheinen, indem etwas, was eben erst zu beweisen wäre, 
bereits als erwiesen angenommen würde. Denn woher, 
könnte man fragen, weis* man, dass die huldigenden und 
gelobenden Personen Grafen von Cilli »eien? Daher wollen 
wir die Sache umkehren und uns zuerst den Helm besehen 
und aus seiner Zier hernach den Schluss ziehen, welchem 
Geschlecht er angehöre. 

Der fragliche, geschlossene, adelige Turnierbelm hat 
als Zier oder Kleinod eine Grafenkrone. aus welcher ein 
grosser sechseckiger Stern hervorragt. Hiebei ist beiläufig 
zu bemerken, dass der Künstler eben nur als solcher und 
nicht als Heraldiker da« Helmkleinod blasonirte. Denn vom 
heraldischen Standpunkte wäre manches dagegen einzu- 
wenden. Aber da bei dem deutschen Adel der Helm so 
hoch galt als das Schild, desshalb man in den ältesten 
Zeitrn statt der Schilde nur Helme als Wappen findet, so 
nahm man oft blos das Wappenzeichen (Hieroglyphe), das 
sonst auf dem Schilde vorkömmt, und setzte es auf den Helm. 

Diese Hieroglyphe ist in unserem Falle ein sechs- 
eckiger Stern. Hier hat sich der Künstler wieder eine 
Freiheit genommen, indem er statt drei Sterne nur einen, 
nämlich den untern, darstellte, die beiden obern aber weg- 
lies», offenbar aus dem Grunde, weil er damit zu weit 
binaufgekommen und die Darstellung unschön geworden 
wäre. 
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Drei Sterne aber sind das Wappenzeichen der Grafen 
von Cilli» welche« sie seit ihrer Erhebung in den Grafen- 
stand von den Grafen von Heunburg, deren Güter im San- 
tliale sie geerbt hatten, angenommen haben. 

Die Freiheit de* Bildhauers, dass er anstatt drei 
Sterne nur einen, den unteren, darstellte, konnte zur Zeit 
der Errichtung des Denkmales keinen heraldischen Irrthum 
veranlassen, da man ja wusste, von wem und zu welchem 
Zwecke dasselbe errichtet wurde. 

Der zweite Helm wird durch die zwei (Adler-) 
Flüge als dem ausgestorbenen Geschlechte der Grafen 
von Ort en bürg in Kärnten gehörig bezeichnet, wobei es 
allerdings auffallt, dass nicht auch hier, wie beim ersten 
Helme das Wappenzeichen, eine (weisse) Pyramide im 
(rothen) Felde, mit einem kleinen (rothen) Adlerfluge in 
der weissen Pyramide, und mit jo einem (weissen) Adler- 
flug in den rollten Feldern, gewühlt worden sei. Aber der 
Künstler war verständig genug einzusehen, dass er dieses 
zusammengesetzte Wappenzeichen, welches sich auf einem 
Schilde sehr gut anbringen lasst, nicht auf dem Helme 
anbringen könne und wühlte daher einfach den grossen 
doppelten Adlerflug, wie man ihn auf dem Orten- 
burgischeu Helme findet. Warum der Künstler nicht auch 
im Einklänge mit dem Ortpuburger Helme den Cillier Helm 
mit dem diesem eigenen Busche der Pfauenfedern 
geschmückt habe, weiss ich nicht ; aber wahrscheinlich 
glaubte er, dass das Geschlecht der Grafen von Cil li durch 
das Wappenzeicben (die drei Sterne, wofür er freilich nur 
einen darstellte) besser bezeichnet werde, als durch den 
blossen Helmschmuck (Pfauenfedernbusch), weil letzterer 
auch andern Grafengeschlechtern eigen war. 

Der zweite Helm, wenn er auch vom Herold gehalten 
w ird, ruht eigentlich nur auf der Spitze des Schildhalters, 
auf dessen Fussgestelle die beiden Wappenschilde neben 
einander gruppirt sind. Wappenzeicben sind keine darauf; 
der Künstler fand es nicht für nothwendig solche anzu- 
bringen, nachdem er durch die Helme angedeutet hatte, 
welchen Familien die Schilde angehörten. Die Symbolik 
dieses Theiles der Darstellung aber besteht in der Andeu- 
tung, dass die Grafseh a ft Orten b urg und somit auch 
das Wappen derselben an die Grafen von Cilli als 
Erben der Grafen von Ortenhurg übergegangen sei. 

Selbst die Fähnlein haben eine symbolische Bedeu- 
tung und bezeichnen sie die Grafschaften Cilli und Orten- 
hurg. Jeder Graf war Bannerherr, d. i. Fahnenherr, 
und führte unter dieser seiner Fahne im Falle eines Auf- 
gebotes seine Vasallen und Kriegsmannen , wenn er ein 
unmittelbarer oder Reichsgraf war, wie die Grafen von 
Ortenhurg, dem deutschen Könige, wenn er aber nur 
ein mittelbarer Graf w r ar, wie die Grafen vonCiili, seinem 
Herzoge zu. Nachdem aber Graf Hermann II. von Cilli 
den Grafen Friedrich von Ortenhurg beerbt hatte, 
wurde er vermöge des Besitzes der Grafschaft Orten- 


hurg selbst ein unmittelbarer oder Reichsgraf, was er vor- 
her nicht war. Man bemerkt auch den Unterschied der 
beiden Fahnen, indem die Orten hur g’sche viel länger ist 
als die Ci lli 'sehe und eine viel längere Lanzenspitze hat 
als diese. Man sieht, wie der Künstler alle diese Umstände 
wühl gekannt und beachtet hat. 

Mein Kr. 2. 

Dies Basrelief, welches leider sphr gelitten hat und 
zwar, wie es scheint, mehr durch mutliwiilige Verstümme- 
lung als durch Verwitterung — denn diese würde alle 
Figuren gleichmüssig angegriffen haben, was nieht der 
Fall ist — stellt ausser den heiligen Personen zwei Bischöfe 
dar, welche stehend der Himmelskönigin und ihrem gött- 
lichen Kinde ihre Huldigung und ihre Gelübde darhringen. 

Ich habe schon weiter oben bemerkt, dass die völlig 
gleiche Arcbiteetur, die Wiederholung der drei Haupt- 
heiligen, so wie die wenigstens ähnliche Darstellung der 
Guttesmutter und der beiden Apostelfürsten auf eine 
Zusammengehörigkeit der beiden Basreliefs hindeuten. Da 
nun auf dem ersten derselben Grafen von Cilli dargestellt 
sind, so sollten auch auf dem zweiten die beiden Bischöfe 
Grafen von Cilli sein. Da aber in der Genealogie dieser 
Grafen nur ein Bischof erscheint, nämlich Hermann, 
beigenannt Herniosus mit dem Bruche, ein unehelicher, 
aber legitimirter Sohn des Grafen Hermann II. , so muss 
der zweite Bischof einem anderen, jedoch mit den Grafen 
von Cilli engverbundenen, Geschlechte angehören, weil 
sonst nicht wohl zu begreifen wäre, wie er hier zugleich 
mit dem Bischof Hermann erschiene. 

Dieser zweite Bischof ist nun nach meiner Vermuthung 
kein anderer als der Oheim (Vatersbruder) des Grafen 
Friedrich von Ortenhurg, Graf Albert von Orten- 
hurg, von 1363 bis 1390 Bischof von Trient, mit dessen 
Einwilligung 1377 Graf Fri e drich für den Fall, dass er 
kinderlos stürbe, die Grafen von Cilli zu seinen Erben 
eingesetzt hatte. 

Aber es war noch ein anderer Grund vorhanden, die 
beiden Bischöfe mit einander in Verbindung zu bringen. 
Hermann, der vom 25. Juli 1412 an Bischof von Freising 
gewesen war, wurde am 29. Mürz 1421 zum Bischöfe von 
Trient ernannt und war demnach der zweite Nachfolger 
Albert’s, welcher von 1363 bis 1390 Bischof von Trient 
gewesen war. Bischof Hermann kam übrigens gar nicht 
nach Trient, sondern starb schon am 13. December 1421 
an der Operation seines Bruches und ward in der Pfarre 
kirche $t. Daniel zu Cilli begraben, wo sein Grabstein im 
Presbyterium auf der Evangeliumseite noch zu sehen ist. 

Nach einer Vermuthung sind also auf dem zweiten 
Basrelief die beiden Bischöfe Albert und Hermann dnr- 
gestellt •). Aber es dürfte vielleicht Jemand einwenden, 

*) Ich »Idle nicht ln Abrede, da*» men hierüber »ach einer anderen Ansicht 
■ein könne, wie Ich apller leibst angeben werde. 
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wir denn Bischof A Ibert, der schon 1390 gestorben sei, 
mit Bischof Hermann, der zur Zeit der Darstellung noch 
gelebt habe, gemeinsam in einer Gruppe dargestellt wer- 
den könne? Sehr wohl. Mau erinnere sirh nur an die 
mittelalterlichen Votivbilder und Grabdenkmale, auf denen 
auf einer Seite der Vater mit den Söhnen, auf der andern 
die Mutter mit den Tuchlern mit erhobenen Händen vor 
einem Crucitiie knien und wie einige derselben mit einem 
Kreuzrhen Ober ihrem Haupte bezeichnet sind, andere 
aber nicht. Jene sind die verstorbenen, diese die noch 
lebenden Glieder der Familie und dennoch werden sie 
beide unter einander gew öhnlich nach den Abstufungen 
ihres Alters in einer Gruppe vereiniget und wie den 
Lebenden, so sind auch den Verstorbenen die symbolischen 
Streifen oder Bänder, welche das Gebet bedeuten, bei- 
gegeben. Aber welcher der beiden Bischöfe ist Albert« 
welcher Hermann? Nach meiner Verinuthung ist der 
unmittelbar vor der Gottesmutter stehende Bischof der Graf 
Albert von Ort en bürg, indem er jenem nicht nur über- 
haupt der Zeit nach, sondern auch wegen seiner filteren 
Beziehung zur Pfarrkirche von Spital, deren Patronin die 
heilige Maria ist, vnrangeht und ihn bei dieser Schutz- 
heiligen gleichsam einführt. Schade, dass diese Figur im 
oberen Theile und insbesondere am Kopfe so arg ver- 
stümmelt und daher das Angesicht, Weiches den Ausdruck 
des höheren Greisenaltcrs gehabt haben musste, gar nicht 
mehr kenntlich ist. Diese Beschädigung erstreckte sich 
auch auf die Inful. von welcher nur inehr die rohen Umritte 
zu sehen sind. Auffallend und, wie ich meine, sehr bezeichnend 
ist eine kleine Figur ober der Inful. Es ist nach meinem 
Dafürhalten der Oberkörper eines kleinen Engel«, der vom 
Himmel herabschwebend mit vorgestreckten Armen sich 
auf das Haupt des Bischofs niedersenkt. Die Figur scheint 
beim ersten Anblick verzeichnet zu sein, indem vom Halse 
nichts sichtbar ist; allein man bedenke, dass an einer 
solchen senkrecht herahsch wehenden Figur, die von unten 
angesehen wird, der Hals nicht gesehen werden kann. 
Nun, was mag dieser Kugel für einp Bedeutung haben? 
Ich glaube, er bedeute eben das, was an Grabdenkmalen 
das Kreuzrhen über den Köpfen einiger Figuren bedeutet, 
nämlich den bereits erfolgten Tod dieser Person. 

Ausser dein Pedum (Bischofsstab), dessen Verlän- 
gerung wegen der Beschädigung des Steines nicht mehr 
zu sehen ist, welche» jedoch als auf der rechten Seite des 
Bischofs, die dem Beschauer zugrwandt ist, herahreichend 
gedacht werden muss, trägt Bischof Albert ein Fähnlein 
an einem Stabe. Ich halte es wenigstens für ein solches; 
denn da« symbolische Zeichen für das Gebet kann es nicht 
»ein, da letzteres immer unmittelbar von den zum Gebete 
gefalteten Händen ausgebt, niemals aber an einem Stabe 
befestiget ist. Jene Fahne kann aber eine doppelte Bedeu- 
tung haben, nämlich entweder eine weltliche oder eine 
mystische. Sie konnte daher in echterer Beziehung bedeu- 
Vf. 


ten, das» Graf Albert als Bischof von Trient zugleich ein 
Heichsfürst gewesen sei, wie denn die Bischöfe von 
Trient noch bis auf den heutigen Tag Fürst -Bischöfe 
»ind uud diese Bedeutung ist die wahrscheinlichere. Nach 
der mystischen Bedeutung aber würde die Fahne andeuten, 
dass Bischof Albert nicht mehr der streitenden, sondern 
bereits der triumphireuden Kirche angehöre, die bereits 
gestorben »ei. Ich halle jedoch diese Bedeutung für minder 
wahrscheinlich, weil dieser Umstand bereits durch den 
Engel angedeutet wird. 

Ist nun nach der bisherigen Voraussetzung die erste 
Figur Bischof Albert, so kann die zweite selbstverständ- 
lich keine aridere sein als Bischof H e rmann, der jenem 
nachfolgt, mit der Rechten sieh an ihn anschliesst und 
eben dies auch mit der höher gehobenen Linken zu thun 
scheint, während der symbolische Streif mit auffallender 
Steifheit emporsteigt. Wohl zu beachten ist der Umstand, 
dass Bischof Hermann kein Pedum hat. Sollte dies nicht 
dahin deuten, dass Hermann zwar ernannter, aber noch 
nicht bestätigter Bischof von Trient w ar, mithin als solcher 
noch keine geistliche Gerichtsbarkeit und Gewalt besaas, 
welche durch das Pedum bezeichnet werden? 

Was ich im Voranslehenden über die Darstellung der 
beiden Bischöfe und ihre Bedeutung geschrieben habe» ist 
zwar meine Verinuthung; ich gestehe aber zu, dass bei der 
Unbestimmtheit der Embleme und bei dem Mangel sicherer 
Kennzeichen auch wohl eine andere Deutung möglich und 
zulässig scheine, obwohl »ich auch hei einer solchen grosse 
Schwierigkeiten erbeben. 

Nun erübriget noch die Erörterung über das Jahr, in 
welchem die besprochenen Steine au der Kirche zu Spital 
angebracht worden sein mögen. 

Graf Friedrich von Orten bürg war am 29. März 
1418 kinderlos gestorben und am 26. Juni 1418 zu Straaa- 
burg halle König Sigmund seinem Schwiegervater, dem 
Grafen Hermann II. von Cilli bereits die Bewilligung 
ertheilt, die ihm vom Grafen Friedrich von Ortenburg 
hinterlassenen Rrichslchen bis auf Weiteres vom Reiche 
inne zu haben. 

Die Besitznahme der Grafschaft Ortenburg geschah 
daher zwar schon 1418, aber sie war noch keine feier- 
liche. Diese erfolgte wahrscheinlich erst einige Jahre 
später und zwar, wie ich vermuthe, im Jahre 1421, in 
welchem auch die erwähnten Deuksteine gesetzt worden 
sein dürften. 

Zuerst versteht es sich von seihst, dass Graf Her- 
mann 11. von der Grafschaft Ortenburg nicht eher auf 
feierliche Weise Besitz ergreifen konnte, bevor er von 
dem deulschru Könige mit Einwilligung der Rrichsfursten 
damit belehnt worden war. Nachdem aber König Sigmund 
mittelst Urkunde ddo. 1420 am nächsten Donnerstag nach 
St. Mathiaslag (29 Februar) zu Breslau, seinem Schwieger- 
vater die genannte Grafschaft als Beiehslehen verliehen 
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hatte, so hätte die feierliche Besitznahme allerdings schon 
1420 geschehen klonen; sie geschah jedoch wahrschein- 
lich erst das Jahr darauf. 

Ich schliesse dies aus den auf beiden Basreliefs dar- 
gestellten Personen. Auf dem ersten erscheinen nämlich 
nur Graf Hermann II., und seine zwei filteren Söhne 
Friedrich II. und Hermann III., nicht aber auch sein 
jüngster, ebenfalls schon erwachsener Sohn Ludwig. 
Daraus folgt, dass das erste Basrelief erst nach Ludwig*» 
Tode, der zwischen den Jahren 1417 und 1420 erfolgte, 
verfertiget w orden sein konnte. 

Da aber auf demselben Graf Hermann III., welcher 
um 1420 starb, erscheint, so musste das Basrelief schon 
vor diesem Jahre vollendet worden sein und es ist somit 
seine Entstehung in die Jahre zwischen 1420 und 1420 
zu setzen. 

Auf dem zweiten Basrelief, mag man dasselbe auch wie 
immer deuten, kömmt doch jedenfalls Bischof Herma nn 
vor und es musste daher, weil dieser schon am 13.Deeem- 
ber 1421 starb, das Basrelief schon in diesem Jahre vol- 
lendet worden sein. 

Bei der Zusammengehörigkeit und der gleichen 
Bestimmung der Steindenkmale ist mit Grund auzuuehinen, 
dass sie auch zu gleicher Zeit errichtet worden seien. 
Da nun das erste Basrelief nicht vor dem Jahre 1420, das 
zweite aber nicht nach dem Jahre 1421 vollendet worden 
sein konnte, so ist mit grosser Wahrscheinlichkeit für beide 
das Jahr 1421 als das Jahr der Entstellung arizmiebrnen. 

Mehrere Kenner mittelalterlicher Kunst, denen ich die 
Zeichnungen gezeigt, jedoch absichtlich das Ergebnis* 
meiner Forschungen darüber früher nicht mitgetkeilt hatte, 
schrieben, um ihr l’rthfil über das heilfiulige Alter der 
beiden Basreliefs befragt, dieselben der Mitte des XIV. 
Jahrhundei ts zu, auf welche Zeit der in denselben herr- 
schende Styl hindeute. Obwohl diese ihre Ansicht mit der 
von mir naebgewiesenen Entstehungszeit der fraglichen 
Kunstwerke nicht ühereinstimmt, so dürfte sie doch in so 
weit richtig sein, als anzunehmen ist, dass die Künstler, 
die wahrscheinlich Einheimische und mit dem Fortschritte 
der Plastik nicht bekannt waren, noch dem älteren ihnen 
hekuunteu und geläufigeren Style treu blichen und daher 
Werke schufen, die einer filteren Zeit anzugehören schei- 
nen, als welcher sie wirklich angehören. 

Hier erhebt sieh die nicht unwichtige Frage, oh die 
Künstler — denn nach meiner Ansicht, stammen die beiden 
Basreliefs nicht von einem, sondern von zwei Meistern 
her — die Grafen von Cilli blns nach ihrer Phantasie, wie 
sie sich dieselben vorstellten, oder portrfitniässig, wie 
sie leibten und lebten, ahgehildet haben. 


Ich für meinen Theil entscheide mich mit voller Über- 
zeugung für das letztere, nämlich dafür, dass die genannten 
Grafen p o r t r a t m i $ s ig. d.l nach ihrer wahreu Gestalt 
ahgehildet worden seien. 

Name, Vaterland und Wohnsitz der zwei Meisters, 
welche die beiden Basreliefs angefertigt haben, sind völlig 
unbekannt. Dass sie Deutsche gewesen seien, geht aus 
der ganzen Darstellung hervor; mehr lasst sieb nicht sagen. 

Im Anhänge will ich noch eines anderen interessanten 
alterlhüinliekeii Kunstwerkes zu Spital erwähnen, welches 
ebenfalls von dem Geschlechte der Grafen von Cilli her- 
rührt und neb't den beiden besprochenen Basreliefs das 
Andenkeu au jenes durch Meuchelmord im Jahre 1456 im 
Munusstamrne erloschene Geschlecht erhalt. 

Es ist dies ein Kelch , der in der Capelle der fürst- 
lichen Burg zu Spital aufbewahrt und noch jetzt, w'ie es 
scheint, beim heiligen Messopfer gebraucht wird, derselbe 
ist von Silber, von innen vergoldet, sonst von schlichter 
einfacher Arbeit und nur am Fusse mit drei Emblemen aus 
Ernad geschmückt. 

Es sind drei Schildchen, worauf sehr zierlich in den 
lebhaftesten Metallfarben folgende Wappen ahgehildet sind: 

1. Das bekannte Wappen der Grafen von Cilli; 

2. Das bekannte Wappen der Grafen von Orteu- 
burg und 

3. Das Wappen der Herzoge von Schlesien, auf 
Goldgrund ein schwarzer eiukupliger Adler mit dem silber- 
nen, die Spitzen aufwärts kehrenden Halbmond auf der 
Brust. 

Aus diesen drei Wappen errieth ich sogleich, wer 
den Kelch nach Spital geschenkt haben könne. Es konnte 
dies nur Margareth. die Tochter des Grafen Her- 
rn an n 111. von Cilli aus seiner ersten Ehe mit Elisabeth, 
Gräfin von Abensberg, gewesen »ein. 

Diese Gräfin Margareth von Cilli- Orten bürg 
heirathete nämlich, nachdem ihr er>ter Gemahl Hermann I. 
Graf von M outfort-Pfannherg 1434 gestorben war. 
im Jahre 1445 den Herzog Wladislaus von Teschen- 
Glogau in Schlesien. Nach dessen Tode (gest. 1403) 
lebte sie als Witwe zu Giogau und starb daselbst am 
22. Juli 1480 als die letzte ihres Stammes und Nameus. 

Dieser Margareth also kamen vermöge ihrer Geburt 
die ersten zwei Wappen und vermöge ihrer zweiten Ehe 
das dritte, das schlesische, zu. Nur sie also konnte den 
Kelch nach Spital geschenkt haben und zwar innerhalb der 
Jahre 1445 und 1456, weit sie nach dem letztem Jahre, 
nachdem Kaiser Friedrich IV.* sich der Grafschaften Cilli 
und Ortcnhurg bemächtigt halte, keine Veranlassung zu 
einem solchen Geschenke mehr gehabt hätte. 
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Der Schati des regnlirten Chorhcrrnstifles zu Klosterneuburg io Niederdsterreich. 

Ilncliriektn vaa Karl Wfiss. 

(Mim > 


10. Der sirbroarmij'f Leuchter. 

Siebenarmige romanische Staodieuchter gehören in 
die Reihe der seltensten, noch aus dein Mittelalter herriili- 
renden kirchlichen Geräthe, und in gans Österreich wurde 
bisher nur ein derartiger Leuchter und zwar dieser nicht 
einmal vollständig sondern ohne Kussgestell im Stifte 
Klosterneuburg aufgefunden *). Allerdings ist auch der 
St.Yeitsdom zu Prag im Besitze eines grossen romanischen 
Leuehterfusses; der sieberiarmige Ständer desselben röhrt 
jedoch aus dem XVII. Jahrhundert her und es ist nur w ahr- 
scheinlich. dass er die Erneuerung einer älteren Polycan- 
deile ist. w eil die aus dem Jahre 1395 stammende Inschrift 
de* marmornen Intersatze*, auf welchen der Leuchterfuss 
ruht, darauf hinwcUt. da** der Leuchter jener des Salamo- 
schen Tempels zu Jerusalem sei. Nun ist wohl bereits 
erwiesen, dass dieser Leurhterfuss dem XII Jahrhundert 
angehört *) und mithin die dieser Inschrift zu Grunde lie- 
gende Tradition ihrer Wesenheit nach falsch ist, aber die 
Beziehung auf den Jerusalemischen Leuchter gibt wohl der 
Yermuthiiug Baum, dass auch der Prager Leuchter sieben- 
armig war. Doch bleibt dies, wie gesagt, nur die Auslegung 
einer schwankenden Tradition und der Prager Leuehter- 
fuss kann auch nur der Träger eines säulenartigen Stän- 
ders für eine grosse Kerze gewesen sein, ähnlich jenen, 
wie solche Anastasius Ribliotherarius im Leben de» Pap- 
stes Hormisdas erwähnt. 

Der Gebrauch »ieheriarmiger Leuchter hat eine spe- 
cielle symbolische Bedeutung Wie die Kronenleuchter 
sinnbildlich das himmlische Jerusalem vorstellten >), »o 
waren die siebenarmigen Staudleuchler mit Bezug auf 
Kap. I der Offenbarung Johannis Symbole der sieben älte- 
aten cbristliclien Gemeinden oder auch der sieben Engel, 
und mit Bezug auf die sieben Gnaden Maria*» wurden sie 
als der Baum der Jungfrau, aus dessen Stamme die sieben 
Gnaden »prusten, betrachtet. Allgemein ist auch die An- 
sicht verbreitet, dass inan im Mittelalter mit den sieben- 
armigen Leuchtern jenen des Salomonischen Tempels zu 
Jerusalem nachbilden wollte. Anhaltspunkte hiezu sind 
hinreichend vorhanden, wenn man die Beschreibungen der 
inneren Einrichtung der StifMiütle, welche das Buch Moses 

1 1 Ri> ilfU«inii;«r Lrwklt' 4er *< 01 « vrSr« P-ruVe h*l »ich 

i* Kr*«* •aftvftwlMi «*4 Wird i« «*■»■ «MliiUa H«ft« 4er .UiltlMri- 
hHSe»- trriCrallifl>l »»rM. 

•) Weit*. 4er rmtiirW Lwr M efo« m VriudtM u P»»f. »•(• 
leralleiiirfce K*«*t4»*k*»l* 4«* KtiirriUil*« I O. 

Ke Ht die* in ti»r< l»wlirifl de» WrdiBlri Krön» 

leeeMert i* 4*rkft HtfrtprtfSr* . »rleke ail den Werte« lefiMt: 
(VI ir, J er m« 1 ein »•fftalwr iwafinr lnl< ete 


(II. Cap. 37) und jenes des Propheten Zacharia (|Y. Bd. 
II. Cap.) enthält, in Yergleich zieht und wohl auch berück- 
sichtigt, dass dem Mittelalter die Abbildung des im \ II. Jahr- 
hundert spurlos verschw undeuen jerusalemischen Leuch- 
ters auf den Reliefs des Titusbogens in Rom nicht unbe- 
kannt war. 

Grösser als in Österreich ist die Zahl der noch erhal- 
tenen siebenarmigen Leuchter in Deutschland und zwar 
sind aus der romanischen Epoche solche Geräthe vorhan- 
den: in der MQustcrkirche zu Essen, im Dome zu Braun- 
schweig. in der Gangoiphskirche zu Batnbe rg. aus der 
gothischen Epoche dagegen in den Kirchen zu Magde- 
burg. Hatberstadt, Frankfurt a. O. und Pader- 
born. Fast eben so selten wie in Österreich sind sie- 
benarmige Leuchter in Frankreich und Italien, ln der 
öffentlichen Bibliothek der Stadt Rheims werden gegen- 
wärtig blos Fragment»* eines derartigen Kandelabers, wel- 
cher ehemals der Kirche St. Remi du«elbst angehört hat, 
aufhewahrt. Im Dome zu Mailand steht nur wohlerhalteu 
der prachtvolle „Baum der Jungfrau“. 

L’nter den hier angeführten romanischen Kandelabern 
ist unstreitig jener im Dome zu Mailand der bedeutendste. 
An Rrichthum der künstlerischen Ausstattung, an Reinheit 
und Durchbildung des Gusses wird derselbe von keinem 
der übrigen übertroffen, er ist ein vollendetes Beispiel des 
Höhcnpuuktes dieses Kunsthaudwerkcs in den italienischen 
Werkstätten des XIII. Jahrhunderts. Diesem zunächst stellt 
nach den vorhandenen Fragmenten zu urtheilen. der Leuch- 
ter zu Rheims sowohl in Hinsicht der geschmackvollen 
Ornamente als d«*r interessanten phantastischen Thierbil- 
dungen und der Feinheit der Arbeit. Von rein archäologi- 
schem Standpunkte behauptet den ersten Rang unter den 
Kandelabern jener zu Essen. Wahrscheinlich noch aus der 
Ottonenzeit und zwar aus der Kuustwerkstätte stammend, 
welche Bischof Bernward in dem nahe an Essen gelegenen 
Hildesheini gegründet und die er namentlich rü< ksirhtiich 
des Metallgusses zu grosser Blütbe gebracht hat , ist an 
demselben die vollendete Schönheit der Pflanzcnornamente 
an den zahlreichen Knäufen und der eigeutliomliche figti- 
raiische Schmuck an den beiden Kanten des Fasses, beste- 
hend »us den Darstellungen der »ier Winde, hervorzu- 
hervorzuheheu. Einfacher ist der siehenarmige Leuchter 
im Dome zu Braunschweig, dagegen steht dem Essner 
Leuchter zunächst jener in der Gangoiphskirche zu Bam- 
berg. 

In welchem Verhältnis»* zu den hier bemerkten Leuch- 
tern jener des Stiftes Klosterneuburg fleht, wird die nach- 
folgende Schilderung ergehen. 
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Wie aus der in Fig. 19 mitgetlieilten Gesammtansicht 
des Leuchters kii ersehen Ist . ahmt derselbe die Gestalt 
eines Baumes nach, aus dessen llauptstanime »ich serhs 
Äste, drei auf jeder Seite entfalten; er entspricht mithin 
streng genommen 
nicht der Figur 
des Jerusalemi- 
schen Leuchters, 
sondern halt an 
dem Bilde des 
Baumes fest, ähn- 
lich dem Mailän- 
der Leuchter und 
fast sammtlichen 
der spatroinani- 
schen und der 
Frflhgothik an ge- 
hörenden Cande- 
labern. In der hier 
folgenden Fig. 20 
his 22 geben wir 
die Details des 
Hauptarmes die- 
ses Geräthes und 
zwar in der An- 
ordnung, dass Fig. 

20 das Detail 
von a und b der 
Gesammtansicht . 

Fig. 21 das De- 
tail von c und ff 
derselben und 
Fig. 22 das Detail 
von e und f der- 
selben dar stellt. 

Der Hauptarm, 
rund und voll- 
standigdurchbrn- 
eben, steigt ge- 
radlinig auf, ver- 
jüngt sich etwas 
nach aufwärts und 
schlosst oben mit 
einem tellerför- 
migen Aufsatze 
zum Ansammeln 
des Wachses ah; 
in der Mitte des- 
selben ist eine eiserne Spitze für die Befestigung der 
Wachskerze angebracht. 

Der Hauptarm ist ferner aus fünf Stücken zusammen- 
gesetzt . die in einander gefugt und durch Knäufe verbun- 
den sind. Jeder SchafUheil ist oruamentirt und zwar mit 


»At vertical laufenden Haudstreifen, von denen vier breiter, 
vier schmäler abwechselnd augeordnet sind. Das Ornament 
der breiteren Streifen bestellt aus rumänischem * in 
einander verschlungenem Laubwerk, das seinem llnupt- 

charakter nach in 
allen Sehafttliei- 
len glcichmässig 
wiederkehrt und 
sich nur in der 
Art und Weise 
derVerschlingun- 
gen unterschei- 
det. Das Orna- 
ment der schmä- 
leren Streifen je- 
des Schafttheiles 
ist gitterförmig 
ungeordnet und 
durch Büsten in 
ziemlich stark 
hervortretenden 
Fassungen unter- 
brochen. 

Auch die Knäufe 
sind rund in Form 
einer oben und 
unten eingedrück- 
ten Kugel mit 
fast gleirhmässig 
»ich wiederholen- 
den durchbroche- 
nen Verzierun- 
gen. Die Anord- 
nung derselben 
ist dieselbe wie 
an den Schaft- 
theilen. Vier 
breitere Felder 
w echseln mit vier 
schmäleren ah. 
von denen erstere 
aus romanischem 
Laubwerk, letz- 
tere aus geome- 
trisch angeord- 
neten Motiven mit 
hervorstehenden 
Pasten gebildet 
sind. Der wesentlichste Charakter der Ornamentation 
w iederholt sich auch an jedem Knaufe und der t., 2., 4. 
und 5. unterscheidet sich von den zwei übrigen wesent- 
lich nur darin, dass jeder der Erateren oben mit einem 
Kronenreif, aus welchem Lilienornamente emporrageu. 
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geschmückt ist. Eben so ist an jedem der 'rlimüleren Strei- 
fei» dt*;* untersten Knaufe«, der wahrscheinlich unmittelbar 
auf dem fehlenden Kussgcstelle aiifsass, da* Hrusthild ein**.« 
Engels freistehend angebracht. 



■ Kr i» i 


teller mit den eisernen Dornen befestigt sind, durchbrochen 
und ornamental geschmückt . die unteren Stücke dagegen 
glatt und ohne jede Verzierung, hie Anordnung und der 
('harakter der Verzierungen an den Ausgängen der 



<ki* 11) 


I)ie sechs Seitenarme lösen sieh von dem Hauptarme Seitenarme sind dieselben wie an dem Hauptarme; eben so 

astförmig ausgebogen los. und sind nicht rund sondern sind mit diesem ähnlich die Verzierungen an den dorch- 

eckig und aus mehreren Stücken, die durch Knäufe unter brorheneu Knäufen, nur mit dem l’nlerschicde . dass sich 

einander verbunden sind, zusammengesetzt. Bei jedem aus jedem Knaufe nach oben zu drei feststehende Blätter 

Paare sind die oberen Theile . an deren Enden die Wachs* entwrirkeln. 
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Wie der heute nicht mehr vorhandene Fuss beschaffen 
war, aus welchem der sieheriarmige Leuchter emporstieg, 
lässt sich nur aus dem Vergleiche mit anderen romanischen 
Polycandellen annäherungsweise bestimmen. Der reine 





ornamentale Charakter der Ausschmückung des Schaftes 
gibt keine festen Anhaltspunkte au die Hand, sondern es 
ist blus die Vermutliung gestattcl , dass das Fussgcstell aus 
solchen phantastischen Thiergpstatten, wie sie fast typisch 
auf allen romanischen Leuehterfüssen wiederkehren, zu- 
sammengesetzt war lind deren symbolische Bedeutung 
schon wiederholt den Scharfsinn deutscher und franzftsi- 
schcr Archäologen herausgefordert hat. 

Der ausgeprägte romanische Charakter der Orna- 
mente lässt keinen Zweifel zu, dass der Leuchter dein 


XII. Jahrhundert und zwar wahrscheinlich der zweiten 
Hälfte desselben angehört. Mit Rücksicht auf andere ältere 
Gnsswerke, an denen die ornamentalen Molive, wie bei- 
spielsweise das Rankengefleclite an dem Leuchter zu Essen, 
mit grosserer Zarlheit durchgebildet erscheint, konnte man 
allerdings versucht sein, den Klosterneuhurger Caudclaher 
in den Beginn des XII. Jahrhunderts zu versetzen, es muss 
jedoch immerhin berücksichtigt werden, dass nicht alle 
Arbeiten in gleicher Schönheit und Feinheit ausgeführt und 
namentlich die Schwierigkeit des Bronzegusses manche 
Hindernisse bereitet hat. Es ist ferner in Betracht zu zie- 
hen, dass der Bronzeguss in den Klosterw erkstätten Deutsch- 
lands, unabhängig von fremdem byzantinischem Einfluss, erst 
zu Anfang des XII. Jahrhunderts zu einer grosseren Aus* 
bildung gelaugt ist und mithin auch der Klosterneuhurger 
Leuchter, dessen Ornamente entschieden auf deutsche 
Arbeit Hinweisen, aus einer Werkstatt« hervorgegangen 
ist, In welcher die Technik noch nicht auf einer hohen 
Stufe der Ausbildung stand und ein feineres KuustgefÜhl 
fehlte. Aus der einfachen Ausschmückung des Leuchters 
ist aber endlich auch zu entnehmen, dass es sich bei der 
Anfertigung dieses Leuchters nicht um ein Pracht- son- 
dern eines der gewöhnlichen Gerätlie für das Bedürfnis* 
des Gottesdienstes gehandelt und mithin auch der beson- 
dere Anlass zu einer hervorragenden künstlerischen Aus- 
stattung gemangelt hat. 

In letzlerer Beziehung ist insbesonders der (.‘instand 
bemerkenswert!!, dass sich keinerlei urkundliche Aufzeich- 
nungen über dieses Gerälh erhalten, ja dass selbst im 
Stifte in sehr früher Zeit die Tradition über dessen Ge- 
brauch verloren gegangen ist. 

Der Leuchter stand ursprünglich vor dem Kreuz- 
altare, der unter der Vierung der Kirche aufgestellt war, 
und zwar vor demselben Altäre, wo auch der Verduner 
Aitaruufsatz durch Jahrhunderte seinen Platz gefunden 
hatte. Über die ursprüngliche Bestimmung desselben hatte 
man aber bereits im verflossenen Jahrhunderte keine klare 
Vorstellung mehr. Ilcrgott enthält in seiner Pinacotera 
(Tom. III. P. II.) eine Abbildung des Leuchters, jedoch ist 
er der Ansicht, dass derselbe die metallene Einfassung der 
darin verschlossenen, auf die Gründung des Stiftes Bezug 
nehmenden Hollimderstaude bildet und Primi sser, wel- 
cher doch eine sachgemfissc Auffassung der Kunstsehätze 
des Stiftes Klosterneuburg entwickelte, schloss sich der 
Anschauung Hergott's au und so kam es, dass in vielen 
Kreisen noch heute der metallene Baum nur als der ein- 
stige Behälter der Hollundersfttiide angesehen und verehrt 
wird. Dieser Tradition entsprechend, wird der Leuchter 
noch gegenwärtig von Gläubigen in der Leopoldscapelle 
seinem gegenwärtigen Aufstellungsplatze als Gegenstand 
besonderer Verehrung aufgesucht und mit Blumen und 
Bändern derart geschmückt, dass er an bestimmten Fest- 
tagen des Jahres fast vollständig verdeckt ist. Soll daher 
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der Leuchter eine seiner ursprünglichen Bestimmung ent- 
sprechende Aufstellung erhalten und er von seiner häss- 
lichen Chertünehung befreit werden, so müsste früher die 
fromme Tradition gänzlich zerstört werden und dazu dürfte 
das Stift schwerlich so leicht die Hand hieten. 


Bezüglich der Grösse des Leuchters erwähnen wir 
noch, dass die Höhe desselben in seiner dermaligen Auf- 
stellung vom Ramie der obersten Leuehtertasse bis zur 
Gleiche des Hodens 13' 3" misst und der unterste Leuchter- 
arm eine Länge von 4* 4 ' hat. 


Archäologische Notizen. 


Ürr . Heiden kirchhof* zsvUehen Kaalenkol* and UlretUa In 
Klebe nbürgen. , 

Auf dem bewaldeten Bergrücken mischen kaslcnholz und 
Gireslau, untre führ zwei Meilen von ihrmannsUdl entfernt, ildnt 
man unmittelbar am Fahrwege von dem einen Dorfe zum andern auf 
eine grosse Zahl von „Todtenhügeln“ »on verschiedener Ausdehnung 
und Höhe. Die meisten derselben sind mit Fichen besetzt und haben 
eine Höhe von 2 — H Kuss und einen Durchmesser von 3 3 klaftern. 

Der Ort wird von den anwohnrnden Bauern „Hundert büchel“ genannt 
und war bi« vor etwa 20 Jahren den Allerthumsfreunden unbekannt 
geblieben. Das Verdienst, zuerst die Alterlbnms- und GrscbirhU- 
freunde auf diese Grabdenkmäler der s>ebrnliurgi*ctien Vorzeit auf- 
merksam gemacht zu buben, gebührt dem ehemaligen evangel Pfarrer 
A. C. von Girrslau, ti. Schüller, welcher im Jahre 1844 in Ge- 
»elitehafl seines NaehharpfarTers. Dr. D. Roth, di* erste Nach- 
grabung daselbst vernahm. Diese Nachgrabung lieferte ausser einigen 
stark beschädigten Graburnen mit Asche mehrere eherne mit Wider- 
haken versehene Pfeilspitzen und eine eherne Münze mit dem noch 
ziemlich kennbaren Bilde des Antonin. Seit dieser Zeit wurden bis 
auf dieaes Jahr noch vier Nachgrabungen veranstaltet, von denen die 
erste, von dem Ausschüsse des Vereines für siebenbürgische Landes- 
kunde veranlasst, mehrere thöncrne Urnen, darunter noch eine 
Ziemlich gut erhaltene und von beträchtlicher Grösse. mehrere 
Aseheokruge. kohlen und eine Menge kleiner unvollständig ver- 
brannter kuoehenthcilrhen ergab; die zweite, von dem Cuitos des 
Uarun Bruck en I h a l'schen Museums, Ludwig Neugeboren, 
unternommen, dem genannten Museum ausser einigen Urnen und 
einem Thränenüfi-sehehen mehrere Schalen, Schüsseln und andrrcs 
ticschirr aus feinem, verschieden gefärbten Th©ne und mit ange- 
nehmen Formen, so wie noch eine bronzene korinthische Coloninl- 
munze von der tnsrl Corejra mit dem bekannten Abdrucke des 
Weingefässes und einen bronzenen Fingerring zuiülirle; die dritte 
und vierte, vom Herrn Pfarrer M. Aekner, in Verbindung mit 
mehreren Alterlhumsfrennden, zuletzt mit dem durch sein archäolo- 
gisches Werk „Dacirn. Aus den Überresten des elastischen Alter- 
tbumes. mit besonderer Rücksicht auf Siebenbürgen* 1 auch um die 
aicbenbürgiscbe Archäologie verdienten Dr. J. F. Neigebauer im 
Jahre 1S3U vurgmoinitirn. wieder ausser einigen schönen Graburaca 
von bedeutender Grösse mit den dazu gehörigen Deckeln, einen 
Wirtel zum Besehwereo der Spindel, eine bronzene Fibel (Fibula) 
und nneo kleinen bronzenen Fingerring mit einem ovalen Plällcben, 
worauf etwas eingravirl war. lieferte. Seit dieser Zeit fand bis auf 
diese« Jahr keine Nachgrabung mehr statt; da jedoch durch die bis- 
herigen Nachgrabungen nur ein kleiner Theil der Todtenhügei, 
etwa ät), und auch diese mellt vollständig geöffnet worden waren 
■nd gehofft werden konnte, dass weitere Eröffnungen vielleicht 
vollständigere oder auch noch andere Resultate liefern wurden, so 
wurde auf Veranlagung und auf kosten des Vcrrines für siebenhür- 
gisehe Landeskunde in diesem Jahre uenerdingi eine Nachgrabung 
reranstaltel. Unter der l.ntuug des um die sirbenbürgisrhe Landes- 
kunde hochverdienten Uurrrspundenten der k. k Central-!. onunis- 
aion . Herrn M Aekner, und m Gegenwart narbrerer Allrrlhums- 


freunde wurden um 2. August d. J. übermal* sechs Gräber geöffnet. 
Sr. Kteellenz der Herr eommandirende General von Siebenbürgen 
Graf Montenuovo halte auf Ansuchen des Vereiasaussehusscs mit 
dankrnswerthrr Bereitwilligkeit zehn militärische Schatzgräber zum 
Zwecke der Nachgrabung bewilligt. Um eine vollständige und genaue 
hi ii Geht in die Beschaffenheit dieser Gräber zu erlangen, wurden 
zwei der Todtenhügei vollständig durchsucht und »ufgegrubco M >n 
fand, da»« die stets verbrannten Todlenresle über dein natürlichen 
Boden lagen, dass sie nur in der Mitte des Hügels sieh vorfsnden 
und kein Steinpflaster zur Unterlage halten, noch irgend eine Stein- 
eiufessung oder Steinbedeckung zeigten, dsss somit diese Gräber 
derjenigen Ablheilung von heidnischen Bestattungen anzureihen sind, 
welche Wein hold in seiner lehrreichen Abhandlung über die heid- 
nische Todtenbrstaltiing in Deutschland | Sitzung«!«, der k. Akad. d. 
Wissenschaft en, pbiloa.-hist. Ulasse, XXIX. Bd.. S. II? ff.) als drille 
Ablheilung der „Hiigelgräben“ mit der Überschrift: „Hügel mit 
Aschen- und Heinurnen'* auflubrl und zwar derjenigen Unterabthei- 
lung, welcher als unterscheidenden Kennzeichen die blosse Bei- 
setzung der Urnen in der „Hügelerde* zukömmt. Auch diesmal 
gelang ea, ausser einer gros*en Menge von Uinenscherhen, einige 
vollständig erhaltene Grabgefässe, in deren einem noch ein kleineret 
sich befand, ferner zwei Stücke von bronzenen Fibeln und in dem- 
selben Grabhügel rin* Hrontemunte (ein Trajan) und ein Stück 
«on einem eisernen Nsgel aufzulinden. Die Asebenkrüge, deren Ferm 
nicht ungefällig ist, sind mehr hoeh als weit und baue big. Iheils 
von schwärzlich -grauer, Iheils rötblich -gelber Farbe und zeigen 
ausser einigen einfachen parallel taufeodeM Linien keine anderen Ver- 
zierungen. Nach der Ansicht des Herrn Coaservators von Schä«tburg, 
Kr. Müller, welcher gleichfalls an der Narhgrahung Theil nahm 
und auf das Ansuchen der übrigen Tbeilnehmer am 28. August d. J. 
in Mühlbach vor der dstrlhsl abgehaltenrn Generalversammlung des 
Vereint für »iebeubürgisehe Landeskunde «her die rrwähnteo Hügel- 
gräber und die daselbst gemachten Funde einen »ehr gehaltvollen, 
auf das Volk, dem dieselben zugencb riehen werden müssen, Bezug 
nehmenden, zugleich über die letzte Narhgrahung Berirht erstat- 
tenden Vortrag hielt, rühren diese Gräber tun einem Volk* her. das 
selbst noch auf einer niedrigeren Stufe der t'ultur stand, aber durch 
die Berührung mit den Hümcrn schon den Gebrauch des Kiaetis 
kannte, und fasst man hiebei die aufgefundenen römischen Münirn 
in Verbindung mit den durch die Gesehirhte beglaubigten Nachrich- 
ten über die Bewohner Siebenhu gen» am II. und III. Jahrhunderte 
nach t'briati Gehurt in’a Auge, so lässt sieh dieser „IleidenkarrbhoP* 
nur den keltischen Dauern oder den germanischen Bastarnern, welche 
beiden Völker sieh damals in den Uesilt „Daunes* (keilten, zuschrei- 
ben. Müller ist wegen der gefälligeren Form der Grabgefässe 
geneigt, den Ursprung derselben von dem ersleren, auf einer etwa* 
höheren Stufe der t’ultur stehenden Volke, welrbe« bekanntlieh in 
zwei Feldzügen (in den Jahren 101 und 106) vom Kaiser Trajan der 
römischen Herrschaft unterworfen wurde, ahzuleilen. I.» ist tu 
hoffen, dass der interessante Vor trug des Herrn Uonaervators bald 
durch den Druck (im Archive des Vereins für niebenbürgiscbr Lan- 
deskunde) eine allgemeinere Verbreitung finden wird. 

L Reissenberger. 
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Krwühnunf de» allen Cihifr Dome«. 

Der französische Roman de Pariae la Duchesse •) wird von dein 
Herausgeber G. F. de Martonne (pap. 12) noch vor den Roman 
de la belle Age vernetzt* Der Verfaaaer dea letzteren, Huon de 
Villenaare, lebte >u Anfang dea XIII. Jahrhundert« *). Wenn 
daher im oben gedachten Roman dea Cdlner Domra Erwähnung 
geschieht, so kann damit nur der alte Dom gemeint »ein. wie er vor 
1248 Stand. Leider erfahren wir über den Dom aclbat wenig oder 
gar nichts. 

In Culoigne l'amirable eile*), la mirable eite 4 ), reaidirt der 
arreveaque do C. *). Mau wallfahrtet dorthin zu den (Scheinen der 
beit, drei Könige. Die Frage de* Grafen Tieri an Parise (pag 85): 
c*/re ros prlerine qui d Sa in Prrr reu et ? 
bezieht sich auf diese damals allgemein übliche Wallfahrtahvihliämrr. 
Des St. Petersinünster geschieht an einer anderen Stelle Erwähnung; 
pag. 34: 

A Coloigne s*en »indrent ou all* orent rate? 

II paasercnl le Rin, o'entrcnt rn la eile. 

Au grant mostirr S. Pore a'en aont tot droit ale. 

Der St. Peteramünater, auch in der von Weingärtner (Mit- 
IheiL 1880, pag. 85) nngezogeiien Stell« der Wallersteiner 
Handschrift .Mona» tenem" genannt, ist aber nichts andere» ala unser 
Dom, der ja bekanntlich dem heil. Petrus geweiht ist. 

Alwin Schultz. 

Zur Heaehreitrung dra Rcllqulcnseltrelivr» Karl * dea Uroiarn 
In Aarkrn von Krnxt naa'm Werth (II. I« » )• kunstdrwkmnle 
dea chrlatliehrn Mittelalter» am Uhr in. 

Bei dem Studium dea vortrefflichen Werkes von Ernst aus *m 
Werth drängte sieh mir der Gedanke auf, als ob der Verfaaaer hei 
der Beschreibung de* Reliquienvehreine» Karl’* de* Groaaea *ich zur 
Erklärung der Reliefs iu später Quellen bedient. Da der Schrein 
vor 1215 sicherlich entstanden ist, so schien e» mir problematisch, 
ein Gedicht wie Karlmeinet, da* aus dem Ende de« XIII. Jahrhunderts 
dalirt, zur Erklärung lierbeizuzieben. So manche* war ühcrdica noch 
in den Reliefadarslellungen unklar und so versuchte ich denn, aus 
dein llolandsliede des Pfaffen Lamprechl, dem t'hanson de Roland 
und dem Karl dea Grossen von dem Stricker eine Ergänzung jener 
Lücken zu gewinnen. Vergeben» suchte ich besonder* über die 
Belagerung von Pampclon* und die Vorherbezeichnung der Tode», 
geweihten ältere Quellen aufzufinden, die enfanre* t'harlemagne von 
Girsrd de l4unbrai konnte ich nicht erlangen, und so musste ich 
endlich auf das Unternehmen verliebten. 

Einige Bemerkungen habe ich jedoch in Folge dieser Lectüre 
noch zu machen. Zu Relief 8 (pag. 120). Die Geliebte, mit der Karl 
der Grosso noeh nach deren Tode verkehrte, »st die durch spätere 
Sagen bekannte Fastrade. Konrad erzählt nur die Vergebung dieser 
Todsünde durch den heil. Agidius. Stricker lässt, wie die» auch 
auf dem Relief dargcstclit ist, eine schriftliche Verzeihung vom 
Himmel dem Heiligen zugestellt werden. 

Der Verfasser der gedachten Beschreibung erzählt im Eingänge, 
(pag. 100), das* man am Halse der Leiche des Kaisers ein Kreuz 

■j l.i Human «le Pari»« la Uurk«kMr. publir fiar ti. I . de M artoim«. Pari» 

m«. 

1} 0. de Huquefert-Flainrricaurl: Oe l‘ «Ut de U paesTe fraiifaUo 

da«» le» XII* et XIII* Siede«. Pari» 1313, |»*g. 140. — lliaiio«: 

Hi»i-e«r» »ur f «lat ile* Irllre* a« XIII* siede. Pari» che« Duerooi. 

|>ag. 3gfi. 

3) tk»«n- de ParLe. pag. IIS. 

«| Rom. de Par., 13t». 170. 

Rom. de Par., pag. 2u5. 

Aus der k. k. Hof- 


hängend gefunden habe. Sollte die* etwa das Kreuz sein, welches 
dem Kaiser nach der Schlacht von Roncesvallei vom Himmel gesandt 
wurde? 

Stricker. *029. 

dö Karl von dem beit« quam 
und »in gewant an sich genam. 
dä »sch er vorne an im »(in 
ein kriuse, da» was wnl getän. 
das da» quam anr rarn«chen hanl 
daz bete Im Jliriui Krist gesaut, 
dea früute er sich vil »er«, 
ez vu «iurk tenter mlre 
uiiz au »tu ende »In alte, 
daz er aich segnete der mite, 
ez hat noeh t Ache grozen nuon 
da bl Ist michel heiltuon. 

Alwin Schultz, 

Die *A«licrftl*iiit|ren im Aschsrr Münster. 

Im Laufe des verflossenen Sommers bähen im Aaehner Münster 
Nachgrabungen unter Oberaufsicht dea Genera Idirrrtor* der königl. 
Museen, geheimen Raths v. 01 fers und der Leitung des Stadlbau- 
meisters Ark stattgefanden. über deren Erfolg wir einem Berichte 
der Aug*b. A. Zeitung Folgendes entnehmen : 

»Der Anfang derselben war insofern sehr glücklich , als die 
Grundmauer der Alvsis de» (arolingiirhen Oktogons, welche hei dem 
um die Milte dea XIV. Jahrhundert» begonnenen Bau des hohen Chors 
zerstört ward, vollständig zum Vorschein kam. Dicsr Ahsia bildete 
einen viereckigen Abschluss, und war von sehr beschränktem Umfang, 
kleiner als die gegenüberliegende Vorhalle der Kirche, welche, un- 
geachtet mehrfacher ungeschickten Erneuerungen, im Ganzen die 
ursprüngliche Form brwahrt. Plane bisher eonlroverse Frage, oh näm- 
lich die alte Chornische halbrund oder viereckig genesen, iat somit 
gelöst, und unsere Kenntnis« vom Bau Karl’* de« Grosseii in einem 
wesentlichen Punkt vervollständigt, l/cider i»t das übrige Ergebnis» 
der Nachforschung ein negatiies; des gro«»rn Kaisers Gruft ist jetzt 
eben so wenig wie vor etwa zwanzig Jahren gefunden woralen. .Mai» 
bat von dem heutigen Cboraitsolilua* an bi* zur Mitte des Oktogons, 
wo der grosse Stein mit der modernen Inschrift CaroU magno liegt, 
und von da nach der NonUeil« gegraben; man ist auf römische 
Mauern, ziemlich lief unter dem Boden der Kirche und a|uer durch 
dieselbe laufend, auf grosse Werkstücke, auf durch wühlte*, aufge- 
»chüttete«, theils loses, tbeils festeres Erdreich ge*to«»en, wie auf 
verschiedene Räume, deren constructi ver Zusammenhang dunkel, die 
aber wahrscheinlich tu Häderbauten gehört haben. Von einer Gruft 
— so weil ich die Örtlichkeit gesehen — keiue Spur. Die Sage von 
dem Grabgewölbe, in weichender todte Kaiser gesessen, verfällt hte- 
mit wohl unwiderrufflidl der Poesie und Kunst, unbeschadet de* 
Recht» beider sie nach individueller Auffassung zu bilden, wobei cs 
denn freilich an Contrasten nicht mangeln kann, wie sie in Alfred 
Relliel* feierlich ergreifendem F'reaco im Aachener Kaisersaal , in 
Kaulhach» schroff naturalistischer Darstellung im germanischen Mu- 
seum zu Nürnberg hervortreten. 

Der kurze Bericht Eginhard* Mand übrigens jener «piteren An- 
nahme schon im Wege, die im llcrnam Victor Hugo*» zu komtacli-ricsigen 
Dimensionen aoscliwoll. Dass da* Gral», welche Form es immer gehabt 
haben mng. zerstör! worden, iat jetzt wohl kaum mehr zu bezweifeln; 
wann et untergegnngen, kann niemand wi»acn. Die gegenwärtigen 
Nachfor*chungen haben übrigens an den Tag gebracht, dass in frühem 
Zeiten, und wahrscheinlich in nicht so gar weit entlegenen, nämlich 
unter der französischen Herrschaft, stellenweise gegraben worden ist; 
der Boden de* Oktogon« iat vielfach umgewühltea Erdreich bi* zu 
bedeutender Hohe aufgc*chütlet. a 

und St&Atsdruckerei. 


Digitized by Google 



337 — 


REGISTER 

der 


in diesem Bande angeführten Personen. Orte und Sachen. 


A. 

Aachen. Frauenmüaslrr : HierothekCH. Miän- 
ster, Nachgrabungen 321L 
Adam und Eti. Ku ttcnberg, Steinerne» 
Haus 317. 

Admont Stift. Tragallar 2A. Kelch ÜL 
Krumnistab UL Mitra 103. Casein liLL 
Adler, dessen Symbolik in der mittelalter- 
lichen Kunst 136. 

— zur Sonne auflliegend. Darstellung. 
K remamünster, Rolula ÜlL. 

Adlers toffr, deren Vorkommen 161. 

Aggs hacli. Kirche gIL 
A K n m heil., Brustbild im Domsehatie tu 
Briien 133. 

Agr.ffe. München, Nalinnalmusetim 1 10. 

A K r a ni . Reliquicubrhiltcr II 
Altlre. Namen der Künstler von AltSren 
der Zip« 22. 

— SL Wolfgaag. Flügrlallar 22. Melk, 
TragalUre 1L Admont. Tragallar 2L 
Salzburg, Flügrlalt&re 24. Briten. 
Flügelaltüre im Keaaiasanre-Styl <74. 

Allaranfsatt. Mün c hen.Nationalmuscum 

lü 

Altenburg. Krnmmatsb li 
Alterth umirrrrio in Wim, Ausstellung 
1L 

Andrft St.. Ausgrabungen 1111. 
Antipendien. der Ausstellung des Wiener 
Altertbunisvereines 103. Venedig. Palla 
d‘oro 194. 1 tlH, 

Anloninssiole, wribl. Ilaarsrhmurk 2. 
Apostel, Klosterneuburg, Reliquicnsehrriae 
232 . 

Aqnsman ile, München. Nationalmuseum 
LLL Prag, Ausstellung der Arcadia 281. 
VI. 


Arcliilectur. das Pnocip der Vortragung 
in der mittelalterlichen Kunst HL Vergl. 
auch : romanischer und gothiseber Styl. 

Arcadia, Ausstellung des Vereines in Prag 

21Z 

Architectur auf Siegeln llil 

Ar et in, Baron, hair. Hciclisrath und Grün- 
der des hair. Nat. Museums 10t*. 

Arier, vergl. Peter von Gmünd, 

Armbänder von Bronze: München. National- 
niuseum 109. 

\ug«burg, Clmrstüble des Domes 107. 

Ausgrabungen, Grata lÜt. S. Andri 1HL 
Wien. rAmitches Grab 243. 

Ausstellungen, arclifloU Zweck und Be- 
deutung derselben ‘R, 277. Wien, A ua- 
steltung des Altcrthuiusvcrvinrs 22 j 
P rag. Auastellung der Arcadia 247. 

Ansrri, AdlerstolTe 101. 


Bock . Dr. Fr.. Das h. Köln 112. 

Bonn, Münster &L 

Bla ul, Friedr., Der Kaiserdom tu Speier ß£L 

Bla ick, Boumeister 108. 

Braunschweig, Hol» bau* 146. 

Bremen, Dom 248. 

Briien. Geschichte des allen und neuen 
Münsters 08. ÜlL Kirche und Krruzgang 
1*2, Altäre 1LL Krypta fii. Grahmonu- 
mento llli. Grahcnpello 129. Dom- 
schatx 130. Adlcrravula 103. 135. Mon- 
{ stranten 4L Reliquienhehttter 73. 

Buchdeckel, Venedig. Sl. Marcus - Schatz 
194. 1118 

Byzantinische Tafelmalereien: Mün- 
chen, Nationalmuseum LLL Prag, Aus- 
stellung der Arcadia 278. 

C. 


B. 

Bamberg, I.eucMer 331. 

Barbara b.. Prag, Ausstellung 212. 
Bauhütte. Prag R*L 
Bibel, Karl des Kahlen in Rom L 
Bebenhausen, Capitrlhau* 61 
Befestigungshauton. Charakter der rait- 
telaltrrhrhrn Uefesligungrn 31». 5» e- 
mendria 21LL 

Benes v. Laun, Baumeister l<*8. 292. 12. 
Beocdirliner Orden, Ältest« Bsndschrift 

2JL 

llerebtesgaden, Chorstühle 122. 
Bergkry Stall-Behälter, Venedig. Schalt 
». 8t Mairus 193, 

Bern, Münster '■!*■>. 

Bernhard h., Siegel <77 


Capitälbildung in der mittelalterl. Archi- 
tectur 61 

Capitnlaftla, Hohrnfurth liL 
Casulaeder Ausstellung de» W inner Altcr- 
tliumsverciaes 1**4. Briien. DoraschaD 
131. LCL Prag. Ausstellung 281. 
Ciborien, Klosterneuburg 46. 293. St. 
Florian 46. Trient 46. München, 
Nationalmuseum 1 12 
Cilll, Monalrante iL. 

I — Grafen v., Votirsteine tu Spital 390. 325, 
| Chorslüble in Huern 106- Kircbdrauf. 
| Kircbe 210 

Clara h.. SiegeMart'fllung 175. 

Coccus -Fa rlir, dea»en Anwendung un Mit- 
telalter 1 39. 

Coslümgescbichte des Mittelalters. Die 
1 weibliche Kopftracbt L 


48 


Digitized by Google 


— 338 — 


Christus; Darstellungen ans »einem Leben 
Auf Kunstwerken. Kremsmönster, 
KoUila 05. München, bair. National* 
mtMcuin HO, 112. Meltau. Cruciflx 
ISO. Hermannatadl, Crueilix ISO. 
Hermannstadt, Crueifix 133. Klo- 
sterneuburg, Heliquiensch reine 230, 
Kelch 201). Ciborium 2117. 

— auf Siegeln 175. 

— Symbolisch« Darstellung als guter Hirte 

2 L 

Crucifixe, metallene, hülxeruc und email- 
lirte: Mü netten. Natioiialniuseum 112. 
Meltau, cvangel. Kircbeugemeinde 1411. 
H e r m » n ns t a d t, evangrl. Capitol 152. 

Ctoernig. K., Freib. v., Auszeichnung 240. 

D. 

Dein j, Jos.. Baumeister in Botzen 121. 

D Qr enstein. Siegel des Nonnenkloster* 177. 

Dürer, Albrccht, Titelblatt zur kleinen 
Fassion 217. 


E. 

Ebenfurlh, Kelch .46, 

Eberbach, Kloster 87. 

Ee hiernach, Kvangeliarium 75. 

Eherne Schlange. Dinltlling; Krems- 
münster. Rotult 85. 

Elemente vier, München. Nalionalmuseum 

ilL 

F.lfenbeinhAmcr, Prag, Ausstellung 281. 

El f« in beinsehnitz werke, der Ausstellung 
des Wiener Allerlbunisverrims lüL 
München, Nalionalmuseum HO. U4. 

El y . Kathedrale 87. 

Email-VerhiillnU* des deutschm xu jenem 
von Limoges 74. 

EmuiUrbeilen, Kremsmünater, Rotul» 
i;:;. München, Nationalmuscum U2- 
Heltau. Urucißx 149, Iglo, Vespcr- 
kreui 162. Venedig, Schatz v. St. 
Marcus 194. Klosterneuburg, Rrli- 
quirnschreinc 256, Ciborium 295. 

England, Handbuch der Kathedralen 246, 

Enns, Stein der Uabier 25. 

Ens tng er, Ulrich u. MathJus. Baumeister 29. 

Erfurt, Cape! knorker 187» IB9. 

Erker, deren Anwendung in der mittel- 
alterlichen Baukunst 18t. 

Erla, Siegel des Nonnenklosters 1IÜL 

Essen, Kreme lun Email 73. Leuchter ,33 L 

Esslingen, Frauenkirche 21L 

E r a n g e I i a t e n, vier. Darstellungen: H e 1 1 a «. 
CrueiGx 150. Klosterneuburg, Heli- 
quienschreine 239. 


F. 

Falti sterium. Salzburg 103. 
Fejer. Stephan, Bildhauer ÜL 
Florian St, Ciborium A4L 


Flügelai tire, Prag, Ausstellung 279. 
Frankfurt, St. Lconfmrdakirche 145. 

F rei berg, Kirche IBS. 

Freiburg im Breisgau, FalkensteinVhes 
Haus tlin Münster 2tl. 

Freising. (’horilühle 106. 

Friesach, C'asula 1 03. 
Friesverzierungen, der mittelalterlichen 
Arehiieetur ILiL. 

Furtmeyr. ßerchtold. Miniaturen zum hohen 
Liede HJL 


G. 

Gabriel h.. SiegeMarsteltungen 176. 
Galilti», mittelalterlicher Kunstnusdrnck 

iliL 

G a m i n g , Kirche NP. 

Gang, Kirche des heil. Laurent 313. 
Gehende, weihl. Knjtflracbt 6, 9, 10, LL 
Geist heil., dessen Herahkunfl. Herinann- 
stadt, Cnieiflt 154. 

Georg h.. Darstellg.: Ile Itau, Crucißx 149 
Georgenberg, Altäre 77. 

Gireslau, Heidcnkirebhof. 335. 

G lange fasse. Prag, Aufstellung 2Ü2* 
Glasmalereien. Voitaberg bei Weida SL 
München, Nationilmuseum 114. 
Goldsehmiedekunstin Siebenbürgen 148. 
G d *«. Slick ereien 102, 103. 

Gol bischer Styl, llo henfurth, Kirche HL 
12. Ul m. Münster 2lL E s s I i n g e n. Frau- 
enkirche 33L B e m. Münster 2lh II e i l i- 
g «• n k reut. Chor 165. 44 i e n, Salvztor- 
kirche |66. Kireli drauf. Kirche 
Sfdleti, Stiftskirche 225, Fricdhof- 
rapelle 227. Kol in. Barthnlomlwhirehe 
226 Kuttenberg, Jakobskirche 234. 
Wenzolsca pelle 256, Burg 259 Marien- 
kirche 26 t . Barbarakirebe 264. 284 
Drejfaltigkeitskircbe 3t4. Steinernes Haus 
214 Stadtbrunnen 317. Tliurmgemarh 
im Fürstenhaus© 319. Ralhbaus 320. 

Gang. Lanrenxkiche 313. 

Göl tweih, Krummstab 74. 

Grabsteine, München, Nationalmuseum 

1 14, Spi I :>1 243. Brixen, Dom 126, 128. 
Grats , Ausgrabungen 164. 

Gugel, deren Vorkommen bei mittelalter- 
lichen Trachten 39. 

Gurk . Klosterkirche 56. Gestickter Teppich 

103. 


1L 

Haarte h muck germanischer Frauen 2. 
Haartracht des Mittelalters 33. 
Hatberstadt, Holzhaus 145. Domsehst*. 
Adlcrstoff iüL 

Handschuhe, bischöfliche. Brixen, Dom- 
schat* 13t. 

H a n u s , Baumeister 2G5, 288. 

Hannover. Schatz, Kreuxo 75. Tragaltäre 76. 
Harold, Taufe des Dineufüraten 5. 


Haube, deren Vorkommen bei mittelalterli- 
chen Trachten 4 H. 

Heiligenkreuz. 1‘istercienserkirch» und 
Kloster 56. 58, 81, 62. 88. 84. 85, 165, 
Elfenbeintarel 103. Byzantinische Madon- 
na 131. 163. 

II eiden huf zwischen Kastenholz und Gires- 
lau 335. 

Ileltau, Crucilii 149. 

II e n s z e I m u n n, Ed., Theorie des proportioos 
dann l’archilecl ure 1 35. 

II erm • nns t a d t , Goldschmiedekunst 147. 
Crucißx 152. 

Ilertzo g, Job., Goldschmied 236. 

Hcrzogcoburg, Reliquienbobfilter 73. 

Hierothec». Venedig, Schatz von St. Mar- 
cus 199. 

II oh cn für t li. Gründung de» Kloster» LL 
Kirche Capitol »aal 16. Saerislei 17. 

II olzschnitz werke. Prag, Ausstellung 279. 

Mut formen im Mittelalter 43. 

L J. 

J n eoh, Baumeister in KnUenberg 325. 

Jagdm es »er. Venedig, Schall von St. Mar- 
cus 197. 

Jak SL, Kirche SIL lt7. 

Iglo, Veaper kreuz 162. 

Ilsenberg, Kirche 62. 

I in hach, Siegel des Nonnenkloster» 1. 7 . 6 1 

Ingenuin heil., Brustbild im Dorascbatxc zu 
Brixen 133. 

Italien. Denkmäler der Kunst 2L.41L 

Ips, Siegel des Nonnenklosters 1 19 « 

K. 

Kamine des Mittelalter» 213, 

Karl de» Grossen Jagdzug 4. 

K arl de» Kahlen Bibel zu Korn 3. 

Karlsburg. Dom 65. 

K a » e h a u . Kclclie 4tL 

Kü »leben orientalische, Venedig, Schatz 
von St. Maren» 198. 

Kasten holz, Heidenkirehhof 335. 

Katharina I».. Darstellung. Hel tau, Cru- 
<ißx m 

Kelch. Karolingischer, Kremsmünster 4L 

Kelche, romanisebe: Salzburg St. Peter 
und Domsebatz J& Willen. Stift AL 
Lambach, Stift 45^ Venedig. Schatz 
von St. Marcus 195. 

Kelche, golbiache: A d mont 46. K Io» 1 er * 
nrulnirg W.aM. K,»eh»i)*8. Wie» 
Honnir^iwll, W. St P*al **■ Kb '"* 
furth«.Vene<lig, Schal» von St Mar- 
cus. Prag Ausstellung. 

Kidderich, Michnc|»c»pellc 

Kirehbarg am Weclnel. Siegel des So"- 
nenklostcr» 176. 

Kirch drauf, Kathcdralkjrche 209. Lhor- 
alühle 210. Allür« 210. WanilgemSlde 
210. KrummsUb 74. 




Digitized by Goog 


Klingenthal, Todtentanz 223. 
Klosterneuburg, Stiftsschatz. Grwhiehlr 
linidlirii -33. Rfliqiii»n»chr*ine 73, 
233. Kelrhe 4IL 2t». Oslensorirn ±L 
271. Kriinnn<lah 74. 273. Üiboriura 40. 
203 Messgewänder 298. Elfcnheintafrln 
104. Leuchter 331. KrruiffanfT 83. 
GertnidsrapelleBO. 

Knlin, HiflholomÜuiliirfhf 228. 

Köln. Rfliquientrhrriif 70. St Marlin 86, 
Don 137, 331t. SladflüTrsliguugen 111. 
Prnatliäu*er 1 44. Maria «in Capitol 188, 
Kn|irnliai;«n. Mu«fmn. Adler 161. 

K o |» ftr «r ht . weibliche. des Mittelalter* j_ 1 
Kurnruhuri;- ErLi*runlfr»»ll HH. 

Krakau, Stadthrfcstigung 142. Collegium 
llonieum 64. 1 43. 

Krem sin ünster, Kelch ^3. Itutula JÜ, ( 
Rrliquimbrliilli'r 73. 

kreuze der Ausstellung des W i e n c r Alter- 
Ihums- Vereine« DH- I ;* I O 103. II e 1 1 ■ u 
141» Hermann* t ad t 1S2. Pr>g. Aua« 
Stellung der Arwdii 28». 

Krone. Stephan «!••» Iriligra 74. 

Kronen, deren Anwendung bei Trachten im 
Mittelalter 38. 

Krnnreifen, deren Verwechslung «mit 
HundeliiiUbundrro J_ 

KruniinstAbe der Ausstellung dea Wiener 
Allertbumavercine» 73, Klosterneuburg 

n:t 

Krypten. Briten 03. 

Kunigunde b., Diritelluigei 3. Auf Sie« 
geln 175. 

K ullenberg. fbersicht und Charakteristik 
der Baudenkinale 223. Bauhütte D>7. 
Jakobskirebe 234. Wenzetscapelle 238. 
Burg 230, Marienkirche 261. Barbara* 
kirebe 264, 284. DreifaUigkeiUkirchc 314- 
Steinernes Hau* 187. 314. Stadlbruuneu 
317. Kürstengemarb 311). Katbbnus 32''. 
Baumeister der Kutteubrrger Uaudenk- 
male 321. 

L 

I, a m b a e h . Stift. Kelch 45. 

Lampen, Venedig, Schatz *ou St. Marcus 
107. 100. 

Landshut. Martinskirrbe, Chorslülile I <>Ö. 

107. 

L e b e n jr , Kirche 61. 

Le »mann C. » Fabrikant. Allrrthumt« Auf- 
stellung 102. Auszeichnung 246. 
Lemberg, byzantinische Kreure 1»2. 
Leuchter, roinamsclie. Munch an, National- 
musrum 1 13. V e o e d i g, St. Marens 106 

108, K Io * t erneu bürg. St iftskirche 33 1 . 
Liehteohnin, AVandmalereirn goth. M. 
Liechtenstein, l'lricb f , Venusfabit tf, 
Lilien. Itarstrllnngen auf Siegeln 177. 
Lilienfeld. Ahtrikirrb« 1 18, 1 10. 

Limburg a d. l.aho. Kirche 86. H<-I,i|uia- 

riurolL 


— 330 — 

Limngea, Verhältnis« des Limousiner zum 
deutschen Email TU. 

London, Älteste HandschriCt des Benrdw- 
tiner-Ordens 20. 

Lowe mit seinen Jungen. Darstellung- K r *m s- 
münster, Botula 66. Klosterneu- 
burg, Ciboriura 297. 

Löwen, steinerne. München, Nstional- 
museum _! LL 

Lübeck. Tndtentanz 222. 

Lübke. Ilr. N. Der Tndtentanz in der Ma- 
rienkirche tu Berlin 191 Abriss der 
Geschichte der Baukunst 192. 

Lucius, König. Darstellung. Meltau, Cro- 
ciflt 150. 


M. 

Madonnen, byzantinische. München, boi- 
risrhe* Nationalrmjaciim ALL. Heili- 
gen kr eut, SliD 134, 163 Venedig. 
Schatz ron St. Marcus 107. Drag, Aus- 
stellung 270. 

Magdeburg, Dom 50, 87. 

Mailand, Leuchter 331 . 

Mainz. Molzlhor 141. 184. 

^lalereien, Andeutungen in Gedichten 303 

Mandelgrrn. .Monuments scandina*i<|ur« 
~7. 

Maria mit dem Kinde. München, National- 
museum 1iL 

Ma ria Verkündigung. Ilcrmannstad t. Cru- 
cifit 133 

Marien** Tod. H c rm a nna I ad I, Crurißt 

i m- 

| Al arien*» Krönung. Prag, Ausstellung 279. 

Maria b., Siegeldarstellungen 175. 

, Marienburg. Schloss 87, 142. 

Matthias Cnr rinnt, Reitzeug. Prag. Aus- 
stellung 282. 

Matten. Mnnslranze 47. 

Maulbronn. Kloster 56, *><». 64. 83. 

Melk, TragjflÄre 24- Urbguienln hälter 73. 
Kreuz» 101. 

Mnswiingeo. Charslühlc der Kirche 107. 

Messgewänder. Briten. Domsrhatt 131 - * 
Klosterneuburg. Schatz 208. 

Messk&nncben. Venedig, St. Msrcus- 
j Selistt 106. 

| Metz. Domsrbslt- AdlerstelT 161. 

1 M i I » t * I. Ktosterk irebe 57. 58, 

Minden, Todtentanz 222. 

Miniaturen. Munch eo, Nationalniuseum 
144. Bibliothek. Perchtold Furimeser'a 
i Miniaturen zum hohen Liede 240. P re g. 

Ausstellung der . Arcadia** 283, 

Mitren. Die Ausstellung des Wiener Alter- 
thumsrereine* 1 03. Briten. Domsrhsli 
131 Prag. Ausstellung 280. 

Mödling. Rundraprlle 1 17. 

Monstranzen, zur Geschirhte derselben 
HI8 

— auf der Ausstellung des Wiener Altrr- 
1 thums» cremet 47 Brite n, Domschatz 


132-Zmigred, Kirche 210 Prag, Aus- 
stellung 281, 

Moosburg, Chorsl&kle de* Münsters 106. 
Mosaiken. Al ü neben. Nstionslmuseum 1 15 
Müller. Alet. Der Dom tu Bremen 247. 

AI 6 n ehe n, Kun*tdenkmale des bairischen 
Nationalmuseums lOP. i'horslöble der 
Frauenkirche 1 07. 


N. 

Neuenburg. K irche 1 19. 

Nikolsburg. Kirche 83. 

No null erg. K rumms tab 74. 
Nonnenklöslerin Nie-terdsterreich. Siegel 

LH 

Nürnberg. Seh«ldu«kirche 86. Balhhau* 
144 Hanns Nassau 187. Pfarrbof »on 
St. Scbaldus 1>UL F.rker 189. 
Nymwegen. Kirche 1 1 6. 

O. 

O her bürg. Grabdenkmale 243, 

Ödenburg. Kirche 89. Beichtsgulc 216. 

Ö Ibe h ü 1 1 e r in Form einer Columba zu 
Salzburg 47. 

Ony t-Geffiaa«. A'enedig. St. Moren« 105. 

Prag, Auastcltung der „Area di*" 281. 
Ortenbarg. Grafen Volirateine zu Spital 

30 t. 323, 

Ostensorien. Klosternc u hu rg .Schatz. 

HL 

Ottc, Heinrich. Geschichte der deutschen 
Baukunst J&L 


P. 


Pacher, Michael. FlügclaUar zu St. Wolf- 
gang 23. 

Palt rat», Wiener Bürger, dessen t’hrnnik 166. 

Pap pro heim, G. II. Graf, dessen Gruft in 
der Struhowrr Stiftskirche 134. 

Pari«. Museum Louvre. IMiqmar des Kaisers 
Heinrich fii. Todlcntant 223. 

Paul, St., Klosterkirche 56. 87. 1 17, Kelch 
46. A|on»tranzen 47. Stickereien 1»>2. 

Prag, Alt't.'idlrr Raiihiitte J07. Pappen!»- ms 
Gruft 134. Alistödtcr Brftekenlhwrro 05. 
Tcjnkirehe 1WS llallihaus 187. 4u**lel- 
lung drrArcadia 237, 277. Leuchter 33 t. 

Pr ofanar chitcclur. mitteleltcrlirhc 
k Tagung 1 4H. 213. 

Prüglitz. Monstranze 47. 

Perch to Id sdor f, Mal Minna 19t». 

Per n egg. Siegel des Nonnenklo«t< rs 1 8c >. 

petcr v Gmünd. Baumeister 220. 264, 2-87. 

Petrus heil., SirgeldarstrOungen 1 77, 

h sis. Venedig. Schatz »»# S. Marcus 197. 


Quast, Zeitschrift 
80. 


Q. 

für christl. Archäologie 

48 • 


Digitized by Google 


— 340 — 


R, 

Radegunde, Gemahlin König Chlotare, 
Miniatur L 2* 

Rai gern, Kruromstab 1L 
Rirenni, Kirche XL 
Ray sek, Math. Baumeister 107. 263, 288, 
313. 314. 322. 

Reichen hach, Churstühle der Kirche 107. 
Reisealtlire, siehe Altlire. 
Reliquitntafeln, Prag, Ausstellung 2fiü. 
Reliquienbehälter, der Ausstellung des 
Wiener Altert hutnsver eines 2X Mün- 
chen, Naliooalmuseum 1 10. 1 12. LLL. 
Urixen, Domacliats 132. Venedig. 
Schulz v. St. M ircus lH!i, 109. K loste r- 
neuhurg, Schon 212. 
Reliqtiienscli reine, Klosterneuburg 23U. 

23JL Prag, Ausstellung 2Ä1L 
Rcmling, l)r. F„ Speyrerdom 192, 247, 212. 
Restaurationen, Wien, St. Stephan 212. 
Rheims, Leuchter 331. 

Ringe. Prag. Ausstellung 280. 2&L 
Risc, weibl. Kopfputz 1L 
Ho manischer Styl: lloheafurth, Capi- 
tclsnal liL Saeriatci LL Kreuzgang lä. 
Sei bürg. Kirche IS. Urixen, Kirche 
112. Kreuzgang ÖXKircl» drauf, Kirche 
' 200. Kol in, BartliolomSuskircbc 228. 
R »misch es Grab, Wien 212. 

Rasen b erg. Graf, Gtuaulrr des Klosters 
I Hohen fuilh 1L 

Rem, Bibel Karl des Kahlen X S. Pr*xcdc2A 


s. 

Sacken, Ed. Freih. r., Katechismus der 
paustyle HL 

Sacra m entshäus eben, Dauer tfr s Ge- 
brauches 210. 

Salzburg. SL Peter und Domschatr, Kelche 
IX Mitren IPX Columba A1L N o un b e r g 
• ÜLSL Peter, Krummste!» LL Antipen- 
diunt. Nonnbrrg, Faitivlcrium lilX 
Biirgerspital 144. St. Peter, Erker 183. 

Samson trägt die Thorflügel von Gaza, Dar- 
stellung. K rem «in finster, Rotula fiX 

Sarkophag, altchriatlicber in KSrnlbm 2L 

Sehnpcl, weibl. Kopftracht jL LL 

Schlierbach, Siegel desNonnenkloster« 180. 

Sehleier, deren Vorkommen bei mittel- 
alterlichen Trachten 0, XL 

Schmuckgegenstände: Prag, Ausstel- 
lung 222. 

Schmuckkästchen: Venedig, Schatz von 
St. Marcus 1D2. 

Schulz, Denkmäler der Kunst in Unteritalien 

3&1IL 

Sehw srxrheindor f, Doppelkirchc £2. 


Schwerter: Prag, Ausstellung 281. 
Sedlet z, Stiftskirche 22X Friedhufcapelle 
222. Monstranz« 12. 

Seiburg, rom. Kirche LL 
Seitenstetten, Monstranz« 12. Elfenbein- 
tafel ML 

Sekkau, Basiliea XL 

Seligen pforte n, Klosterkirche. Chorst üble 

ÜUL 

Seraendria. Festung 303, 

Send elbin de, deren Vorkommen bei mittel- 
alterlichen Trachten 3Ü. 

Siegel: der Ausstellung des Wiener Alter- 
thurasvereinca 104. der Nonnenklöster in 
Niederöstvrreicb 1IL der Ausstellung in 
Prag 2Ü2. 

Siebenbürgen, Goldschmicdekuaat 148, 

S p e i e r , Dom ST* ML 27:i 
Spital, Votivsteine der Grafen von Cilli 300. 
322. 

Stendal, Holzhaus 140. 

Sterne, auf Siegeln 177. 

Stickereien der Austeilung des Wiener 
AUcrtbuiiisvereines 102. 

StraaNengcl, Kirche S2. 

Strebebogen Inder mittelalterlichen Hau- 
kunst 21 1. 

Stroh hüte, deren Vorkommen bei Trachten 
im Mittelalter 3iL 
Stuttgart, Psalterium X 

T. 

Tafelmalereien byzani: Münc h o n, Natio- 
nalmuaeum Ml. Prag, Ausatellung der 
Arcadia 278, 221L 
Taufen pelle. Brixea 12iL 
Taufscliüssel, metallene. München, Natio- 
nalmuscuui 113. 

Teppiche der Ausatellung des Wiener 
AltbuniHvereioes 103. 

Thalbürgel , Kirchenruiue XL 
Thiersyinholik auf alten Seidengeweben 
lütt. 211IL ^ 

Thro ns t ü b I e auf Siegeln 170. 

Tisnowic, Kirche Ü2. K reuzgang tÜL . .y 
Tod ten tanze, zur Geschichte derselben*^* 
Trachten, die weibliche Kopflraeht L 
Tragaltlre, s. Altäre. 

Trau nkirclien, Siegel des Nonnenkloster« 
180 

Trient, Ciboriuiu HL Castell vecehio XL 
Dora 86. Schloss 141. LAX Vorkragungen 
an dortigen Gebäuden 214. 

Tu In, Siegel des Nonnenklosters tHt 
Tycho de Br ah e in Kuttenberg 3*20. 

LL 

U I m, Münster 2iL 


v. 

V c i t s b c r g bei Weida, Glasmalereien XL 
Venedig. Marcuskirche 2L Schalt von SL 
Marcus 74. 193. 

Vorkragung, das Priaetp der — in der 
mittelalterlichen Kunst XL 
Votiv steine der Grafen von Cilli zu Spital 
300, 312. 

W. 

Waagen. Die Cartona von Raphael zu Teppi- 
chen im Museum zu Berliu S1L 
Wahrzeichen. Kuttcnbr rg, Stadt 2SJLL 
Wald » tein^ Brrthold Graf r„ dessen Grab 
13L 

Wandmalereien, roman.. in Sr h weden IX. " 
Wa nd malereien: Rom. W e ida. Wieden- 
kirebe 21 

Wo nd mal er eien: gi>th. I.ieblenhi i n , 
Kirebe XL Kir eh drauf. Kirche 210 . 
Wärmapfel. Prag. Ausstellung 2ÄL 
Webereien der Ausstellung des Wiener 
Alterthumsvereines 102. 

Weida, Wandmalereien, roman. XL 
WeiliraucbgefB s»t>, Venedig. Srhsti von 
St. Marcus 107. 

W eil» waaaer-Gef last, Venedig, St. Mar- 
cus 11H1. 

W'eingfirtner, Dr. W. *J% 304 
Wenxl h.. Prag. Ausstellung 222. 

Werden. Andreaskirche 22. 

Wi en. Aü«sl«lluiigdes AllerUiumsvcreines2l. 
UofburgcapelleliL Schatz dersel- 
be«: Rrliquicobehllter IX Kreuze 102. •" 
St. S t e p h a n. Krumm stab 2L Dom 188. 
Restauration 212. Mi nori te nki rohe. 
2LL Salvator-Capelle 80. IHS. 
Kuiserkrone IX Römisches Grab 24S. 
Willibrod heil., Bischof von Utrecht, Dar- 
stellung: II o 1 1 w ii. Crucitix 121L 
Wüten, Stift. Kelch 12. 

W i ni p f e n, Palast ÖL 

Wisemann. Card., Aufsätze über ehristl. 

Kunst und Kunstgeschichte fiiL 
W o I f g a n g SL, Flügclaltar 2X 
Wiener-Neu stadL, Hdiquienbehilter IX 
Siegel des Nonnenklosters 171). 

Y. 

Ypern, Tuchballen 1SX 

z. 

/awis v. Falkenstein, Hohenfurth 1 7. 

Zip s, Meister alter Altäre 77. 

Zöpfe, deren Vorkommen bei Trachten im 
Mittelalter XL 

Zwettl, Krummstab 7L Kreuz 101. 


Bay«r|%er.^ 

8!aattb»tül6<R«* 
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